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VORWORT. 


Zwei  Grü|kde  haben  mich  bewogen^  Buck- 
lands  ktassaaches  Werk  fiber  Geologie  und 
JUJneraJogie  zu  übersetzen,  erstens  die  Art 
der  Darstellung,  die  hauptsächlich  darauf 
hinausgeht,  den  organischen  Zusammenhang 
der  geologischen  Erscheinungen  henrortreten 
zu  lassen,,  zweitens  die  mir  durch  die  Gewo- 
genheit des  Verfassers  zu  Theil  gewordene 
Möglichkeit,  meiner  Uebersetzung  die  engli- 
schen Origiualtafeln  beigeben  zu  können. 

Durch  ]>ioteu  habe  ich  gesucht,  einige  Ab- 
schnitte zu  vervollständigen  und  wo  es  mir 
ohne  Weitläufigkeit  thunlich  schien  meine 


Ansicht  der  des  Verfassers  gegenüber  zu 
stellen  j  womit  ich  jedoch  keine  unbedingte 
Zustimmung  in  sammtliche  nicht  annotirten 
Lehren  aussprechen  möchte.  Ich  bin  nament- 
lich um  die  thieolo^sch-teleologische  Aus- 
l^ng  mancher  Thatsachen  etwas  verlegen; 
da  aber  solche  Einzelnlieiten  den  Eindruck 
des  ganzen  Bildes  nicht  schwächen  können , 
Hess  ich  sie  ohne  Widerred^.. 

Meinem  Freunde  Hrn.  Ed.  Desor  bin  ich 

für  vielfache  Bemühungen  um  diese  Ueber- 
setzung  liöchst  verpflichtet. 

Ncuchätel  im  April  1 889. 

D'.  Agassiz. 
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EINLEITUNG. 


Umfaug  des  Gebietet  der  Geologie. 

Sollte  ein  Fremder  an  der  Südwestspilze  von  Eng- 
land landen ,  ganz  Cornwall  und  den  nördlichen  Theii 
von  Devon  durchzieheo,  von  da  seine  Reise  über  das 
Vorgebirg  St.  Ihvid  durch  den  Norden  von  Wallis 
fortsetzen ,  dann  ober  die  Insel  Man  durdi  Cnmber^ 
land  bis  zur  südwestlichen  Küste  von  Schollland  vor- 
schreilen,  um  entweder  durrh  die  hiigclichle  Gegend 
der  KüslengrafschaÜen^  oder  längs  dem  Grampiange- 
birge,  die  Nordsee  zu  erreichen;  so  würde  er  aus 
dieser,  einige  hundert  Meilen  langen  Reise  schliessen, 
dass  Britannien  ein  schwach  bevölkertes^  unfrucht- 
Lares  Land  sey,  dessen  Bevölkerung  hauptsächlich 
aus  Bergleuten  und  Bergbewohnern  bestehe. 

Käme  ein  zweiter  Fremdling  auf  der  Küste  von 
Devon  an,  und  durchkreuzte  die  Gra^haften  von 
Mittelengland,  von  der  Mündung  der  Exe  bis  zu  der 
Tyne,  so  würde  er  in  ununterbrochener  Reihe  frucht* 
bare  Hügel  und  Thäler  antreftcu,  dicht  besäet  mit 
lileineren  und  grösseren  Städten,  und  in  manchen 
Theilen  von  einer  gewerbtreibcndcn  Bevölkerung 


—  14  — 

überinUt,  deren  Industrie  durch  die  im  JBoden  dieser 
Landstriche  im  Ueberfluss  vorhandene  Steinkohle  bc- 
giinsligt  wird.  ♦) 

Ein  driller  Reisender  konnte  von  der  Küste  von 
Dorset  bis  zur  Küste  von  Yorkshire  auf  Hochebenen 
des  Jurakalkes  oder  der  Kreide  wandern ,  und  auf 
diesem  Wege  weder  Berg  oder  Bergwerk;  noch  Sldn- 
•  kohlenlager ,  noch  irgend  eine  wichtige  Mannfactur, 
sondern  ein  Land  antreffen,  dessen  Bevölkerung  fast 
ausschliesslich  mit  Ackerbau  beschäftigt  ist. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  diese  drei  Fremd- 
linge am  Ende  ihrer  Reise  zusammenkämen ,  und 
ihre  Beobachtungen  miteinander  verglichen ;  wie  ver- 
schieden würden  die  Ansichten  scyn  ,  die  ein  Jeder 
über  den  gegenwartigen  Zustand  von  Grossbritannien 
erlangt  haben  würde !  —  Der  Erste  würde  es  als  eine 
schwach  bevölkerte  Gegend  mit  unfruchtbaren  Ge- 
birgen schildern ;  der  Zweite,  als  ein  Land  mit  rei- 
chen Viehweiden,  uud  überladen  mit  einer  blühenden, 

*)  Auf  jeder  (;cnaucrn  gcoloj^isclioii  Karte  von  England  kann 
man  sehen  ,  dass  folgende  bedeiilende  und  volkrciclie  Sladlc 
auf  Scliiclitcn  liegen  ,  die  säinmUich  der  gcognostischen  For- 
mation des  bunten  Sandsteins  angcbüren  :  —  Exeter ,  Bristol , 
VVorccster,  Warwick,  Birmingham,  Lichfield,  Co?entry,  Lei^ 
cester,  Nottingham,  Derby,  Stafford,  Shrcwsbury,  Qiester, 
Liverpool ,  Warrington ,  Manchester ,  Preston ,  York  und  Car- 
lisle.  —  Bie  BeydUierung  dieser  neunzehn  Städte  überstieg, 
nach  der  ZHüuDg  von  1830,  eine  MiHion. 

Die  beste  kleine  Charte,  welche  ich  meinem  Leser  zur  ErlSa- 
tenmg  dieser  Bemerkung  und  anderer  Tkeile  des  gegenwärtigen 
Vernichs  empfehlen  kann ,  ist  die ,  welche  von  Gardner  nach 
Hr.  Greenough's  grosser,  von  der  geologischen  Gesellsdiaft  in 
London  herausgegebener  Charte  von  England,  auf  einem  eiD- 
feinen  Dogen  verkleinert  worden. 
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gewerblreibenden  Berölkcrung;  der  Dritte,  als  ein 

grosses  Kornfeld ,  dessen  Bewohner  fast  ausschliess- 
lich mit  JUindwirthscbaft  bescha'l\igl  sind. 

Diese  venchtedeneii  Zustände  von  drei  gröneran 
Alitbeilu  Ilgen  uoseres  Vaterlandes  haben  ihren  Grund 

in  der  Verschiedenheit  der  geologisclien  Beschaffen- 
heil der  Landstriche,  durch  welche  wir  unsere  drei 
Reiseoden  geführt  haben.  Der  Erste  sah  nur  diejeni- 
gen nordwcsihchen  Theile  von  Britannien,  welche  aas 
Gesteinen  bestehen,  die  dem  Ur-  und  Uebergangs- 
gebirgc  angehören;  der  Zweite  durchwanderte  die 
fruchtbaren  Landstriche  der  honten  Sandsleinfortna- 
lion,  die  aus  den  Tnimmern  älterer  Felsen  gebildet 
sind,  und  die  unter  sich  und  um  sich  einen  unscha'lz* 
baren  Reichthum  an  Steinkohle  enthalten;  der  Dritte 
Jegie  seinen  Weg  aaf  Ebenen  der  Jnrakalkformation 
und  auf  Kreidebügeln  zurück,  die  vorzüglich  iiir 
Schaafweiden  und  für  das  Gcdeiiicu  des  Getreides 
geeignet  sind.  ^) 

*)  Die  Stresse  von  Bath  durch  Cirencbester  und  Oxford  bis 
Buckingiuiin,  und  von  da  durch  Kettering  und  Stamford  bis 
Liocoln ,  bietet  ein  gutes  Beispiel  der  grossen  Gleichföi'migkeit 
in  dem  Charakter  und  dem  Anbaue  des  Bodens ,  und  in  den  Be- 
achäfUgoogen  des  Yolhä  dar ,  welches  die  Richtungslinie  be-^ 
%vohnt,  in  der  die  Juraformation  England  von  Wcymoulh  bis 
Scarborough  durchkreuzt.  Die  Strasse  Yon  Dorchester  durch 
Blandford  und  Salisbury  bis  Andover  und  Basingstoke ,  oder 
vou  Dunstable  bis  Royston ,  Cambridge  und  Newmarket ,  bietet 
ähnliche  Beispiele  von  der  trockenen  Einförmigkeit  dar,  welche 
man  auf  einer  Reise  von  der  Nähe  von  Bridport,  an  der  Küste 
von  Dorset,  bis  Flaniborough  Ilead,  an  der  Küste  von  York- 
shire,  längs  der  Erliebungslinie  der  Kreide,  beobachtet. 

In  der  nämlichen  Richtung,  oder  längs  des  Ansgehendcn  der 
Schichten  quer  durch  Engluidy  könnte  man  auch  von  Lyme 
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Hieraus  wird  es  klar,  dass  die  Anzahl  unserer  Be- 
völkerung, ihre  verschiedenen  Beschäftigungen ,  und 

die  Ilauplqucllen  Ihrer  Industrie  und  ihres  Wohl- 
standes, in  einem  hohen  Grade  von  dem  geognosli- 
schen  Charakter  des  Bodens  auf  welchem  sie  lebt, 
abhängig  sind.  Selbst  der  physische  Zustand  der  Be- 
völkerung ,  in  sofern  er  sich  durch  die  Lebensdauer 
und  die  Gesundheit  der  Einzelnen  kund  giebt,  und 
von  der  mehr  oder  M'€niger  zuträglichen  Beschaff 
fenheit  ihrer  Beschäftigungen  abhängt,  so  wie  auch 
ihr  morahscher  Charakter,  in  sofern  er  mit  diesen 
Beschäftigungen  zusammenhängt;  stehen  in  unmit- 
telbarer Beziehung  zu  den  geologischen  Verhaltnis- 
sm,  welche  diese  verschiedenen  Beschäftigungen  be- 
dingen. 

Aus  diesem  Beispiel  in  unserem  Vaterlande  lernen 
wir,  dass  die  festen  Bestandtheile  der  Erdrinde  nicht 

Rcgis  bis  Whilby,  beinahe  iinmci  foi  t  auf  der  Liasformation 
reisen ;  oder  von  Woynunith  bis  zum  Hunibcr,  ohne  denOxfoid- 
dion  zu  verlassen.  In  der  That,  fast  jede  Strasse,  welche  in  der 
Richtung  von  N.  O.  nach  S.  W.  England  durchkreuzt ,  wird 
grösstentheils  ununterbrochen  längs  derselben  Formation  hin- 
iaufen;  während  eine  Linie  von  S.  O.  nach  N.  W.  unter  einem 
rechten  Winkel  mit  der  vorigen ,  immer  nur  einige  Meilenweit 
auf  derselben  Formation  fortgehen  wird.  Eine  solche  Linie 
kann  den  richtigsten  Aufscbluss  über  die  Aufeinanderfolge  der 
Schichtung,  und  über  die  verschiedene  BescIialVenheit  der  zahl- 
reichen Lager  geben,  welche  unsere  Insel  in  einer  Reihe  von 
nahliegeuden  Säumen  durchziclien  ,  deren  Hauptrichtung  bei- 
nahe von  N.O.  nach  S.W.  geht.  Auf  dieser  Linie  hat  Hr.  Cony- 
beare  den  lehrreichen  Durchschnitt  von  Newhaven  bei  Rrighton 
bis  Whiteliaven  aufgenommen ,  den  er  in  seiner  Geologie  von 
England  und  Wallis  bekannt  gemacht  bat,  und  in  welcher  bei- 
nahe 70  Wechsel  iu  dem  Chat  aUter  der  Lager  vorkommen. 
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einförmig  nach  alleii  Jiichtaogen  über  weile  Flächen 
▼erbrdlet  sind.  In  dem  einen  Landstridie  vedblgen 

wir  krystalllnische  und  granilische  Felsarten;  in  ei- 
nem andern  finden  wir  Schiefergebirge  j  in  einem 
dritten ,  abwechslungsweise  Lager  von  Sandstein^ 
Mergel  und  Kalkstein;  in  mem  vierten ,  Massen  von 
Trümmergesteinen ;  in  einem  funllen>  Schiditen  Ton 
Meigel  und  Thon;  in  einem  sechsten,  GeröUe^  losen 
Sand  und  Schlamm.  Die  untergeordneten  minerali- 
schen Einschlüsse  dieser  verschiedenen  Formationen 
sind  eben  so  verschieden  :  in  den  ältesten  befinden 
sich  Adern  von  Gold  und  Silber,  Zinn,  Kupfer,  Blei 
und  Zink;  in  andern  finden  wir  Schichten  Ton  Stein- 
kohle; wieder  in  andern  Salz  und  Gyps ;  manche  shid 
aus  Quadersteinen  ,  zu  architektonischen  Zwecken 
dienlich,  zusammengesetzt,  oder  aus  Kalkstein,  der 
zu  Bausteinen  sowohl  als  zu  Mörtel  anwendbar ^ist ; 
wieder  andere  bestehen  aus  Thon,  der  sich  durch 
Feuer  zu  Baumaterialien  und  zu  allerlei  Töpferwaaren 
verarbeiten  lässt.  In  den  mdsten  dieser  Schichten, 
endlich,  finden  wir  das  wichtigste  aller  Afineral-Pro- 
dukte^  das  Eisen. 

Betrachten  wir  noch  die  grossen  Erscheinungen  der 
physikalischen  Geographie,  die  Vertheilung  der  festen 
und  flüssigen  Massen  der  Erde  im  allgemeinen ,  die 
Lage  der.Gontinente  und  Inseln  mitten  in  den  Gewäs* 
sern  und  über  der  Oberfläche  derselben,  die  Tiefe 
und  Ausdehnung  der  Meere,  Seen  und  Flüsse,  die 
Erhebung  der  Hügel  und  Gebirge,  die  Ausdehnung 
der  Ebenen,  die  Aushöhlungen,  Senkungen  und  die 
Durchhrüohe  der  Thäler ;  «o  finden  wir,  dass  dies  alles 
seinen  Grund  in  Erscheinungen  hat,  deren  Erfor- 
schung in  das  Gebiet  der  Geologie  einschlagt. 


Genauere  Untersuchungen  bescha'Aigcn  sich  mit  den 
ForUchntlen  in  der  BUdung  der  Mineralmassen  der 
Erde  durch  ymchiedeoe  Perioden  der  Umwandlung 
nnd  Umwälzung  y  wodurch  die  Schichten  verifndert 

\Forden  sind,  welche  die  Oberflache  der  Erde  bilden; 
sie  machen  uns  mit  einer  regelmässigen  Anordnung 
in  der  Aufeinanderiolgc  dieser  Öchichien  bekannt, 
welche  nach  langen  Zwischenräumen  wiederkehren, 
Mnd  von  einer  entspiechenden  Aegelmässigfceit  in  der 
Anfetnanderlblge  verschiedener  ausgestorbenen  Gat- 
tungen von  Thieren  und  Gewachsen  begleitet  sind, 
die  während  der  fortsrhrcilenden  Bildung  der  ver- 
schiedenen Geslciiie  aufeinander  folgten.  Anordnun- 
gen wie  diese  konnten  um  so  weniger  durph  Zufall 
entstanden  seyn,  als  sie  den  augenscheinlichen  Be- 
weis von  Gesetxmässigbeit  und  einer  regelmässigen 
Anldge  in  der  Vertheüung  der  Mineralsubstanzen  lie- 
fern, und  einen  noch  auftallendern  Beweis  von  Plan- 
mässigkeit  in  der  Struktur  der  organischen  üeber- 
reste,  welche  in  diesen  Lagern  zertreut  sind. 

Wie  iU  es  denn  aber  geschehen^  dass  eine  so  wich- 
tige Wissenschaft^  die  nicht  weniger  als  die  ganze 
physikalische  Geschichte  nnsers  Planeten  in  sich  be- 
greift, und  deren  Urkunden  so  weit  zurückreichen , 
als  die  Erde  selbst ,  so  wenig  beachtet  worden ,  und 
sogar  bis  zum  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhun- 
derts ohne  Namen  geblieben  ist?  — 

Zwar  sind  zu  verschiedenen  Zeiten ,  sowohl  von 
praktisdien  Beobachtern^  als  auch  von  geistreichen 
Denkern^  Versuche  gemacht  worden,  Theorien  über 
die  Bildung  der  Erde  aufzustellen  ;  aber  sie  sind 
grossteulheils  fehlgeschlagen,  in  Folge  des  damahli- 
gen  unvollkommenen  Zusiandes  jener  liuliswissen- 
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Schäften,  welche  in  den  klzten  fünfzig  Jahren  den 
Geologen  in  den  Stand  gesetst  haben  am  der  Sphäre 
der  Einbildnngskraft  in  die  der  Thatsachen  Koriiek- 

zukehren ,  und  seine  Schlüsse  auf  die  feste  Grund- 
lage philosophischer  Induktion  zu  bauen.  Wir  gehen 
jetzt  an  das. Studium  der  Naturgeschichte  der  Erde, 
anteratützt,  nicht  nur  dorch  die  höheren  Zweige 
der  Physik  y  sondern  dnrch  immer  wichtiger  neue 
Entdeckungen  in  der  Mineralogie ,  Chemie ^  Botanik, 
Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie.  I\Iit  Hülfe 
dieser  Wissenschaften  sind  wir  im  Stande,  aus  dem 
Archive  des  Innern  der  £rde  verständliche  Urkunden 
der  früheren  Anstünde  tinaers  i^laneten  ansKuzieheny 
und  BenkmSler  zn  entziffern  ^  welche  fiir  alte  diejeni- 
gen ,  die  vor  uns  diese  unterirdische  Geschichte  zu 
erklären  versuchten,  ein  versiegeltes  Buch  waren. 
•  Von  einem  so  erweiterten  Gesiciitspunkle  aus,  und 
mit  den  besten  Uüi£unitleln  an  der  Hand  ihre  Zwecke 
zu  iwrfolgen^  dehnt  jetzt  die  Geologie  ihre  Forschun** 
gen  weiter  und  in  entfiemteve  Gd»iete  ans,  ab  irfcnd 
ein  anderer  Zweig  derNattirwiasensdiaften  in  seinen 
Bereich  aufnimmt ,  die  Astronomie  ausgenommen. 
Sie  umfasst  nicht  nur  das  ganze  Feld  des. Mineral- 
reichs, sondern  schliesst  auch  die  Geschichte  unzah- 
liger ausgestorbener  Geschlechter  von  Thieren  und 
Pflanzen  in  sich ,  in  denen  allen  sie  die  Beweise  einer 
plan-  und  zweekmiissigen  Anlage  und  eine  Beziehung 
auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Lander  und 
Gewässer,  in  welchen  sie  sich  befanden,  nachweisen 
kann;  und  neben  allem  diesem  erkennt  sie  eine  wei- 
tere Torbedeotele  Uebereinstiminiing  zwischen  den 
mineralisclien  Elementen  und  den  jetzt  lebenden  Ge* 
acUedbiem  der  Pflanzen  und  Tfaiere ,  und  noch  spe- 
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ciellcr  mit  den  Interessen  der  Menschen.  Solche  That- 
sachen  l)ll(lcn  eine  Geschichte  von  hoher  Bcdoulun«» 
und  hohem  AUer,  weldie  Jalirbüclicr  iiher  die  Wer- 
ke des  aUmächtigen  Schöpfers  des  Wehalls  enthält , 
die  von  Gottes  Finger  selbst  auf  die  Grandsteine  der 
ewigen  Hügel  geschrieben  woiden. 


II.  Ciqittfl. 

UebereinstimmuDg  der  geologischen  Ent- 
deckungen mit  der  heiligen  Schrift« 

£s  mag  als  ein  Gegenstand  gerechter  Verwonderang 
erscheinen ,  dass  manche  gelehrte  und  religiöse  Man-  * 
ner  auf  das  Studium  von  Natarerscheinungcn ,  wel- 
che zahlreiche  Beweise  fiir  manche  der  höchsten  Ei- 
genschaften Gottes  an  den  Tag  legen,  mit  Eifersucht 
und  Verdacht  hinhlicken  und  mit  Misstrauen ,  oder 
gänzlichem  Unglauben ,  die  Meldung  von  iSchlüsfien 
aufiidim^  können  9  welche  der  Geolog  aus  einer  sorg  - 
faltigen und  beharrliehen  Untersuchung  der  in  das 
Gehict  seiner  Forschungen  einschlagenden  Thatsachcn 
ableitet. 

Diese  Zweifel  und  Schwierigkeiten  rühren  von  den 
£nldeckungen  her,  welche  die  Geolc^ie^  in  Bezug  auf 
aehir  lange  Zeitperioden,  gemacht  hat>  welche  vor  der 
Erschaffung  des  Menschen  verflossen  seyn  sollen.  Ge- 
müther, welche  von  jeher  gewohnt  worden  sind,  den 
Ursprung  des  Wellalls  sowohl ,  als  den  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  auf  ungefähr  6000  Jahre  vor  un- 


serer  Zeil  zurücksetzen,  nehmen  mit  Widerwillen 
jede  Befdnrang  anf ,  welche ,  wofern  sie  wahr  isl, 
irgend  eine  Veränderung  in  ihren  gegenwärtigen  Be- 
griffen von  Cosmogonie  erfordern  würde.  In  dieser 
Beziehung  hat  die  Geologie  das  Schiksal  anderer  im 
Enisiehen  begriffener  Wissenschaften  erfahren,  in- 
dem sie  einige  Zeit  lang  als  feindisch  gegen  die  geof- 
fenbarte  Religion  betrachtet  wurde;  allein ,  wie  jene 
Wissenschaften,  so  wird  ancb  diese,  sobald  sie  voll- 
kommen  verstanden  seyn  wird  ,  als  eine  niaclitigc 
und  selbststaudige  üülfswisscn schalt  der  Rehgion  sich 
belbätigen,  und  unsern  Glauben  an  die  Macht,  Weis- 
heit und  Güte  des  Schöpfers  nur  erheben  können. 

Es  kann  kein yemünftiger  Mensch  bezweifeln,  dass 
alle  Nalurerscbeinui^gen  ihren  Ursprung  Gott  ver- 
danken; und  Niemand,  der  die  Bibel  fiir  GottcsAvoi  t 
halt,  kann  Ursache  haben,  einen  Widerstreit  zwischen 
diesem  Worte  und  den,  die  Natur  der  Werke  Got- 
tes hetreffisnden  Entdeckungen ,  zu  beiiirchten.  AUein, 
die  ersten  Versuche  in  einer  noch  nicht  allseitig  be- 
gründeten Wissenschaft  erregen  immer  Bestürzung 
und  Besorgniss;  und  in  diesem  Zustande  ist  der 

*)  Haec  et  hujus  modi  ccelorum  pluTiiomcna ,  aJ  cpocliam  scx- 
iiiillencin ,  salvis  natura^  legibus,  a^gre  levocari  iiossujit.  Quin 
fatcnduiu  crii  poiius  uon  candcni  fuisse  origiiieni,  neque  coaj- 
vani,  iclluris  nostia^  et  totius  universi,  sive  intcllectualis,  sivc 
corpore),  ^equc  inirum  videri  debet  haec  non  distinxisse  Mo— 
sein ,  aut  universi  originciu  non  tractasse  seorsitn  ab  illa  mundi 
Dostri  sublunaris;  hxc  enim  non  disünguit  populus,  aut  se- 
paratim  a^timat.  —  Rede  igitur  legislator  sapientUsimus  pht- 
losopiiis  reliquit  id  negotii ,  ut  ubi  maturuerit  ingeniiim  homa- 
nuni ,  per  a?latcm ,  usam ,  et  observationes ,  operiL  Dei  alio  or- 
dine  di^ererent ,  perfectionibus  divinis  'atque  rerum  natui« 
adaputo.  (Bunuts  Archaolog,  phihsd  C.  ▼m,  p.806.  4»  1092  J 
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menschliche  Geist,  na lürlicher  Weise,  vorsichtig  und 
bedächtig  in  der  Annahme  neuer  Folgerungen  in  ir- 
gend einem  Zweige  des  Wisaens*  Die  im  Vorardicil 
▼ieUallig  befangenen  Gegner  GftUki's  ahnten  grosse 
Gefahr  fiir  die  Religion  von  denjenigen  Wissenschaft- 
liehen  Entdeckungen,  in  welchen  ein  Kcppler  und 
Ne^vton  fiir  die  erhabensten  und  glorreichsten  Ei- 
genscliaften  des  Schöpfers  Beweise  fanden.  Ein  Her- 
schel  hat  ausgesprochen  «dass  die  Geologie  durch  die 
Grösse  und  Erhabenheit  der  Gegenstände,  mit  wel- 
chen sie  sich  heschäAigt ,  sich  ohne  Zweifel  der  Astro- 
nomie zunächst  anreihe»;  und  die  Geschichte  des 
Baues  unseres  Planelen,  sobald  sie  vollständig  be- 
kannt sejn  wird,  muss  zu  denselben  grossen  mora- 
lischen Resultaten  fuhren^  welche  aus  dem  Studium 
des  Alechanismus  des  Himmels  henrorgegangen  sind« 
Die  Geologie  hat  bereits  mit  physikalischer  Gewiss^ 
heit  gezeigt ,  dass  die  Oberfläche  der  Erde  nicht  von 
Ewigkeit  her  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  sich 
befunden ,  sondern  eine  Reihe  von  Schöpfungsperio- 
den durchlaufen  bat,  die  einander  in  langen  und  be* 
stimmten  Zeiträumen  gefolgt  sind ;  dass  früher  alle 
die  jetzigen  Verbindungen  der  Materie  in  irgend  ei- 
nem andern  Zustande  vorhanden  gewesen ;  und  dass 
selbst  die  letzten  Atome  der  materiellen  Elemente,  sie 
mögen  Vcnvandlungen  erlitten  haben  welche  sie  wol- 
len ,  durch  eben  so  regelmässige  und  stete  Gesetze  re- 
giert werden  und  regiert  worden  sind ,  als  diejeni- 
gen ,  welche  die  Planeten  in  ihrem  Lauf  erhalten.  Alle 
diese  Resultate  stimmen  mit  den  besten  Gefühlen  un- 
serer eigenen  Natur ,  und  mit  unserer  vernunftge- 
mässen  l  eberzeugung  von  der  Grösse  und  Güte  des 
Schöpfers  des  Weltalls,  vollkommen  übercin ;  und 
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das  BfittCraaeDy  womit.  Thatsaeheiiy  die  iiir  die  na- 
türlfohe  Hieologie  so  vichtig  sind,  von  manchen 

aufrichtigen  Verfechtern  der  Religion  aufgenommen 
worden ,  kann  nur  ihrer  Urkunde  in  den  physikah- 
achen  Wissenschaften^  und  ihrer  ungegründeten  Be- 
lorgniss  eines  Widerspruches  zwischen  den  Naturer- 
seheinnngen  und  der  Schöpfungsgesdiichle  im  Buche 
der  Genesis  zugeschrieben  werden. 

Man  hat  der  Geologie  den  ungerechten  Vorwurf 
gemacht,  dass,  weil  ihre  Anhänger  bis  jetzt  noch 
iiber  keine  vollständige  und  unumstössliche  Theorie 
der  Erde  übereingekommen  sind ,  und  weil  frühere, 
ttor  auf  nnznreidiende  Beweise  gestülzte  Meinui»» 
gen  y  In  Folge  der  nachherigen  ausgedehnteren  Ent- 
ded^ungen  verlassen  worden  sind,  desswegen  noch 
nichts  zuverlässiges  an  der  ganzen  Sache  sei,  und  dass 
alle  geologischeniSaizenocJiunreü^,  unbegründet  und 
muthmasslich  s^n  müssen. 

Wir  müssen  aufrichtig  gestehen ,  dasa  die  Zeit  noch 
nidii  da  ist ,  eine  vollkommene  Theorie  der  Erde  fest 
und  unabänderlich  aufzustellen ,  iveil  wir  nodi  nidu 
alle  die  Thatsachen  ^or  uns  haben,  aufweiche  eine 
solche  Theorie  mit  Erfolg  gegründet  werden  kann. 
Allein,  zugleich  niuss  zugegeben  werden,  dass  wir 
hinreichende  Thalsachen  über  zaMreiche  und  unbe- 
streitbare Erscheinungen  besitzen ,  um  darauf  wieh- 
tige  und  unläugbare  Schlüsse  zu  hegründen;  und  die 
Gesamnilheit  dieser  Schlüsse,  so  wie  sie  sich  allmah- 
lig  anhäufen,  w  ird  die  Grundlage  künftiger  Theorien 
bilden,  die  sich  der  Vollkommenheit  immer  mehr 
und  mehr  nähern  werden.  Das  erste,  zweite  und 
drille  Stockwerk  unseres  Gebäudes  kann  richtig  und 
fest  aufgebaut  werden ,  obschon  noch  einige  Zeit  ver*- 
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fliesscn  muss,  bis  Bach  und  Giebel  des  vollkomme- 
nen Gebäudes  ergänzt  werden  können.  Wenn  wir 
daher  auch  zugdt>en,  dass  noch  Vieles  zu  lernen 

übrig  bleibt ,  so  behaupten  wir  doch  ,  dass  yiA 
gründliches  Wissen  bereits  erworben  worden  ,  und 
wir  verwahren  uns  gegen  die  Verwerliing  der  bereits 
begründeten  Tbeile  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil 
das  Ganze  noch  nichl  vollendet  sey. 

Es  war  allerdings  vorsichtig,  so  lange  die  Geo- 
logie sich  in  ihrer  Kindheit  befand,  und  bei  dem 
unvollkommenen  Zustande  derjenigen  Naturwisscn- 
schaften,  die  allein  ihr  eine  sichere  Grundlage  geben 
können,  in  eine  Yergleichung  der  mosaischen  Schö- 
pfungsgeschichte mit  der  Struktur  der  Erde,  die  da- 
mals noch  gänzlich  unbekannt  war,  nicht  einzugehen. 
Die  Zeil  war  noch  nichl  gekommen ,  wo  unsere  Kennt- 
nisse von  den  Naturerscheinungen  hinlänglich  vorge- 
schritten waren,  um  eine  erfolgreiche  Unlersuchung 
dieser  Frage  zuzulassen.  Die  Entdeckungen  der  letzten 
fünfzig  Jahre  in  dem*  Gebiet  der  Naturwissenschaften 
sind  indessen  so  ausgedehnt,  dass  dieser  Gegenstand, 
wir  mögen  wollen  oder  nichl ,  sich  jetzt  unserer  Be- 
trachtung aufdringt  und  nicht  länger  einer  genauem 
Untersuchung  entzogen  werden  kann.  Es  ist  Thal- 
sache, dass  alle  Beobachter,  so  verschieden  auch  ihre 
Meinungen  in  Beireif  der  sekundären  Ursachen,  der 
geologischen  Erscheinungen  sejn  mögen,  jetzt  in  der 
Annahme  sehr  langer  Zeitperioden,  als  einer  wesent- 
lichen Bedingung  zur  Hcrvorbringung  dieser  Erschei- 
nungen übereingekommen  sind. 

Es  mag  daher  zweckmsissig  seyn,  in  diesem  Tbeile 
unserer  Untersuchungen  zu  betrachten,  in  wie  weit 
die  gedrängte  Uebersicht  der  Schöpfung  in  der  mo- 


saischeo  Erzahluog  mit  den  NatarerscheinaDgcny  die 
wir  im  Laufe  der  gegenwärtigen  Versnche  in  Betrach- 

tui)n  ziehen  werden ,  übereinstimmt.  In  der  That 
scheint  eine  nähere  Prüfung  dieser  Frage  unerlasslirh 
unmiuelbar  am  Eingang  einer  Untersuchung,  deren 
Hauptgegenstand  eine  Reihe  von  Ereignissen  seyn 
wird,  die  grösstentheib  der  Schöpfung  des  Menschen- 
geschlechts lange  vorangegangen  sind,  Idi  glaube, 
dass  man  nachweisen  kann ,  nicht  nur  es  finde  kein 
Widerspruch  zwischen  unserer  Erklärung  der  Na- 
turerscheinung und  der  mosaischen  Erzaihiung  statt, 
sondern  auch,  dass  die  Resiiltate  der  geologischen 
Forschungen  nicht  wenig  Ucht  anf  Theile  dieser  Ge- 
schichte werfen,  welche  sonsl  in  tiefer  Dunkelheit 
eingehüllt  sind. 

AVenn  auch  die  Ansichten,  die  ich  darzulegen  ge- 
denke, einige  Aha'nderungen  in  der  gewohnlich  an- 
genoininenen  und  populär  gewordenen  Erklärung  der 
mosaischen  Erzählung  verlangen ,  so  achViesst  doch 
die  Annahme  derselben  weder'  die  Anthenticität  des 
'IV.xlcs,  noch  das  Urllieil  derer  aus,  welche  früher 
in  Ermangelung  der  Kcnnfniss  von  Thatsachen ,  die 
erst  neuerdings  ans  Licht  gekommen  sind,  ihn  an- 
ders erklärt  haben ;  und  wenn  in  dieser  Hinsicht  die 
Geologie  einige  unbedeutende  Abweichungen' von  der 
buchstäblichen  Auslegung  der  Schrift  zu  fordern  schei- 
nen sollte,  so  wird  sie  lÜr  diese  Zuniuthung  eine  hin- 
längliche Entschädigung  gewähren ,  durch  die  um- 
fassenden Zusätze,  die  sie  zu  den  Beweisen  der  na- 
türlichen Religion  in  einem  Gelnete  geliefert,  wo 
die  Offenbarung  nicht  bestimml  war,  Beldirang  zu 
geben. 

Die  Unzufriedcnlicit  derjenigen,  welche  in  der  Bi- 
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bei  eine  ausführliche  Geschichte  der  geologischen  Er- 
scheinungen suchen^  rührt  von  einer  unbegründeten 
Erwartung  her,  in  derselben  eine  historische  Beieh- 
rang  über  alle  Händlangen  des  Schöpfers  in  Zeilen 
und  Räumen  zu  finden ,  die  selbst  ausser  Beziehung 
zum  Menschengeschlechle  stehen.  Wir  könnten  mit 
eben  so  viel  Grund  einwenden,  die  mosaische  Ge- 
schichte sei  unvollständig,  weil  in  ihr  keine  speciclie 
Erwfihnong  der  Trabanten  Jupiters  oder  der  Rioge 
Saturn's  geschieht,  als  Unzufriedenheit  darüber  be- 
zeugen ,  dass  sie  die  Geschichte  der  geologischen  Er» 
scheinungen  nicht  enthalt,  deren  Auseinandersetzung 
reichliche  Slofle  zu  einer  Encjklopadie  der  Wissen- 
scliaft  liefern  würde ,  die  aber  dem  Inhalte  eines 
.Buchs  fremd  sind ,  dass  nur  zum  Führer  in  religiö- 
sem Glauben  und  sittlichem  Wandel  bestimmt  ist. 

Wir  möchten  diejenigen ,  welche  die  Natnrwissen-* 
schaffen  als  einen  geeigneten  Gegenstand  der  Offen- 
barung betrachten,  aufrichtig  fragen,  welchen  End- 
punkt, eineMiltbeilung  der  Allwissenheit  ausgenom- 
men, sie  sich  vorstellen  können,  bei  welchem  eine 
sokhe  Offimbarung  hätte  stehen  bleiben  können , 
ohne  durdi  Lücken  UnvoUkommenheiten,  dem  Grfede 
nach  geringer ,  aber  der  Art  nach  denjenigen  ähn- 
lich, zu  enthalten,  welche  sie  der  Erzahhing  Mosis 
vorwerilen?  Eine  Offenbarung^  in  der  nur  so  viel 
Astronomie,  als  dem  Kopernikus  bekannt  war,  vor- 
käme, wurde  nach  den  Entdeckungen  Newton's  un- 
vollkommen geschienen  haben ;  so  wie  eine  Offi^n* 
barung  der  Wissenschaft  Newton  s  in  den  Augen  von 
La  Place  manj^elhaft  gewesen  wäre;  eine Oftenbarung 
aller  chemischen  Kenntnisse  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts würde  in  Vergleichnng  mit  den  heutigen 
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ebenso  maogelhart  gewesen  seyn,  als  das,  was  tvir 
gegenwärtig  in  dieser  Wissenschaft  wissen ,  noch  vor 
dem  Abschlasae  des  nächsten  Jahrhnnderts  verninth- 
lieh  ersclieuien  wird;  in  dem  ganzen  Kreise  der  Wis« 

senschaf  ten  giebt  es  auch  nicht  eine,  auf  welche  diese 
Argumentation  nicht  ausgedehnt  werden  konnte,  aus- 
ser wir  verlangten  von  der  OÜ'enbaruDg  eine  vollkom- 
mene Auseinandersetzung  aller  der  geheimnissvollen 
Agentien,  die  den  Mechanismus  der  materiellen  Welt 
aufrecht  erhalten.  Eine  soldie  Oifenhamng  möchte 
in  der  That  fiir  Wesen  von  einer  höhern  Ordnung, 
als  der  menschliche  Geist,  geeignet  seyn,  und  die 
Erlangung  einer  solcliea  Erkenntniss,  sowohl  der 
Werke  als  der  Wege  Gottes  mag  vielleicht  einen  Theil 
unserer  Glüd&seligkeit  in  einem  künftigen  Zustande 
ausmachen;  aber  da  die  menschliche  Natur  nicht  an- 
ders gebildet  wurde,  als  sie  es  wirkhch  ist,  so  würde 
die  oben  vorausgesetzte  Mitlheilung  der  Allwissenheit 
Creaturen  mitgetheilt  worden  seyn,  die  in  irgend  ei- 
nem friiherenoder  dem  jetzige  moralischen  oder  phy- 
sischen Zustande  des  menschlichen  Geschlechts,  nicht 
im  Stande  sind,  sie  zu  begreifen;  auch  würde  sie  im 
Widerspruch  gewesen  seyn  mit  dem  Zwecke  aller 
andern  von  Gott  gegebenen  Aufschlüsse,  welcher  all- 
gemein ia  der  Mittheilung  moralischer  und  nicht  in- 
telleclueller  Kenntnisse  bestand. 

Man  hat  mehrere  Hypothesen  aufgestdlt,  um  die 
Phänomene  der  Geologie  mit  der  kurzen  mosaischen 
Schöpfungsgeschichte  auszusöhnen.  Einige  versuch- 
ten es,  die  Bildung  aller  geschichteten  Felsen  den 
Wirkungen  der  mosaischen  Sündfluth  zuzuschrei- 
ben; eine  Meinung»  die  unvereinbar  ist  mit  der  un- 
geheuren Dicke  und  mit  den  last  unendlichen  Un- 


terabtheiluDgen  dieser  Schichten,  so  wie  mit  den 
zahlreichen  und  regelmässigen  ^  in  ihnen  enthaltenen 
Stufenfolgen  von  thierischen  und  vegetabilisdien 

Ueberreslen,  mehr  oder  weniger  verschieden  von  den 
jetzt  existirciiden  Arten ,  so  wie  die  Schichten ,  in 
welchen  wir  sie  finden  in  grösseren  Tiefen  liegen. 

Die  Thatsache,  dass  eine  grosse  Anzahl  dieser 
Ueberreste  ausgestorbenen  Geschlechtern,  und  fiist 
alle  ausgestorbenen  Arten  angehören ,  welche  lebten , 
sich  vermehrten  und  star  ben  in  oder  neben  den  Stellen, 
wo  sie  gegenwärtig  gefunden  werden,  zeigt.,  dass  die 
Lager,  in  denen  sie  vorkoramen,  langsam  und  stufen- 
weise, wahrend  langer  Zeitperioden  und  in  weit  ent- 
fernten Zwischenräumen  abgesetzt  wurden.  Diese  aus* 
gestorbenen  Thtere  und  Vegetabilien  konnten  daher 
keinen  Theil  der  Schöpfung  gebildet  haben ^  au  die 
wir  unmillclbar  geknüpft  sind. 

Andere  stellten  die  Vermuthung  auf,  dass  diese 
Schichten  auf  dem  Meeresboden,  waiirend  des  Zeit- 
raums zwischen  der  Erschaffung  des  Menschen  und 
der  mosaischen  Ueberschwemmung  gebildet  worden 
scycii,  und  dass  zur  ZeFt  dieser  Ueberschwemmung, 
Tlieilc  der  Erde  ,  die  vorlicr  über  die  Meeresfläche 
erhaben  waren  und  die  antidiluviauischen  Conlinente 
bildeten,  plötzlich  überschwemmt  wurden;  während 
das  alte  Bett  des  Oceans  sich  erhob  und  ihren  Platz 
einnahm.  Auch  gegen  diese  Hypothese  werde  ich  in 
der  Folge  uniibcrwindliche  Einwürfe  anfiihren. 

£ine  dritte  Meinung  wurde  von  gelehrten  Theolo- 
gen und  Geologen  zugleich  mit  von  einander  unab- 
hängigen Gründen  aufgestellt;  nehmlich,  dass  die 
Tage  der  mosaischen  Schöpfung  nicht  als  Zeiträume 
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von  derselben  Länge  wie  die,  binnen  welchen  die 
Erde  sich  einmal  um  ihre  Axe  dfehl,  sondern  ab 

lan^  auf  einander  (bigende  Perioden  tn  betrachten 
wären;  daraufbin  hat  man  behauptet,  dass  die  Ord- 
iiungslblgc  der  organischen  Ueberresle  einer  früheren 
Welt  mit  der  Ordnungsfolge  der  Schöpfung ,  wie  sie 
uns  die  Genesis  erzählt ,  übereinstimme,  eibe  Be- 
hauptung, die  allerdings  einen  gewissen  Grad  von 
Wahrscheinbchkeit  darböle,  wäre  sie  auf  geologi- 
sche Thatsacben  gegründet;  die  Erfahrung  hat  aber 
dagegen  bewiesen ,  dass  die  ältesten  Seethiere  mit  den 
frühesten  Vegetabilien,  in  derselben  Abtheilüng  der 
untersten  Uehergangssdiichten^  zusammen  vorkom- 
men ,  so  dass  man  sich  durch  die  organisdien  Ueber- 
reste  selbst,  so  weil  sie  reichen,  hat  überzeugen  kön* 
nen,  dass  der  Ursprung  der  Pflanzen  und  Thicre  ein 
gleichzeitiger  gewesen.  Wenn  irgend  eine  Schöpfung 
von  Pflanzen  der  der  Thiere  vorangegangen  ist»  so 
haben  bis  jetzt  die  Forschungen  der  Geologen  noch 
keine  Spur  davon  nachgewiesen.  Sollte  dtess  aber 
dennoch  der  Fall  sein,  so  liegt  darin,  nach  meiner 
Meinung,  noch  kein  Grund  zu  einem  Einwurf,  we- 
der von  Seiten  der  Kritik^  noch  von  Seiten  der  Theo- 
logie,  gegen  die  Auslegung  des  Worts  «  Tag»f  ab 
einer  langen  Zeitperiode.  Ueberdiess  bedarf  es  nicht 
einmal  dieser  Ausdehnung  des  Begriffs,  um  den  Text 
der  Genesis  mit  den  Phänomenen  der  Natur  zu  ver- 
söhnen, sobald  gezeigt  werden  kann,  dass  die  Epo- 
che, worauf  die  Erscheinungen  der  Geologie  hinwei- 
aen,  in  den  unbestimmten  Zeitraum  fallen^  der  auf  die 
Ankündigung  des  ersten  Versea  folgt 

Eine  sehr  interesauite  Abhandlung  über  die  Uebcrein- 
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.  In  meiner  Inaugural- Vorlesung  (Oxford  1826 
p..  3i  und  .5a)  habe  ich  mich  zu  Gunsten  der  Hypo- 
these ausgesprochen  ^  wekhe  annimmt,  dass  das  Wort 
Anfang  y  im  ersten  Verse  der  Genesis,  von  Moses 
zur  iJczeichnung  eines  unbcsliinniten  ,  der  letzten 
grossen  Umwälzung,  welche  die  (Jberlläche  der  Erde 
.erlitten  und  der  Schöpfung  der  gegenwärtig  auf  ihr 
vorhandenen  Thier-  und  Pflanzenarten  vorausgegan- 
genen Zeitraums,  gebraucht  wurde.  Während  die- 
ses Zettraums  mag  «ine  lange  Reihe  von  Ereignissen 
und  Lmwalzungen  Statt  gcfiindcn  haben,  die,  als  der 
Geschichte  des  Menschcnocsrhlechts  durchaus  fremd, 
yon  dem  heiligen  Schrirtstcller  mit  Stillschweigen 
übergangen,  worden  sind.  Er, mochte  sie  nur  in  so 
fem  berücksichtigen,  als  sie  ihm  den  Beweis  lieferten, 
dass  die  Materie  des  Universums  nicht  ewig  und  selbst- 
sla'ndig,  sondern  ursprünglich  durch  die  Macht  des 
Allmächtigen  geschaffen  ist. 

Es  gereicht  mir  zur  Freude,  die  hier  ausgespro- 
chenen und  seit  langer  Zeit  von  mir  vertheidigten 

r 

• 

stimmUDg  der  Geologie  mit  der  heiligen  Schrift,  hat  neuerlich 
(1833)  Herr  Professor  Siltiman  in  Newbaven,  als  Supplement 
zu  einer  amerikanischen  Ausgabe  von  BackeweU's  Geologie,  be- 
kannt gemacht.  Der  Verfasser 'behauptet,  dass  die  im  ersten 
Yen  der  Genesis  angegebene  Zeitperiode  «  im  An&ng  » ,  in  kei- 
ner nothwendigen  Yerbindang  mit  dem  ersten  Tage  stehe, 
dass  sie  vielmehr  als  för  sich  selbst  bestehend  angesehen  werden 
könne  und  daher  auch  jede  rückwärts  gehende  Ausdehnung  zu- 
lasse, welche  dieTliatsachen  zu  erheischen  scheinen.  Er  ist  fer- 
ner geneigt,  die  sechs  Tage  der  Schöpfung  als  Perioden  von 
mibestimmter  Dauer  an  betrachten,  und  meint,  dass  das  Wort 
Tag  nicht  nothwendig  auf  einen  Zeitraum  von  vier  und  zwan- 
zig Stunden  beschrKnkt  werden  müsse. 
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Grundsätze  über  diesen  Gegenstand,  in  vollkommener 
UebereinstSmmung  2:u  finden  mit  der  hoch^clitlgen 

Meinung  des  Doclor  Chalmers,  wie  er  sie  in  seiner 
Evidence  of  the  Cliristian  Rei^elation  Kap.  Yll,  fol- 
gendermnssen  ausgesprochen :  «  Sagt  Moses  .irgendwo, 
dasSy  als  Gott  Himmel  und  ^rde  schuf ^  er  mehr  that, 
als  sie  aus  früher  yorhandeiien  Stoffen  umzubilden  ? 
Oder  sagt  er  etwa ,  dass  kein  Zwischenraum  von  vie- 
len Zcilallern  zwischen  der  ersten  vSchöpfung,  die  im 
eisten  Verse  erwalmt  wird  und  von  der  es  heissl, 
dass  sie  im  Anfang  geschah  ,  und  jenen  specielleren 
Werken  liegt,  deren  Schilderung  mit  dem  Anfang* 
des  zweiten  Verses  beginnt ,  und  die  als  in  mehreren- 
Tagen  vollzogen  beschrieben  werden  ?  Oder  endlich^ 
gibl  er  uns  irgendwo  zu  verstehen,  dass  die  Genealo- 
gien der  Menschen  einen  andern  Zweck  Jiatlen,  als  N 
das  Aher  ihres  Geschlechts  zu  bestimmen,  so  dass  ^ 
die  Chronologie  der  £rde  den  Naturphilodophen  nicht- 
als  ein  freier  Gegenstand  d^  Spekulation  überlassen 
bliebe?  » 

Lauere  uar  es  ein  Gefjensland  des  Streits  zwischen 
den  gelehrlen  Theologen,  oh  der  erste  Vei's  der  Ge- 
nesis als  prospectivisch^  d.  h.,  als  eine  summarische 
Ankündigung  der  neuen  Schöpfung  zu  betrachten 
sei,  deren  Details  in  der  Erzählung  der  an  den  sechs 
auf  einander  folgenden  Tagen  vollbrachten  Werk* 
folgen,  oder  als  eine  kurze  Anzeige,  dass  llimraei 
und  Erde  von  Gott  gescliafibn  worden ,  ohne  13egrän- 
zuug  der  Zeit^  in  welcher  diese  schöpferische  Wir- 
kung Statt  fand.  Die  letzte  Ansicht  ist  in  vollkomme- 
ner Uebereinstimmung  mit  den  Entdeckungen  der 
Geologie. 
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Die  Mosaische  Erzählung  l»cginut  mit  der  Erklä- 
rung :  « Im  AnfiiBg  schuf  Göll  Himmel  und  Erde*  ii 
Dkse  wenigen  Worte  können  Ton  doi  Geologen  mit 
Grund  als  ein  kurzer  Beriebt  iiber  die  Schöpfung  der 
materiellen  Elemente  angesehen  werden^  zu  einer 
Zeit,  die  unstreitig  den  Werken  des  ersten  Tags  vor- 
anging. Es  wird  nirgends  gesagt^  d^ss  Gott  Himmel 
und  Erde  am  erslen  Tage  schuft  sondern  irnjinfimg. 
Dieser  Anfimg  k«nn  ein  Zeitpunkt  in  einer  unermesfr- 
lichen  Entfernung  sein,  auf  den  Zeitperioden  von  un- 
bestimmter Dauer  folgten,  wahrend  welchen  alle  von 
der  Geologie  beleuchte^e^  physischea  j^eignisse  sigh 
zutrugen. 

Der  erste  Vers  der  Genesis  scheint  daher  ausdrück- 
lich auf  die  Sohöpfung  des  Universums  hinzuveisen : 
«des  Himmels  »,  mit  dem  ganzen  Sternensystem  ^) , 

cfund  der  Erde»,  unsers  Planelen,  als  künftigen 
Schauplatzes  der  Werke  der  sechs  Tage;  es  wird 
durchaus  nichts  über  die  Ereignisse  berichtet,  die  sich  ^ 
auf  der  Erde  zugetragen  haben  mögen,  von  der,  im 
ersten  Verse  erfi^nten,  Sdböpfting  ihier  materiellen 
Beslandtheile  an^  bis  zu  jener  Epoche,  wo  ihre 
Geschichte  im  zweiten  Verse  kurz  wiederholt  wird. 
Ebenso  wenig  wird  eine  Grenze  für  die  Zeit  festge- 
gesetzt,  während  welcher  die  dazwischen  liegenden 

* 

*)  Bas  hebfäMche,  im  Flunlb  stdiende»  Wort  Skamaim 
Gen.  1. 1  y  übersetzt  durch  Himmel^  beieiciiiiet  etymologisch 
die  höhern  Regionen»  alle«  vnfi  über  der  Er^e  ist;  so  wie  wir 
sagen  t  Gott  droben,  Gott  in  der  Höhe,  Gott  im  Himmel  Es 
soll  dadurch  die  Gegenwart  Gottes  in  Riurocn  fern  ipon  dieser 
Erde  ausgedruckt  werden.  E.  B.  Pusey. 
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£reigiusse  vorge£illen  sein  mögen.  Millionen  Jahre 
können  diesen  unbestimmten  Zeitraum  ausgcfiillt  ha- 
ben,  zwischen  dem  Anfang ,  in  welchem  Gott  Himmel 

*)  Die  Flape  nach  der  Dauer  der  geologischen  Perioden  darf 
aichi  hinger  in  der  Wissenschaft  unlbenidtsichtigt  bleihen»  so 
schwer  es  auch  scheinen  mag ,  einen  Weg  zu  6ndcn,  auf  dem 
man  zu  einiger  Massen  wahrscheinlichen  Resuhaten  gelangen 
könnte.  Mögen  die  Gcächichuforscher  aus  den  Denkmälern  der 
Völker  das  Alter  der  Mcnsebbeit  nod  ihre  Schichtale  erfor- 
schen ,  den  Geologen  ist  es  vorbehalten ,  einst  über  die  Dauer 
der  einzelnen  geologischen  Epochen  Aufscliluss  zu  ^cbcn  und 
daraus  das  Alter  der  Erde  zu  ermitteln.  Lange  habe  ich  über 
die  Wege  nachgedacht,  aui'  denen  man  zu  einigem  Licht  über 
diese  dunkle  Frage  gelangen  könnte.  Es  will  mir  scheinen,  als 
ob  die  bis  ietst  angestellte  Yergleichung  swischen  den  Abla- 
gerungen ,  die  in  der  Ilochsee  Statt  finden ,  und  den  Schichten , 
welche  die  Erdrinde  bilden ,  Keinen  Anhaltspunkt  gewähren 
könne  ,  da  wir  bloss  von  dem  Zeuge  sind,  w.is  in  Her  gegenwär- 
tigen Periode  relativer  Kuhe  vor  sich  geht,  und  Jieineu  Mass- 
stab babeoy  dtfli  wir  auf  die  Momente  der  Yerwüslungen  und 
Umgestaltungen  zwischen  zwei  geologischen  Perioden  anlegen 
könnten,  weiche  doch,  aller  Waluscheinlichkeit  nach,  die  Zeit 
der  Hauptniederschlage  gewesen  sind.  Mit  Älillionen  von  Jah- 
ren um  sich  zu  werfen,  wie  Lyell  im  Allgemeinen  und  Buck« 
Und  in  diesem  Falle  thun.  scheint  nur  ebenso  gewagt ,  als  den 
Ursprung  aller  Dinge  in  die  auf  die  Zeitra  des  Menschen  be- 
schränkte Chronologie  der  Genesis  einzwangen  zu  wollen.  Es 
kommt  freilich  nicht  hauptsächlich  darnnf  an  ,*  wie  lang  diese 
Perioden  gewesen  sind,  sondern  vichuelu  ,  was  in  jeder  Epo- 
che geschehen  und  wie  es  geschehen;  und  hierüber  können 
wir  TOQ  der  Untersuchung  der  organisdien  Ueberreste  mehr 
hoffen,  als  von  der  Bemessung  der  Dicke  der  geschichteten 
Erdrinde  und  der  ZerstürbarKeit  der  an  die  Oberfläche  getre- 
tenen plutonischen  Massen.  Und  in  der  That,  wenn  die  Existenz 
4er  Gesammtheit  der  organischen  Wesen,  welche  eine  Periode 
characterisiren,  einen  zeitUchen  Gycloa  durchlaufen,  der,  wie 
die  Bxistenz  der  Individuen,  eine, bemessene  Dauer  hat,  so 
steht  es  zu  hoffen,  dass  aus  der  Yereleichung  der  Gesammtheit 
der  organischen  Ueberreste  einer  jeden  Epoche  unter  sich  luid 
mit  den  jetzt  lebenden  Thicren  und  Pflanzen,  sich  wenigstens 
die  relative  Dauer  jeder  früheren  Epoche  wird  ermessen  lassen, 
hesoodm  weim  et  sieb  beraussleluB  soUie»  dass  diese  Droer 
in  dncm  bestimmten  Terhällniss  sor  Vn^vm  der  Generation 
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uod  Erde  schuf ,  und  dem  Abend  oder  Anfang  des 
ersten  Tags  der  mosaischen  Erzählung 

♦  a 

nen  der  Arten  und  der  Lebenslänge  der  Individuen  tteht.  Jede 
Epoche  hat  bekanntlich  gewisse  höberstehende  Typen,  welche 
die  Stufe  der  Enlwickelung  dieser  Zeit  bezeichnen,  so  die 
Grauwacl.c  und  Steinkohle  gewisse  Fische,  so  die  Trias,  der 
Jura  und  die  Kreide  verschiedene  Reptilien ,  so  die  Tertiär- 
Zeit,  nach  einander,  Fachydemien  und  Ranbthiere,  und  die 
letztwcU  den  Menschen ,  aus  deren  Yerbältniss  zu  ihren  iibri- 
.  gen  Zeitgenossen,  bestimmte  Data  über  die  Dauer  der  Periode  . 
•  <ler  sie  angehören,  zu  ermitteln  sein  werden.  Die  Materialien, 
die  ich  zu  einer  solchen  Statistik  der  geologischen  Epochen  gc- 
saintnek,  ho^e  ich  bald  Gelef^enheit  la  haben,  unutSndlicher 
bekannt  su  machen.  Ag. 

*)  Ich  (lige  mit  um  so  grösserem  Tcrgnügcn  folgende  Note 
meines  Freundes  §  des  Professors  der  hd>r8ischen  Sprache  an  der 
Qxforder  Universität,  bei ,  als  ich  dadurch  In  den  Stand  gesetzt 
bin,  die  sehr  wichtige  Sanction  der  hebräischen  Kritik  als  Stütie  « 
lUr  die  Erklärungen  anzusprechen,  behufii  welcher  die,  aus  den 
geologischen  Phänomenen  scheinbar  entspringenden,  Schwie- 
rigkeiten, sich  ihit  der  wörtlichen  Erklärung  des  ersten  Kapitels 
der  Genesis  aussöhnen  lassen.  —  «2wei  entgegengesetxte  Irr- 
thümer  sind  von  den  Kritikern  in  Beziehuug  auf  den  Begriff  des 
Worts  bara  (geschaffen)  begangen  worden.  Die  Einen  behaup- 
ten ,  es  bedeute  an  und  fiir  sich  «geschaffen  aus  nichts»;  die 
Andern  suchen  mit  Hülfe  der  Etymologie  damithun,  dass  es 
so  viel  heisse  als  «  geschaffen  aus  vorhandener  Materie. »  In  der 
Tbat  aber  ist  keine  von  beiden  Erklärungen  zulässig ;  ich  kenne 
in  keiner  Sprache  ein  Wort,  das  an  und  für  sich  bedeute  «ge- 
schaffen aus  nichts  »  ,  so  w  ie  mir  auf  der  andern  Seite  auch  kdn 
Wort  bekannt  ist,  das,  für  dii;  Wirksamkeit  Gottes  gebraucht, 
durchaus  den  Begriff  der  Präexistenz  der  Materie  in  sich 
schlösse.  Das  Wort  » geschaffen''^ ,  als  Uebersctzung  von  hara^ 
bedeutet,  dass  dem  geschaffenen  Wesen  seine  Existenz  von 
Gott  verliehen  wurde,  ohne  zu  entscheiden,  ob  Gott  jenes 
Wesen  aus  Nichts  oder  auf  andere  Weise  zur  Existenz  iier- 
vorrief;  schon  unser  Zusatz  aus  Nichts  beweist,  dass  das 
Wort  Schaff ung  diesen  Begriff  durchaus  nicht  in  sich  scbliesst 
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Der  zM  ci'lc  AVrs  mag  den  Zustand  der  Erde  am 
Abcud  des  ersten  Tags  schildern  (nach  der  von  Mo- 
ses gebrauchten  jüdischen  Zeitrechnang  wird  jeder 

und  wenn  wir  von  uns  selbst ,  als  von  Geschöpfen  aus  der  Hand 
Gottes,  sprechen,  so  sagen  wir  darum  nicht,  dass  wir  physisch 
aus  Nichts  geschaffen  sind.  Ob  daher  ham  heisse  »aus  Nichts 
geschaffen»  (so  weit  wir  diese  Worte  yerstehen  können),  oder 
«•«i/M  schon  vorhandene  Materie  in  einen  neuen  ^  verschiedenen 
Zustand  der  Existenz  versetzen  w ,  htingt  von  dem  Gontexte ,  den 
Ui9ständen  oder  tod  dem ,  was  Gott  anderswo  geoffenbart  ha- 
ben mag>  nicht  ?on  dem  Worte  selbst  ab;  diess  .erhellt  schon 
aus  dem  Gebrauche  dieses  Worts  in  Genesis  I.  S7 ,  wo  von  der 
Erscllhffung  des  Blenschen  die  Rede  ist,  der,  nach  der  Beleb-, 
Tung  in  Kap.  II.  7 ,  aus  vorher  bestandenen  Materiell,  aus  dem 
Stasih  der  Erde^  gebildet  wurde.  Das  Wort  bara  ist  in  der 
That  um  so  viel  umfassender  als  asah  (gemacht),  als  es  nur  in 
Beziehung  zu  Gott  gebraucht  werden  kann,  während  asah  auf 
den  Menschen  angewendet  wird.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Worten  geschaffen  und  gemocht  ist  genau  derselhp  in  der  Ue- 
bersetzung,  wenn  er  auch  mehr  in  unserer  AufTassongsweise, 
als  in  der  Sache  selbst,  begründet  ist ;  denn  das  Wort  machen^  ^ 
wenn  mit  Beziclmng  auf  Gott  gesprochen  wird,  ist  gleichbe- 
deutend mit  schaffen,' 

.  Die  Worte  bara  (guchaffen)y  asah  CgemachtJ,jratsar  Cge~ 
bildet werden  wiederholtvon  Jesajas,  so  wie  auch  von  Arnos 
als  gleichbedeutend  gebraucht.  Bara  und  asah  drucken  auf  die- 
selbe Weise  ein  Entstehen  als  etwas  Neues  (ile  notfo)  aus,  et- 
was das  in  diesem  neuen  Znstande  zu  existiren  beginnt  und  de»» 
sen  Dasein  gan«  von  dem  Willen  seines  Schöpfers  oder  Machers 
abhängig  ist.  So  iqpricht  Gott  von  sich  selbst  als  von  dem  Schö- 
pfer {bori)  des  jüdischen  Yolks  (Jesajas  xuu.  1. 15.};  und  ein 
Ereigniss  wird  mit  denselben  Worten  geschildert  vne  eine 
Sehmpßmg  (Zahler  xvi.  30)  t  «Wenn  der  Herr  etwas  Neues 
schafft»  (Hehr.  Gl.),  «ein  Geschöpf  schafft  »  Ebenso  f^c- 
braucht  der  Psalter  dasselbe  Wort  (Ps.  av.  30),  um  die  Er- 
nenerang  der  Gestalt  der  Erde  durch  die  stufenweise  auf  ein- 
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Tag  vom  Anfang  eines  Abends  bis  rata  Anfiinge  ei- 
nes andern  gerechnet).  Dieser  erste  Abend  kann  als- 
dann zugleich  als  das  Ende  der  unbestimmtca  Zeit, 

■ 

ander  folgenden  Geschlechter  der  lebenden  Kreaturen  zu  be- 
schreiben :  «<  Du  lassest  aus  deinen  Odem ,  so  a\  erden  sie  ge- 
scliafTen  und  du  erneuerst  die  Gestalt  der  Erde.  »  Diese  Frage 
ist  populär  behandelt  von  Beausobre,  Hisloire  du  Manicheisme  ^ 
Band  II.  Buch  v.  Kap.  4 ;  und  in  einem  besseren  Geiste  von  Peta- 
vius,  Dogm.  thcoU  Bd.  I1I|  de  cpifieio  sex  dientm.  Buch  I. 
Kap.  1.  §  8. 

Nachdem  ich  unausgesetzt  diese  Erzählung  geprüft  und  im- 
mer von  neuem  wieder  durchgelesen,  kann  ich  zu  Ueinem  an- 
dern Resultat  gelangen,  als  dass  die  Worte  geschaffen  und 
gemacht  gleichbedeutend  sind  (obgleich  das  erste  für  uns  be- 
deutender ist  als  das  zweite),  und  zwar  darum,  weil  sie  so  bäu- 
^  fig  eins  statt  des  andern  gebraucht  werden;  so  z.  B.  Genesis  I. 
Yers  21:  ««Gott  schuf  grosse  WalUische.  >»  Vers  25  :  «Und 
Gott  macA/c  die  Tliicrc  auf  Erden,  ein  jegliches  nach  seiner 
Art.»  Yers  26:  «Und  Gott  sprach  :  Lasset  uns  Menschen 
machen.  »  Yers  27  :  «  Und  Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum 
Bilde.»  Zugleich  ist  es  wahrscheinlich,  dass  hara  {geschaffen) 
als  das  umfassendere  Wort  für  die  Beschreibung  der  ers(ea 
Schöpfung  des  Himmels  und  der  Erde,  gewählt  wurde.  • 

Der  wahre  Punkt,  um  den  die  Auslegung  des  ersten  Kapi- 
tels der  Genesis  sich  zu  drehen  sclieint,  ist  der,  ob  die  zwei  er- 
sten Yersc  bloss  einen  summarischen  Ueberblich  von  dem  ge- 
ben, was  im  Detail  in  der  Folge  des  Kapitels  erzählt  wird ,  und 
gleichsam  eine  Art  Einleitung  dazu  sind,  oder  ob  sie  selbst  die 
Erzählung  einer  besonderen  Schöpfung  enthalten.  Das  Letztere 
scheint  mir  das  Wahrscheinlichere,  und  zwar  weil:  I)  keine 
andere  Erzählung  von  der  Erschaffung  der  Erde  vorkommt; 
2)  weil  der  zweite  Yers  den  Zustand  der  gcschaj/'cncn  Erde 
schildert  und  so  auf  die  Erzählung  der  Werke  der  sechs  Tage 
vorbereitet.  \\  enn  sie  aber  irgend  eine  Schöpfung  bezeichnen  , 
80  ist  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Schöpfung  «  im  Anfang  >» 
in  einen  entfernteren  Zeitraum  fällt  als  die  sechs  Tage,  da,  wie 
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welche  auf  die  im  ersten  Verse  angekündigte,  älteste 
Schöpfung  folgte,  und  als  der  Anfang  der  ersten  der 
flcchs  aufeinander  folgenden  Tage,  an  weichen  die 

man  bcmeikcn  wird,  den  Werken  einps  jeden  Tags  die  Erklä- 
rung vorausgeht ,  dass  Gott  sagte  oder  wollte ,  dass  solche  Dinge 
würden  («  und  Gott  sagte») ;  es  scheint  daher  aus  dem  Ganzen 
der  Erzählung  hervorzugeben,  dass  das  Werk  des  ersten  Tags 
begann,  als  diese  Worte  zum  ersten  Mal  gesprocken. wurden, 
d.  h. ,  mit  der  Erscbaifung  des  Lichts  im  dritten  Yers.  Die  Zeit 
der  im  ersten  Vers  erwähnten  Schöpfung  scheint  mir  daher 
nicht  bestimmt  zu  sein;  es  ist  darin  nnr  das  gesagt ,  was  zu  wi^ 
sen  uns  vor  allem  interesstit ,  nämlich ,  dass  alle  Dinge  von  Gott  . 
gesdiaffen  sind.  Diese  Ansicht  ist  dartkaus  niditncu.  Mehrere 
Kirchenväter  (sie  sind  von  Petavins  l.  c.  Kap.  ii.  $1— S  ange- 
Itthrt)  nekmen  an ,  daia  die  twei  ersten  Verse  der  Genesi»  die 
EktShluDg  von  einer  besonderen  friberen  Schöpfung  enthalten ; 
einige ,  wie  Angustinni^  Theodoras  und  andere  finden  darin  die 
EnShlung  von  der  ScbSjrfbng  der  Matene ;  andere  die  der  Ele- 
mente ;  vvieder  andere ,  und  diese  sind  die  sahlr^hsten ,  stellen 
sich  Tor ,  dass  hier  nicht  von  dem  sichtbaren  Himmel  die  Rede 
sei,  sondern  von  dem,  was,  nach  ihrer  Meinung,  anderswo 
«  die  höchsten  Hünmeli» ,  «  der  Himmel  der  Hiinmel »  genannt 
wird ,  da  von  unserem  siditbaren  Himmel  ersüblt  werde ,  dass 
er  amr^weiten  Tag  gcsebaiTen  ward.  Petanus  seihst  betrachtet 
das  Licht  als  das  einzige  Werk  des  ersten  Tags  (Kap.  yn,  de  . 
opere  prinue  ^iti ,  id  esi  htce)^  und  er  sieht  die  zwei  ersten 
Verse  als  einen  summarischen  Ueberbliek  der  darauffolgenden 
Schüpftingsgesdiichte ,  mit  der 'allgememen  Verkündigung, 
dass  alle  Dinge  von  Gott  geschaffen  sind. 

Hpiseöpiusnnd  andere  dachten,  dass'die  Schöpfung  und  der 
Fall  der  bösen  Engel  in  dem.  hier  besprockenen  Zeitraum  Statt 
gefunden.  So  grundlos  auch  sokke  Speculationen  an  und  iiir 
sidi  sind,  so  ersehen  wir  doch  daraus,  Wie  natürlich  die  Ver- 
BSttthung  ist,  dass  ein  betrSchtlicher  Zeitraum z%vischen  der,  im 
ersten  Verse  der  Genesis,  erwähnten  Schöpfung  und  der,  im 
dritten  und  den  folgenden  Versen  geschilderten ,  Statt  gefunden 
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Erde  vorbereitet  und  auf  eine  für  die  Aufnahme  des 
MeDsdien  -  Geschlechts  geeignete  Weise  be?ölkert 
wurde  f  angesehen  werden.  Es  werden  m  diesem 
zweiten  Vers  Erde  und  Gewässer  aasdriicklich  als 
bereits  vorhanden  und  in  Finstemiss  gehüllt  ep- 
wähnt;  ihr  Znstand  wird  beschrieben  als  Verwirrung 
und  Leere  ((ohu  boku),  Worte  die  gewöhnlich 
durch  den  unbestimmten  griechischen  Ausdruck 
Chaos  übersetzt  werden,  die  aber  geolo^sch  den 

habe.  In  UebereiiMiimmiuig  datnit  fiadet  man  in  enugen  allea 
Ausgaben  der  engUsdien  Bibel,  die  der  Eintheilnng  in  YerK 
noch  ermangeln,  einen  Abiati,  da  wo  gegenwärtig  der  «weite 
Vera  an£hort;  und  in  Lnthen  Bibel(WUtenbergld57)  stdit ,  ab 
Znsatiy  die  erste  Figur  dem  dritten  Verse  gegenüber,  als  ob  an- 
gedeutet werden  sollte,  dass  die  SchöpfuDgageachichte  da  mit 
dem  ersten  Tage  beginnt.  Biess  ist  gerade  eine  Art  Besättigung, 
die  uns  um  so  willkonfmener  ist,  ab  sie  uns  gegen  den  y<Mrwnrf  ^ 
schiltit,  als  liessen  wir  uns  von  den  herrschenden  Meinungm 
unserer  Tage  hinrcissen,  das  Wort  Gottes  zu  andern  Zwecken 
als  seinen  eigen Uicben  zu  gebrauchen.  Alle,  welche  uns  darä- 
b(  r  der  Gottlosigkeit  anklagen,  verweisen  wir  auf  jene  Gottea> 
gelehrten,  welche  die  heilig  Schrift  lange  vor  dem£rscheuien 
dieser  neueren  Theorien  auslegten.  Man  erlaube  mir,  hinzuiun 
setzen,  dass  ich  mich  in  keine  weiteren  Erklärungen  habe  ein- 
lassen wollen.  Wissen  wir  doch  nichts  Ton  der  Schöpfung , 
nichts  von  den  Endursachen,  nichts  vom  Raum,  als  was  an  die 
jetzt  cxistirenden  Körper  angrenzt,  nichts  von  Zeit,  als  was 
durch  den  Wechsel  dieser  Körper  begrenzt  wird.  Ich  würde 
mich  selbst  bedauern ,  wenn  ich  über  das  zu  dogmatisircn  den 
Anschein  halle ,  wozu  es  nur  wenig  Ueberlcgung  und  Demuüi 
erfordert,  um  zu  bekennen,  dass  wir  nolhweudig  unwissend 
sind.  ««  Wir  trelleu  das  hauni,  so  auf  Erden  ist,  und  erfinden 
schwerlich,  das  unter  Händen  ist.  Wer  will  denn  erforschen^ 
da^im  üimmclist?»  Buch  der  ff^euheitf  IX.  v.  16. 

£.  B.  Pusey. 
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Schult  and  die  Trümmer  einer  früheren  Weh  be- 
*  zeichnen  können.  Mit  diesem  dazwischen  liegenden 
Zeitpanlit  endigen  die  froheren  unbestimmten  geolo- 
gischen Perioden ;  eine  neue  Reihe  von  Ereignissen 
beginnt,  und  das  Werk  des  ersten  Morgens  dieser 
neuen  Schöpfung  ist  das  Hervorrufen  des  Lichts  aus 
der  teinporären  Finsternisse  welche  die  TVümmer 
der  alten  Erde  umhiiUte*)* 

Wir  finden  eine  fernere  bm^nnsg  dieser  alten 
Erde  und  des  allen  Meeres  im  neunten  Vers,  wo  dem 
Wasser  befohlen  wird ,  «  sich  an  besondere  Oerter  zu 
sammeln  »  und  dem  Lande  zu  ersclieinen.  Dieses  tro- 
ckene Land  isl  diejuimliche  £rde^  deren  materieUe 
Scböpfnng  im  ersten  Vers  enählt  und  defen  tempo» 
rare  Ueberschwemmnng  und  Finsterniss  im  zweiten 
Vers  besehrieben  ist.  Das  Erscheinen  des  Landes  und 
das  Zusammenfliessen  der  Wasser  sind  die  einzigen 
im  neunten  Vers  beurkundeten  Thatsachen;  aber 
weder  vom  Wasser  noch  vom  L^nd  wird  gesi^ ,  daas 
sie  am  dritten  Tag  geschaffen  wurden« 

Eine  ähnhche  Erklsfrung  lassen  Vers  1 4  und  die 
vier  folgenden  zu.  Was  hier  von-  den  himmlischen 
Lichlern  gesagt  ist^  scheint  einzig  auf  unsern  f  laiieten 

*)  Nach  Herrn  Professor  Puscy  bedeuten  die  Worte  «» es 
werde  Licht  >»  iyehi  or)  Gen.  I.  v.  3,  im  Hebräischen  durch- 
nus  niclit  mehr  als  die  Uebersetzung  aussagt,  und  keineswegs, 
(lass  das  Licht  zuvor  nie  exiftirt  habe,  sondern  bloss,  dass  dat 
Licht  au  die  Stelle  der  Finsterniss,  auf  der  Oberfläche  unsen 
Planeten,  getreten  ist.  Ob  Licht  vorher,  in  andern Theilen  der 
Schöpfung  Gottes,  vorhanden  war ,  oder  ob  es  auf  der  Erde  exi- 
sürt  habe ,  vor  der  im  zweiten  Vers  beschriebenen  J^mCemiM » 
Ut  dem  Zwecke  der  Erzählung  fremd. 
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und  insbesondere  auf  das  menschliche  Geschlecht, 
das  fortan  seinen  Wolinsiu  darauf  erhallen  sollte , 
bezogen  werden  zo  müssen.  Es  wird  nicht  gesagt, 
dass  die  Substanz  der  Sonne  und  desf  Monds  am  vierten 
Tag  ins  Dasein  gerufen  wnrde*);  der  Text  kann  da- 
her sehr  wohl  den  Begrift  in  sich  schhessen,  dass 
diese  Körper  damals  umgebildet  nnd  ihnen  gewisse 
Verrichtungen  von  hoher  Wichtigkeit  iiir  das  Men- 
schengeschlecht angewiesen  wurden  :  ivLicht  zu  ge« 
beri  auf  der  Erde,  Tag  und  Nacht  zu  regieren  und 
Zeichen  zu  sein  für  Jahresz.cllcn ,  Tage  und  Jahre.» 
Das  Faktum  ihrer  Schöpfung  ist  schon  im  ersten 
-  Vers  einbegriffen.  Eben  so  werden  die  Gestirne  (Ge- 
nesis I.  V.  16)  gleichsam  nur  rm  Vorbeigehen  mit 
drei  Wortien  erwühnt,  als  ob  allein  verkündet  wer- 
den sollte ,  dass  sie  durch  dieselbe  Macht  geschaffim 
sind,  wie  die  fiir  uns  wichtigeren  Gestirne,  die 
Sonne  und  der  Mond**).  Diese  flüchtige  Nachricht 
über  das  zahllose  Heer  der  Himmelskörper,  die  wahr- 
scheinlich alle  Sonnen ,  Mittelpunkte  anderer  Plane- 
tensysteme sind,  während  der  Mond,  unser  kleiner 
Trabant,  der  Sonne  zuni^chst  genannt  ist,  zeigt  klar, 
dass  hier  von  astronomischen  Phänomenen  nur  in  Be- 
ziehung auf  ihre  relative  Wichtigkeit  für  unsere  Erde 
und  das  INlenscbengeschlecht  gesprochen  ist,  ohne 
Beachtung  ihrer  eigentlichen  Wichtigkeit  im  unbe- 
grenzten Universum.  Bs  lassen  sich  nnmöglich  die 
Fixsterne  unter 'denjenigcQ  BÖrpern  begreifen,  von 

*)  Siehe  die  Noten  p.  22  und  p.  27. 

**)  Die  buchstäbliclie  Uebewelzung  der  Worte  viih  hactoetH 
bim  isi :  «  Und  die  Sterne.»     £.  B.  Pusey. 


Digitized  by  Google 


denen  es,  Gen.  i.  v.  17,  heisst,  dass  «Gott  sie  an  die 
Feite  des  ffimmek  setzte,  auf  däss  sie  sohieiieii  auf 
der  Erde  da  ohne  Hülfe  von  Vcrnröhren  bei  weitem 
der  grossere  Theil  derselben  unsichtbar  ist.  Derselbe 

Grundsatz  scheint  auch  in  der  Beschreibung  der  Schö- 
pfung, welche  unsere  Erde  belriftl,  vor?. u herrschen  : 
nachdem  über  die  Erschatiiing  der  sie  bildenden  Ma- 
terie^, im  ersten  Vers,  berichtet  worden ,  sind  sämmt? 
Jlche  Phänomene  der  Geologe  sowohl  wie  der  Astpx>- 
nomie  mit  Stillschweigen  übergangen ,  und  die  Er- 
zählung schreitet  auf  einmal  zu  den  Einzelheilon  der 
gegenwärtigen  Schöpfung,  welche  in  unmiltclbarer 
Beziehung  zum  Menschen  stehen.^). 

Folgende  Betrachimigen  des  Bisdiofs  Gleig,  der  rar 
Zmtf  als  er  diese  scbrieb,  nicht  ToUkoniaeii  von  der  Riehtig- 
fteit  der  durch  die  geologischen  Bstdeekttogen  ermittelteip 
Thatsacben  Ikberzeugt  war,  geben  dennoch  tu  erkennen,  dass 
er  es  für  leicht  möglich  hielt,  die  mossisehe  Scfaupfungsge- 
schichta  auf  diese  Weisesa  crkliren ,  und  dass  er  der  Annahme 
eines  unbestimmten  Zeitrennis  m  dem  Erscheinet  des  Men- 
sdiengesehlecfats  nicht  enAgegeo  ist.  ' 

« Ich  hin  in  der  That,»  sagt  er,  «sehr  geneigt,  sa(^nben, 
dass  der  sSmmlliohe  Stoff  des  hdrperlichen  UniTersams  anf  * 
emmal  geschaffen  wnrde ,  obgleich  Terschiedene  Thdle  dessel- 
ben ,  In  sehr  Terschiedenen  Perioden ,  ihre  gegenwärtige  Form 
angenommen  haben  mögen;  toonn  das  Unimsam  gesdiafien 
wurde  oder  tou  Umge  das  Sonnensystem  in  emem  chaotischen 
Zostande  blieb,  das  sind  yergebliche  Fragen,  aof  die  keine 
Antuort  gegeben  werden  kann.  Moses  erzählt  uns  die  Ge- 
schichte der  Erde  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  :  er  sagt 
ansdhicklich ,  dam  ne  geschahen  %vurde  und  dnss  sie  ohne 
Form  und  leer  war,  als  der  Geist  Gottes  auf  der  Oberfläche 
der  flüssigen  Masse  sich  zu  bewegen  anfing;  aber  er  sagt  weder 
wie  lange  diese  Blasse  in  diesem  chaotischen  Zustand  blieb, 


Die  hier  folgenden  Erläuterungen  haben  2.uni 
Zweck ,  die  Schwierigkeit  zu,  lösen ,  welche  aus  der 
Encheinoiig  des  lidiU  mn  ersten  Tag  herr^rznige* 

noch  ob  sie  oder  ob  sie  nicht  aus  den  Trümnieni  eines  früheren 
Systems  entstand,  das  von  Wesen,  Terschieden  von  den 
genwärtig  auf  ihr  befindlichen,  bewohnt  gewesen  wäre.  Ich 
sage  diess  nicht,  um  dem  Einwurf  xu  begegnen,  den  man  bis- 
weilen gegen  die  mosaische  Kosniogonic  gemacht,  dass  sie  nSm- 
leh  th  dSc  Sdiöpfungswerke  nur  ein  Alcel*  von  6  ~-  7000  Jak- 
Mn  smiiliinie;  denn  Moses  gibt  nirgends  ein  solches  Alter  an« 
So  entferne  koch  die  Periode  sein  mag,  und  sie  ist  et  waln^ 
achinnlkh  sehr,  in  der  Gott  die  Himmel  und  die  Eide  schuf, 
so  hat  es  doch  eine  Zeit  gegeben ,  wo  sie  kein  Jahr,  kein  Tag , 
keine  Stunde  xühlte.  Diejenigen  daher,  welche  behaupten ,  dass 
die  in  Gottes  Werken  geoffenbarte  Allmacht  nicht  anf  die  kinie 
P^aröde  yoo  0000  oder  7000  Jahren  beschrankt  werden  dürfe, 
werden  nicht  gewahr,  dass  defsdbe  Einwurf  sich  gegen  den 
längsten,  vom  menschlichen  Geist  erfasslichen  Zeitiattm  erbe» 
hen  lässt.  Keine  Zeitdauer,  so  unennesslich  wir  sie  uns  auch 
vorstellen  mdgen,  kann  mit  der  Ewigkeit  in  Vergleich  ge- 
bracht werden ,  und  wenn  wir  auch  voraussetien  wollten,  das 
körperliche  Universum  sei  vor  6  liilliotteik  oder  vor  OOOBfil- 
lionen  Jahren  geschaffen  Vörden,  sohfinate  ein  Sjp£(terinnMe 
noch,  tmd  mit  gleichem  Reckt ,  einwenden,  dass  der  Anhm 
der  gtfttlidien  Allmacht  nicht  so  bescbrinkt  werden  dtnls. 
nicht  um  solche  Einwendungen  stt  bekümpfen,  habe  ich  tu- 
gegeben,  dass  die  Annahme  einer  firnheren  Erde  und  efaies 
sidhtharen  Himmels  in  helnem  Widerspruch  mit  der  mosaisdien 
Kosmogonie  oder,  mit  irgend  einem  andern  l%eil  der  Schrift 
stehe,  sondern  allein,  um  tu  verhlitea,  dsas  der  Glaube  der 
frommen  Lesier  durch  die  thatsSchliehen  oder  viellmdit  anch 
nur  muthmaaslichen  Entdeckungen  unserer  gegenwärtigen  Geo- 
logen endiuttert  werde.  Wenn  diese  Naturforscher  wiridich 
fossile  Knochen  auigefunden,  wekhe  Arten  und  Gattungen  an- 
geboren, die  gegenwärtig  weder  anf  der  Erde  noch  im  Ooean 
.  voikonunco,  und  vreon  die  Zerstörung  dieser  Thieigaltangen 
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Inen  scheiut^  da  doch  die  Sonne ,  der  Mond  und  die 
Slerae  erst  am  Fierten  Tage  auHreten.  Wenn  wir 
vonmaselMi,  daas  alle  diese  HimmeUiörper  und  die 
Erde,  in  jener  unbestinmit  entfernten  Zeit,  die  dan^ 

das  Wort  Anfang  bezeichnet  ist,  geschaffen  würden, 
und  dass  die  am  Abend  des  ersten  Tags  beschriebene 
Finsterniss  temporar  und  durch  Anhäufung  dichter 
Dünste  ccauf  der  Oberfläche  der  TieCen  erzeugt  war» 
so  kann  9  in  Folge  der  beginnenden  Zerstrennog  die-  * 
ser  Dünste  y  am  ersten  Tag  schon  licht  anf  tKer  Erde 
vorhanden  gewesen  sein,  wahrend  die  lichlerzeu- 
gende  Ursache  noch  verhüllt  war;  und  die  fernere 
Reifligang  der  Atmosphäre  am  vierten  Tag  mag  die 

«nd  Ahoi  ivedor  der  allgememen  Sttndflnth  zugescbridMa 
««fdealuumy  noch  iigeadciiMr  andern  lüttastrophe,  von  der 
wir  durch  antheiniiche  Nsdbfkht  wiasen ,  daw  unsefc  Erdkugd  • 
wirklidi  davim  betroffen  wurde,  oder  wenn  es  wirklich  Thal- 
sache  ist,  dass  gegen  cUe  OberflSdie  der  Erde  Schicht^  .vor- 
handen «nd,  die  nar  durch  das  Meer  oder  dochnnr  dnrdi  cane 
Wassennaase,  ^l»n|sef»grit  ais^  Noaichiarhit  Flnih  imra» 
li%en  Zustande  dayanfverweik  hülle»  ahgalagart  werden  Iwnn- 
leni  wenn  all  diess  erwiesen  ist^  wovon  kh  kebetwegs  iiber- 
lengtbia,  so  verbietet  die  heiUge  Schrift  nicht  die  Anaabmey 
dass  sie  die  Trttinmer  einer  frSkeren  Erde  sind,  aufbewahrt  in 
der  dwotischen  Masse,  ans  welcher  Gott,  der  mosaischen  Er- 
aiUniig  sofolge,  das  gegenwSrtige  System  hildete.  Die  mosal- 
ache  G^^ehte  ist ,  so  weit  sie  geht ,  die  Geschichte  der  jetsigen 
Erde  and  der  ersten  Yorfidiven  ärer  gegenwürtigea  Eewohncr. 
Und  hat  nicht-aner  der  gelehrtesten  und  geistreichsten  Geolo- 
gen (Ckivier,  Diseours  du  Hvoluäon»  de  ta  smfaee  du  ghhe) 
Mar  bewiesen,  dass  das  menschliche  Geschlecht  nicht  viel  üher 
sein  kann,  als  diess  aus  den  Scfariflien  des  hebrilsdien  Geseu- 
gdiers  hervorzugehen  scheint ! »  «  Staekhoust's  BHU,.  fy 
Bishtp  Gkig  p.  7. 1816. 
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Wiedcrerschci Illing  der  Sonne,  des  JMonds  und  der 
Gestirne  am  Himmels-Firmamenl  bewirkt  hüben, 
die  von  nun  an  in  ihre  neuen  Beziehungen  co  det 
umgestalteieii  £rde  und  den  MenficfaeDg^scUechl 
dntrelen  *). 

Wir  hAkn  augenscfaeinlieKellew^to  von  der  Ge- 
genwart des  Lichts  während  jener  langen  und  enl- 
ierutcn  Zeilperioden,  in  welchen  die  vielen  fossilen 
Formen  des  animalischen  Lebens  auf  der  Erdober- 
fläche «inander  folgten.  Sokbe  Beweise  lieiern  um 
die  versteinerten  Uebeireste  von  TWcraugen,  die 
mnn  in  geologischen  Fornoationen  von  verschiedenem 
Aller  gefonden  hat.  In  einem  der  Iblgendcn  Kapiiel 
werde  ich  zeigen,  dass  die  Augen  der  Trilobiten,  die 
in  Lagern  der  Uebergangsformation  anibewaJirt  wor- 
den (Siehe  Tafel  XLV.  Fig.  9,  10,  11,),  ganz  auf 
ähnliche  Weise  gebaut  sind,  Wie  die  der  jetzt  leben- 
den Crustaceen,  und  dass  die  Augen  der  Ichihyosau- 
ren  im  Lias (Siehe Tafel x.  Fig.  i ,  2.)  einen,  der  Au- 
gen-Struktur vieler  Vögel  so  ähnlichen  Apparat 
enthalten,  dass  es  ausser  Zweifel  ist,  dass  diese  fossi- 
len Augen  optische  Instrumente  waren,  dazu  be- 
stimmt, Eindrücke  desselben  Lichts  auf  dieselbe 
Weise  zu  empfangen,  wie  diess  bei  jetzt  lebenden  . 
Tfaieren  geschieht.  Dieser  Schluss  wird  ferner  durch 
die  allgemeine  Thatsache  bestätigt,  dass  die  Köpfe 
aller  fossilen  Fische  und  Reptilien,  in  allen  geologi- 
schen Formationen,  mit  Augenhöhlen  undOefiniingen 
für  den  Durchgang  der  Sehnerven  versehen  sind, 
wenn  auch  der  Fall  selten  ist,  wo  Thcile  der  Augen 
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selbst  erhalten  sind  Der  Einfluss  des  Lichts  ist  fer-  ^ 
Der  so  unentbehrlich  iiit  den  Wadisthiun  der  jetzigen 
VegetafaUicn,  dass  wir'w<M  anndikDen  müssen,  'er 
sei  gleich  wesentlich  gewesen  flinr  die  Entwickelüng 
der  zahlreichen  fossilen  Pflanzenarten ,  die  gleichzei- 
tig und  in  gleicher  Ausbreitung  mit  den  Ueberresten 
der  fossilen  Thiere  vorkommen. 

NeocrenEntdeckungen  zofi>lge^^)scfaeinl  es  höchst 
wahrsciidnlkh»  dass  das  lActX  keine  materielle  Sob-: 
stanz ,  sondern  nur  eine  Wirkung  der  Schwingungen 
des  Aethers  ist,  dass  dieser  unendlich  feine  und  ela- 
stische Aether  alle  Räume  und  selbst  das  Innere  aller 
Körper  durchdringt,  dass,  so  lange  dieser  in  Ruhe 
bleibt,  totale  Finstemiss  herrscht,  und  dass  Licht- 
empfinduBg  nur  dann  entsteht,  wenn  er  in  einen 
besonderen  Zustand  der  Vibration  versetzt  wird. 
Diese  Vibration  kann  durch  verschiedene  Ursachen 
erzeijgt  werden ,  durch  die  Sonne^  die  Gestirne ,  die 
Elektricitat ,  Verbrennung,  n.  s.  w.  Wenn  daher  das 
licht  keine  Substanz ,  sondern  nur  eine  Reihe  ton 
Vibrationen  des  Aethers  ist ,  d«  h. ,  eine  durch  ein  . 
•  feines  Fluidom,  vermöge  der  Anregung  einer  oder 
mehrerer  äusseren  Ursachen  erzeugte  Wirkung,  so 

*)  Bei  den  meisten  Fischen  von  Sheppy  findet  man ,  in  der 
Augenhöhle,  die  Horn  -  oder  KnochenUapscln ,  welche,  wie  bei 
den  meisten  jetzt  lebenden  Arten,  der  Sclerotica  mehr  Festig- 
heit  Tcriieb,  ganz  gut  erhalten. 

Ag. 

**)  Eine  aDgemeine  Danrtetttiiig  der  Yibrations-Thcorie  des 
Idcfats  liat  Sir  John  HersheU  {Enc/c.  Metrop.  art.  Light 
Thh  in.  AbMh.  2.)  gegeben.  Siehe  auch  Professor  Ai^'s 
MmtkemmiieiU  Tmeis  Ste  Ausg.  1831.  p.  249;  und  Mrs.  Som- 
nerrille'»  Cotmexion  of  the  phj  sical  Scicneu  18S4.  p*  185. 
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kaaa  man  kaum  sagen  (und  in  Gen.  i.  v.  5.  ist  es 
nicht  gesagt),  dass  das  Licht  gesche^en^)  worden 
wAf  ohgl^ch  wörtlich  gesagt  werden  kann^  dass  es 
in  Tlsi'tigkeit  versetzl  wurde. 

Im  vierten  Gebot  (2.  Buch  Moses  xx.  v.  11.)  wird, 
in  Beziehung  auf  die  sechs  Tage  der  mosaischen  Schö- 
pfung, das  Wort  asak  «gemacht»  gebraucht^  das 
nähiliche,  das  in  Gen«  i«  7  nndi.  iGTorkommt  nnd 
von  dem  gezeigt  wurde,  dass  es  weniger  streng  und 
umlassend  sei  als  hara  «  gescfaaflfen  » ;  und  da  es  kei- 
neswegs eine  Schöpfung  aus  Nichts  ausdrückt,^  so 
mag  es  hier  gebraucht  worden  sein,  um  eine  neue 
Anordnung  der  zuTor  eustirenden  Materie  ^nzxjt^ 
zetgeo 

Bei  allem  dem  muss  in  £rinnernng  gebracht  wer« 
den',  -dass  hier  nicht  von  der  Genauigkeit  der  mosa»* 

sehen  Erzählung,  sondern  von  der  Richtigkeit  unse- 
rer Erklärung  die  llcde  ist.  Es  darf  daher  nicht  aus- 
ser Auge  gelassen  werden,  dass  unsere  Au%abe  nicht 
war  darzuthun,  txrf  welche  Weise  ^  sondern  durch 
wen  die  Welt  gemacht  wurde.  Da  die  vorherrschende 
Tendenz  der  Menschen  in  jenen  früheren  Zeiten  da- 
hin ging,  die  glorreiclislcn  Naturgegenstände,  wie 
Sonne,  Mond  und  Sterne  zu  verehren,  so  scheint  ein 
Hauptzweck  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte 
gewesen  zu  sein,  die  Israehten  vor  dem  Polytheismus 
und  Götzendienst  der  sie  umgehenden  Nationen  zu 
bewahren;  darum  ward  ihnen  verkündet,  dass  alle 
diese  prachtvollen  Himmelskörper  keine  Götter^  sou- 

*)  Siehe  Note  p.t7. 
*)  Siehe  Itotep.  82. 
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dem  die  Werke  Eines  alhnächtigien  Scfaöplers  seien, 
dem  allein  die  Anbetung  desMenscfaengcschledits  ge- 
bühre 

*)  Nachdem  ich  mich  so  in  cineReilie  von  Erläuterungen  cin- 
l^elasscn  ,  in  der  Ahsicht,  den  huchstäbUcheu  Text  der  Genesis 
inil  den  Phänomenen  der  Geologie  auszusöhnen,  will  ich  nicht 
länger  bei  diesem  wichtigen  Gegenstand  verweilen,  da  ich 
ineine  Leser  auf  einige  ausgezeiclmcte  Artikel  in  dem  Christian 
Obseiver  (Mai,  Juni,  Juli,  August  1834)  verweisen  hann ,  wo 
sie  eine  gediegene,  IcichtversiandHche  Uebersicht  dieser  Frage 
finden  werden.  Die  Schwierigkeiten ,  die  sie  darbietet ,  werden 
darin  gehoben ;  sie  enthalten  ausserdem  manche  gemässigte  und 
vernünftige  Anleitungen,  in  dem  Geiste  ,  in  welchem  Untersu- 
chungen dieser  Art  unternommen  weiden  sollen.  Ebenso 
möchte  ich  auf  Bischof  üorsley's  Sermons  in  80  1816.  Bd.  III. 
serm.  39  verweisen;  ferner  auf  Bischof  Bird-Sumner*s  y?fcon/j 
vf  Creation  Bd.  II.  p.  356;  Douglas's  Errors  re garding  Religion 
1830.  p.  26i  —  264;  Iliggins,  On  the  Mosaical  and  Mineral 
Ceologies  1832;  und  ganz  besonders  auf  Professor  Sedgwick*s 
bewundemswürdige  Rede  ( On  ihe  studies  of  ihe  Vniveniiy  of 
Cttmhridge  1833) ,  worin  er  mit  ausgeieicbnetetnTaknt  die  Be- 
aehuDgen  der  Geologie  xur  natürlichen  Religion  herausgehoben 
und  Mine  tie%reifiende  Meinung  über  die  Belehrungen ,  die  wir 
in  der  Bibel  suchen  dürfen ,  niedergelegt  hat.  «Die  Bibel», 
beiMC  es,^«  lehrt  uns  y  da»  der  Mensch  und  andere  lebende 
Wesen  nur  fiir  wenige  Jahre  auf  die  Erde  gesetzt  worden  sind , 
und  die  physischen  Monumente  der  Welt  bezeugen  diese  Wahr- 
heit. Wenn  der  Astronom  uns  von  Myriaden  von  Welten  er- 
lablty  die  nicht  in  der  heiligen  Geschichte  er^Shnt  sind^  so  be- 
.  weist  der  Geolog  auf  ShnliciieJWeise  (nicht  durch  Beweise  der 
Analogie ,  sondern  durch  die  unumstosslicheEvidenx  derNatiup- 
Phinomenc),  dass  es  frühere,  durch  ungeheure  Zwischen- 
räume  von  einander  getrennte  Zustände  unsers  Planeten  gab, 
während  welcher  der  Mensch  und  die  übrigen  mit  ihm  leben- 
den Geschüpie  noch  nicht  ins  Dasein  gerufen  worden  waren. 
Perioden  me  diese  betrefien  daher  nicht  die  Geschichte  unsers 


—  «6  — 

Geschlechts,  und  treten  weder  dem  Buchstaben  noch  dem 
Geiste  der  üfTenbaruug  zu  nahe.  Wer  vermag  den  Zeitraum 
zu  bestimmen,  zwischen  der  Stliöpfang  der  Erde  und  dem 
Tage,  an  welchem  es  Gott{jclicl,  das  Menschengeschlecht  auf 
die  Erde  zu  setzen!  Die  iieilige  Sclirift  schweigt  auf  diese 
Frage;  allein  dieses  Stillschweigen  hebt  die  Bedeutung  dieser 
•  physischen  Denhniählcr  der  Allmacht  Gottes,  die  er  vor  unsern 
Augen  geoffenbarl  hat,  nicht  auf;  denn  er  verlieh  uns  zugleich 
die  Fähigkeit,  sie  zu  crldarcn  und  ihren  Sinn  zu  erfassen. 

Rev.  G.  S.  Faber  hat  die  Güte  gehabt,  mir  unlängst  seine 
Meinung  über  die  ia  diesem  Kapitel  ausgesprochenen  Ansich- 
ten über  die  Beziehungen  der  geologischen  Entdeckungen  zu 
der  biblischen  Geschichte  mitzutheilen ;  und  es  gereicht  mir 
zur  Freude,  mit  seiner  Erlaubniss  hier  bemerUen  zu  Können, 
dass  er  meine  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  durch- 
aus mit  einer  lailischen  Auslegung  des  hebräischen  Textes  der- 
jenigen Verse  der  Genesis  vereinbar  findet,  wekhe  beim  er- 
sten Anblick  ganz  entgegengesetzt  scheinen. 

Diese  Erklärung  des  Herrn  Faber  ist  um  so  wichtiger,  als  er 
sidi  für  die  eben  erwähnte  Meinung  unbedingt  erklärt  hat, 
ti'otz  einer  früher  von  ihm  gehegten  und  in  seiner  Schrift  :  On 
the  thrce  dispcnsations  (1821)  ausgespjochenen  Meinung,  wo  er 
es  nämlich  versuclile,  die  geologischen  Phänomene  mit  der 
mosaischen  Erzählung  dadurch  zu  versöhnen,  dass  er  die  Schö- 
pf ungstage  als  so  Yiele  Perioden  von  vielen  Tausend  Jahren  an- 
nahm. 

Hinsichtlich  dieses  war  ich  erstaunt,  zu  sehen,  dass  man 
mich  durchaus  missverstanden  halte,  wenn  man  glauben l;onnte, 
ich  neige  mich  zu  der  Meinung,  dass  jeder  Schöpfungstag,  der 
in  der  heiUgen  Geschichte  erwähnt  ist,  einem  Zeitraum  von  vie- 
len Tausend  Jahren  entspreche.  Oben  (pag.  16)  habe  ich  da- 
ran erinnert ,  dass  diese  Ansicht  allerdings  sowohl  von  gelehrten 
Theologen  als  von  Geologen  vertheidigt  worden  sei,  dabei  aber 
bemerkt ,  dass  sie  nicht  ganz  auf  geologischen  Thatsachen  ge- 
gründet sei.  Ich  habe  mich  zugleich  zu  Gunsten  der  Hypothese 
ausgesprochen,  welche  annimmt,  dass  eine  unbestimmte  Zeit 
zwischen  der  Schöpfung  der  Materie  des  Universums  und  der 
Schopfuug  des  McDsdicngesclüecliU»  verflossen  sei.  Wenn  wan 
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dem  geiiiuss  den  Anfang  in  eine  unbestimmte  Entfernung  von 
Jen  sechs  Tagen  der  mosaischen  Geschichte  versetzt,  so  sehe 
ich  keinen  Grund  ein,  dieselben  Uber  die  Dauer  eines  natürli- 
chen l'a^s  zu  verlängern ,  sobald  man  voraussetzt  dass  /wischen 
der,  im  ersten  Vers  der  Genesis  erwähnten,  ersten  Schupiung 
des  Universum^  und  jener  späteren  Schöpfung ,  von  der  eine  Be- 
schreibung im  dritten  Vers  und  den  folgenden  gegeben  ist  und 
die  besonders  die  Bereitung  der  Erde  für  den  Aufenthalt  des 
Menschen  zum  Zwecke  hatte,  ein  hinlänglich  langer  Zwischen- 
raum liegt,  während  dessen  alle  Phänomeue  der  Geologie  sich 
erreignen  konnten.  Seite  25  ist  in  einer  Note  von  Herrn  Pro- 
fessor Pusey  gezeigt  \\  orden ,  dass  die  Idee  von  einem  solchen 
ersten  Schoepfungsaki  von  vielen  Kirchenvätern  und  eben  so 
von  Luther  getheilt  wurde.  — 

Die  Wichtigkeit,  die  liier  auf  die  Untersuchung  der  Ue- 
hereinstimmung  der  bekannten  f^eologischen  Thalsachen  mit 
der ^raosaisch^  Schöpfungsgeschichte  gelegt  wird,  darf  den 
nicht  wandern,  der  mit  dem  Gange  der  Vnssenschaft  in  Eng- 
land veirtraut  ist.  In  einem  Lande,  wo  die  ausgezeichnetesten 
Geologen  selbst  Gottc«gelehrten  oder  Prediger  sind  ,  gewinnen 
solche  Fragen  eine  besondere  Bedeutung  für  sie  sowohl  als  für 
das  PubUkuui,  und  Buckland,  Sedgwick,  Conybeare,  \\  ew-> 
hell ,  Heiislow  Konnten  als  Theologen  über  diese  Frage  nicht 
gkiehfE^tig  sein  und  mussten  natorlkh  dafür  auch  ein  allge- 
meines Interesse  in  £ng)and  erwecken.  Die  rege  Theilnahme« 
^velchc  in  allen  Klassen  des  englischen  Publikums  für  die  Geo- 
logie envacht  ist,  hat  auch  gewiss,  zum  Theil  wenigstens ,  darin 
seinen  Grund,  dass  in  diesem  Lande  vielleicht  mehr  als  irgend- 
wo theok>gisdie  Fragen  täglich  aar  Sprache  kommen ,  and  dass 
die  neuesten  Unteraachungen  der  Geologie  nicht  ohne  nahe  Be- 
ziehung damit  7u  stehen  gekommen  sind.  Dass  in  Mord- 
Aniei  ik.i  die  Geologie  vor  den  andern  Zweigen  der  Naturwis- 
senschaft sich  entwickelt  hat,  mag  einen  gleichen  Grund  haben. 

Es  sei  mir  erlaubt,  mit  wenigen  Worten  auch  meine  Ansicht 
«her  diesen  Gegenstand  hier  aossoaprechen,  und  ohne  in  die 
rein  theologischen  Streitigkeiten  emzugehen,  |die)tBiickland 
schon  weitläufig  genug  berührt  hat,  einfach  auseinander  zu  se- 
tzen ,  in  welchem  Verhaltniss  die  bis  jetzt  klar  erniittellen  geo- 
logischen Thatsachen  zur  Genesis  stehen.  Dass,  im  ersten  Buche 
Moses,  von  allen  den  erdgeschich iiichen  Epochen ,  welche  die 
Peire&kienkunde  aas  den  Trimmern  untergegangener  Geschü* 
pfe  ermittelt  hat,  hon  Wort  steht,  ist  augenscheinlich.  Seine 
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ERfihliiiig  wdtt  liloM  «of  das  hin,  was  ni  der  Zeil ,  wo  der 
Mensch  geachaffen  wurde ,  geschehen.  Er  schildert  das,  was 
sich  dabei  in  ununterbrochenem  Znsamroenliang  ereignete ,  als 
die  verödete  Enlc  wieder  lichte  geworden  und  aufilirer  Ober- 
fliiche  neues  Leben  erschienen,  riiicr  und  Pflanzen,  die  jetzt 
noch  leben,  und  der  Mensch,  geschaffen  worden.  Nach  dem 
Teit  der  Bibel  bat  selbst  die  Sändflath  keine  Teründemii|^ 
in  der  Bevölkerung  unserer  Erde  hervorgebracht;  denn  es 
heitst  darin ,  dass  die  vorher  lebenden  Geschöpfe  erhalten  wor^ 
den  sind.  Es  ist  mithin  Idar,  dass  die  Auslegungen,  denen  zu 
Folge  die  Schöpfungstage  der  mosaischen  Geschichte  geologi- 
acbe  Perioden  sein  sollen,  durchaus  nicht  mit  dem  Text  &r 
Bibel  Tenfihnt  werden  können,  da  die  Geologie  lehrt,  dasa 
diese  verschiedenen,  durch  besondere  Geschöpfie  Charakter  isir- 
ten  Perioden  durch  das  Aussterben  gewisser  Formen  und  das 
Auftreten  neuer,  darauffolgender,  hezeiclinct  sind.  Diese  That- 
sachen  weisen  auf  Unterbrechungen  in  der  Entwickelung  des 
organischen  Lebens  bin ,  für  die  die  fortlaufende  Schöpfunss- 

Sesdiichte  Moses  keinen  Platz  einräumt,  da  im  Gegentheil  das, 
[ort  Erzählte  in  direkten  Zusammenhang  mit  dem  was  jetxt 
noch  besteht,  gebracht  ist. 

Nichts  desto  weniger  ist  es  erwiesen,  dass  die  Schichten, 
welche  die  Kinde  der  Erde  ausmachen  ,  wie  BlätttM-  über  einan- 
der gelegt,  als  ein  wichtiges  Geschichtsbuch  angeschen  werden 
müssen,  welches  uns  von  dem  Kunde  bringt,  was  vor  Erschaf- 
fung des  Menschen  and  seiner  jetzigen  Umgebung  geschehen., 
ein  Buch,  denen  geheimnissvolle  Schrift  die  Geologie  mit 
Hülfe  der  andern  Zweige  der  Naturwissenschaft  und  nament- 
lich der  Petrefaktcnkunde  zu  enträlhseln  als  Aufgabe  sich  ge- 
stellt hat.  Uebcr  das,  was  in  jenen  vormenschlichen  Zeiten  ge- 
schehen ist,  schweigt  die  mosaische  Geschichte,  wie  Bockland 
diese  richtig  aas  einander  geseist  hat.  Mit  wenigen  Worten  nar 
mahnt  der  Erzähler  die  Menschen,  an  die  sein  Buch  gerichtet 
war,  dass  im  Anfange  Gott  Himmel  und  Erde  geschaffen.  Was 
sich  zwischen  diesem  Anlanije  und  der  Erschaffung  des  Men- 
schen auf  der  Erde  zugetragen ,  ist  der  Gegenstand  einer  den 
Alten  gans  nnbekannten  Wissenschaft,  der  Geolonte,  gewor- 
den ,  welche  die  ganze  Geschichte  der  Bildung  der  £rde  und  ih- 
rer zeitlichen  Umgesultung,  bis  sa  der  Zeit  f  wo  der  Mensch 
auf  ihr  erschien ,  begreift. 

Lange  Zelt  wnr  die  Erde  unbewohnt  und  unbewohnbar;  so 
zeigt  es  die  Zoologie  :  aber  sie  gestaltete  sich  in  Absicht  des 
Kiiufügerscheineudcn ,  und  nach  einander  treten ,  in  be- 
stimmter Beriehang  siim  kfinftieen  MenKhen,  die  ihn^er^Aji- 
denden  Wirbelthlere  nnd  die  dieser  Fortentwickelong  «Mof- 
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£igeutlicher  Gegenstand  der  Geologie. 

Die  Gcscluchte  der  Erde  bietet  «uisera  Forschungen 
ein  weites  und  mannigfaltiges  Feld  dar ,  das  fiiglich 
in  zwei  besondere  Gebiete  abgetheilt  werden  kann. 
Bas  erste  begreift  die  Gesebichte  des  unorganischen 
min^niiischen  Stoffes^  und  der  verschiedenen  Verän« 
derungen,  die  er,  ron  der  Erschaffung  seiner  Be- 
standtheile  an,  bi»  m  seinem  gegenwartigen  Zu- 
stande erlitten  hat.  Das  zweite  umfasst  die  frühere 
Geschichte  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  der 
aufeinander  folgenden  Yer\vandlungen ,  welche  diese 
&wei  grossen  Gebieie  der  Natar  während  der  Ein« 
wirkang  chemischer  nnd  mechanischer  ProKesse  auf 
die  Oberfläche  nnsers  Planets  erKtten  haben.  Das 
Studium  dieser  beiden  Zweige  bildet  den  Gegen- 
stand der  Geologie.  Es  möchte  daher  nicht  minder 
wichtig  sein,  die  Natur  der  physischen  Kräfte  und 
die  Art  und  Weist ,  wie  «e  auf  die  anorganischen 
Mineralkörper  gewirkt  haben  ^  zu  untersuchen  ^  ab 

^n,  oder  derselben  unfähigen^  oder  lur  ne  §^ldkrältig$H 

wirbcUoscn^Thiere auf I  xoerst  in  Gestalten,  deren  Existenz, 
batddarch  andere  verdrängt,  in  fortschreitender  EntwicUelung 
zuletzt  die  jetzige  Schöpfung  vorbereitete.  Wild  und  unbändig, 
schuf  noch  vorher  die  INatur  massige  Gestalten  und  Ilauhlhiere 
aller  Art,  bis  ein  letzter  Untergang  Geschöpfen,  die  nicht  das 
leiste  Ziel  sein  sollten,  ein  Ende  machte. 

fiei  jeder  Umgestaltung  wutheladas  Innere  der  Erde;  Bcfgib 
standen  auf,  Meere  wurden  aus  ihren  frühem  liccken  ver- 
drängt, bis  zuletzt  die  gewaltigste  aller  Erschütterungen  der 
Erde  ihre  jetzige  Gestalt  verlieh  ,  und  aus  dem  dadurch  hervor- 
gebrachten cbaotiiciien  Zustande  die  jetzt  lebenden  Ocscfaüpfe, 
und  an  ihrer  Spitie  dar  Menfch » erschienen. 

Ag. 


die  Gesetze  des  Lebens  und  die  verschiedenen  Bedin- 
gungen der  Organisation  zu  erforschen,  welche  ob- 
walteten y  wahrend  die  Kruste  uusers  Erdballs,  noch 
in  ihrem  Bildungsprozess  begriffen  war. 

Ehe  wit  demnach  zur  besonderen  Geschichte  der 
fi>S8iIen  Thiere  und  PfUinzeh  schreiten »  miisBen  wir 
zuvor  kurz  die  auf  einander  folgenden  Stufen  der 
Gesteinsformationen  durchgehen  und  sehen,  in  wie- 
iisrii  wir  in  der  chemischen  Bescliaffenheit  und  in  der 
mechanischen  Anordnung  dj^r  Erdsiofiis  fiekge  fiir 
einen  allgemeinen,  das  Ersdieinen  des  Thier-  und 
Pflanzenlebens  Torbereilendeu  Zustand  aufHndea 
können. 

Was  unsern  FLinet  betrifit,  so  scheint  der  erste 
Schöpfungsaht  in  der  Hervorbringung  der  Elemente 
der  materiellen  Welt  bestanden  zu  haben.  Diese  uh* 
organischen  Elemente  Haben  sich  wahrscheinlich  seit 
dem  nicht  vermehrt,  so  wie  sie  auch  keine  Verände- 
rung in  ihrer  Natur  und  in  ihren  Eigenschaften  er- 
fahren haben.  Sie  wurden  schon  bei  ihrer  Erscliaf- 
fnng  denselben  Gesetzen  unterworfen,  die  ihren  je- 
tzigen Zustand  bedingen  und  denen  sie  durch  alle 
geologischen  Bildnngsepochen  g^orcht  haben.  Die- 
selben Elemente  also,  welche  in  der  Zusammense- 
tzung der  jetzt  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  vor- 
kommen^ scheinen  ein  ähnliches  Verhalten  in  der 
Oekonomie  der  verschiedenen ,  auf  einander  folg^n^ 
den  Thier  -  und  Pflanzenschöpfungen  befolgt  zu 
haben. 

.  Die  Geschichte  dieser  Naturerscheinuniien  führt 
uns  zugleich  zur  Bclrachlung  der  geologischen  Dyna- 
mik, welche  die  JSatur  und  die  Art  der  Einwirkung 
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der  Terschiedenen  physischen  Agenden  begreift^  die 
Txi  irgend  einer  Zeit  und  anf  irgend  eine  Weise  auf 

der  Oberfläche  und  im  Inneren  der  Erde  lliälig  wa- 
ren. IJnter  diesen  Agenlien  finden  wir  oben  an  das 
Feuer  und  das  Wasser,  zwei  allgemeine  und  mach- 
tig einander  entgegenwirkende  Kräfte,  welche  den 
grössfen  materiellen  Einfluss  auf  den  Zustand  der 
Erde  ausgeübt  haben  und  welche  der  Mensch  eben- 
falls zu  den  wirksamsten  Werkzeugen  seiner  Kraft 
und  zu  lalnigen  (ichüHen  bei  seinen  mechanischen, 
chemischen  und  häuslichen  Verrichtungen,  gemacht 
hat. 

Der  Zustand  der  Beslandlbeile  der  krystallinischen 
Felsmassen  ist  in  einem  iiobcu  Grade  durch  che- 
mische und  eleklromagnetische  Kräfte  bedingt  wor- 
den, da  hingegen  die  geschichteten  abgelagerten  Bil- 
dungen ausschliesslich  von  der  mechanischen  Ein- 
wirkung des  wogenden  Wassers  abhängig  waren,  und 
bie  und  da  durch  bedeutende  Beiiüischungen  von 
Thier  -  und  Pllan/.cnreslcn  modificirt  wurden. 

Da  die  TJiätigkeil  dieser  KräHe  durch  Ueispiele  aus 
der  A^atur  am  besten  hegreiflich  gemacht  wird^  so 
verweise  ich  meine  Leser,  für  eine  synoptische  Ue- 
bersicht  derselben,  auf  den  Durchschnitt  der  Erd- 
rinde, womit  die  Reihe  meiner  Abbildungen  be- 
ginnt *).  Der  Zweck  dieses  Durchschnittes  ist  :  i)die 
Ordimng^  in  weldier  die  geschichteten  Gebilde  gleich 
einem  Mauerwerke  über  einander  gelagert  sind  ^  zu 
veranschauhchen ;  2)  die  Veränderangen  ,  welche  in 

»)  Dir  KiKlii  ruDg  dieses  DurchscUuilts  iiadet  sich  weiter  un- 
ten auäluinlicli. 
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ihrer  mineraliflchen  und  mechanisehen  Beachaiienheit 
obwalten,  anzugeben;  3)zu  zeigen,  wie  alle  geschich- 
teten Formationen  zu  verschiedenen  Zeiten  durch  das 

Eindringen  von  nngeschichleten  krystallinischcn  Fcls- 
niasscii  vcriindcrt,  und  auf  miTncherlci  Weise  durcli 
Hebungen,  Senkungen ,  Brüche  und  Yerriickungen 
aifizirt  worden ;  4)  ^ispiel«  zu  geben  von  den  Verän- 
derungen in  den  Formen  des  Thier  -  und  Fflanzen- 
lebens",  welche  die  yerandemngen  der  mineralischen 
JieschafFenheit  der  Erde  begleitet  haben. 

Aus  obigem  Durcbschniu  erhellt,  dass  es  acht  ver- 
schiedene Varietäten  krystallinischer  ungeschichteter 
'  Felsraassen  und  acht  und  zwanzig  genau  begränzte 
AbiheiluDgen  der  geschichteten  Formationen  gibt. 
Bei  der  Annahme,  dass  das  wahrscheinliche  lü^xi- 
muni  der  INIacbligkeit  einer  jeden  dieser  Abtheilun- 
gen lausend  Fuss  betrage*),  halten  wir  eineGesammt- 
masse  von  mehr  als  fünf  englischen  Meilen;  da  je- 
doch die  Uebergangs-  und  Urgebirgsformationen 
•  diese  Schätzung  bei  weitem  übertreffen,  so  kann  der 
ganzen  Reihe  der  geschichteten  Formationen  in  Eu- 
ropa eine  Mächtigkeit  von  wenigstens  zehn  englischen 
Meilen  beigelegt  werden. 

*)  Manche  Formationen  übertreffen  bei  wehem  diese  An* 
nalune;  andere  dagegen  sind  minder  beträditlich. 


IV.  Cnpttfl. 

Yerhältuiss  der  geschichteten  zu  dea  unge- 
schichteten  Gesteinen. 

Ich  werde  in  keine  weitere  Details  über  die  einzel- 
nen Glieder  der  verschiedenen  Gruppen  der  geschieh- 
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telen  Gesteine  eingehen,  da  sie  hinlänglich  durch  die 
Theilungslinien  und  Farhen  auf  dem  Durchschniüe 
dargeatelit  stiid^)^  wo  auch  die  alten  EintheiluDgen 
in  Urgehirge ,  üehergangsgebirge  f  Fketzgebirge 
und  Teriiasrgebirge  ihres  hergebrachten  Gebraadis 
halber  beibehalten  ">vordcn  sind,  obgleich  sie  durch- 
aus keine  scharfe  Bcgränzuiig  der  Schichten  der  ver- 
verschiedenen Gruppen  ausdrücken. 

Da  die  Bestandtheile  der  geschichteten  Gesteine 
grossen  Theils  direkt  oder  indirekt  ron  den  unge- 
schichteten  herrühren  **)f  so  wird  es  sw^mässig 

*)  Für  besondere  AuÜKlilüsse  über  die  mineralogische 
schaffenheit  und  die  organischen  Ueberreste  der  Schichten  ei- 
ner jeden  Gruppe,  verweise  ich  auf  die  vielen  Arbeiten,  welche 
darüber  erschienen  sind.  Einen  vollständigen  Ueberblick  der- 
selben  findet  man  in  De  la  B^che*s  Handbuch  der  Geologie^ 
deutsch  übersetzt  von  Dechen ,  und  in  Herrn,  von  Mcyer's 
Palaologica  (Frankfurt  1 832) ;  besondere  Details  über  die  eng- 
Viscben  Laf^erungen  haben  Conybeare  und  Phillips  Geologjr  of 
England  and  Wales  gegeben.  Siehe  auch  Bakeweirs  JntrO" 
duction  to  Geology  1833,  und  Professor  Phillips's  Artikel  über 
Geologie  in  der  Encyclopctdia  mctropolitana;  desselben  Guide 
to  Gcology-  in  8°  1834 ,  und  De  la  Beclie's  Jlcscarchcs  in  thcore^ 
ticai  Gcology  in  8*  1834.  DieGeschicIitc  der  organischen  Ueber- 
reste in  den  Tertiärgcbilden  ist  vortrefTlicli  erläutert  in  Lyeli's 
Principles  of  Geologj- ;  deutsch  übersetzt  von  Ilartmann. 

Wenn  wir  vonkrystallinischenGeileiiien,  die  tvabndieiii- 
tich feurigen  Ursprungs  sind,  als  Ton  vogesdiicbteten  reden, 
so  oehmen  wir  eine  Eintheilung  an ,  die ,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommeii  richtig,  doch  seit  längerer  Zeit  bei  dfiiiGeok>gcn  allge- 
mein gebräuchlich  ist.  Ausgeworfene  Massen  von  Granit,  Basalt 
lind  Lava  zeigen  häuGg  horizontale  Absonderungen,  die  sich  in 
Lager  von  verschiedener  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  theilen; 
so  sind  diejenigen,  welche  in  der  FlöUtrappformation  der  Wer^ 


sein,  olic  wir  die  geschichtelcn  Gcbirgsmion  l)olracli- 
len,  eiueu  Augenblick  bei  der  Gcscbicble  der  Urge- 
steine zu  verweilen.  Wir  gehen  dalicr  zu  jener  ural- 
ten Periode  zurück,  wo,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  die  sämmlichen  Bestandtheile.der  Erde  in  ei- 
nem flüssigen,  durch  Hitze  bedingten  Zustande  be- 
griÜen  waren  Die  Form  der  Erde,  als  abgeplatte- 
ter SpluLToidf,  au  den  Polen  zusam mengedrück l  und 
im  Gleicher  erweitert,  ist  gerade  diejenige,  welche 
jede  flüssige  Masse  annehmen  würde,  wenn  man  sie  am 
ihre  Axe  drehte.  Der  Umstand,  dass  der  kürzere 
Durchmesser  mit  der  Rotalionsaxc  zusammenfallt, 
beweist  ,  dass  letztere  unveriindert  geblieben  ist,  seit 
dem  die  Erdkruste  zu  ihrer  gegenwärtigen  liesten 
Form  gelangle  **)• 
Wenn  wir  annehmen,  dass  sämmtUche  Bestand- 

neriaiicr  vorhomnieii  (Tafel  i.  Dmchsclinitt  Fig.  0),  sehr  bc- 
nicrkoiiswcrili ;  aber  man  gowalul  an  ihnen  jene  Lniciablhei- 
luu(',  in  «liinne  Sclüclilen  und  in  nodi  diinncrc  Lamellen  nicLt, 
n  elclie  gevvuhoUch  an  den  im  Wasser  abgesetzten  hadern  stelit- 
bar  sind. 

*)  Diesen  fenei  niissi{;en  Znstaixl  als  den  rtrsprün glichen  des 
ErdKorpeis  auzuuehuien,  balle  ich  iur  unrichiig.  Die  Eiit\vi> 
ckelutiQ  von  Hitte  In  eidem  Punkte  des  kalten  Weltraums  setzt 
nothwendig  noch  <»ne  frülicie  Periode' voraus ,  in  der  die  An- 

sainmlun{;  des  msprüngliclieji  SloiTes  Statt  fand ,  t!er  zu  Folge 
sich  ei  st  Hitze  entwickeln  und  tler  KeimslolV  d^r  Eule  in  feuri- 
gen Fluss  jjeialhcn  konnte,  \\\c  in  jedem  sonderlliümlichen 
Wesen,  in  Füllje  seiner  jLutwiciielung ,  ein  Wäriucbcrd  sich 
bildet.  Ag. 

**)  Die  Ycrlhcilung  der  organisLlien  L  eberreste  in  coucenti'i- 
sdie  Zonen,  die  sich  durch  alle  geologischen  Perioden  hindurch 
auf  dieselben  Pole  beziehen,  ist  der  sprechendste  Beweis,  dass 
die  Rotations- Axe  der  Erde  stets  unveriindert  ge|»lieben. 

Ag. 
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theüe  der  £rde  etnsl  in  doem  flüssigeii  oder  gar  in 
einem  nebelartigen  Zastande  waren     wie  sich  dies« 

durch  eine  ungeheure  llllzc  allein  erklären  lasst,  so 
möchte  wohl  der  erste  Lichergano  jener  flüssigen  oder 
nebelartigen  Materie  in  eineu  festen  Zustand,  durcii 
Ausalrahhing  von  Wärme  von  der  Oberfläche  in  den 
Raum,  bewirkt  worden  sein;  dieallmah'ge  Abnahme 
der  Hitze  hätte  alsdann  eine  Annäherung  und  Kry- 
staUisation  der  erkaUeten  Atome  zugelassen,  und 
das  erste  Resultat  dieser  Krystalllsallon  wiire  die  Bil- 
dung einer  Schale  oder  Kinde  von  oxydirten  Metallen 
und  Metalioicken  gewesen  ^  die  sich  als  verschiedene 
granitisdie  Gesteine  um  einen  glühenden  Kern  oder 
eine  geschmolzene  Masse  hernm  gelagert  hätte,  der 
selbst  scliNvcrer  als  Grault  gewesen  wäre,  ähnlich  der 
Substanz  des  Basalls  oder  der  conipakten  Lava,  de- 
ren Schwere,  wie  bekannt,  die  des  Granits  über- 
trifft. 

£s  ist  heut  za  Tage  unnöthig^  dass  wir  bei  den 
Streitigkeiten  verwalen ,  die  in  der  letzten '%'lflte  des 

verflosseneu  Jahrhunderts  über  den  Ursprung  dieser 
grossen  und  wiclitigen  Klasse  der  ungeschichlelen 
h ry stall ini sehen  Gebirgsarten  geführt  wurden^  da 
beinahe  alle  neueren  Geologen  und  Chemiker  ihr 
Entstehen  einstimmig  der  Wirkung  des  Feuers  za<^ 

Bie  Ilypolhcse  eines  nebelartigen  ZusUndcs  bietet  die  ein- 
facljstc  uikI  somit  die  wahrscheinlichste  Theorie  über  den  er- 
sten Zustand  der  UistoÜe  unsers  Sonnensystems.  \\  hcweü  hat 
gezeigt,  wie  sehr  diese  Theorie,  wenn  man  sie  als  begiiindet 
, annimmt,  j^cci^nct  ist,  unscrn  Glauben  an  die  Existenz  einer 
licrrscüendcubitt'lli}^;enzzu  befestigen. 

BriUjjewaler  TrcaiÜM,  Nro.  Ul.  Kap.  vu. 

« 
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schreiben.  Diese  Wirkung  der  Centrai-Hitze  und  der 
Zutritt  von  Wasser  zu  den  metalloidischen  Basen  der 
Erden  und  Alkalien  ofilenbaren  vwei  Ursachen ^ivel- 
che  einzeln  oder  zusammen  genommen  das.  Entstehen 
nnd  den  Zustand  der  mineralischai  Bestandtlieile  die- 
ser Gebirgsarten  zu  erklären  scheinen  und  zugleich 
Auskunft  geben  über  viele  der  grossen  meclianischen 
Bewegungen^  welche  die  Erdkruste  betrofien. 

Unzählig  sind  die  Abstufungen^  wodurch  die  man- 
nigfaltigen Aborten  Fon  Granit,  Syenit,  Porphyr, 
Grünstein  und  Basalt  sich  an  die  trachy  tischen  Poi^- 
phyre  und  die  Laven,  welche  die  heutigen  Vulkane 
auswerfen,  anreihen.  Wenn  trotz  dem  noch  einige 
Schwierigkeiten  zu  lösen  übrig  bleiben,  so  ist  doch 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  flüssige  Zustand,  in 
dem  alle  ungeschichtelea  krystalUnisdhen  Gebirgsar- 
ten sidi  ursprünglich  befanden ,  der  auflösenden 
Kraft  der  Hitze  zuzuschreiben  sei,  einer  Kraft,  von 
deren  Wirkung  auf  die  feuerfestesten  Körper  wir 
Beispiele  an  der  Schmelzbarkeit  der  härtesten  Metalle 
und  der  kieselhaltigen  Bestanddieile  des  Glaaea 


'^BaichdieTemicbe  dar  Physik  nndChenue  in  dealettleii 
JabKn  nnd  viele Einwüifie,  tvcIclieTorher  gegen  die  Entttebung 
krystallimscherFekniaMeii  anf  feurigem  W  ege  gemadit  wurdeD, 
boeiUgt  wordeo. 

Professor  Kersten  fand  denffich  i^Idete  Kryttalle  tob 
inismatiMliein  Fddapalh  an  den  Blauem  eines  Hochofens  in 
welchem  Kupferschieifer  und  Kupfererze  geschmolzen  worden 
waren.  Unter  diesen  anf  diemisch-iearigem'Wege  eneugten^ 
ans  Kieselerde,  Alannerde  nnd  Potasche  msammengeselzten 
Kristallen  waren  eioige  einfiich,  andere  doppelt  Diese  Ent- 
dedtjoBg  ist ,  vom  geologischen  Geiicbtspunkte  ans  betrachtet, 


u\'ju,^cö  by  Google 


Man  kann  ann^unett,  dass  die  ganie  Reihe  der  ge- 
fidudMeten  Gebirgsartcn ,  welöbe  man  anf  der  Ober- 


hoclist  \viclitig,  insofern  sie  die  Theorie  von  dem  feurigen 
Ursprung  der  UrystalUnischen  Gebirgsartcn,  in  welchen  der 
FeldspaÜi  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  unzweifelliafl  be- 
gründet. Bis  dahin  waren  alle  Versuche  Feldspath-Krystallc 
durch  künstliche  Mittel  zu  erhalten,  misslungen.  (Siehe 
Poggendorfs  Annalen  22,  1834,  u.  JaiMsoiCs  Edinburgh 
Nero.  Philos.  Journ.) 

Professor  Milschcrlich  ist  es  gelungen,  auf  synthetischem 
Wege,  mittelst  Hitze,  künstliche  Glinnnerkrystalle  zu  erzeugen. 
Diese  Operation  ist  uin  so  schwieriger,  als  die  Masse  sehr 
langsam  vom  flüssigen  in  den  festen  Zustand  übergehen  muss. 
Bei  der  Bildung  des  Granits  und  anderer  Urgesteine,  in 
"welchen  viel  Glimmer  vorkommt,  mag  die  Abkühlung  noch 
weit  langsamer  vor  sich  gegangen  sein;  in  jüngein  Gesteinen 
•  der  Trnpp-Formation,  in  welchen  Ghnimcr  seltener  ist, 
dagegen  Augit-KrystalJe  vorherrschen,  hat  sie  wahrscheinlich 
viel  schneller  als  in  den  Felsarten  der  Granit-Reihe  Statt 
gefunden.  NachMitscherlich*s  Ansicht  iinisscn  sieh  die  Augit- 
Krystalle  bei  einer  viel  schnellern  Aljkvihlung  ihrer  ge- 
schmolzenen Elemente  gebildet  haben  als  da  Jiöüug  ist  um 
l(ünstlichcn  Glimmer  zu  erzeugen. 

Sir  James  Halls  Experimente  mit  Laven  zeigten  zuerst 
im  Jahre  1780  die  Wirkung  einer  langsamen  allmählichen 
Abkühlung  bei  Hervorbringung  kry.stallinischer  Kurper.  Aehn- 
hche  Versuche  wurden  in  einem  grössern  Umfange  von  Gre- 
gor Watt  1804  gcniaclit.  Sir  James  IJairs- Versuche  künstU- 
chen  KalUstciu  und  krystallinisdien  Marmor  zu  eneugen, 
wurden  im  Jahre  1805  angestellt. 

In  seinem  Bericht  über  Mineralogie  an  die  brittischc 
Association  zu  Oxford  1832,  verweist  Wewhell  auf  D'Wollaston 
und  Prof.  Miller's  Bemerkungen  über  Krystalle  von  Titan  und 
Olivin,  gefunden  unter  der  Schlacke  von  Eisenschmel/.en;  und 
auf  Milschcrlich  und  Berthier*s  Versuche  über  künstliche 
Krystalle,  ähnUdi  den  uatiirlidbeo,  welche  diese  JSaturforschcr 
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flache  der  Erde  wahrnimmt  (s.  den  Durchschnitt  Ta- 
fel i)y  auf  einer  Grundlage  von  ungeschichletem  kry« 
stallinischem  Gestein  ruht,  deren  unregelmässige 
Oberfläche  das  Material  za  einem  grossen  Theil  der 
geschichlelen  Gebirgsarlen  geliefert  hat  *),  welche, 
wie  wir  gesehen  haben,  eine  Mächtigkeit  von  vielen 
Meilen  erreichen.  Dies&  ist  frei  lieh  nur  eine  unbeträcht- 
liche Tiefe ,  wenn  man  sie  mit  dem  Durchmesser  der 
Erde  vergleicht ;  aber  so  gering  sie  aach  ist,  so  setzt 
sie  doch  eine  lange  Reihe  vom  Veränderungen  und 

■ 

auf  synlhctisclicm  Wege,  der  Theorie  der  Atome  folojend, 
in  Ilocliöicn  erhielten.  Hinsichtlich  der  auf  feuchtem  ^Vcüe 
gebildeten  Künstlichen  Krystallc  verweist  er  auf  die  Beobach- 
tungen und  Experimente  über  künstliche  Salze  von  BrooUe, 
Jiaiditißer  und  Beudunt,  so  wie  auf  die  Experimente  von 
Ilaldat,  Bccqucrcl  und  Repctti. 

Auf  dem  Verein  der  brittischcn  Association  zu  Bristol  im 
August  I83ß  theilte  Herr  Crosse  die  llesultate  seiner  Versuche, 
hünsilichc  Krystalle  niitlcUt  einer  lan^c  anhaltenden  gal- 
vanischen Einwirkung  von  geringer  Intensität  zu  erzeugen, 
mit.  Er  liess  nändich \\  asscr-Battcrien  auf  flüssiiic  Auflosunsea 
von  Elementen  der  verschiedenen  krystallinischen  Köi*per, 
welche  im  Mineralreich  vorkommen,  %virheii,  und  erhielt  auf 
diesem  Wege  Krystalle  von  Quarz,  Anagonit,  kohlensaurem 
Kalk^  Blei  und  Kupfer  und  mebr  denn  zwanzig  andere 
Itunsdiche  Mineralien.  Ein  rcgclmiissig  gebildeter  Quarzhrystall 
Ton  Zoll  liSnge  und  7*<  BntfchnieBser ,  der  leicht 
Glas  ritzte,  bildete  steh  ans  Huor-Silicium*$äure,  die  Tom 
8.  März  bis  ztun  Ende  Juni  der  Einwirkiing  einer  Wasser- 
batterie ausgesetzt  gewesen  war.' 

*)EDtweder  unmittelbar  darch  Anbiofung  vonB^standtheSen 
▼erwittertef  granitisdier  Felsarten;  oder  mittelbar  durch  wie- 
derholte Zerstörung  verschiedener  Alien  - von  geschichteten 
Gesteinen,  die  m Folge  firüherer  Operationen  ans  den  Tröm* 
mern  ungeschichteter  Formationen  entstanden  waren. 
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Umwsflzangen  voraus,  die  nicht  allein  auf  die  mine^ 

ralischc  Beschaübnhcit  der  im  Entstehen  begriffenen 
Oberfläche  der  Erde  eingewirht,  sondern  auch  von 
wichtigen  Modifikationen  im  Thier  -  und  Fflanzenle- 
ben  begleitet  worden  «nd. 

Der  Detritüs  des  ersten  festen  Landes  wurde  in  die 
See  geschwemmt  9  wo  er  sieh  zu  weiten  Schichten  von 
Schlamm,  Sand  und  Kies  ausbreitete,  und  er  würde 
wohl  stets  unter  dem  Wasser  gebUeben  sein,  wenn  ihn 
nicht  andere  Kräfte  als  trockenes  Land  über  die  Ober- 
flache  des  Meeres  erhoben  hätten.  Diese  Kräfte  schein 
nen  diesdben  gewesen  zu.  sein,  welche  die  erste  Er« 
hebang  eines  Theils  der  krystallinischen  Gebirgsarten 
bewirkten,  nämlich  die  Gewalt  der  Hitze  und  Dil m- 
pfe;  sie  setzten  iiire  Wirkungen  durch  alle  iolgenden 
geologischen  Perioden  fort  und  äussern  sie  gegenwär- 
tig noch  in  den  Phänomenen  der  thätigen  Vulkane, 
unstreitig  die  gewaltsamsten,  die  sich  jetzt  auf  der 
OberfUlche  unsers  Planeten  zutragen 

*)  Die  (grossen  und  häufigen  Veränderungen  in  dem  relati- 
ven INivcau  des  Meeres  und  des  festen  Landes  sind  als  Thatsft* 
dien  so  fest  bogiündet ,  dass  nur  noch  über  die  Art,  wie  sie  be- 
wirkt worden  sind,  ob  durrh  Erbebung  des  Landes  oder  durch 
Scnlaing  im  ^l  iveau  des  IMi-ercs,  und  über  die  Krait|  welche  sie 
hervorbrachte,  Zweifel  obwalten  hönncn. 

Die  beweise  von  {^rossen  und  hiüdigen  Rcwr[;iingen  des  fe- 
sten Landes  chuci»  Eniportreibung  und  Versenkung ,  so  wie 
vom  Zusammenhanf;  dieser  Bewegungen  mit  vulkanischen  Ein- 
wirhungen, sind  so  niaiinij'jfallig  und  so  sprechend,  von  so  vie- 
len, verschiedenen  Punkten  der  Erdoberflache  entnonuncn, 
und  werden  von  Tag  zu  Tag  durch  neue  Untersuchung  so  sehr 
vermehrt,  dasses  augenscheinlich  wird ,  dass  sie  die  Ursachen 
jener  grossen KevoIutioDeo  gewesen  sind,  und  das«,  wenn  gleich 
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Die  Unwiderlegbarkcit  einer  Absicht  in  der  An- 
wenduog  von  Kräften ,  welche  auf  diese  Art  eine  so 
grosaei  iimfilsaeiide  WirkuDg  hervoi^fnebradu,  wie 
die  BÜduiig  ron  weiten  Streekea  trodienen  Landes 
durch  Erhebung  von  Schichten  ms  dem  Wasser,  in 
dem  sie  sich  abgelagert  hallen,  bleibt  unabhängig 
von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  streitigen 
Theorien  über  den  ürsprang  jener  ältesten^«  aller  or- 
ganischen Uebcrresle  ermangelnden  Kiaase  der  ge- 
schichteten Gebirgsarten  (Siehe  Tafel  i«  Dnrdbsdbnitt 
I,  3,  3,  4,  5,  6,  7.).  Es  ist  unwesentlich  für  die 
vorliegende  Frage,  ob  dieselben  (nach  der  Hutloni- 
schen  Theorie)  aus  dem  Detritus  früherer  granitischer 
Gebirgsarten  gebildet  sind,  die  durch  die  Wirkung 
des  Wassers  zu  Thon-  und  Sandsdiichten  ausge- 
hreitet und  nadiher  durch  Hitze  niodifi<»rt  worden 
wären,  oder  ob  sie,  wie  Werner  glaubte,  durch  che- 
mischen Niederschlag  einer  Flüssigkeit  entstanden 
sind,  die  andere  auflösende  Kräfte  besessen  hätte ,  als 
die  Wasser  des  gegenwärtigen  Oceans.  Es  ist  von 
,  keiner  Wichtigkeit  ftir  unsem  gegenwärtigen  Zweck, 
ob  das  Nichtvorkommen  von  Thicren  und  Pflanzen 
in  diesen  ältesten  Schichlen,  der  hohen  Temperatur 
der  Wasser,  in  denen  sie  sich  ablagerten,  zuzuschrei- 
ben ist,  oder  ob  dicss  von  einer  besonderen  Eigen- 

die  TbStii^eit  dar  imMfea  Xrifte,  die  das  feste  Und  ge- 
iioben ,  inTCrichiedeiiea  Gegenden  imd  wa  TewAieJenen  Zytea 
«ehr  vendiieden  gewesen  ist,  sie  dem  nngeachlet  jelit  noch 
thitig  find,  ao  wie  sie  stets  ohne  Unteikis  dahin  gewirkt  habeD, 
Yeränderungen  in  der  Gegenwart  sa  eneagen  und  neue  Vwr- 
wülsangen  Air  die  Zukonft  iroRobeveitep. »  —  Gtologietd 
MefcA  of  tht  vieinitf  of  Hostings ,  hy  J>  Flion,  p.  85 , 86. 
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thümlicfakeit ,  einer  dem  Leben  feindlichen  Besdiaf- 
fenheit  jener  ersten  Flüssigkeit  herrührt.  Alle  Beo- 
bachter erkennen  y  dass  die  Schichten  unter  dem 
Wasser  gebildet  und  später  in  trockenes  Land  ver- 
wandelt worden  sind;  welches  aoch  die  Ageniien  ge- 
wesen sein  mögen ,  doreh  die  jene  Veränderungen  in 
dem  rohen,  unorganisirten  Stoff  der  Erde  bewirkt 
worden,  wir  finden  hinlängliche  Beweise  von  einer 
Absicht  *)  und  einer  vorsehenden  Weisheit  in  den 
Wohhhalen,  welche  aus  jenen  dunklen  und  frühen 
Umwälcnngen  för  £e  nadifolgenden  GesdiÖpfe  nnd 
ins  bescmdere  für  den  MensdieB  erwachsen  sind^^)* 

*)  Die  sprechendsten  Beweise  von  einer  Plamnässiekeit  in  der 
Anfeiiianaerfolge  der  Yeründerangen ,  welche  dieErde  betralfea 

haben,  finden  wir  vielmehr  in  dcrEntwidKeIiiogde80i|;aiiiscbeo 
Lebens,  in  der  fiescbafTenheit  der  zuerst  auftretenden  Tfaiere 
und  Pflanzen  und  in  der  Art,  wie  die  späteren  sich  an  die  frü- 
heren anscliliessen,  bis  zum  letzten  Ziel  der  Scliöpfung,  dem 
Erscheinendes  Menschen,  der  durch  die  eigcnihiimViche  Um- 
gestaltung der  WiriNltlueie  m  immer  gesteigerte  Menscfaoi- 
ähnlichkeit  durch  aiUe  Focmatioiien  angensdiemlkh  Terheisiea 
wird.  Ag, 

**)  Bei  der  Beschreibung  geologischer  Phänomene  ist  es 
möglich,  den  Gebnoich  theoretischer  Ausdrücke  und  die  vor- 
läufige  Annahme  mancher  theoretischen  Meinungen  in  Bezie- 
hung auf  die  Artder  £ntstehiing  dieier  Phänomene  zu  vermei- 
den. Unter  den  Terschiedenen ,  in  Streit  begriffenen  Theo- 
rien, die  zur  Lösimg  der  schwierigsten  und  verwickeltstenPro- 
Jsleme  der  Geologie  vorgeschlagen  wurden,  habe  ich  diejenigen 
gewählt ,  welche  mir  den  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlich* 
Keit  darzubieten  schienen ;  die  Resultate  indessen  bleiben  immer 
dieselbe&i  durch  welche  Ursachen  sie  auch  hervorgerufen  sein 
mögen»  und  die  Scblusshraft  derselben  wird  von  den  Verände- 
rungen nicht  angefochten,  die  mit  unaern  Meinungen  über  die 
phy^schen  Ursachen  ihres  Entstehens  vorgehen  können.  So  wie 
ImI  der  Scbätfong  det  Yerdienstea  der  sdiönaUn  Sneugoissc 


In  den  ungeschichteten  kryslalliniscben,  aller  Pflan- 
zen- und  Thierüberreste  gänzlich  ermangelnden  Ge- 
birgsarten  suchen  wir  vergebens  jene  augenacheinliche 
planmässige  Anordnung,  welche  mit  den  ersten  Spu- 
ren des  organischen  Lebens  in  den  Ablagerungen  der 
Uebergangsperiode  beginnt;  die  Ilanplagentien ,  auf 
weiche  diese  Gesteine  hindeuten^  sind  das  Feuer  und 
das  Wasser;  Und  doch  finden  wir  auch  hier  Beweise 
von  einem  System  und  einer  Absicht  in  der  Art^  wie 
diese  Gesteine  iluren  Zweck  erföUt  haben ,  insofern  sie 
auf  dem  Boden  des  Meeres  die  Malciialicn  /.u  jenen 
geschichteten  Formationen  aufgehäuft  und  abgelagert 
haben^  die  in  spateren  Zeiten,  in  einem  der  Frucht- 
barkeit günstigeren  Zustande ,  zu  trockenem  Lande 
erhoben  werden  sollten.  Noch  sprechender  sind  die 
Beweise y  welche  aus  der  Betrachtung  der  Struktur 
und  Zusammensetzung  ihrer  krystallinischen  mine- 
ralischen liesfandlhclle  hervorgehen.  In  jedem  Thcil- 
chen,  das  der  Krystallisalion  unterworfen  war,  er- 
kennen wir  die  Wirkung  jener  unyera'nderlichen  Ge- 
setze der  Polarkräfte  und  chemischen  Verwandtscha^ 
teu;  welche  allen  krystallistrten  Körpern  eine  Reihe 

menschlicher  Kunst  es  nicht  darauf  anl;onimt,  eine  voUhoni- 
mcnc  Einsicht  von  dem  WerUzcuf»  zu  liaben,  mit  dem  das 
Kunstwcrl;  ausgeführt  wurde,  um  den  Scharfsinn  und  das  Ta- 
lent des  Kiinsllers  zu  schiitzen,  so  vcrmas;  auch  unser  Geist  die 
herrlichen  llesultate  der  schöpferischen  Intelligenz  ,  die  sich  ia 
den  Naturphänomenen  lunid  liehen,  zu  eniplinden,  ol)i;lcich 
Wir  nur  theilweise  den  3Iechanismus  be2;reifen,  durch  den  sie 
hei-vorgebrach t  wurden,  und  oh«;leich  «las  volle  Verstfindniss 
ihrer  Wirl;un^;en  der  darnach  verlangenden  Neugierde  des 
Menschen  bis  jetzt  noch  nicht  gewährt  worden  und  es  vielleicht 
nie  wird. 
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von  bestimm  Ion  Formen  und  cigenlhümlichen  Zu- 
sainmenselzungen  angewiesen  haben.  Ein  so  allge- 
meines Durchgreifen  von  Kegelmüssigkeit  y  Ordnung 
und  Pknmassigkeit  bezeug!  anwiderleglich  das  Ob- 
walten eines  leitenden  Geistes. 

Ein  weiterer  Beweis^  auf  den  wir  bei  Gelegenheit 
der  Erzgiinge  zurückkommen  m erden,  grht  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  die  Ur-  und  Uebcrgangsge- 
birge  die  Hauplniederlagen  vieler  kostbarer,  dem 
Menschen  so  unentbehrlich  gewordenen  Metalle  sind. 


Capitd  V. 

Yalkanische Gesteine^  Basalt  und  Trapp. 

Bei  dem  rohigen  Gleichgewichte,  zu  dem  unser 
Planet  in  der  von  uns  bewohnten  Gegend  gelangt  ist , 
sind  wir  gewohnt,"  den  Grund  von  fester  Erde,  auf 
dem  wir  uns  bewegen ,  als  ein  Bild  der  Dauer  und 
FestigKcit  zu  betrachten.  Ganz  verschieden  davon 
sind  die  ErnpünduDgen  derer,  die  das  Schicksal  in 
die  Mähe  vulkanischer  Herde  und  Ausbrüche  versetzt 
bat.  Ihnen  gestattet  die  Erde  keinen  festen ,  bleiben- 
den Wohnplalz;  sie  wanUl  hin  und  her  wahrend  der 
Paroxismen  der  vulkanischen  Thallglieit  und  zitiert 
unter  ihren  Füssen,  Sliidte  verscbiittcnd,  schreckli- 
che Abgründe  öffnend ,  Meere  in  festes  Land  und  fe- 
stes Land  in  Meere  verwandelnd.  (Siehe  Lyell's  Geo-- 
logr,  I.  passim.)  Für  die  Bewohner  solcher  Ge- 
genden reden  wir  daher  .eine  vollkommen  versland- 
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Kdbe  Sprache  y  wenn  wir  die  Erdkraste  als  schwiin- 

incnd  auf  einem  innern  Kern  gesdunolzeiier  Ele- 
mente darstellen ;  sie  haben  diese  geschmolzenen 
£leiuente  in  flüssigen  Lavaslrbmen  hervorbrechen  se- 
hen; sie  haben  empfunden  ^  wie  die  Erde  unter  ihnen 
zitterte  und  rollte  wie  auf  Wogen  eines  unterirdischen 
Meeres;  sie  habenBerge  sich  erheben  und  Thäler  vtr* 
sinken  sehen ,  Alles-  in  einem  Augenblick.  Durch 
luhlbare  Erfahrung  wissen  sie  den  Werth  der  Aus- 
drücke zu  würdigen,  mit  denen  die  Geologen  die 
zitternden  Wehen  und  die  krampf  haften  Bewegungen 
der  Erde  beschreiben,  als  ihre  Kruste  vom  Meeres- 
boden^ wo  sie  sich  bildete,  zu  jenen  Ebenen  und 
Bergen  erhoben  wurde,  die  ihr  ihr  gegenwärtiges 
Ansehen  verliehen. 

AVlr  sehen  dass  Stoffe welche  im  geschmolzenen 
Zustande  stromweisc  aus  den  thätigen  \  ulkanen  lier- 
vorbreclien,  sich  rund  um  ihre  Kraterein  Schichten 
von  verschiedenen  Lavaarten  ausbreiten.  Einige  der- 
selben haben  so  viel  Aehnlichkeit  mit  Basalthigern 
und  verschiedenen  Trappgesteinen ,  die  in  Gegenden 
weit  entfernt  von  thätigen  vulkanischen  Höhlen  vor- 
kommen ,  dass  es  wahrscheinlich  wird  dass  auch 
letztere  aus  dem  Innern  der  Erde  ausgestossen  wor- 
den sind.  Wir  finden  ferner  die^um  vulkanische  Kra- 
tere  herumliegenden  Felsmassen  von  Spalten  undRis- 
sen  durchsetzt ,  welche  mit  jüngerer  Lava  ansgefilllt 
sind  und  querlaufende  Wände  oder  Gänge  bilden. 
Aehnliche  Gänge  kommen  nicht  allein  in  denjenigen, 
von  dem  Sitze  der  gegenwärtig  thätigen  Vulkane 
.  entfernten  Gegenden  vor,  wo  Basalt  und  Trappge- 
steine vorherrschen ;  man  sieht  sie  auch  in  den  Lagern 
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einer  jeden  Förmation,  iron  den  ältesten  Urgesteinen 

an  bis  zu  den  neuesten  Tertiargcbilden  (Siehe  Taf.  L 
Durchschnilt  f ^ — P.  — — i*.);  und  da  der 
mineralogische  Charakter  dieser  Gänge  successive 
beinahe  onmerklicheAbstofangen  zeigt,  von  der  kom- 
pakten Lara  an  durch  die  zahlreichen  Varietäten  von 
'Grünstein,  Serpentin  und  Forphyr  bis  zum  Granit, 
so  unlerJegen  wir  ihnen  allen  einen  gemeinsamen 
Ursprung,  durch  Feuer  vermittelt. 

Die  Quellen,  ans  welchen  der  Stoff  dieser  aasge- 
worfenen Felsmassen  emporsteigti  sind  tief  unter 
dem  Granit  gelegen ;  aber  es  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
entschieden y  ob  die  unmittelbare  Ursache  eines  Aus- 
bruchs der  Hinzutrill  von  Wasser  zu  lokalen  Anhau- 
fungen von  metalloidischen  £rd-*  und  Kalibasen  sei, 
oder  ob  die  Lava  unmittelbar  von  jener  Hauptmasse 
geschrookener  Cllemenle  herrühre,  die  vahrschein« 
lieh  in  einer  Tiefe  von  nngefähr  hundert  Meilen  un- 
ter der  ObcrfUiche  unsers  Planelen  ihren  Silz  haben*. 

Unser  Durchschnilt  zeigt,  wie  eng  die  Produkte 
der  heut  zu  Tage  wirksamen  vulkanischen  Kräfte  mit 
den  Phänomenen  der  basaltischen  Formationen  so- 
wohl als  auch  mit  den  ältesten  Auswürfen  von  Grün- 
stein  y  Porphyr ,  Syenit  und  Granit  verbunden  sind. 
Das  Eindringen  von  Gangen  und  unregelmässigen 
Lagern  von  ungeschichtelen  kryslalllnischcn  Stoffen 
in  Gesteine  jeden  Alters  und  jeder  Formation  ist  ein 
allgemein  rerbreitetes  Phänomen ;  ofl  aber  lagern  sich 
sogar  dieseauseiner  unbekanntenTiefehervorchringen- 
den  Stoffe  in  ungdienren  Massen  über  die  Oberflsashe 
der  geschichteten  Gebirgsartcn. 

Aus  allen  diesen  stürmischen  und  dem  Auscheine 
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nach  unregclmasslgen  Ereignissen  irelcn  uns  wieder- 
um Beweise  von  einer  Absiebt  und  einer  planmassi- 
gen Anordnung  entgegen,  die  sich  kund  gibt  in  der 
Gieichförmigkek  der  Gesetze^  welche  die  Materie  and 
die  Bewegung  der  chemischen  und  mechanischen 
Kräfte ,  durch  welche  solche  grosse  Wirkungen  hcp- 
vorücbracht  wurden,  leiteten.  Betrachten  wir  deren 
Gesammtresultatc  bei  der  Erhebung  des  Landes  aus 
dem  Grunde  des  Meeres,  so  finden  wir,  dass  die  vul* 
kanischeh  Krsifte  als  die  wichtigsten  ynter  den  sekun- 
dären Ursachen  anzusehen  sind,  welche  sowohl  auf 
den  früheren  als  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Erde  cimvlrlucn  ;  jede  einzelne  Bewegung  hat  ihren 
Theil  zu  dem  grossen  End/.M  eck  beigetragen ,  iler  da 
war,  die  geschmolzenen  Stotle  eines  unbewohnbaren 
Pkneten  durch  eine  lange  Reihe  aufeinanderfolgender 
Verwandlungen  und  krampfhafter  Bewegungen  zu 
einem  ruhigen  Zustand  des  Gleichgewichts  zu  fuhren, 
auf  dass  die  Erde  ein  tauglicher  und  angenehmer 
Wohn  platz  fiir  den  Menschen  und  die  Menge  irdi- 
scher Geschöpfe  w  ürde,  die  seine  Gefährten  auf  ihrer 
gegenwärtigen  Oberfläche  sind  *)  ^*), 

Siehe  die  weitere  Ausfuhrung  in  Betreff  «1er  Wirkungen 
vulkanischer  Kräfte  in  der  Beschreibung  der  Taf.  I.  Bd.  n. 

**)  In  dieser  Schilderung  dringt  der  Verfasser  zu  wenig  auf 
die  aufeinatulerfol{;endcn  Veränderungen,  welche  zu  verschie- 
denen Zeiten  der  Erdoherfläche  eine  veränderte  Gestalt  verlie- 
hen, wobei  sie  nach  einander  der  Wohnsilz  der  die  verschiede- 
nen geologischen  Perioden  charaUlerisireudeu  Thiere  und  Tflan- 
len  geworden,  die  in  ihrer  stetigen  Fortentwickelung  dennoch 
imGanaenfO  sehr  von  einander  ahweichen,  dass  man  durchaus 
annehmen  muss,  es  haben  mehrere  Perioden  der  llulic  z\n  ischen 
jenen  gewaltsamen  Veränderungen  Statt  gefnntlen,  uiihrend 
weicher  Thiere  und  PUanzen  sidi  gebildet ,  fgrtgelcbi  und  un- 
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Geschichtetes  Urgebirg. 

In  der  Uebersicht,  welche  wir  von  den  Hauptp^-^ 

nomenen  der  un geschichteten  und  vulkanischen  Ge- 
birgsarten  gegeben  haben ,  sind  wir  uothwcndig  in 
das  Gebiet  der. Theorien  geiuhrt  worden;  wir  haben 
gesehen,  dass  diese  Phänomene  sich  am  besten  durch 
die  Annahme  eines  ursprünglichen  flüssigen  Zustan- 
des  sa'mmtlicher  Materialien  unserer  Erde,  dessen 
Ursache  in  einer  ungeheuren  Hitze  zu  suchen  ist,  er- 
klaren lassen.  Aus  dieser  flüssigen  Masse  von  Metallen 
und  mctalloidischen  Erd-  und  Alkalienbasen,  scheint 
sich  die  erste  granitische  Kruste  durch  Oxydation  dieser 
Basen  gebildetzuhaben;  später  wieder  zerstört,  wurden 
ihre  Trümmer  in  verschiedenen  Niveaus ,  unter  und 
über  der  Oberfliiche  der  ersten  Meere,  abgelagert. 

Ueberau  wo  die  feste  Rinde  itber  den  Gewässern  her* 
vorragte,  war  sie  der  Zerstörung  der  atmosphärischen 

tergcgaugcn  sind,  und  zwar  zu  so  wiederhohen  Malen,  als  die 
Stockwerke  der  Erdkruste  Lager  zeigen,  über  und  unter  welchen 
die  orpani2>ciicn  Ucberreste  specifisch  von  einander  durchaas 
verscbieden  oiid.  Trotz  der  cotgegeogeietsteo  Bleinung  viel» 
Paläontologen ,  bestehe  ich  auf  der  ganzlichen  specifischen  Ver- 
schiedenheit der  Organismen  sämmOicher  Hauptcpocben  der 
Bildung  unsers  Erdhürpers,  da  ich  inic)i  hinliinghch  überzeugt 
habe,  aass  die  vermeintlichen Uebergänge,  welche  man  durui 
dkTentetneriiiigenvoii^iierJ^iocIie  indieanderehat  begnindeti 
wollen,  durchaus  auf  unrichtigeir Bestimmung  derFormationeti 
oder  der  als  identisch  ang^cbencn  Arten  beruhen.  Ichbinfemer 
davon  überzeugt,  dass  sämintlirbe  tertiäre  Versteinerungen  von 
den  jetzt  lebenden  specitiscli  verschieden  sind,  so  gross  auch  ibre 
Achnlichkeit  mit  denselben  sein  mag,  d.  h. ,  dass  keine  der 
jetzt  lebenden  Arten  durch  direkte  Fortpflanzung  von  vor- 
menschlichen abstammen«  Diese  Behauptung  werde  ich  durch 
kritische  Beleuchtung  der  sämmtlichen  Arten,  die  in  verschie- 
denen Formationen  iiir  identisch  ausgegeben  werden,  zu  be- 
gründe suchen.  Ag. 


—  — 

Agenlien,  wie  Kegeaströine  mid  Ueberachwefninan-> 
gen,  ausgesetzt.  WahrscheinHch- wirkten  diese  zu 

jener  Zeit  niäch  liger  als  in  unscrnTngen*).  DasMate- 
rial  der  geschichlelen  |)rimitiveD  Gebirgsarlen  wurde 
n ledergewaschen ,  auf.  dem  Bodea  der  damaligen 
Meere  unter  der  Form  Fon  Schiamm-  Sand-  und 
Kieslagern  abgesetzt  und  durch  nachmalige  Einwir- 
kung grösserer  oder  geringerer  Central-Hilze  zu  Lo- 
gern von  Gneiss,  Gliriimerschiefer,  Hornblende- . 
schiefer  und  Thonschlcfer  verwandelt.  Wir  erblicken 
also  in  jenem  von  dem  frühesten  Laude  in  die 
ältesten  Meere  abgespülten  Detritus  den  Anfang  der 
grossen  Reihe  von  abgeleiteten  Schichten,  die  durch 
fortgesetzte  Wiederhohlung  ähnlicher  Pk'ooesse  bis  zu 
einer  Mächtigkeit  von  vielen  Meilen  anwuchsen 

*)*  Wenn  wir  bedenUen ,  dass  die  erste  feste  Kruste ,  welche 
sidi  Bof  der  ErdobcrllXclie  gebildet,      weitem  kone  so  groa- 

SCQ  Unebenheiten  und  Tiefen  babcn  Konnte ,  wie.die  jetiigcsn 
sind,  in  dfnen  das  auf  derselben  befindliche  Wasser  zusammen- 
{jcflossen,  so  folfjt  (iaraus  nolhwendig,  dass  anfangs  die  Ebbe 
und  riatli  eine  weit  grüssere  Wirkung  auf  die  feste  Rinde 
ausüben  mosste,  indem  die  gleidnnässiger  Tertlieltten  -Wasser, 
über  grosse  Ebenen  nth  fortwälzend,  mit  vermehrter GesdlwiiH 
diglxeit  dahin  wogten  und  alles  Lösbare  mit  sich  fortreissen  mtias- 
tcn ,  wie  wir  es  beut  zu  Taj;e  noch  an  den  flachen  Ufern  des 
Meeres  sehen  können ,  wahrend  an  steilen  Küsten  das  An  -  und 
.  Absteigen  des  Wassers  eine  kaum  merkliebe  Wirkung  auf  das 
feste  Land  ausSbt.  Ag. 

Es  kann  auch  dasselbe  urailftfngtich  ganz  ttnter  Wasser 
vor  sich  (gegangen  sein,  Ag. 

Conybcare  hat  (in  seinem   schätzbaren  Bericht  über 

Greologie  an  die  briltische.  Gesellschaft  für  Befürderung  der 

Wissenschaft,  pas;.  367.)  gezeigt,  dass  manche  4cr 

wichtigsten  Grundsätze  der  durch  die  neueren  Entdeckangen 

bct^nindeten  Feuerthocnrie  schon  früher  von  dem  univetselten 

Leibuitz  erkannt  wurden : 

«<  In  dem  vierten  Abscbnitt  seiner  Protogtea  gibt  uns  Iioibuls  , 
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Der  gtndklM  Sbogel  an  orgvfil^chm  VebyerrfsieH 
in  dieaen  unteren  Abtbeilongen. dfr  Abkige^nngen ^ 

etilen  aieisterbetai  Gnmdria»  seiner  alig^tinen  Ansichten, 
und  es  möchte  selbst  gegenwärtig;  schwer  sein,' die  Gnmdlft- 
gen,  auf  "weichen  noäivendi^  eine  Tlieorie  beimhen  mnss, 
welche  die  meisten  geologisdien  Phänomene  dnrdk  die  Wir- 
linng  des  Central -Feuers  erlilärt,  klarer  darzustellen,  tk 
schreibt  die  fitldniig  der  primären  nnd  Urgebirge  der  Abktth- 
Uaag  der  lUnsle  des  Tulkanischen  Kerns  su;  eine  Annahme» 
die  sehr  wohl  mit  dem  jetxt.  last  allgemein  angenoipmfnen 
FeQer-Vrqirang  des  Granits,  so  wie  mit  der  Struktur  der  pri* 
aütim  Schieler  nbereinstinunt  s  denn  die  allmälige  Abstuf uog 
dieser  Formationen  scheint  ni  beweisen ,  dass  der.  Gneiss  in  ei- 
nem grassaren»  der  Glimmerschiefer  in  einem  geringeien  Grade 
dieselbe  Wirkung  erlitten  haben »  die  inihier  hfiohsten  Inten- 
sität den  Granit  erzeugte» 

b  JDie  Ycrriickungen  und  die  veränderte  Lage  der  Erdschichten 
schreibt  er  dem  Einsturz  ungeheurer  Gen^olbe  zu ,  ^velGhe  sich 
gleich  Blasen  während  der  Abhiiiiliing  und  Yerdiditun^;  der 
Torher  flüssigen  Masse  der  Erdkruste  gebildet  halten«  Er  be- 
zeichnet die  Schwere  der  MateriaÜen  und  den  Durchgang  ela- 
stischer Bämpfe  als  mitwirkende  Ursachen  dietief  Zertrümme- 
rungen) wozu  wir  vielleicht  nocli  hinzufügen  könnten,  d||M 
schon  die  Schwingungen  der  Oberflache  des  noch  flüssigen 
Kerns,  unabhängig  von  solchen  Höhlungen,  den  crhalleten 
Theil  der  Kruste  in  Slürke  zerhrnchen  haben  niofjon ,  zumal  da 
diese  Kruste  in  jener  ersten  Periode  sehr  dünn  gewesen  sein 
mag,  liaum  ähnlich  den  schwimmenden  Schlacken  auf  der 
C&erfläche  der  Lava,  die  gerade  sich  abzukühlen  beginnt.  Er 
fugt  mit  Recht  hinzu,  dass  diese  Zcrtriinnneruiißen  der  Kruste 
in  Folge  der  Erschütterungen  ,  die  nothw  endig  auf  die  darüber 
liegenden  Wassermassen  einwirkten,  YOn  grossen  Jbluthungen 
begleitet  gewesen  sein  müssen. 

»  Wenn  darauf  diese  Wasser  in  den  Zwischenepochen  von 
Ruhe  ihre  unterwegs  atif^eiionnnenen  IMaterlalien  absetzten, 
so  bildeten  «liese  Ablagerungen,  nachdem  sie  fest  geworden , 
Terschiedcuc  Stein  -  und  Erdlager.  Auf  diese  Weise,  bemerkt 
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deiche  man  mit  dem  Namen  Prima'p-Schichten  be- 
zeichnet ^  stimmt  durchaus  mit  jener  Annahme  über- 
ein,  weiche  einen  Theil  der  allmhligen  Erkäitungs- 
Theorie  ausmacht/  nämlich  dass  die  Wasser  der  er- 
sten Meere  zu  heiss  waren,  als  dass  sie  för  irgend 
eine  Art  organischer  Wesen  luftten  bewohnbar  ^n 
können  *). 

er,  erkennen  wir  einen  zweifachen  Ursprung  der  Felsmasscn'; 
der  eine  besteht  in  der  AbUühluno;  eines  feurigen  Flusses  ( ein 
Urprung,  den  er,  %\ie  wir  gesehen  haben ,  hauptsächlich  den 
primären  und  Grund-Gesteinen  zuschreibt);  der  andere  besteht 
in  der  Erhärtuiif^  wässeriger  Miederschläge. 

«  Diess  sind  in  der  That  die  zwei  grossen  Grundlagen  jeder 
wissenschaftlichen  Klassifd;ation  der  Felsarten.  Durch  die  W  ie- 
derholung ähnlicher  Ursachen  (d.  h.  Zerstörung  der  Kruste 
und  darauf  folgende  Ueberschwemmungen)  wurden  häufige 
Abwechslungen  in  den  neuen  Lagern  hervorgebracht,  bis  end- 
lich jene  Ursachen  zu  einem  ruhigen  Gleichge\vichte  gelangten , 
und  ein  bleibenderer  Zustand  der  Dinge  entstand.  Sind  nicht 
hiemit  die  Hauptthatsachen  angegeben,  von  welchen  jede  For- 
schung iibcr  das  Aller  der  geologischen  Phänomene  ausge- 
hen muss  ?  » 

So  lange  die  überaus  hohe  Temperatur  der  Erde  währte , 
konnte  Wasser  nur  als  Dunfl  oder  Dampf  vorkommen .  welcher 
in  der  Atmosphäre  um  die  glühende  OberAäche  henun- 
schwebte  a)i 

n)  Bei  diesen  Betrachtungen  drängt  sicli  natürlich  die  Frage 
auf,  ob ,  nachdem  die  Masse ,  aus  der  die  Erde  besteht,  sich  zu- 
sauimen^ebäuft  und  in  feurigen  Fluss  gerathen  war,  die  Erde 
in  ihrer  kreisenden  Bewegung  um  die  Sonne  weitere  Sl(^  aus 
dem  WeUramiie  an  eich  gezogen ,  d.  h.,  ob  die  AtBBoqSiiiM 
und  der  Ocean  sich  von  Aussen  um  die  Erdkugel  angesammelt, 
oder  ob  ihre  späteren  Zustände  Folgen  der  Veränderungen 
sind,  die  mit  der  Erdmassc  selbst  vorgegangen,  nämlich  ob 
etwa  der  ücean  und  die  Atmosphäre,  wie  der  sämmlliche Stoff 
der  geschtebteten  Formationen,  anter  Gasgestalt,  phitoniadien 
Ufsprangs  sind.  Ag. 
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Ker  also  offnlNirt  ons  die  Geologie  rioen  Zaataiid 

der  Dinge  ^  der,  inFolge  der  eigenthiimlicben  Beschaf- 
fenheit des  Wassers  und  des  Landes,  mit  dem  Vor- 
handenseiii  des  Thier  -  und  Pflanzenlebens  unverein- 
bar war ;  und  auf  die  Augenschelnlichkeit  der  natür- 
lich^ Phänotnene  nch  stützend,  begründet  sie  die 
vdcbtige  Thiitsachey  dass  ein  Grenzpunkt  vorhan- 
den ist,  diesseits  dessen  alle  Formen  der  Thier-  so 
wie  der  f  flanzeiiweit  einen  Anfang  gehabt  haben 
müssen. 

So  wie  wir  y  bei  der  Betrachtang  anderer  Abliige- 

rangen,  in  dem  F^orhandensein  von  organischen 
Ueberresten  zahllose  Beweise  einer  schöpferischen 
Macht  y  Weisheit  und  Güte ,  als  Begleiterin  der  Fort- 
schritte des  Lebens  durch  alle  Stufen  seiner  Enlwi- 
ckelung,  auf  der  Oberfficbe  unserer  Erde  finden ,  so 
können  wir  ans  der  jihwesenheU  aller  organischen 
Spuren  in  den  primären  Lagern,  d^is  Avichtige  Argu- 
ment entnehmen,  dass  es  eine  Zeit  in  der  Geschichte 
unaers  Planeten  gegeben  hat  (welcher  keine  andern 
Forschungen  als  die  der  Geologie  sich  nahem  kön- 
nen), die  dem  Anfimg- des  Thier-  und  Pflanzenlebens 
vorangegangen  ilt.  Dieser  Schlass  ist  um  so  wichti- 
ger, als  er  dem  System  mancher  abstrakten  Philoso- 
phen entgegentritt,  welche  den  Ursprung  aller  beste- 
henden Organisation  entweder  auf  die  Abstammung 
von  einer  Species  oder  auf  die  Ekitstefanng  neuerer 
Species  aus  iiiteren,-  durch  stufenweise  Entwickelun* 
gen  und  ohne  Vermittelung  direkter  und  wiederhol- 
ter Schöpfungen,  zurückfi ihren,  und  so  ,  hei  der  end- 
losen Reihe  von  successiven  Verwandlungen,  welche 
diese  Annahme  Toraussetxt,  das  Dason  ones  ersten. 


keine  entdcheidenden  Beweise  erkobea  wrden,  hm 
die  netteren  Enldeokutigen  der  Geologie  zwei*  Säue 

von  der  höchsten  Bedeutung  in  dieser  lang  bestrittenen 
Fmge  feststellten.  Es  wurde  nämlich  bewiesen:  i)dass 
die  lebenden  Arten  einen  Anfang  gehabt  haben  ^  und 
zwar ,  dass  sie  in  einer  verbal tnissmässig  jungen  Pe- 
riode der  physieeben  Gesdiiiohle  der  Erde  tu  aein  be- 
gonnen haben ;  ^)  ddss  denselben  verMhtedene  ändere 
Gruppen  vonThieren  sowohl  ek  ron Pflanzen  ,  voran- 
gingen ,  hinsichtlich  welcher  ebenso  dargethan  werden 
kann,  dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  sie  zu  existiren  noch 
nicht  angefangen  hatten,  so  dass  auch  auf  diese 
ältereifi  £rseheinungeii  des  Lebens  die  Lehre-  eiier 
fortwährenden  Stnfen&lge-  durchaus  «nanwendbar 
ist.*)**) 

•         •  •  •  • 

*)  Lyell  bat  iu  den  vier  ersten  Kapiteln  des  zweiten  Bandes 
seiner  Principlts  of  Geology  sehr  scharfsinnig;  uiul  oründlich 
die  Beweise  geprüft,  welche  zur  Unterstützung  der  Lehre  von 
der  Verw  andlung  der  Arten  aufgestellt  worden ,  und  gelangt 
dabei  zu  dem  v?chlussc,  dass  die  Speeles  in  der  Natur  vvirldich 
begründet  sind,  und  dass  eine  jede  dereelben  zur  Zeit  ihrer  Er- 
schaffung mit  den  Eigenschaften  und  der  Orgaiusaüoa  begabt 
wurde ,  wodurch  sie  sich  noch  jetzt  unterscheidet,  a ) 

aj  In  seinen  Osscmau  fossiles  bat  Cuvicr  bereits  die  Bestän- 
dSgkeH  der  Arten  mit  dem  ganzen  Gewicht  «einer  rnnftsaenden 
/SMhkenottM«  begründet.  Ag. 

la  BMe  tagt  gleiddkUe  (^i»^  AMeoftA^lr  1834; 
p.2894l.jlittg;m8«): 

.  N  Es  ltann.nicht  bezweifelt  werden dass  sich  manche  Pflanzen 
an  TerSnderte  Zustünde  und  manche  Thiere  an  Teracbiedene 
Kllmaite  anbequemen  können ;  aber  wenn  \^r  den  Gegenstand 
aligcmeinttr  auffiiSM»>  um  den  zahlreichen  Ausn^men  ihren 
vollen  Wei^  SU  geben»  so  scheinen  die  Bflanasn  und  IlüesB 
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Haben  iwtreiniiilil  die  Gewiashbit.  von  euMsm  Ai^ 
fiing^  mnd  ebem  Ende  verscbiedeiier  SjBtenw  des 

organischen  Lebens,  deren  jedes  die  wiederholte- 
Ausübung  einer  schailcnden  Absicht,  Weisheit  und 
Macht  kundlhut,  so  werden  wir  zuletzt  zu  einer  dem 
frühesten  dieser  Sjsteme  vorausgegangenen  Periode 
zuTückgeluhrt,  in  der  wir  eine  Reihe  von  primären 
Sdudilea  ohne  alle  Spqr  von  organischen  Ueberrpo- 
woTMis  Wir  tehlicsMDy  dnn  ne  vov-  dem 
Erscheinen  des  organisclien  Lebens  abgelagert  wur- 
den. Diejenigen,  welche  hdiauptcn,  das  organische 
Leben  könne  walircnd  der  Ablagerung  der  Frimär- 
fager  exisürt  haben ,   jene  Spur  desselben  scr 
aber  in  dienn  dem  Granit  am  nächslen  gdegenen 
Sehiehlett  dnrdi  die  Einwirkung  der  Httce  mrslörC 
worden,  thun  weiter  nichts,  als  die  Grcn/.c  der  orga^ 
nischen  Wesen  um  einen  Punkt  weiter  zurückse- 
tzen      denn  auf  diesen  Punkt  folgt  jene  früher^ 
Periode ,  wTihrend  welcher  sämmtlichc  Jßeslandtheile 
desUrgtaiU  in  einem'  völlig  flüssigen  Zoslande  be- 

dazu  bestimmt,  die. von  ihaeB  auf  der  Erde  eingenommene 
Stellang  aiuiafiiUeny  so  xne  umgekehrt  diese  ftr  sie  geeignet 
ist;  sie'  wurden  gesdiaffen*,  als  die  für  sie  g&nstigen  ZiMnde 
entstanden,  und  diese  brachten  in  den  vorher'  eiSstirenden 
Tonnen  keine  Yerändening ,  ivodurchneue  Spedes  entstanden 
Mriren.M 

*)  Ich  glaube,  dass  man  aus  der  Gesauimtheit  der  organi- 
schen ÜdMrreste ,  welche  In  den  erten  TerstemeruDgrühre  nden 
Schichten  hegrahen  liegen,  beweisen  kann,  dass  sie  die  ersten 
lebenden  Geschöpfe  gCNvesen,  und  zwar  desshalb,  weil  in  ih* 

nen  sich  bereits  alle  Riclitungen  in  der  Entwickelung  des  thie- 
rischen Lebens  offenbaren,  welche  fortan  durch  alle  geologi- 
schen roruiatioueu  bis  zum  Menscheo  ohuc  Unterbrechung  sich 
Qchcnd  gemacht.  Ag. 


« 


•  » 
grifiea  waren  und  dne  Masse  glüheodcr  Ekmeate, 

mk  dem  lähea,  so  weit  wir  es  io  aeineD  vendnedc^ 

neu  Aensserangen  kennen ,  darchaos  unvereinbar, 

die  ganze  Substanz  des  Erdballs  bildete 

* 

*)  Wenn  vir  annehmen,  dass  die  primSren  gesdiichteteii 
Gdbirgaarten  dnrdi  die  Gentral-Hitze  verwandek  ond  Terhirtet 
worden,  und  dew  die  ffilaein  dieacm  Fall  als  einiige  Unadie 
der Bildong  der  Brdsc^chleD  endieint,  so  läugnen  im  damic 
Unetwegs,  daw  andmUrncken  aar  Bildong  der  aehndiinii 
und  tertiären  Ablagerongea  mSchtig  beigetragen  hab^,  die 
aich  in  einiger  Entfernung  über  die  durch  das  Feuer  en^ 
sCandenen  Fdsnuissen  abgesetzt  haben. 

Wenn  auch  mehrere  Arten  von  Kalkstein  in  gewissen  FüUen 
dorcfaden  Einfluss  der  Hitze,  unter  einem  starken  Drucke,  zu 
krystalUnisckem  Marmor  Tenmidelt  worden  sind,  so  bedarf 
es  darum  nickt  der  Yermittslung  solcker  Agentien,  um  die  £nl> 
stdinng  der  gewoknlidien  Lager  von  kohlensaurem  Kalk  zu  er- 
Uiiren ;  Sckidbten  des  sekundären  und  tertiüren  Sandsteins  ka- 
ben  oft  ein  Kalk-Gement,  weickes,  wie  die  Substanz  der  Sti^ 
lakdten  und  des  gewoknlichen  Kalksteins,  durck  Wasser  nia- 
dergeschlagen  worden  sein  kann» 

Wenn  das  Gemen!  kieselhaltig  ist,  so  mag  es  auf  irgend 
dnem  nassen  Weg  entstanden  sein,  ungefiihr  wie  der  Kiesel- 
Stoff  des  Qialcedons  und  Quarzes,  der  in  der  Natur  entweder 
auspendirt  oder  aui^gelöst  mkommt,  ein  Prozess ,  dessen  Di» 
sein  wir  nicht  lüngnen  können ,  obgleich  bis  jetzt  alle  Yersnche 
der  Chemie,  ihn  nachzubilden,  fehlgeschlagen  haben.  JKe 
Thonlager,  die  mit  Kalkstein,  Sand  oder  Sandstein  in  den  se- 
kundären und  tertiären  Formationen  abwechseln,  zeigen  keine 
Spat  Ton  der  Wirkung  der  Hitze ;  ihre  Festigkeit  bt  daher  nicht 
grösser,  als  man  es  von  dem  Drucke  oder  der  Beimischung  be- 
stimmter Theile  von  kohlensaurem  Kalk,  da  wo  die  Thon- 
schichten  in  Mergel  oder  compakte  Mergel  übergehen»  envar^ 
ten  kann. 

Schichten  von  weichem ,  unverdicbtetemThon ,  oder  Ton  lo- . 
sem,  unrerdichtetem  Sand  sind  sehr  selten,  sowohl  in  den 
primären  Lagern  wie  in  den  tiefem  Schichten  der  Ueberganga- 


YMleicht  wird  man  einwenden  wir  hätten  nicht 

das  Recht  die  Möglichkeit  von  Leben  und  Organisa- 
tion in  einem  feurigen  Fluss  auf  der  Oberfläche  oder 
im  Innern  unsers  Planets  zu  laugnen.  «Wer^  sagt 
der  geislrdche  und  tief  denkende  Tucker  (Light  of 
naim,  Vcd.  III*  Gap.  x.)  «kann  die  MannigUtig- 
keit  mSbikten,  welche  der  nnendKcfaen  Weiriieit  zu 
Gebot  stehty  oder  die  Unmöglichkeit  von  Organisatio- 
nen darthun,  die  nicht  mit  den  uns  bekannten  über- 
einstimmen ?  Wer  weiss^  was  für  Höhlen  im  Schosse 
der  Erde  verboi^gen  liegen  nnd  welehe  Wesen  sie  be- 
wohnen,  begabt  mit  Sinnen  die  nnsonb^Kannlrindy 
denen  die  magnetisclien  Strome  statt  de»  Lichts  die« 
nenund  die  für  die  Elektricität  eine  ähnliche  Empfäng- 
lichkeit besitzen  mögen  ^  wie  wir  fiir  den  Schall  und 
den  Geruch?  Warugi  sollten  wir  es  fiir  eine  Unmög* 
liichkeit  halten  daas  es  Körper  gibe,  die  die  bren- 
»ende  Sonne  ertragen,  deren  natürliches  Element 
das  Feuer  wäre,  deren  Knochen  und  Mnskeln  feste 
Erde,  deren  Blut  und  Säfte  geschmolzenes  Metall 
wäre,  oder  andere,  im  Stande  in  den  Eisregionen 
des  Saturn  zu  leben,  mit  Flüssigkeilen  begabt^  die 
feiner  wären  als  die  subtilsten,  welche  unsere  Ghenii- 
ker  hervorbringen  können?  »  ^) 

fonnatioii ;  die  Wirkiing  der  Hitse  flchemt  die  iraheren  Schich- 
ten TO»  S9pä  in  compakte  Quarzfelsen ,  und  die  Thonschichten 
in  Ihooflchiefer  oder  andm  Formen  des  priniftren  Sduefen 
▼erwandclt  zu  haben.  Das  von  einigen  Schriltstellem  primam 
Grmmaek*  genannte  Gestein  scheint  eine  mechanische  Ablage» 
rung  von  grobem  Sandstein  saieiay  in  welchem  die  Form  der 
Bnichstncke  nicht  so  voUkonunen  dwch  die  Bitie  verwischt 
wurde,  wie  beiden  compaktenQaanielsen. 
*)  IKeees  Gtat  gibt  ein  aulfidlendes  Beispiel  ton  divUnmun- 


£6  kömmt  uns  nuM-  zn»  ia  diesem  Bodi  auf 
Fragen  der  Art  über  dieMöglichkeit  desLtbelis  dmi^ 
gehen,  nochVenniithaDgeii  miikiiflieUen  über  dieGreii- 

zen,  welche  die  Allmacht  ihren  eigenen  \V  erken  tu 
setzen  für  gut  befunden  hat.  Wir  können  aber  be- 
haupten, dass^  da  die  Gesetze ,  welche  gegenwärtig 
die  fiewegODgen  nnd  Eigensdbafleti  aUer 
Eleraente  bedingen ,  erweislicli  keiiia 
erlitten  haben  seitdem  die  Materie  zuerst  auf  uiisenii 
Planeten  geschaffen  wurde,  keine  der  Organisationen , 
wie  sie  jetzt  existircn ,  oder  wie  sie  uns  .die  Geologie 
in  irgend  einer  der  Perioden  der  sto^enweisen  Entr- 
•wiokloiig  der  Erde  nachweigt,  de&  erwÜhnlmfinirig-* 
flössigenZnalaiidaiich  nor  einen  Augenblick  ertragen 
halte. 

Daraus  schliesseu  wir^  abgesehen  von  den  Wesen 
von  ganz  entgegengesetzter  Natur  und  Bescha&nheit, 
welche  die  Einbildong  in  das  Beich  der  M<^lidbkeil 
Tersefzen  mag,  dass  keine  Thier-  nnd  Pflanzen- 

Species  unter  den  lebenden  sowohl  wie  unter  den 
fossilen  je  bei  der  Temperatur  eines  glrdiendenPlaneten 
hätte  bestehen  können.  Daher  müssen  alle  diese 
einen  Anfang  gehabt  haben  ^  der  iolgUch  in 


digkeit  derer,  die  sich  berufen  gbnben  überNatarerscheinun- 
gen  eine  Meinuag.aunusprechen,  ohne  die  Natur  befragt  in 
Jbaben.  Es  würe  roerkwimig  eine  kleine  SaukmlaDg  yon  die^ 

een  leeren  Meinungen  znsammenzutra^^cn ;  daraus  würde  am 
besten  hervorleuchten,  wie  übel  man  daran  ist  wenn  man, 
statt  auf  historischcra  Wege  zu  erforschen ,  was  da  in  der  Zeit 
^worden  ist,  alles'filr  möglich  halt,  was  die  Phantasie  dem 
Menschen  vorlUhren  kann  *,  oder  wenn  man  aus  der  Natur  das 
postuUrt,  was  einem  apriotistisehen  Systeme  alUln  den  Uun 
mangelnden  Gehalt  vevieiben  kiBBte. 

Ag. 
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eine  spätere  Zeil  ialh  ab  der  flnssigc  Zustand  den  die 

Geologie  nachM  cist. 

Ich  vermag  die  Schlussfoige  dieses  Arguments  nicht 
besser  zusammenznfiissen ,  als  mit  den  Worten  meiner 
Inangural^VorlesQng  (Oicford  1816  p.  io): 

« Aihs  der  Betrachtang'  der  Resultate  zu  denen  die 

Geologie  gelangt  ist,  lassen  sich  um  so  sicherere 
Grundlagen fiirdienaliirliche Theolope  entnehmen,  als 
sie  uns  mit  einer  dem  bewohnbaren  Zustand  derJblrde 
und  daher  auch  dem  Erschemen  ihrer  Bewohner  vor- 
ausgegangenen  Periode  bekannt  macht.  Ist  einmal 
aof  dieseWeise  unser  Geist  mit  derldee  eines  Anfangs, 
einer  ersten  Schöpfung  der  "Wesen  welche  wir  um 
uns  erblicken,  vertraut,  so  steigern  die  Beweise  einer 
Absicht^  wie  sie  überall  aus  der  Struktur  dieser  \Vesen 
Wvorleuchtel,  mehr  und  mehr  unsere  Ueberzengung. 
V43n  «inem  weilm  3cfaopfer,  und  die  Annahme  einer 
ewigen  Aufeinanderfolge  von  Ursachen  ist  auf  immer 
entfernt.   Wir  schliesscu  daher   folgendermasscn  : 
•   es  ist  erweislich  aus  der  Geologie,  dass  es  eine  Periode 
gab^  WD  keine  organischen  Wesen  vorhanden  waren; 
diese  organischen  Wesen  müssen  daher  ihren  An&ng 
itticA.di«erPenode  genomofioen  haben,  und  vn>  anders 
wäre  dieser  Anfang      finden^  als  in  dem  Willen, 
dem  ßat  *)  eines  w  eisen  und  allmächtigen  Schöpfers  ?» 

Derselbe  Schluss  ist  auch  von  Guvier  aufgestellt  als 
das  Resultat  aeiner  Beobachtung  über  geologische 

*)  Eine  Reihe  vonUntersucbuogen  über  die  ThäUgkcit  Gottes 
ia  dar  Natar'mimalelleR,  bleibl  eine  ttm  so  drini^ädeie  For- 
derung der  Wissenschaft,  als  die  Natnrkrafte  gewiss  auch  eine 
hcdeutciulc  Rollein  den  £i^$ch<ui|ingen  gespielt  haben,  die 
itmnititelbar  dem  Schöpfer  allein  zugeschrieben  werden.  Ag. 


Ffaflenomene :  hMou  ce  quiStonne  davantage  encore, 
ei  ce  qui  riesi  pas  moins  ceriam,  e'£st  que  la  ine 
f^ä  pas  tou/aurs  exisid  sur.le  globe,  eiqu*ilest 
facile  d  Vohservateur  de  reconnaftre  le  point  ou  eile 

a  commence  d  deposer  ses  proäuits.n  Cuvler, 
Qssemens fossiles f  Disc* Prelim*  1^21  •  Vol. Lp. 9.  ^) 


€caßt\\n. 

Lager  der  TJebergangs-Formation. 

Bisher. haben  wir  uns  mit  solchen  Gebirgsarlen  be- 
schäftigt, an  denen  wir  hauptsächlich  die  Wirkungen 
chemischer  und  mechanischer  Kräfte  wahrgenommen; 
gehen  wir  aber  zur  Betrachtang  der  Gebirgsarlen  der 
Uebergangsperiode  über,  so  finden  wir  die  Geschichte 
des  organischen  Lebens  innig  mit  der  der  mineralogi- 
schen  Erscheinungen  verbunden. 

*)  Am  Schlüsse  dieicr  BetrachtuiigeD  glauhe  ich  darauf  auf- 
merfcsam  machen  zu  mllssen,  dass  «ue  Wahrnehmoug  von  der 
gänzlichen  Yerscbiedciiheit  der  Arten  in  den  verschiedenen 
geologischen  Epochen  immittclhnr  zu  der  Annahme  führt,  dass 
die  Temperatur  der  Erde  nicht  in  der  Art  stetijj;  abgenommen 
habe,  wie  man  es  gewuhuiich  annimmt,  sondern  dass  glciclizeiti> 
mit  den  jcroMen  Verfinderungen  in  aen  OraamsatSonen  auch 
grössere  TemperaturrVernnderungenTorgeuulen  sein  mftaaen, 
als  in  den  Zeiten  relativer  Rohe.  Ag. 

Ich  finde  es  am  geeignetesten  die  sämmtUchen  geschichteten 
Gebirgsarten»  von  jenen  Schieferbildongen  an»  in  denen  wir 
die  ersten  Spuren  animalischer  oder  vog^t^hilischer  Ueber* 
leste  finden ,  bis  xom  Schlosse  der  grossen  Koblenfonnation , 
in  die  Uebergangsformation  einzureihen.  Die  animahschen 
Ueben*e8te  in  dem  ältesten  Tbeil  dieser  Reihe,  nclunlichin 
der  Gnawacke^rappe,  sind,  obgleich  generisch  yenvindt. 
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In  mineralogischer  Hinsicht  ist  die  Ucbergangs- 
forraation  durch  abwechselnde  Lager  von  Schiefer 
und  Schiefer-Thon  mit  schieferigem  Sandstein  ^  Kalk 
und  Gonglomerat  charakterisi'rt.  Letztere  nnd  angea- 
schöiilich  in  Folge  heftiger  Wasserfaewegungen.enl- 
slandenf  crslcre  dagegen  zeigen  darch  ilire  Zusam- 
mensetzung und  Struktur  und  durch  die  organischen 
Ueberreste,  welche  sie  häufig  einschliessen ,  dass  sie 
grösstentheils  als  Schlamm  und  Sand  auf  demMeeres- 
boden  abgesetzt  wurden» 

Hier  Öffioel  aoh  abo  unserer  Betrachtang  ein  neues, 
eben  so  interessantes  als  wichtiges  Feld.  Wir  beginnen 
daher  unsere  Untersuchungen  iiber  die  Trümmer  jener 
frühern  Welt  mit  einer  Lebersicht  derselben,  um  zu 
erforschen^  in  wiefern  die  Pflanzen  -  und  Thier- 
Ueberreste  die  dieselben  einschliessen,  sieb  mit  den 
jetzt  lebenden  Gattungen  und  Arten,  als  Theile  eines 
grossen  Schöpfungs-Sjstems  9  die  sammt  nnd  sonders 
ihre  Abstammung  von  einem  allgemeinen  Schöpfer 
verkünden ,  zusammenstellen  lassen  oder  nicht 

JBetrachten  wir  zuerst  das  Thierreich,  so  iiaden  wir 
dass  die  vier  grossen  Abtbeilungen  desselben,  die 
IWirbdtlnere,  dieGliederthiere,  dieWeicbthiere  und 
die  Strahlthiere  gleichzeitig ,  mit  dem  Ersdieinen  des 
organischen  Lebens  auf  unserer  Erde  anfangen 

gewöhnlich  specifisch  verschieden  von  denen  der  jüngsten 
Theile,  nehmlich  der  Steinkohlen-Gruppe. 

*)  In  Tah.  i.  halje  ich  es  versucht  einen  Begriff  von  den 
or;;;anischen  Ueberresten  der  verschiedenen  Formationen  xa 
geben ,  indem  ich  über  jeder  derselben  einige  ihrer  charak- 
teristischsten Thiere  und  Pflanzen  ergänzte. 

**)  Man  hat  es  bei  der  Untersuchung  der  Gescliichte  der 
Pflanien  und  Thiere  nicht  für  nüthig  gefunden  auch  nur  eine 


• 
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Von  den  Wirbellhieren  hat  man  bis  jetzt  nur  die 

niedrigste  Stufe,  nchmlich  Fische  gefunden,  deren 
Gescliichte  >vir  in  einem  der  folgenden  Kapitel 
behandeln  werden 

neue  KlesMr  anliastelleii,  da  alle  natürlidk  In  dSei6lb«B  groMen 
AbthßUaiifje»  der  «xiatiKadcii  Fofiuen  fiilkn.  Wie  mhm 
daraus  den'jSchliiic,  da«,  die  iihera  oiywiKh^  Schlfpftti^gem 
nach  demselben  aUgemeinenPlao,  wie  die  ge^wärtige  ge- 
bildet wurden.   Sie  können  daher  niclit  als  ganslich  ver^ 
schiedene  Natui^yateme  dargestellt  werden,  sondern  sind 
fiefanehr  als  entsprechende  aber  Terschicdenartig  zusammen- 
geaetste  Systeme  in  betraclitenv  Her  Uniersdiied  bmeht 
meistens  ia  Ueinen  apeidfisclien  Abweicbuiigeii;  bisweilen 
jedoch,  besonders  unter  den  Land-Pflanzen ,  gewissenCrustaeeen 
nnd  Reptilien,  sind  die  Yerschiedenbciten  mehr  Von  allge- 
meiner Natur,  und  es  lassen  sich  die  fossilen  Arten  dersolben  in 
keine  der  leben  den  Gattungen  selbst  in  keine  der  jetzigen  Familien 
einreihen.  So  finden  wir  dassdasProblem  der  Aehnlichkeit  zwi* 
sehen  den  lebenden  und  fossilen  organischen  Wesen  sich  in  eine 
allgemeine  Analogie  der  Systeme  auflüsty  wobei  eine  häufige 
Uebereinstimmung  in  wichtigen  Organen,  ahcr  ein  durch- 
gehender Unterschied  in  den  Einzclnheiten  der  Organisationen 
Torherrscht.  —  PhiÜpp's  Guide  to  Geologyf  pag.61— 63, 1834. 

Das  gleichseitige  Erscheinen  Ton  Thieren  äfis  den  vier 
ftiupltypen  des  Thierreichs  ist  elMS  der  wichtigsten  Resultate 

der  neuesten  pala;onto logischen  Untersuchungen.  Dieses  Resultat 
zeigt  auf  das  allcrdeutliclisle  dass  dieselben  Lebensfragen  in  der 
Bildung  des  Thierreichs  von  Anfang  an  bis  zu  seiner  letzten  Ept- 
Wickelung  in  Brwägung  gekommen,  nnd  dass  der  biologische 
Charakter  dieser  vier  HaupttTpenieULnrspriingliclier  ist »  der  sich 
in  der  Umgestaltung  dieser  Typest  während  der  verschiedenen 
geologischen  Epochen,  durch  mannigfaltige  zeitgemässe  Ge- 
stalten bis  zur  En  L'khung  dos  Zieles  im  ^Menschen ,  verwirklicht 
hat.  Wenn  also  von  einer  allmahligen  Enlwickelun^  des  Thier- 
Teiches  jetzt  die  Rede  ist,  so  ist* der  Gedanke  an  eine  zeidiohe 
Aufeinanderfolge  der  Stnhkhiere,  Weichthiere,  Gliederthlere 
'  und  Wirbeitbiere  auf  das  bestimmteste  abzulehnen,  da  sie 
durch  das  oben  er^vähnte  gleichzeitige  Emlu^inen  von  Typen 


• 
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DieWeichfliiere*)  derüebergangsperiode  gehörai 
vcrscliicdenen  Familien  und  Graltungcii  an,  welche 
damals  über  die  ganze  Erde  verbreitet  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Einige  derselben,  wie  die  Orlhoceraliten, 
Sfnrifer  und  Prodaola^^Vclirsehwiädeii  in  einer  jüngemr 
Feriöde  der  Geadiidite  der  Erde  •  während  •  andere 
Gattungen,  wie  dieHaatili  und  dieTerefaraleln,  siöb 
bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  erhallen  haben. 

Die  ersten  Glieder tbiere ,  welche  wir  Icennen,  ge- 
hören der  aüsgeslprbeneii  Familie  der  Trilobiten  an 
(siehe  Tafel  4^  und  46),  deren  Geschichte  wir  be- 
sonders betrachten  werden,  wenn*  wir  von  den  or- 
ganischen Ueberreslcn  handeln.  Wenn  gleich  an 
liinfzig  Speeles  dieser  Trilobiten  in  den  Schichten  der 
Uebergangspenode  vorkommen^  so  scheinen  sie  doNch 
vor  dem  Beginn  des  FJÖtzgebirges  erloschen  zu  sein. 

Die  Strahlthiere  gehören  zu  den  häufigsten  er- 
ganischcu  Ueberreslen  der  Ueber^angsibrmation ;  sie 

« 

aus  jeder  dieser  grossen  AbUicilunf^en  desThierrcidis  faJuiscli 
widerlegt  ist,  und  es  bleibt  nur  die  iVage  über  ihr  gegenseitiges 
Yeriuihniss  ab  Aeiuseruiigen  Tersctiieaeaer  Lebeosncbtungeii 
SU  «röitera,  väa  anclerwärts  geschehen  soll.  Zugleich  man 
man  auch  anttkeDnen,  dass  dieses  Yerhältuiss  ein  durchgreifen* 
des  ist.  Dagegen  ist  in  der  Umgestaltung  der  JVirbelthicrrcihc^ 
iD  der  Auleinanderfol{;e  der  Klassen  dieser  Abllieilung,  in  dem 
Yerbältniss  der  neu  auiireleoden  Typen  derseibeu  zu  einandci' 
imd  in  ihrer  gesteigerten  AanSherun^  zum  Meateben,  etn^ 
dMtte  fieziehtuig  zum  Letztem  aufs  deutlichste  Tor  dia 
Angm  geführt,  sö  sehr  dieselbe  durch  die  vielen  ausweichen* 
den,  vorgreifenden  oder  aurficktcetenden  Typen  erschwert 
werden  mag.  Ag. 

*)  Zu  dieser  IlauptabtheiluDg  rechnet  Cuvier  alle  Thiere 
mit  weichem  Körper  ohne  gegliedertes  Skelett  und  ohne 
Riickenniark ,  die  nicht  strahlfurmig  shid,  nie  z.  B.  die  Dintcn- 
fische  und  die  Bewolwer  der  ein-  und  sweischaligen  Muscheln. 


zeigen  zahlreiche  Formen  von  grosser  Schönheit^ 
unter  denen  wir  flie  Famiiie  der  Crinoiden  oder  jener 
Ulienforoiigcn ,  den  Seesternen  abnliclien  Thiere  in 

einem  folgenden  Kapitel  besonders  berücknchtigien 
werden.  (Siehe  Tafel  47,  fig.  5,  6  und  7.)  Fossile 
Corallen  kommen  ebenfalls,  häufig  unter  den  Strahl- 
ihieren  dieser  Periode  vöt;  woraus  hervorgeht,  dass 
dieser  Ffunilie  schon  frühe  die  wichtige  geolcgische 
Rolle  übertragen  wurde,  darch  ihre  kalkigen  Ciehäuae 
au  der  Bildung  der  Erdschichten  Theil  zu  nehmen. 
Die  Geschichte  derselben  soll  ebenfalls  in  einem  spä- 
teren Kapitel  näher  erörtert  werden 

]^flanzen-Ueherreste  aus  der  Uebergangsformation. 

Man  kann  sich  einigen  Begri£F  von  der  Vegetation, 
zur  Zeil  der  Ablagerung  der  oberen  Schichten  der 

üebergangsformation  machen,  wenn  man  die  Ab- 
bildungen auf  Taf.I.  fig.  I  bis  1 3  genauer  betrachtet. 

»)  Zur  näheren  Kenntniss  der  Thiere  dieser  Epoche  vergl. 
vor7ii(^Vtch  die  allgemeinen  Kupferwerke  von  Sowerby  uad 
Goldluss,  ferner :  Pander  Ueber  die  Petre/aeten  dtr  Unwebunf 
tfon  S$»  PeMnkurg;  Murcliison's  Silurian-^ystem;  Broun  s 
Letkea  und  die  "Veneichnisse  in  DelaB^clie,  deutsch  über- 
seUt  von  Dechen  mit  Berichtigungen  des  Herrn  von  Buch;  und 
im  Einzelnen,  für  die  Fische  :  meine  Notiz  in  Murcbisoii's 
Silurian-Srstem ;  für  dieGliederthiere  i  AI.  Bronaniart,  Dahl- 
mann  und  Green  über  die  Triloblten ;  fiir  die  MoUusken  :  von 
Bnch'B  Goniatilen  ;  dessen  Ahhaudtlingen  über  Terehrateln  und 
Spirißr;  T.Münster  Heber  Ammoncen  und  Nautileen;  für  die 
Slrahltbicre  :  Miller's  Crinoiden  und  das  (ioldtuss'sche  Petre- 
facten-WcrU.  Für  die  Tliierüberrestc  der  Steinkoblenformatijm 
vergl.  insbesondere  PhilUp's  Geology  of  Yoiluhire,  a'  Thed, 
\Vx^t^%SüMsufatser1taikiHmBwfdit'Hous€,  und  meme  Wotizen 
fiber  die  Fiidie  der  Steinkohlenfotmation  in  den  Reports  ofthe 
British  Assaeiation,  sowie  meiiie  Reiches  sur  U*  poissons 
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In  den  imtern  Sdlicfalen  dieser  Formatian  snd  die 
Pflaozen  wenig  zahlreidi  and  fast  alle  Seepflanzen 

in  den  obern  dagegen  häufen  sich  die  Ueberbleibsel 
von  Landpflanzen  in  grosser  Menge  auf,  und  ihr 
wohlerbaltener  Zustand  giebt  ihnen  einen  um  so 
höheren  Werth,  als  sie  sowohl  die  Geschichte  der 
frühesten  Vegetation  nnsers  Planelen,  nnd  der 
Klimate  nnd  geolc^schen  VerändeniDgen^  welche 
damals  vorherrschten  **)  beleuchten^  als  auch  weil 
sie  keinen  geringen  Einfluss  auf  das  gegenwärlige 
Schicksal  des  Menschengeschlechts  ausüben  ^^*).  Die 
Schichten,  in  denen  diese  Pilanzeniiberreste  in  so 
grosser  Menge  aQ%^ttft  liegigi,  fuhren  mit  Recht 
denNamen  der  grossenSteinkohler^rmaiion,  (Siehe 
Conybeare  und  Phillip's  Geology  of  England  and 
fVales  III,)  Darin  sind  die  hauplsacliIichstenPflan- 
zeniiberreste  einer  früheren  Welt  aufbewahrt,  zuerst 
auf  den  ikxien  der  früheren  Meere,  Flussmündnngen 
nnd  Seen  geschwemmt  nnd  daselbst  in  Lager  von 
Sand  und  Schlamm  begraben,  worden  sie  zoScIiich- 
tcn  von  mineralischer  Kohle  verwandelt ;  wahrend  der 

Ad.  BroDgniart  erwähnt  das  Yorkonunen  von  TierSpeM 
von  Fucoiden  in  den  Uebergangs-Lagern  von  Schweden  und 
Quebeck ;  undDr .  Harlan  hat  noch  eine  andere,  in  den  AlU^hanj- 
Gebii|^  f^ffuidene  Art  besdirieben. 

''*)Yoa  derNatnr  diewr  Ycg^tabilien  und  ihren  Benehongen 
in  den  existirenden  Arten,  wird  in  einem  künftigen  Qipitel 
dieBedeaein. 

*••)  Nälieres  über  die  Pflanzen  der  Stcinlioblenformation  findet 
lieh  in  Stemberg*s  Flora  derForntU^  Ad^Brongniart  Vigiunuc 
fossiUs,  Hutton  andLindlcy  Fossil flörüf  Witham^o^^iV  Fege^ 
tMegg  HhoolFottH  Coni/cncf  G&ppetiSfttmaßUeum/ossiUum. 

Ag. 


6 


Said  nad  Sdümm  wa  fiüidirteih  böd  SdiMfe»  sieh 

erbärlele.  (Siehe  Tdftl  u  Darcbdmht  14. 

•        ....        . .  I  , 

*)  flea.diaraltteristisclistea  Typus  des  aUgeqiittlieiiZiistaiicle« 
und  der  Lagci  Hng^TerliSUiMsse  der  giosacw  Kplden^ruppe 
finden  wir  .im  Norden  vonBbgland.  £s  erhellt  aiis  H.  Förster*» 
Bmrchsbhnitt  dör  Lager  von  NewcasÜe  qn  Tyne  bis  Cross-Fell 
in  (htnhberland,  dato  ihre  Gesamtnt-Mllditigkeit  längs  dieser 
LiMinehrtl9.4oaSSsu8heti  a(jt. 

:  Bie^  imgoKme  lAitae  »t  ims  ahiieeljtebda^  Ii«earn  toi» 
Schiefer  oder  erhä^tet^m  Jhon,  Sandstein,.  Ki^lksiein  nnd 
Kohle  stifiäiniuengesetxt.  IKe  Kohle  findet  sich  am  häufigstea 
in  dem  obern  Theil  der  Schichteabei  Newcasde  und  Bnrbam  , 
disr Kalkstein  dagegen  herrscht  in  diem  untern  HieHe  vor;  nach 
Ibmter'sZghlung  giebl  es  Im  Garnen  32 Kohlenlager,  OSSand- 
■tfinla^ety  17  KalKlager,  ein  eingeschobenes  Trapplagcr,  und 
128  Sdiiefer-  nnd  Thonlaf^er.  Die  Thierfiberreste  die  Us  jettt 
in  dei|XalkhiQera  gefunden  worden  sind » deuten  anssdilieäsUch 
auf  einen  marinischen  Ursprung;  daher  schliessen  wir  ilfltt 
diese  Sicbichten  simmtUch  auf  d^m  Meeresgrund  abgelagert 
wurden.  DftgeipiseigettdieSüsswasserGonchyHcD,  diehieund 
da  in  den  ahensTheilen  dieser  grossen  Formatioii  Yorkommeii, 
dass  di0  yingern  Theik  ^  VoUenfemuüon  In  Bmckwas«» 
pder  in  gans  süssen  GewSsscrn  abgelagert  wurden  a). 

Im  Jahre  1831—32  entdeckte  Murchison  innerhalb  der 
oberen  Stdnkohlenschichten  eine  eigenthümliche  Kalksteia*> 

<i)Man  fiberschäu^  gewiss  dieAeIinlichUeit.gewisscrCk)ncliylien 
der  Sieinkohlenformation  mit  nnscfro  Sflsswasier-Mbllusken , 

wenn  man  sie  in  dieselben  genera  versetzt  und  damit  behauptet 
dieselben  Typen  die  jetzt  unsere  Flüsse  undliandseen  be^vohQe^l 
hatten  sckon  uutci-  ähnlichen  Verhällnissen  zur  Zeit  dei  Hilduug 
der  Steinkohle  existia.  Die  Fische  tllcsei-  Epoche  zei;;i>ii  noch 
hl  verschiedenen  Lokalitäten  und  in  verschiedeneu  Yerhalmisscu 
durchaus  keine  solche  Unterschiede  wie  man  jeUt  zwischen  See- 
und  Süsswasserfiscken  wahrnimmt ;  ferner  ist  dei  allgemeine 
Charaliter  der  Vegetalion  und  dcrThiere  dieser  Zeit  überhaupt 
zu  sein  von  dem  der  jetzt  lebenden  Organismen  verschieden , 
als  dass  ich  glauben  kounte  die  Aenlichkeit  gewisser  Mollusken 
der  Steinkohlenformation  mit  unseren  Süssw  asser-Muschela 
sei  mehr  als  eine  ausserlicht,  welche  sich  xu  ihrem  Charakter 
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ÄQSser  diesen  zu  Steinkohle  verwandelten  Pflanzen- 
UebebtSsten,  enthalten  viele  Lager  der  Steinkohlen- 

4  4 

bank  mit  zahlreichen  TrUttneni'  TÖn  Süsswassertlriercn  unter 
andern  Paladinen,  Cyclas  ünd  miKroskopische  Planorbenar- 
Uge  Schalen ;  sie  erstreckt  nch  Ton  dem  Rande  der  Breiddin- 
Hügel,  nordwestlich  Ton  Shrewsbory,  bis  zu  den  Ufern  der 
Severn ,  bei  Bridgnorth ,  in  einer  Ausdehnung  von  ohngefahr 

.  dreissig  en{;lischeii]lf  eilen.  Er  zeigte  ferner  dast  dieSteinkoblen- 
ablagerungen ,  welche  dieae»  SOtnvaiMildk  cinAclüiesseii , 
nach  oben ,  ohoeYerÜilclenuig  in  derSduditiuiigy  in  den  unteren 
bunten  Sandstein  der  mittletcn  Gnbchaften  Übergeben  (Siehe 
Pneetdingf  Gtol,  SocY.  1.  p.472).  Die  HanpilohaUtXten 
(Ur  den  Sbropsbirer  Kalk  aindPontetbury,  Uifington,  LeBotr- 
wood  nndTasley, 

üenerlkli  wurden  KaUtbSnke  in  einer  Shnlichen  geologi- 
acben  Lage  mid  mit  denaelben  oifjaniachen  Voberreitai  (einige 
feh^Fren  der  wohl  betaunifen  Abh^^erang  TOn  Bindit-IIovee  bei 
SfjUnbargii  an)  sn  Aidwick,  ohnweit  Manchester  entdeckt;  sie 
wurden  von  Professor  Phillips  {SnLjissoe,  iaf  Science,  1836) 
Inr  identisch  mit  denen  TonSbropslure  gehalten;  nb  sind  auch 
vonlirilBamson  (PAi7.  Mag*  Oct.  1836)  beschrieben  ivorden; 

Siiiswasserbildangen  können  aber  ancfa  taßllig  in  den 
aniflrenTbeile  derKoUenlager  fjorkommen.  (S.  Hr.  Hibbert's  ^ 

jieeotttU  tke  Limestone  ^  Burdie-Nouse  near  Edin&uiy'kf 
TVwuäuiions  of  ike  J^eyal  Socieif  of  EdMurgh,  Toi.  XIII., 

und  Prof.  PhiUipp's  Notiee  of  fresh^aier  eheUs  of  the  genus 

«ngefalir  so  verhält  ^vic  (V\c  ersten  Restimmiin[^cn  der  damit 
geiundcncn  Fische ,  welciie  Clupea,  Esox  und  Cyprinus-Arten 
sein  sollten,  zu  iliier  richtigen  Classiiikatioa.  Uebrigens  kann 
ich  mit  Besinnmtheit  behaninen,  dass  die  grösseren  für  Unio 
»shaltenen  Arten  nicht  in  dieses  genus  gehören,  üsistfjirdie 
Kenutuiss  der  fossilen  Thiere  und  Pilan/cn  noch  nicht  genug 
gesclu^hen  wenn  man  ihnen  einen  annoluubarcn  Specics-lNamen 
Retj;eljen  und  sie  approximative  in  die  grossere  Genera,  wie  sie 
jetzt  bestellen,  verwiesen  hat.  Diese  Genera  selbst  müssen  auch 
noch  revidirt  werden,  damit  das  richtige  VeihtiUmss  der  Orga- 
nisation der  fossilen  Arten  zu  den  lebenden  besser  hervortrete 
ab  es  biaher  geschehen  ist.  Ag. 
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forma lion  Schichten  eines  ergiebigen  Thoneisensteines 
welcher  mittelst  der  Kohle  leicht  zu  Metall  reducirt 
werden  kann;  di^seRcduction  wird  noch  insbesondere 
durch  die  Mähe  des  Kalkes  erleichtert,  welcher  als 
Flassmitlel  zur  Scheidung  des  Metalles  dienl  and 
gewöhnlich  in  den  unteren  Ahlheilungjen  der  koUen* 
führenden  Lager  häufig  vorkommt. 

Eine  Formation  aus  der  diese  zwei  unschätzbaren 
Produkte  des  Mineralreichst  Kohle  u nd  Eisen  fliessen^ 
verdient  wohl  unter  den  Hauptquellen  des  mensdi- 
liehen  Wohlstandes  genannt  zu  werden;  der  Nutzen 
den  wir  daraus  ziehen  ist  da^  unmtttelhare  Resultat 
der  physischen  Modificationen  welche  die  Erde  in  jenen 
friihen  Perioden  alitt,  als  die  ersten  Formen  des 
rnanzenlebens  auf  ihrer  Oberfläche  erschienen. 

Der  'so*  allgemeine  Gebrauch  der  Steinkohle  nnd 
des  Eisens  zur  Befriedigung  unserer  täglichen  Be- 
dürfnisse, bringt  jeden  von  uns  y  beinahe  in  jedem 
Augenblicke  seines  Lebens,  in  eine  |)ersc)nliche  Be- 
ziehung zu  den  geologischen  Phänomenen  jener  fernen 
Zeilalter;  nur  wenige  sind  sich  aber  dieser  Beziehung 

Unio,  in  the  hwer  pari  oflh»  Cool  series  Yofitshire;  Land.  PhiL 
Mag.  Nov.  1832,  349.) 

äe  Umcbeo  der  AnhSafuDg  dieser  TegetabiUen  zu  so  iiber- 
einander  feachiditeteik  I<agem  die  dnrcli  andere  mSditiie 
li^fer  Ton  Sand  und  Thon  getrennt  and,  lassen  sicfa  Tei^ 
gleichttttgsweise  dnrcfa  die  Arterfclüren,  nvie  daslVeibhob  sich 
aus  den  gegenwärtigen  Wäldern  Amerika's  in  den  Meerbusen 
der  grossen  Ströme  dieses  Gontinents,  besonders  in  demMeer^ 
busen  des  Mississipi  und  des  MackeniieAosses  aufhäuft.  ( Siehe 
Lyeir$  Prineipels  of  Geology,  3.  Ausg.  Bd.  III«  Buch  III. 
Gap.  XV.,  und  Prof.  PhilÜp's  Artikel,  Gtohgy  iu  der 
t^ehpmdia  Metropolitana  Pt.  37 ,  p.  596. )  ^ 
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bewuast,  obglmh  wir  «Uein  irnrnkteUimr  Verbradang 
mit  der  Vegetation  stehen ,  welcbe  jene  alle  Welt 

schmückte ,  bevor  die  Hälfte  ihrer  gegen\vartigen 
Oberfläche  geschaffen  war.  Die  Bäume  jener  frühen 
Wälder  haben  sich  nicht  wie  die  jetzigen  Bäume 
dnrdiZfirückgabe  ihrer  Elemente  an  die  Erde  und  die 
AtmosydHovattsder  sie  dieselben  entnommen,  znStanb 
aufgelöst.  In  unterirdischen  Magazinen  aufbewahrt 
wurden  sie  daselbst  iu  dauernde  Kohlenlager  ver- 
wandelt, welche  in  spten  Zeiten  Quellen  von  Wärme, 
Licht  undKeichthumfur  denMenschen  werden  sollten* 
Mein  Feuer  unterhält  in  diesem  Augenblick  ein  Brenn- 
stoff,  meine  Lampe  nährt  das  Licht  eines  Gases»  die 
beide  Erzeugnisse  von  jener  Kohle  sind,  welche  vor 
ungezählten  Jahren  in  den  tiefen  dunkeln  Räumen  der 
Erde  aufgespeichert  wurde.  Wir  bereiten  unsere 
Nahrung,  unterhalten  unsereSdimieden  und  Schmelz-* 
Öfen  und  die  Kraft  unserer  Dampfmaschinen  mit  den 
Uebcrbleibseln  von  verschiedenen  ausgestorbenen 
Pflanzenarien  vrelche  von  der  Erde  verschwanden^ 
noch  ehe  die  Bildung  der  Uebergangs- Lager  vollexidet 
war.  Unsere  Schneidinstrumen (e^  die  Werkzeuge 
unserer  Mechaniker  und  die  zahllosen  Maschinen  die 
wir  durch  die  unendlich  mannigfiiUigen  Anwendungen 
des  EiMis  verfertigen,  besten  aus  einem  Erze^ 
das  grösstentheils  di»en  so  alt  oder  auch  alter  als  der 
Brennstoff  ist,  mittelst  dessen  wir  es  zu  Metal  reduciren, 
und  für  den  mannigfaltigen  Gebrauch  im  Leben 
nutzbar  machen.  So  verschaffen  uns  heut  zuTage  die 
Trümmer  von  Wäldern  die  auf  der  Oberfläche  des  fr  ühe- 
slen  Landes  wucherten  und  der  eisenhaltige  Schlamm 
^  der  sich  auf  dem  Boden  der  frühesten  Gewässer  ab- 


seM^le  uosercHauptbedürfnissCy  Steinkohle  und  Eisen« 
diese  zwei  Gnindelemente  der  Kunst  und  der  Industrie 
welclie  loehr  als  ein  andere»  Produkt  der  Erde  dazu 
beitrtigen  denRdwhthum  desMenadben  zu  yenddhren» 
seine  Bequemlichkeiten  zu  venrif^Uigen  iitid  asineo 
Zustand  überhaupt  zu  verbessern. 


«apitfl  VIII.    .  . 

L^ger  der  Flötzgebirgsforn^fitionfio. 

Die  Geschichte  desFlölzgcblrges  und  der  tertiäiren 
Ablagerungen  lässt  sich  von  einem  doppelten  Gesichts- 
punkte aus  betrachten  :  eincrsclls  in  Beziehung  auf 
ihren  jetzigen  Zustand  als  Irocknes ,  dem  MenscJieii 
zum  Wohnsitz  angewiesenes  Land ;  anderseits  in  Bc- 
ziehuDg  auf  ihren  früheren  Zustand  |  als  sie  sich  auf 
dem  Boden  derGewsisser  absetzten  nnd  vonSchaaren 
organischer  ihres  Lebeiis  sich  frenender  Wesen  be- 
völkert waren. 

»  « 

*)  Das  Flüz-Gcbirg  besteht  aus  weiten  Sducbten  von  Sand 

und  Sandstein ,  die  bisweilen  mit  Gcrüllcn  Termengt  sind ,  und 
mit  Lagern  von  Thon,  Mergel  und  Kalkstein  abwechseln.  Die 
Materialien  der  meisten  dieser  Ija^cr  scheinen  aus  Trümmern 
des  lir-  und  Ucbcrgangsgebirges  herf^cnommea  zu  sein  ;  und 
die  grösseren  Stücke ,  welche  unter  der  Form  von  Kollsteinea 
erhalten  sind,  weisen  oft  auf  den  Ursprung  dieser  abjjerun- 
tcn  Fra(;inentc  hin.  Die  Vcrselzun«;  dieser  Materialien  von  ihrer 
I^agerung  in  den  idteren  Formationen  an  ilirc  Stelle  in  ilerFloz- 
formation  und  ihi-c  Ausbreitung  in  Lagern,  die  sich  weit  über 
den  Boden  üriüieier  Meere  cistreckcn,  deutet  auf  eine  geualtr 
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betrifft,  so  kann  man  im  Allgemeinen  annehmen  dass 
die  'zahlreichsten  und  civihsirtesten  Menschenvereine 
fiokhe  Tbeile  der  Erde  bewohnen ,  welche  aus  Ab« 
lagMngen  des  Tertiair-  nnd  Flötzgebirges  bestehen* 
Bettbehten  wir  daher  diete  Fonrntioiieii  in  ihren 
Besiehiuigen  vm  Aekerban  f  der  den  MStoachen  znent 
aufeinen  festen  Wohnsitz  angewiesen  und  ihn  seinen 
FJeiss  auf  den  von  ihm  bewohnten  Boden  richten 
iehrie,  so  finden  wir  in  jenen  Schichten ,  svelcbe  beim 
ersten  Blick  wie  durch  ZiufiiU  atifg^Suft  scbetnen^ 
eine  für  die  Bebannng  ihrer  Oberfl^e  «ehr  Tortheil* 
hafte  Anordnung.  Durch  dieBewegu  n  gen  dtfrWaseer 
welche dieBeslandtheile  derselben  in  ihre  gegenwärtige 
I^age  gebracht  haben ,  sind  diese  auf  eine  solche  Weise 
und  in  solchen  Verhältnissen  gemengt  worden,  dass 
sie.  dadiurch  iiir  den  WachaOium  der  verschiedenen 
Pflanten  die  demHeiiadKa  nild  den  ihn  nmgehoiideil 
Haufllhieren  zur  IMmingidioitn.indlr  «der  nnnder 
günstig  geworden  sind. 

Wir  sehen  deutlich  wie  sogar  harte  Felsarten  in 
eine  der  Vegetation  günstige  Erde  verwandelt  werden 
können  9  durch  dieblosseEinwirkung  atmosphärischer 

Agenlien;  die  durch  Abwechslung  von  llitze  und 
Frost,  Nässe  und  Trockenheit  bewirkte  Zersetzung , 
verwandelt  die  Oberfläche  beinahe  aller  Gebirgsarten 
in  eine  feinkörnige  Erde,  deren  Fruchtbarkeit  ge« 

MDieZerstaruDg  des  früheren  Landes  hin,  durch  Kräfte  von 
denen  wir  uns  nach  den  gegenwärtigen  Phänomenen  der  Be- 
wegung der  Gewässer  keinen  volUtändigcii  Begriff  inachea' 
küonen. 
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wohnlich  mk  der  elgenthümlichenBeschaffieiiheit  ihrer 
Bestandtheile  mi  Verhältniss  steht« 
'  Die  drei  Hauptbestandtheile  aller  Lager  sind  Kiesel- 
erde, Thon  und  Kalk;  ein  jeder  derselben  einzeln 
und  abgesondert  betrachtet,  ist  gänzlich  unfruchthar^ 
mengt  man  aber  etwas  Thon  unter  den  Sand  so 
wird  dieser  dadurch  fest  uod  fruchtbar;  thut  man 
noch  Kalkerde  hinzb  so  entstehl  ein  för  den  Acker- 
bau sdir  günstiger  Boden;  und  wo  die  gttnstigslen 
MisohiiDgsverhsiltnfsse  der  Besfänddieile  nicht  natür- 
lich vorhanden  sind,  da  gewahrt  in  der  Regel  dieNähe 
von  Kalk-,  Mergel-  oder  Gypslagern  ein  leichtesMitlel 
den  Boden  auf  eine  künstliche  Weise  durch  Zuthat  der 
mangelnden  Theile  zu  verbessern  und  so  der  Fmchlr- 
barkeit  der  Erde  nadankelfen.  Daher  kommt  es. 
dass  die  grossen  Kornfelder  nnd  die  lahlreidislen 
Völkerschaften  der  Welt  auf  Lagern  von  Flötz-*  nnd 
Terliairformationen  sich  finden,  oder  auch  auf  dem 
Detritus  derselben,  den  noch  zusammengeselztcrea 
und  folgUch  fruchtbareren  Diluvial*  und  Alluvial- 
Abbgerongen«  ^) 

*)  Es  liegt  ein  grosser  Beweis  von  Absicht  in  der  Anordnung 
der  die  Oberfläche  unserer  Erde  bildenden  Materialien ,  in  dem 
Umstand,  dass  die  primitiven  und  gratiitischen  Felsmassen,  die 
am  ueniosten  für  einen  fruchtbaren  Boden  taugen ,  grössten- 
tbeils  die  gebirgigen  Theile  der  Erde  bilden  ,  woK  hc  olmediesi 
durch  ihre  Erhebung  und  unregelmässigcn  Formen  für  mensch- 
liche Bewohuung  schlecht  geeignet  sind;  wahrend  die  niederen 
und  gemässigteren  Gegenden  gewöhnlich  aus  abgeleiteten  oder 
secundären  Lagern  gebildet  sind ,  welche  durch  ihre  zusammen- 
gesetzten Bestandtheile  dem  Menschengeschlecht  den  grösslen 
Nutzen  gewähren,  insofern«  sie  einer  reichen  Vegetation  am 
günstigsten  siud.  BucUands  Inaugutal-Lecture ,  Uxüord, 
1820,  p.  17. 


Ein  anderer  Vorxug  der  geschichteten  Gebirgsarfcn 
besieht  darin,  dass  Lager  vonKalk,  Sand  und  Sand- 
stetn,  welche  das  Wasser  kidit  absorbiren,  mit 

Schichten  von  Thon  oder  Mergel  abwechseln  die 
dasselbe  nicht  durchlassen.  Alle  durchdringlichen 
Schichten  nehmen  das  Regenwasser  auf  ihrer  Ober- 
fläche auf,  von  wo  es  hinuntersikert  bis  es  von  einer 
nndorchdringlichen  Thonsehicht  aafgehalten  ivird; 
hie^  hmift  es  sieh ,  an  der  nntem  Grame  der  porösen 
Lager  in  weiten  Behältern  auf,  deren  Abflüsse  ge- 
wöhnlich den  Ursprung  der  Quellen  und  Bäche  an 
den  Gehängen  der  Thaier  bilden.  Als  solche  Behälter 
sind  nicht  allein  die  zofalligen  Sfnken  nnd  Höhlen 
tn  betrachten;  man  mnss  darunter  den  Gesammi- 
inbalt  der  hleinem  Zwiadienräanie  im  nnteren  Theil 
einer  jeden  durchdriuglichcn  Schicht,  so  weit  sie  liefer 
als  dasNiFeau  des  nächsten  Abflusses  liegen ,  begreifen. 
Wenn  daher  ein  Bronnen  bis  zu  jenem  wasseriührenr- 
denNivenn  gegraben  wird»  so  entsteht  eine  Verbindnng 
mit  einer  bestiindigcn  nnterirdisdien  Wasserfläche 
welche  die  Bewohner  des  über  demNirean  der  natöp- 
•liehen  Quellen  gelegenen  Bodens  reichlich  mit  Wasser 
zu  versehen  vermag. 

Noch  ei  n  besonderer  Vortheil  erwächst  demBAenscfaen 
aas  der  Anordnung  der  mineralischen  Substanzen  des 
Flötzgebirges,  insbesondere  aus  der  grossen  Verbrei- 
tung des  salzsauren  Natron  oder  Kochsalzes  in  gewissen 
Theilen  dieser  Forniallon,  namentlich  in  den  Lagern 
des  rothen  Sandsteins..  Hätte  nicht  die  wohlthätige 
Vorsehung  dieseSalzrorräthein  den  Eingeweiden  der 
Erde  niedergelegt,  dieses  widitigc  nnd  tiigtichcLebens» 
Bedürfbiss  würde,  bei  der  grossen  Entfernung  mancher 


BinncnlajKler  VQP  der  See  einem  grofisea  Theiü  der 
MeDSchen*  uoa^ugänglich  gcbliebep.  sein ;  so  aber  wicii 
bei  4er  .bestehenden  £inricbt«iigy  das  Vorkommen 
des  SteiiisalzeB  in  Schichten  welche  allgeniein  tibor 
das  Innere  der  Continente  und  der  grösseren  Inseln 
verbreitet  sind,  ein  Gesundheitsquell  und  ein  täg- 
licher Gcnuss  für  die  Bewohner  fast  aller  Gegenden 
der  Erde  Das  salzsaure  Natron  gehört  auch  m* 
den  Hauptbestandtheilen  d^  salzigen  Misohaogen» 
welche  sieh  A^ih  SnbUmatipn  in  dei<  finfißßrm  der 
Vulkane  bilden« 

Wasden Zustand  des  thlcrischen Lebens  wiihrend  der 
Ablagerung  des Fiötzgebirges  betrifll^  so  beweisen  die 
versteinerten  üebenreste  von  Zioophyten,  Crustaeeen, 
Testaoeen  and  Fiadben,  dass  die  Meer^  in  wekben. 
-diese  Schichten  sidii  ablagerten ,  gldcii  •  denen  in 
welchen  das  iJebcrgaugsgebirg  sich  bildete,  rait Ge- 
schöpfen aus  den  vier  Abtheilungen  des  Thierreichs 
bevölkert  warea;  aber  die  Erde  scheint  in  ihrer 
Eniwickelang  noch  nicht  soweit  fortgeschritten  gewe« 
sen.msein  am  von  waniildütigenLdind^ogelhiet«ii 
bewohnt  zn  wärden# 

Die  einzigen  Land-Säugethiere  welche  man  bis  jetzt 
in  dem  Flölzgebirge  entdeckt  liat^  sind  die  kleinen 

*)  Obgleich  das  Steinsalz  und  die  Salzqoäl^  am  bÄufigsteD 
in  Lagern  dos  bunt^  Sandsteins  vovkomtnen,  welche  daher 
von  einigen  Geologen  als  das  Salzfölirende  System  bezeichnet 
wurden,  so  ist  es  doch  nicht  ausschliesslich  aut  dieselben  be- 
schränkt. Die  Salzmincn  von  Wieliezka  und  Sicilien  sind  in 
tcrtiaircn  Formationen,  die  von  Cgrdona  in  KreideMldungen  , 
im  Tyrol  sind  einige  in  der  Oolitischen  Formation ,  imd  bei 
Durbam  gibt,  es  Salzi^ueUea  ia  der  KoblenlQruiatioD. 
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den  Opomn  rmnüidM  fi*|lfelthMra  wdofca  m.der 
CXilitliKFormiliQn'bctStonBflfield  ttDweUOxt^  ?or-r 

kommen.  Die  Kiefer  von  zwei  Arten  dieser  Gattung 
sind  inTafel  2  A.B.  abgebildet.  Die  doppelten  Wurzeln 
der  Mahlzähae  versetzen  diese  Kiefer  in  die  Klas&e 
der  Saogethiere  und  die  Form  ihrer  Krone  be>\e!st 
da«  sie  zorOrdmiiig  der  Beuletthiereipehörea  Zwei 
andere  kleinere  Arten  sind  von  Giivier  in  derTertiair« 
formation  des  Pariser  Beckens  im  Gyps  von  Mont-, 
martre  gefanden  worden. 

DieOrdnung  der  Benteltluere^)  bereift'  eia«?  groase 
Anxakl  lebenderGattungen,  grasfressender  sowohl  als 
Adschiressendery  welche  demnördlidien  und  siidKchen 

Amerika,  Neuholland  und  den  benachbarten  Inseln 
eigenthümlich  sind«  Das  Kaiugurah  und  Opossum 

*)  Yergl.  meine^oteim  2.fi8iide,  Tafel  2.  Ag. 

Es  scheint  mir  nicht  sehr  natürlich ,  die  Beutelihiere  als 
eine  besondere  Ordnung  in  der  Classe  der  Säujjctbicre  zu  be- 
trachten. Eigenthümhcnkeiten  im  Baue  der  Forlpilanzungs- 
organe  können  schwerlich,  in  ^eser  Glaase,  einen  richl^enEin- 
ÜMihmgs^ruiid  abgehen,  man  mtiwte  tomt  dieJUoiigtreiiieii 
aadi  alsOrdniiog'geileift  Jassen  und  dan^cgen  alle  anderen  Säuge- 
thiere  zusammenwerfen.  In  einem  Vortrag  bei  derVersamnihmg 
der  englischen  Naturforscher  zu  Dublin  1835  habe  ich  meine 
Ointheilung  dieser  Classe  initgetheilt  und  gezeigt,  wie  mit 
AaMdiÜMmiig  da>BI«wAgnnar  dfdOrdmingen  angenommen 
werden  Itoanai,  Ctlaega^  Bmta:  undLFera:,  in  denen  die  hb 
jeCxt  angenommenen  grösseren  Äbtheilungen  als  blosseFamiticn 
nntergcorthict  werden  müssen.  Dadurcii  treten  die  wahren 
Verhältnisse  der  Edentaten,  Nag;er  und  Wiederkäuer  zu  den 
Pachvdermen  mehr  in  die  Augen  und  die  letzten  reihen  sich 
natürlich  an  dieGetaoeen  an  mit  denen  me  vielfach  verwand 
sind.  Ebenso  treten  die  Qnadramanen  in  ihr  natürUches  Yev» 
hältniss  zu  den  Kaubtliiercn  und  entfernen  sich  gehörig  vom 
Menschen.  Die  Rculehhicrc  zerfallen  dann  in  zwei  Familien  ^ 
die  f;rasfres.sendcn  reihen  sich  den  Nagern  und  Edentaten  an, 
die  Bidelpbisartigen  dagegen  den  Inscctivorcn.  Ag. 
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Mild  die  bekanntesImiBeisfNde.  IkrNtaaeßeuiMuer 
rührt  von  ebem  grosaen  äa«eren  Beold  her^  der  am 
Baache  befestigt  ist  und  in  den  der  Foetas ,  nach  einer 

«•  kurzen  Entwickelungsperiode  im  Uterus,  abgesetzt 

wird.  In  diesem  Beutel  bleibt  der  Foetus  mit  dem 

*  Maul  an  der  Saagwarze  der  Matter  hangen  .bis  er 

reif  genog  ist  um  die  äassere  Luft  zu  erlragen.  Die 
Entdeckung  von  Thieren  dieser  Art  in  der  FlÖts- 
sowie  in  der  Tertiairforniation ,  leigt  dass  dieOrdnnng 
der  Beutelthiere,  weit  entfernt  spätem  Ursprungs  als 
die  andern  Ordnungen  der  Sa'ugethiere  zu  sein,  im 
Gegentheildie  erste  und  älteste  Gestalt  ist  unter  welcher 
Thiere  dieser  Klasse  auf  der  Erde  erschienen.  So  vid 
wir  wissen  waren  sie  die  einzigen  Saugethiere  während 
derFlötzzeit;  sie  treten  gleichzeitig  mit  vielen  andern 
Ordnungen  in  den  ersten  Ablhejlungen  der  Tertiair- 
formation auf  *),  und  llirc  geographische  Verbreitung 
in  der  jetzigen  Schöpfung  ist  auf  die  oben  erwähnten 
Gegenden  beschränkt. 

*)  Hr.  Penlland  henchtet  mir,  da»  ein  Kopf  von  DüToms, 
von  der  Grösse  des  D.  cjrnocephaUu  (Thyladnus  Harrisii)  von 
Yan-Diemeos-Land ,  und  selir  nahe  damit  verwandt,  olinliingat 
in  der  Eoeen  Sfisswassecfonnation  der  Auvergne  entdeckt 
wurde.  Dieser  Thylacinns,  die  esnäge  lebende  Speciea  der 
Gattung  ist  bekanntlich  das  grSsste  fleiiehftresaende  Beuteithier, 
erreicht  die  Grüsse  emes  Wolfes,  hat  aher  kftnere  Beine  und 
kbt  ansschliesslich  auf  Yan^Diemens-Land. 

**)  In  einer  selur  wichtigen  physiologisdien  Abhandlung  der 
PkiL  Trans.  London  1884,  Thetl  II.  p. 340,  hat  Hr.  Owen ,  bei 
seinen  Untersuchung  ober  die  Eigenthttmlidikeiten  der 
Gestation-Ofgane  und  des  FoeCna-JSnslandes  der  Jebenden 
Benteltlüere,  den  nnumstfisslichslen  Beweis  einer  schopfini- 
schen  Yorsehung  in  dem  gegenseitigen  YerhillBMe  dendbcn 
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Eine  besmkre  £igenthiimlichkeit  in  der  Be?öi- 
keroag  der  ganzen  Reihe  der  Flötzgdnide  das 

-  wahrgenommen.  In  Betreff  der  Endursache  dieser  Elgenthüm- 
licfakeken  t ermulhet  er ,  da»  sie  einer  niedrigeren  Stufe  des 
Gdiini-  mdNerveiiifsleiiis  bd  deaBemdtliicreii  entspredien ; 
er  nimiDt  an,  daas  die  linj^eren  Peiiodeii  der  Triicbtigkeh  bei 
den,  lebendige  Jungen  gebührenden,  bffheren  Ordnangen  der 
Snugcthtere  in  Yeibindiuig  stehe  mit  der  vollkoniineneni 
Ebtincklong  der  Simaeiweiiaeuge ,  indon  die  einfiichere  Form 
nad  aiedrigere  Stnfe  des  Gehimayatema  bei  den  BenleHbieraa 
auch  von  einem  niedrigeren  Grade  der  Intelligenz ,  sowie  anch 
▼on  einem  unvollkommeneren  Zustande  der  Stimmoigane 
begleitet  sei.  So  wie  nun  diese  niedrigereEntwicklungsstnfe  der 
lebendenBeuteUhiere  sie  zwischen  die  lebendig  gebärenden  nnd 
Eier  legenden  Tbiere  su  stellen  scheint gleichsam  ab  Mittel- 
glied mrischcnSiingetfaicre  imdReiiCilieny  so  dürfte  das  analoge 
Yorfcommen  elnlacherer  Formen  aas  anderen  Tbierklassea  in 
'  früheren  geologischen  Ablagerungen  die  Termathuag  recht- 
fertige,  dass  die  ersten  Formen  der  SMugethiere  Beuteltluere 
gewesen.  Hr.  Owen  fügt  in  einem  neueren  Briefe  an  mich 
folgende  interessante  bMondereBemerknngen  fiber  die  Ph^fsio- 
logic  dieser  merl&würdigen  ThierKlasse  hinzu : 

«Von  der  Allgemeinheit  des  Gc8et2es  in  Betreff  des  ein- 
fachem wenig  gefurchten  Gehirns  der  Marsopialien  habe  ich 
durch  neuere  Sektionen  eines  Dasjrunu  und  Phalangisia 
weitere  Bestätigung  erlangt.  Da  gerade  diejenigenTheile  mangel- 
haft sind)  welche  nach  meiner  Meinung  für  die  Gelehrigkeit  des 
Pferdes  und  die  Intelligenz  des  Hundes  wesentlich  sind,  so  darf 
man  wohl  vermuthen ,  dass  die  warmblütigenV ierfüsser  aus  der 
Ordnung  der  Beutelthiere  für  die  grossen  Zwecke  desSchupfers 
unza reichend  wurden,  sobald  die  Erde  als  Wohnung  für 
den  Menschen  bereitet  war.  Sie  verschaden  zwar  den  wandern- 
den Wilden  von  Australien  sumTheilihre£iIahrung,  aber  es  ist 
mehr  als  zweifelhaft ,  ob  irgend  eines  dieser  Thiere  dem  civi- 
lisirten  Menschen  von  Nutzen  sein  wurde.  Die  wichtigern  und 
folgsanaen  Wiederkäuer  verbreiten  sich  bereits  in  den  Ebenen , 
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Viele  dcrsell)en  waren  ausschliessliche  Meeresbewoh— 
ner,  andere  Amphibien,  andere  Landllilcre  die  in  den 
Savanen  und  unter  den  Schilfen  einer  Tropenvegeta— 
tton  timhefkrochen  oder  an  den  Ufern  der  Flnss^ 
tn^bdungen,  Seen  undStrömcf  sich  sonnten.  Selbst 
die  Lnft  war  von  fliegenden  Eidechsen  berolkert, 
die  Drachenähnlich  als  rierodakl^'len  umherflogen. 
Die  Erde  war  wahrscliciulich  zu  jener  Zeit  zu  sehr 
mit  W  asser,  bedeckt  und  diejenigen  Theile,  welche 
sich  über  die  Oberfläche  desselben  erhoben  halten » 
zu  häufig  von  Erdbeben,  Ueberschwemmungen  und 
Störungen  in  der  Atmosphäre  heimgesucht  als  dass 
sie  von  irgend  einer  höheren  Ordnung  von  Vierfüssern 
als  Reptilien  in  grösserer  Ausdehnung  hätte  bewohnt 
werden  können 

wo  vor  Zeiten  das  Kangornh  der  eiiuige  Repräsentant  der 
grasfresteaden  Snugcüücre  war.  Es  verdient  indessen  hemedu 
zu  werden  dass  die  BeutcUhicrc  miiEinschluss  derMonoCremen 
eine  vollständige  Gruppe  bilden,  welcher  jede  Art  von  organi- 
scher Materie  zur  Nahrung  dienen  hann  und  ohne  Zweifel 
besitzen  sie.iiinlängUdUe,  instinktive  Vorsicht  um  ihre  Existenz 
zu  sichern^  wenn  sie  nicht  von  listigeren  Feinden  ab  die 
Reptilien  umgeben  sind.  Es  wäre  in  der  That  ein  Hanpt- 
beweggrund ,  sie  als  eine  besondere  Unterldasse  ovoviviparer 
Säugethicre  zu  betrachten ,  wenn  sich's  bestäligte  dass  sie  die 
eiiuigen  Repräsentanten  der  höchsten  Klasse,  der  Wirbelthiece 
in  den  sekundären  Lagern  sind.  »  R.  Owen. 

*)  Es  ist  sehr  nicrkw  iirdiu ,  dass  die  Haiiptstufen  in  der 
Eiituii l;clmig  des  Tiriei-Iu  iches  mit  den  Hauj»tal)tlieilungtMi 
iibercinsliinnien,  welche  die  tieologeii  in  den  Scluchtea  der 
Dttlrinde  angenonrareir  haben.  In  der  Uebergangszeit  sieben 
dm  .Fische  obenan  in  der  Retlic  der  LebendigeB;  sie  Bind 
wiihrend  einer  bngen  Urzeit  dflr  Ausdruck  d6r  hüchsiMl  Eilt* 
fallung  des  tbicriscben  Lebens  in  der  Eutwickelung  der  organi- 
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Da  <Ke  G«flM!lri6hte  di^sei*  Ref>tilieii  sowie  tfie  det 

Pflanzcnüberresle  *)  der  Flblzgebllde  den  Gegcosland 
besonderer  Betrachtungen  ausmachen  soll^  so  be- 
merken wir  hier  nur  dass  die  Belege  von  einer 
Anki^nütig  und  Absicht  in  dem  Verha'iloiss  dieser 
erlosdiedeli  Orgatn'smeii  'tn  den  yerschiedenen  Zo-^ 

scheu  Wesen;  sie  cbarakterisiren  diese  Epoche  Torzugsweise 
und  TerknndeD  durch  ihren  eigenthümUchen  Bau  zum  Tlidl 
schon  die  später  erst  auftretenden  Reptilien.   Ich  habe  schon 

früher  (siehe  Report  of  thc Jorth Meeting  of  the  British  Association 
helii fUEdi/iboroughlSSA)  ^czcif»t,  dnss  aUe  angeblichenlleptilicn 
der  SteinKühlt'nrf)rmalion ,  die  vei  tneinllichen  Crokodile  und 
Schildkrülca  vou  Burdie-House  sowobl  als  die  augebliche 
Tripny^  vonCaithness,  Fische  sind.  BieFlötzteit  wirdauf  die- 
seUie  Art  vou  den  Heptilicn  beherrscht,  wihreud  £e  Fische 
ehicn  andern  als  den  hislien«2;cn  Charakter  annehmen.  Was 
aucli  aus  den  sogenannten  Didelphis-Arlen  von  Stonesfield 
werden  uiöge  (siehe  uieiue  Note  im  2.  liand,  Taf.2),  so  isles, 
«US  dem  was  man  bis  jetzt  über  dieVerttejuerungeu  derFLöta- 
fteitermiitclt  hat,  augenscheinlich ,  dass  dieClasse  derReptiUen, 
während  dieser  ganzen  Periode  oben  an  steht,  dass  sie  der 
AusdrucU  der  damaligen  höchsten  Stufe  des  thierischen  Lehens 
ist,,  und  dass  sie  zugleich  iu  ihren  verschiedeneu  Typen  vor- 
ahnend  die  Vögel  (rierodactylus)  und  die  Säugthiere  (Ich- 
tbybsaurenCltaceeD,MegalosaureDpachydermeo)  verküiidigt. 

.1.  : 

-  IKe  MansenißyerresCe  der  FIfitaeSt  aind  ferschleden  von 
dcfheit  der  UebergaDgsfofrmation  und  sebi'  sdten  xn  Lagern 
von  nutzbaier  Solde  angehäuft»  Die  uBToRkominene  der 
Qafcliiadisdieii  Moodaader  bei  Whitby,  an  dar  %Bm  tqu 
YetfcdMre  imd  dia  von  Bvora  in  dst  Omüduk  Sadierland  go- 
hören  dem  untern  Theil  der  Oolitformation  an;  die  yon  Bficke^ 
berg  im  Henogthum  Kassau ,  über  deren  AUer  unter  den  Geo- 
louBa  verschiedene  Meinungen  geherrscht  haben ,  uidem  sie  die 
eiaan  deaa  Gdränsand  aad  die  andern  der  OolithorReihe  suge- 
seliau,  .wurde  rtm  Hoffiaann  ak  der  Waaldcn-Sisiawaf- 
ibnna^n  angehürig,  bestimmt.  ($.Roeiiier*sfVi«eiii.i^.non^ 
deutiek.Ool,Ge^.  Hannor.  1936.) 
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ständen  der  Erde  in  ihrer  fortschreitenden  Entwick- 
lung,  denen  zu  verglcichea  sind,  welche  wir  in 
em  Bau  der  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  wahr« 
i  nehmen;  in  beiden  Fällen  folgern  wir  dass  das  Vor- 

bandensein  von  Thalsachen  welche  auf  einen  be- 
stimmten Zweck  hindeuten,  nothwendig  die  voraus- 
gehende Existenz  und  Wirkung  einer  schöpferischen 
Intelligenz  voraussetzt  *). 

Zur  näljern  Kcnntniss  der  Versteinerungen  derFlützzcit 
vergleiche  im  Allßemeinen  :  die  Kupferwerke  von  Sowerby, 
Parkinson,  v. Schlouheini ,  Goldfuss ,  De  France  ^mWAr  im 
Diet.  desSciene,  natur.,  Bronn'B  Xeftoa»  die  Yerteichniase  in  . 
de  la  ßeche,  deutsch  von  Dechen  mit  BerichtigiiDgen  des  liena 
V.  Buch;  Sedjjwick  v\ic\*  Magncsian  Limestone  y  die  Trias  TOa 
Alberti ;  Philipp's  Gcol.  of  Yorkshire  l'Thl.;  YouncjGeo/.  surf, 
oflorkshirc;  'Licicvk  f^crsuin.  t*.  ^f^ürteniberg  \  Pusch  Polens 
Paläontologie;  Roemer  die  f^eritein.  des  norda.  Oolithes;  Koch 
andDunker  gemein, ;  Brongniart  Environs  de  Paris ;  Nilson 
Petrcfacta  st*ecana;  Morton  Organ.  R£ni.  ofcrct.  Roes  ^  Mantell 
Gcol.  of  Sussex'y  thc  fossils  ofTilgate ;  Gent,  nf  thcSouth-East  of 
En^l. ;F\tion Strata  between  Chalkand  Oolite  ;  über  die  RenliÜea 
insbesondere  :  Cuviers  Ossemens  fossiles  ^  5  Bd.,  H.Y.Meyer. 
PeUoölogiea  und  dessen  Abhandfiingen  in  den  Bonner  Acten « 
die  Abhandinngen  von  E.  Ilome ,  Sömmerinc ,  de  Jla  Bechc  und 
Conybeare,  Spix  ,  Buckland,  Mantell,  Goldfuss,  v.  Münster, 
Geoilroy,  Ilawkius,  Deslongchauips ;  über  die  Fische  :  meine 
Hecherches  sur  les  poissonsfossiles  und  verschiedcDe  Abband* 
Inngen;  Mnrchiaon  and  S(edgwick  Fisekevon  Caithwtsi  Ton 
filixnstcr  Fiscfizakne  des  Muschelkalks ;  delaBi  c^ie  undLeach 
über  Dapedium  ;  Bronn  über  'i'ctragonolepis ;  über  Krustacecn : 
H.  v.  Meyer  Abhandlungen  und  Motizen  in  Leonh.  undBronn's 
Jahrb.;  über  die  Mollusken:  s.hvuch*sAmmonitenu,  Teredrateia; 
V-  Münsler  iwtfehiedene  AhhanMungen  über  Bekmmitm,  Awk^ 
momten,-Nautilen  etc.;  Yoltz  Belemniten;  Lamarck's  Anim, 
sans  uertebres  ^  2»  ed.  bereichert  von  Deshajes;  über  Strahl- 
ihiere  :  Miller's  Crinoiden  ;  mein  Prodrome  tFune  Monogr.  des 
Echinoäermcs  ;  Lainouroux ,  Poljrpiers ;  über  die  Pflanzen  i 
Btoof^mari  ydg^t  fossiles;  SimiiiieKg  Flora  der  f^orwelt;  Badb» 
land  Cfeaditea.  A(. 
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€ap\Ul  IX. 

Lager  des  Tertiär-Gebirges. 

Das  Terüär4Sebirg  fuhrt  uns  in  ein  System  neaer 
ETScheinungen  ein,  Indem  dietJeberbTeibsel  desThiet^ 

und  Pflanzciilcbens  welche  diese  Lager  einschliessen 
sich  immer  mehr  denArlcn  der  jelzigenEpocho  nahern. 
Der  Uaupizug  dieser  Formation  besteht  aber  in  den 
häufigen  Abwechslungen  von  marinen  Ablagerungen 
mit  Süsswasser-Bildnngen  ^)  (siehe  TVfel  I ,  Durch- 
schnitt ^5. 26. 37.  28.).  Guvier  und  Btongniftrt  haben 
uns  die  erste  delaillirte  Beschreibung  der  Eigenlhüm- 
licbUcilcn  und  Lagerungsverhaltnisse  eines  Haupt- 
theils  der  Terllarformaüon.  in  ihrer  vorlrefflichen 
Geschichte  der  Abbgerungen  über  der  Kreide  bei 
Vms^  gegeben.  Eine  Zeitlang  glaubte  man ,  sie  wären 
auf  diese  Gegend  beschrankt ;  spätere  Beobachtungen  ^ 
aber  haben  dargethan,  dass  sie  Thede  eines  gi'ossen 
Systems  von  allgemeineren  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten Formationen  sind,  in  welchem  sich  wenigstens 
vier  eigenthtimhche^  In  ihrer  Aufeinanderfolge  durch 
.Veränderungen  im  Wesen  der  organischen  Uebei^  ^ 
bleibsel  welche  sie  einschliessen^  scharf  ukilerscfaie- 
dene  Perioden  ermitteln  lassen. 

")  In  der  Klasse  der  Fische  tritt  mit  der  Tertiarzeit  zuerst 
ein  Unterschied  zwischen  Süsswasser-  und  Seefischen  auf. 

(AgO 

**)  IKe  erste  Entdeckaog  fon  TertiimhichtCD ,  auf  der  Intel 
Wight  and  im  radattlicfaeii  Theil  Toa  EngUmd ,  Terdanken  wir 
H.  Webster  (Siehe  (?«o/.  Trans.  Lond.  Vol. S.  p.  161.).  . Lyell 
hat  im  xweiten  Bande  eeiiier  Principtes  of  Geologjr  eine  in- 
lereasante  Karte  von  dem  Theil  der  Erdoberfliclie  Enropa's, 
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Durch  alle  diese  Perioden  scheint  eine  stets  zuneh- 
mende Fürsorge  für  die  Terbrdtung  des  thierischeoi 
Lebens  obgewaltet  zo  haben ,  wie  diess  ans  der  Eigen- 

thiimlichk  ei  t  u  nd  aus  der  Anzahl  der  damals  des  Lebens 
sich  freuender  Geschöpfe  hervorgeht,  deren  Schalen 
und  Knochen,  in  Menge  in  den  Schichten ,  welche 
wahrend  einer  jeden  der  vier  genannten  Perioden  ab- 
gelagert wurden ,  gefunden  werden. 

Die  Herrn  Deshayes  und  Lyell  haben  jüngst  eine 
vierfache  Einlheilung  der  Meeresbild uugen  der  tertiä- 
ren Formation,  gegründet  auf  das  VerhKltniss  ihrer 
fossilen  Muschelschalen  zu  den  Schalen  der  lebenden 
marinen  Arten,  vorgeschlagen.  Diese  Abdieilungea 
hat  Hr.  Lyell  mit  den  Namen  Eoceny  Miocen^ 
cellerer  Pliocen  und  neuerer  Pliocen  bezeichnet,  und 
deren  Geschichte  mit  vielem  Talent  in  dem  drillen 
Band  sßwiaPrincipies  ofGeologjr  auseinandergesetzt. 

gegeben  ^  der  beim  JUiftag  der  Ablagciungea  der  tertiären 
Scfaichteni  mit  Wasser  bedeckt  war.  Auch  Boo^  hat  eine 

.  Idirreidie  Charte  hefftusgegeben ,  um  ni  leigen  ynn  das  mitlkre 
Europa  einst  in  eine  Reihe  getrennter  Becken  ^etheilt  war, 
die  sich  simmtlich  lange  Zeit  als  Süttwasser-Seen  behaopteten ; 
in  denjenigen,  welche  den  snfidligen  IBSabriichen  des  Meeras 
ausgesetxt  waren ,  lagerten  sich  eine  Zeit  kngSeelhierubenesle 
ab ;  die  nachfolgende  Ausschliessung  des  Meeres  und  die  Rncfc> 
kehr  sam  Zustande  der  Siisswasser-Seen  machten  sie  um 
neuem  zu  Miederlagen  von  Ueberresten  yerschiedener  Süss- 
wasserthiere.  (Synoptisch»  Dartteüung  der  Eririndd,  Hanau 

^  1837.)  Dieselbe  Karle  ist ,  in  grösserem  Massstab,  in  der  cweiten 
Abtheilung  der  Abhandlungen  der  Lintti'schen  Gesellschaft  der 
Noanandie  erschienen.  In  deajinnojU  öfPhilosopfy^  1883, 
bat  Gonyheare  eine  treffliche  Abhandlung  sur  Beleuditnng  einer 
«Ibalichen  geokifpscheii  Karte  tou  E«ropa  gegeben. 
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Der  Ausdruck  Eocen  bozeichnet  den  Anfang  oder  die 
Morgenrceihe  des  gegenwärtigen  Ziislandcs  der  ani- 
malischen Schöpfung ;  die  Schichten  dieser  Periode 
enthalten  verhaltnissmässignur  wenig  Schalen^  welche 
tfch  aaf  die  jelzl  lebenden  Mollusken  beziehen  lassen. 
Der  Grobkalk  von  Paris  und  der  Londner  Thon  sind 
bekannte  Beispiele  von  dieser  iütern  Tertiär»  joder 
Eocciiiorma  lion . 

Der  Ausdruck  Miocen  bedeutet^  dass  die  Minder-» 
zahl  der  fossilen  Schalen  in  den  Bildungen  dieser 
Periode  sieh  aof  die  lebenden  Arten  beziehen  lüsst. 
In  diese  Pleriode  gehören  die  fossilen  Schalen  von 
Bordeaux ,  Turin  und  Wien. 

in  den  Schichten  der  altern  und  neuern  PJiocen- 
periode  zusammen  genommen,  gehört  die  Mehrzahl 
der  Schalen  lebenden  Arten  an;  indess  sind  die  leben- 
den Arten  zaUrekher  in  der  neoem  als  in  der  iQlem 
Abiheilang.  Za  dem  ültern  Plioeen  gdiört  die  stib- 
•pennine  See-Formaliofi  und  der  englische  Cra  g ,  zam 
neuern  Plioeen  die  jüngeren  marinen  Ablagerungen 
von  Siciiien,  Ischia  und  Toscana.'^) 

*)  Die  Gesammtzabl  der  bchannten  fossilen  Mollusken  der 
tertiären  Formation  belauft  sich  auf  3036.  Davon  werden 
1238  in  dem  Eocen  gefunden,  1021  in  dem  Miocen  und  777  in 
dem  ältern  und  neaern  Plioeen.  Das  Verhäkniss  der  ausgestor* 
benen  Speeles  zu  den  lebenden  ist  folgendes  :  In  der 

Heoeni  J^om-Periode  gebüren    90  bis  95 

Adteren  Phocen-Pcribde  •   .   .  35  „  50 

Miocen^Periode      .   •   ^   .   .  18 

Eocen-Periode  3^/« 

%jj^%G€oUgy,  4.  Ausg.  Bd.  III,  pag.  SOS.a^ 

a)  Btese  VeililiUnisse  scheinen  mir  bloss  den  Grad  der 
Aebnlicbkeit  zwischen  den  fottilen  Arten  der  lAteni  Perioden 
derTertiärfoniiatioii  und  den  jeut  lebende^  anzmigen ,  und 


unter  100, 

lebenden 

Annan» 


Abwechselnd  mit  diesen  vier  grossen  Seefbrma- 
tionen  über  der  Kreide  finden  wir  eine  vierfache 
Reihe  anderer  Schichten  welche y  nach  den  Schalen 
die  sie  enthalteo  za  artheilen,  ia  süssen  Wässern  ge* 
bildet  worden,  und  von  vielen  vierfiissigenliand-  und 
Seethierknochen  begleitet  sind. 

Die  grössle  Zahl  der  Schalen  ,  sowohl  aus  den 
Siisswasscr-  als  aus  den  marinen  Ablagerungen ,  sind 
mit  den  lebenden  Arien  so  nahe  verwandt,  dass  wir 
annehmen  dürfen  ^  die  Thiere^  die  dieselben  gebildet, 
hätten  ähnliche  Funktionen  in  der  Oekönomieder  Na- 
tur verrichtet ,  und  sden  mit  denselben  Fähigkeiten 
begabt  gewesen,  wie  die  verwandten  Weichthiere  der 
lebenden  Arten.  Da  die  Betrachtung  dieser  Schalen 
uns  beinahe  denselben  Bau  und  dieselbe  Einrichtung 
zeigen  würde ,  wie  die  lebenden  Arten,  so  wird  es  wohl 
lehrreicher  sein,  unsere  Untersuchungen  auf  die  aus- 
gestorbenen Thiergattungen  der  hohem  Ordnungen 
zu  beschränken,  welche  für  eine  zeitliche  Bewohnung 
der  Erde,  wahrend  der  Ablagerung  der  Tertiärschich- 
ten, geschaffen  worden  zu  sein  scheinen.  UnsereErde 
war  dazumal  nicht  mehr  der  Tummelplatz  der  riesigen 
Reptilien ,  welche  während  der  FlÖtzperiode  auf  ihr 
hausten,  dben  so  wenig  war  sie  schon  geeignet,  die 
zahllosen  Arten  von  Land-Säugelhieren  aufzunehmen, 
welche  sie  jelzt  bewohnen.  Ein  grosser  Theil  des  über 
den  Meeresspiegel  gehobenen  Landes  war  von  süssen 
Gewässern  bedeckt,  und  eignete  sich  am  besten  zum 
Aufenthalt  vierßissiger  Fluss*  und  Sumpflhiere. 

keiiMtwefn  eine  voUkommeneldcDtität  derselbenzabegrüiidMi« 

Dagegen  l>in  Ich  geneigt  zu  glauben,  class  das  was  man  rur 
Heuern  Plioccn-Pcriode  rcclmct,  ganz  oder  doch  {^nisstcnüieils 
zui- jetzigen  Epoche ,  d.  Ii.  zu  der  des  Menschen  »eliui  i.  (A|^.) 
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"Wir  ImBeii  diese  ,Vierfö8ser  eimig  durch  ihre 
fosdlcD  U^KrUeibsel;  und  da  sie  sidbi  baaptÄchlich 

(aber  nicht  ausschliesslich)  *)  in  den  Siisswasser- 
Bildungen  derTertiarformalion  finden,  so  richten  wir 
für  den  Augenblick  unser  Augenmerk  hauptsächlich 
auf  diese. 

Samgethiere  der  Eocenr-^eriode. 

In  der  ersten  grossen  Siisswasser-Ablagerung  der 
£ocen-Feriode  halCuvier  an  fünfzig  erloschene  Arten 
von  Säugethieren  entdeckt,  die  meistens  folgenden 
aasgestorbenen  G^Uongen  der  Ordnung  der  Dick- 
lÄnter^^)  angehören  ;Pal»olheriain9  Anoplotheriunif 
Lophiodon,  Anthraootherium,  Gfattropotamus,  Adapis 

*)  Uebciiesle  von  Paheotherium  kommen,  obgleich  sehr 
selten,  im  Grobhalk  von  Paris  vor.  Knochen  anderer  Land- ^ 

SäußeÜiicre  finden  su  li  bisweilen  in  den  Meci  csbildungen  des 
'Miocen  undPliocen  ,  z.  15.  in  der  Touraine  und  in  den  Sub- 
apcnninncn ,  und  rühren  von  Skeletten  lier,  welche  nährend 
joner  Perioden  in  FlussuiuoduDgen  und  ^Feeren  abgelagert 
wurden.  \i\  der  zunächst  über  der  Kreide  liegenden  Thon- 
forniation  wurden  bis  jetzt  heine  Ueberreste  von  Saugetliicren 
gefunden.  Das  i^leichzeitige  Vorkommen  von  Siisswasser-  und 
Mecrnuischeln  in  dieser  Formation  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  sie  in  einer  Flussmiindung  abgesetzt  wurde.  Mitten  unter 
den  Meeresbildungen  des  Grobkalkes,  die  zunächst  über  dem 
plastischen  Thon  liegen ,  finden  sich  zu  wiederboUen  Malen 
Schiebten  mit  SüsswasAer-Concbylien. 

**)  Ciner'i  Ordinuig  der  Pachydermata ,  d.  i.  Thim  mit 
dicken  Häuten,  hegreift  drei  Unterahtheilungen  tod  gn>- 
fressenden  Thieren  in  sich ,  welche  dordi  den  ElephantSDy  dai 
Ebinoceros  nnd  das  PXerd  repraseolirt  werdca. 


(Siehe  Tafel  3  u.  4)  *).  Unter  den  lebenden  Thieren 
finden  wir  die  grösste  Aaniiherong  ui  der  Form  dieeer 

*)  PttUotkmum»  lln  Garns  AJnotfceriam  (a.Taf.IIIii.  IV^ 
ildit  in  der  Mitte  «wischen  Rliiiioceios,  Plierd  imdTapir;  Man 
hat  bereits  eUf  oder  swölf  Spedes  entdechtf  Ton  denen  anife 
so  gross  wie  ein  Rhinoceros  sind,  andere  von  der  Grosse  eines 
Pferdes  bia  herunter  tu  der  Grösse  einea  Schweins.  IXeNasen- 
knochen  seigen  an»  daas  sie  wie  die  Tapire  einen  konen 
fleischigen  Rüssel  hatten.  Diese  Thiere  legten  und  Stadien 
wsiirscheinlich  an  den  Viem  der  damals  exisiirenden  Seen  und 
Flusse ,  und  ihre  Skelette  mögen  durch  Ueberschwemnmngan 
auf  den  Grund  derselben  getrieben  worden  sein,  ßnige  sogen 
vielleicht  öfters  in's  AVasser  und  l;amen  da  um. 

jinoplotherium.  Fünf  Speeles  von  Anoplotherium  (s.  Taf.  III, 

IV.)  sind  in  dem  Gyps  der  Umgegend  von  Paris  gefunden 

worden.  Die  grösste  ( A.  commune)  ist  so  gross  wie  ein  kleiner 

Esel ,  mit  einem  dicken»  dem  der  Otter  vergleichbaren  Schwänze» 

von  gleicher  Länge  wie  der  Körper,  der  wahrscheinlich  dem 

Thiere  als  Stütze  beim  Schwimmen  diente.  Eine  andere  Speeles 

•    (A.  medium)  näherte  sich  durch  Grösse  und  Gestalt  mehr 

dem  leichten  und  gefälHgcn  Bau  der  Gazelle.   Eine  dritte  Alt 

hatte  ungefsilir  die  Grösse  eines  Hasen.  Die  hintern  Backen* 

Zähne  beim  Genus  Anoplotherium  sind  denen  do^  Rhiooceros 

ähnlich  a)\  ihre  Füssc  endigen  in  zwei  grosse  Klauen  wie 

bei  den  Wiederkäuern,  während  ihre  Ferse  wie  beim  Kamcclc 

beschaffen  ist.  DiesesGenus  stand,  in  einer  Beziehung,  zwischen 

dem  Rhiuoceros  und  Pferde,  und  in  einer  andern  Beziehung 

zwisdicin  dem  Flusspferde,  dem  Schwein  und  dem  Kamcele. 

a)  Der  wichtigste  Charakter  dieses  Genus  ist  die  geschlossene 
Zahnreihe.  (Ag.) 

tophioJ»n»  Ble  Lophiodonen  bilden  eine  andere  ausge- 
storbene Gattung,  am  nächsten  mit  Tapir  und  Rhinoccros,  und 
in  einigen  Besiehnngen  mit  dem  Flusspferde  verwandt ;  dieses 
Genus  steht  gleichliüb  in  enger  Verbindung  mit  dem  Paheo- 
iheriumwidAnoplotheriutt.  Bis  jetsthatmanftinlzehnSpeGies 
TOD  Lophiodon  entdeckt. 

jinthracothnum.  Das  Genus  Anthracotheriom  wurde  so  ge- 
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«iisgestoribenen  8ao|||tethiere  ia  den  Ttpireo ,  welche 

die  warmen  Gegenden  von  Sftd^ Amerika,  Malacca 
und  Sumatra  bewohnen ,  und  in  dem  afrikanischen 
Daman. 

£ft  ifll  miiiiögliehy  die&cgeimfMsigkeit  uiid  atraiige 
Beliorriidikeit  der  qrslematisdien  Anordnung  in  doi 
^hierMdhen  UeberbIeÜMeln  der  ibssilooi  Welt  auf  eine 

treffendere  und  beredtere  Weise  zu  schildern,  als 
diess  von  Cuvier  in  seiner  Einleitung  zu  der  Besehrei- 
bung der  in  den  Gjpsgruben  der  Umgegend  von 
FsrisgefiuMienen  Knochen  geschehen  ist.  Dieje&igBD» 
mlche  mit  dem  Gang  der  neueren  nalnrhistorisdien 
Untermchnngen  nicht  vertraat  srad,  mögen  daraus 
«in  Beispiel  von  der  Sicherheit  entnehmen,  mit  wel- 
cher wir  SchUisse  über  Form,  Charakter  und  Sitten 
jener  ausgestorbenen,  uns  nur  durch  ihre  ibssiiea 
UeberbJeihsel  bekannten  Wesen  ziehen  können«  Nach- 
dem er  gezeigt  wie  das  Ptariaer  Muaeom  nach  nnd 
nach  mit  zahllosen  Knochen-Triimmern  ^fon  unbe« 

nannt ,  weil  es  zuerst  in  der  tertiären  Kohle  oderßraunl;ohle  von 
Cadiboiia  in  Li^uricn  entdeckt  wurde-  Es  zählt  sieben  Speeles, 
von  denen  cinio;e  nach  Grösse  und  Charakter  dem  Schweine ^ 
andere  dem  Flusspferde  sicii  nähern. 

Chcrropotamus.  DerChacropotamus  war  am  nächsten  mit  dem 
Schweine  verwandt;  er  näherte  sich  auch  in  einer  Hinsicht  dem 
Bahiroussa,  und  bildet  ein  Yerbindiuigsglied  zwischen  dem 
Anoplotherium  und  dem  Peccary. 

yidapis.  Ist  das  letzte  Genus  der  ausgestorbenen  Dickhäu- 
ter ,  welches  in  den  Gypsgiul)en  von  Montmartre  gefunden 
wurde;  seiner  Gestalt  nach  plich  es  am  meisten  einem  Igel;  es  • 
war  aber  dreimal  so  gross;  wahrscheinlich  bildete  es  einMittel- 
glied zwischca  den  Dickhäutern  und  den  insektenfressenden 
lUubthieren. 


kaoDtea  Thiercn ,  aus  den  Gyps-Gruben  des  Moa^ 
martre  aDgefülIt  wurde,  erzählt  CSuvier  folgendermaa^ 
am  wie  er  sich's  aar  Aufgabe  gemacht  die  SkeleNe 
derselben  wieder  znaammeozaaetxen. 

(f  Gleich  im  Anfimge  batte  ich  bemerkt ,  dass  in 
unsern  Gypsgrubcn  mehrere  Arten  vorkommen;  bald 
darauf  wurde  ieh  gewahr,  dass  sie  zu  verschie- 
denen Genera  gehbren,  und  dabei  oft  dennoch  die- 
selbe Grösse  erreicliten^  so  dass  die  GrössenFefhäl^ 
Bisacmir  keineBwegs  ala  Richtscbnnr  dienen  konnlen» 
loh  befand  mich  in -der  Lage  eines  Menschen,  dem 
man  die  unvollständigen  und  zertrümmerten  lieber- 
reste  cmiger  hundert  Skelette  von  etwa  zwanzig 
Arten  Säugclhieren  durcheinander  geworfen,  vorge- 
legt halte,  um  sie  wieder  in  ihr  natürliches  g^[€n- 
acitiges  YerhÜltniss  zn  bringen.  Es  war  gleichsam  eine 
Auferstsfanng  im  Kleinen,  wdbei  mir  jedoch  kein 
allmächtiges  Sprachrohr  zn  Gebot  stand;  die  ewigen 

,  Gesct7X',  denen  alles  Lebende  unterworfen  ist,  kamen 
mir  indess  zu  HüHe,  so  dnss  jeder  Knochen,  selbst 
jedes  Knochenfragment  der  Stimme  der  vergleichen- 
den Anatomie  folgend,  seinen  Platz  wieder  fand.  Es 
fehlen  mir  Aasdrücke,  um  die  Freude  zu  schildern, 
die  ich  empfand,  als  ich  sah,  wie  bei  der  Entdeckung 
eines  jeden  Charakters ,  die  zum  Theil  vorausgesehe- 
nen Folgerungen  desselben  immer  mehr  und  mehr 
durch  neue  Zugaben  bestätigt  wurden;  wie  die  Fiisse 
dem  entsprachen,  was  die  Zähne  angekündigt  hatten, 
oder  die  Zähne  dem,  wasdieFüsse  voraussagten;  wie 
die  Knochen  der  Schenkel,  der  Beine  und  alle  Glieder 

*  zwischen  den  aussersten  Enden  der  6e\vcgungsor- 
^auc  dem  entsprachen,  was  man  voraussehen  konnte: 
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mil  einem  Worten  wie  jede  Art^  so  sn  sagen»  «as 
^nem  eimgea  seiner  Elemente  wieder  enistefae» 

musste. »  Cuvier,  Oss.foss.  4' etil t.  Vol.  IV.  pag./i. 

Indem  er  so  seineJLeser  mit  den  Fortschritten  seiner 
Entdeckangen  bekannt  macht  und  ihnen  die  vorher 
unbekannten  Arten  und  Gattungen  vorführt,  die  er 
nach  einander  ergii'nit  hat»  entnimmt  er  daraus  den 
sichersten  Beweis  fiir  die  Richtigkeit  der  Grundsätze 
welche  ihn  bei  der  ganz.en  Untersuchung  leiteten ; 
die  Knochen  die  noch  täglich  gefunden  werden,  be- 
stätigen die  Gesetze  die  er  an  den  zuerst  entdeckten 
erkannt  hatte,  und  die  Falle,  in  denen  er  neh  getäuscht 
hat,  sind  nichts  im  Vergleich  zu  den  Wahrheiten,  die 
er  au  sgesprodben  und  die  nachher  durdidieEr&hrung 
begründet  worden  sind. 

Entdeckungen  wie  diese  zeugen  für  die  Beständig- 
keit der  Giezistenz-Giesetze  vdche  zu  jeder  Zeit 
die  beldbte  Natur  durchdrungen  haben,  wodurch  auch 
diese  ausgestorbenen  Gattungen  in  nahe  Verbindung 

mit  den  lebenden  Ordnungen  der  Saugethiere  gebracht 

werden . 

Die  Zahl  der  in  dem  Gyps  des  Montmartre  auQ;e- 
häuften  Thiere  können  wir  daraus  ermessen,  dass 
nach  Govier  kaum  ein  Block  aus  diesen  Gruben  ge- 
brochen ^vl^tl ,  der  nichtBruchstiicke  von  einem  fossilen 
Skelett  enthielte.  Millionen  von  diesen  Knochen,  sagt 
er,  miissen  zerstört  worden  sein,  che  mau  auf  sie 
Aclat  gab. 

Die  beigefügte  Liste  der  in  den  Gyps-^nben^der 

Lui<;egend  von  Paris  gefundenen  fossilen  Thiere, 
gicbt  uns  einen  wichligeu  Aufschluss  über  die  Bc- 
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völkefung  dieser  ersten  SusswaMerlnlduDg  der  Ter* 

tiäriormation  *).  (Siehe  Taf.  I.  ßg.  73 — 96.) 

*  * 

•  •         •  . 

Verzeich  niss  der  Wirbel  tliicre,  weichein  demGjfps  des 
Pariser  Beckens  gefunden  worden  sind  : 

J}jCKHieDT£R.  Palaotherium,  Anoplotheiium^  Chceropolamus, 
j4dapis.  (Sainintlicb  au^estorbeoe  Arten  von  ausgestor- 
benen Gattungen.) 

Racbthiere.  Fledermaus.  Cam's.  Grosser  Wolf,  verschieden 
von  allen  lebenden  Arien.  Fuchs,  Coati  (Nasua  «{"loyr), 
grosser  Coati ,  gegenwärtig  in  den  warmen  Gegenden  von 
Amerika  zu  Ilausc.  tf^aschbcer  (Pi  ocyon),  Nordamerika. 
Zibetkatze  (GtGiiQliüi^  Cut'.,  Viverra  Genetta,  Z,inn.),  jetzt  * 
vom  südlicben  Europa  bis  zum  Gap  der  guten  Uofihung 
verbreitet. 

BEOTELTniERE.  Kleines  Opossum  (Didelphis  Linn.),  verwandt 
mit  dem  Opossum  von  Nord-  und  Süd-Amerika, 

Naoeb.  Hamster  {Myoxusy  Gm.),  zwei  IddiaeSj^edes»  EUh^ 

horn  (Sciurus  Linn.). 
VoEGEL.  Neun  oder  zehn  Speeles  zu  folgenden  Gattungen  ge- 
hörig:  Bussard,  Eule,  Wachtel,  Schnepfe,  Meerkrche 
(Tringa) ,  Brachvogel  und  Pelikan. 

Sämmtliche  Vögel,  sowie  die  Ranbthiere ,  Beutellbiere  Und 
Nngoi  ,  gchuren  erloschenen  Arten  von  noch  lebenden  GSat» 

tungcn  an. 

ÄKPTiLiEN.    Siutwatsei^chUdknttea  (Trionyx,  Emys).* 

Krohodile. 

Fische.  (Sieben  ausgestorbene  Spedes  Ton  ausgestorbenen 

Gattimgen. 

a)  Die  Bestimmung  der  Arten  aus  diesen  Familien  ist  bei 
weitem  nicht  so  scharf  und  so  befriedigend  wie  die  der  Dick- 
lliinter,  und  bedarf  um  so  mehr  einer  Revision  als  in  dieten 
Gruppen  eme  Menge  neuere  Genera  aufgestellt  worden  sind, 
deren  Vcrhältniss  zu  den  ausgestorbenen  Arten  noch  nicht 
gehörig  erörtert  ist.  (Ag.) 

b)  Die  ausgezeichnetsten  dieser  Fische  sind  der  Notaus  ÜH 
ticaudus  A^.  (jimia  beiCuvier)  und  der  Sphenofepis  Cut^ieri 
Ag.  <^^o/äi©  bei  Cuvicr).  *  (Ag.) 


.  jM^  jd  by  Google 


t 


—  5)0  — 

Amscr  diesen  xahiraichen  erloedieiMii  Artoft  and 
Giitfiiiigieii  von  Säugelhierai  bfeiben  wiF  nodi  des 

Vorkommens  von  neun  oder  zehn  ausgestorbenen 
Vögelarlen  in  der  Elocen-Periode  derTertiärfornialion, 
als  eines  merkwürdigen  Phänomens  in  der  Geschichte 
der  orgamsclien  Ueberreste  zn  gedenken. 

Unter  dieser  geringen  Zahl  yon  Arten  linden  sich 
sidien  Gaftongen,  und  daronter  vier  Von  den  sechs 
grossen  Ordnungen  in  welche  die  Klasse  der  lebenden 
Vögel  zcrfalll,  nanilich  :  Raubvögel,  hühnerartige 
Vögel,  Wadvögel  und  Schwimmvögel.  Sogar  £ier 
rem  Wasser-Vögeln  rind  in  den  Süsswasserbildungen 
wotk  Coomou  in  Aoyergne  erhallen  worden. 

•)  Die  einzigen  bisher  bekannten  Ueberreste  ron  Vögeln  aus 
derFIötzzeit  sind  die  Knochen  einiger  Wadvugel,  grösser  als 
die  des  gemeinen  Fischreihers,  %velche  voa  Hrn.  Mantell  in  der 
Süsswasserformation  des  Tilgale- Waldes  gefunden  wurden. 
Die  Knochen  von  S^onesfield ,  die  man  früher  Vögeln  zu- 
schreiben wollte,  sieht  man  jetzt  als  Ptcrodactylus-Rnochen 
an.  In  Amerika  bat  jüngst  Prof.  Hitchcock,  in  dem  bunten  Sand- 
«lein  desGouiecticut-Tliais,  FussstapleoToaVifgeUi  gefunden, 
welche  er  auf  wenigstens  fiittf  .Arten  heaeht»  •immtUch  wie  es 
fldieint  Wader ,  mit  adir  langen  Beinen,  Ton  der  Grösse  einer 
Schnepfe  his  auf  die  doppelte  und  dieÜadie  Grösse  dnes 
Stransses.  (Siebe  Tsfel  SS  a ,  S6b.) 

**)  In  derselben  Eocenforniatioc  kommen  mit  diesen  Eiern 
aodi  Ueberreste  von  zwei  Arten  Anoplolherium,  von  einem 
Lophiodon,  einem  Antbracotherium,  einem  Hippopotamus , 
einem  Lagomys,  einer  Ratte,  einer  oder  zwei  Schildkröten, 
einem  Krokodil,  einer  Schlange  oder  Eidechse  und  drei  oder 
vier  Species  von  Vögeln  vor.  Diese  Ueberreste  findet  man  einzebi 
und  zerstreut,  als  ob  die  Thiere  denen  sie  angehörten,  lang- 
sam und  in  verschiedenen  Zeiträumen  zersetzt ,  und  auf  diese 
Weise  Theilc  ihrer  Körper  uuregclmässig  in  verschiedenen 
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Aller  Wahradieuilichkeit  nach  war  das  TlHerreic:h 

*  zojeneriHUierenZieitscliondenselbenallgeiodiienGr^ 
setzen  unterworfen,  wciclie  gegenwärtig vorherradien  ; 

nicht  allein  waren  unsere  vier  Klassen  der  Wirbel— 
tliiere  vorhanden,  und  unter  den  Säugetiiieren  die 
Ordnungen  der  Dickhäuter ,  Raublhiere,  Nager  und 
Beatdlhiere;  vide  sogar  der  Gattungen  in  welche  die 
lebeiadcn  Familien  eingetheilt  word»,  waren  durch 
ihre  Bestinnnung,  EigenthOmlichkeiten  und  Vcr^ 
liältnisse,  zu  einem  ähnlichen  System  verbunden, 
wie  in  der  gegenwärtigen  Schöpfung.  Die  Dickhäuter 
und  Nager  wurden  von  den  Raubthieren  in  Zaum 
.  gehalten^  und  die  hühnenurtigen  Vögel  vondenRaub» 
yögeln  verfolgt. 

«Le  regne  animal,  ä  ces  epoques  reculees,  elait 
compose  d  apres  les  memes  lois;  il  comprenait  les 
memes  classes,  les  mdmes  Emilies  que  de  nos^jours; 
et  en  eifet,  parmi  les  divers  sjstemes  sur  Torigine  des 
^tres  Organist,  il  n'en  esl  pas  de  moins  vraisemblable 
que  celui  qui  en  fait  naitre  successivement  les  difl^rens 
genres  par  des  developj)cmcns  ou  des  melamorphoses 
^duelles. »  (Cuvier,  Oss,foss,  t.  III,  p.  297.) 

Das  nummerische  Uebergewicbt  der  Dickhäuter^ 
unter  den  frühesten  fossilen  Säugethieren,  verglichen 
mit  ihrem  Yerlnltnisse  zu  den  jetzt  lebenden  Vier- 

f'iiss(^rn,  ist  als  ein  wichtiges  Factum  von  Cuvier  be- 
sonders herausgehoben  worden,  weil  sich  dadurch 

•  mit  Hülfe  der  Trümmer  einer  früheren  Welt  manche 
vermittelnde  Formen  ergänzen  lassen,  welche  in  der 

The^len  des  Bodens  des  alten  See's  abgelagert  worden  wSren. 
Diese  Knochep  sind  bisweilen  serbrochen,  aber  nie  gerollt. 
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gegenwärtigen  Verbreitung  dieser  mächtigen  Ordnung 
fehlen.  Die  lebenden  Gattungen  von  DicUhnulern 
stehen  sich  unter. einander  entiernter  als  diejenigen 
irgend  einer  andern  Ordnung  von  Saugeüueren. 
Diese  LUcken  fiiUea  die  fossilen  Gattangen  einer 
froheren  Periode  aos^    welche  auf  diese  Weise  zu 

*)  Gm  moerficli  liaben  mt  aus  Indien  die  Nteludclit  Ton 
der  Entdeeknng  eines  unbekannten  sehr  merkwfirdii^  fossilen 
^¥lederi(S1lers  erhalten,  beinahe  so  gross  wie  einElcphant, 
der  sich  ab  ein  neues  Yeibinduiigsglied  in  der  Ordniu^'der 
Siugethiere,  mvischen  den  Wiederkäuern  und  denDickhSutern 
eimeilit.  EinedetaiUirteBesehreibung^eiesThieresTerdankett 
wir  lyPalooner  und  Cafatain  Gautley,  weldM  ihm  denMamai 
Swtuhmum  gegeben  baben,  Ton  der  Sivalischen  oder  Sub- 
Himalaja'schen  Hügelkette  zin^schen  der  Jumna  und  dem  Ganges, 
in  weldier  es  gefunden  ward.  Es  übertrifft  an  Grösse  die  kolo* 
aalsten  Rbinoceros.  Der  Kopf  ist  gans  erhalten.  IKe  Stime  ist 
ungewohnUch  breit,  darauf  sitsen  knödieme  Zti^en  ittr  swei 
kurze,  dicke  und  staike  ^mer,.  die  eine  Shnlicbe  Steihuig 
batten,  wie  bei  der  ^ierhöniigea  Antilope  Ton  Hindostan.  Die 
Nasenbeine  sind  vorspringender  als  bd  irgend  einem  Wiedel^ 
Ittfuernnd  übertreffen  in  dieser  Hinsicht  auch  diedesRhinoceros, 
des  Tapirs  und  der  Paleothenen,  die  einxigen  grasfressenden 
Thiere,  weIckedieseStrukturzeigen.  Es  unterliegt daker  keinem 
^iweÜel  class  das  Sivatlicrium  mit  einem  Rüssel  ausgestattet 
war  und  waluscheinlich  war  dieses  Organ  ein  [ntermediäres 
zwischen  dem  Uiissel  des  Tapirs  und  dem  des  Elephanten.  Der 
Kiefer  ist  zweunal  so  lang  wie  beim  Bufialo  und  länger  als 
beim  grüssten  Rbinoceros.  Die  Ueberreste  vom  Sivatherium 
waren  von  Elepbanten,  Mastodon,  Rbinoceros,  Flusqkfeni 
und  anderer  Wiederkäuer  Knochen  etc.  begleitet. 

Wir  haben  oben  gesehen  dass  die  lebenden  Gattungen 
aus  der  Ordnung  der  Dickiiäuter  einander  entfernter  sind 
als  die  einer  anderen  Ordnung  der  Säugetbierc,  sowie  auch 
dass  viele  Lücken  in  dieser  Thier-Gruppe  durch  ausge- 
storbene Gattungen  und  Arten  aus  den  Tertiär-Gebilden  aus- 
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Verbindungsringen  in  der  grossen  ununterbrochenen 
Kette  werden,  die  alle  vergangenen  und  gegen- 
wärtigen Formen  des  organischen  Lebens  aU  Tbeiie 
eum  grossen  Schöpfungssystems  yerbindet. 

Da  die  Knochen  aller  dieser  Thiere,  in  denfrüheslen 
Ablagerungen  der  Terliärformalion  in  Begleitung  von 
Ueberresten  solcher  Reptilien  vorkommen ,  welche 
die  süssen  Gewässer  der  warmen  Gregenden  bewohneo, 
wie  Grocodile,  Emys  nndTrionyx  (stehe  Tafel  1.  fig« 
80y  8i^  8a)  und  mit  ihnen  auch  Blätter  und  umge- 
larorfene  Palmstämme  gefunden  werden  (Tafel  I.  figi 
66,  67,  68  und  Tafel  LVI.),  so  schlicssen  wir  natür- 
•  lieh  daraus  y  dass  die  Tem^>eratur  von  Frankreich,  zur 
Zeit  als  diese  Baume  und  Keptilien  vorhanden  wareo, 
viel  höher  als  gegenwärtig  war,  und  der  Boden  solche 
Säugethiere  ernalirte^  deren  verwandte  Familien  ge- 
genwärtig nur  die  vrärmsten  Gegenden  der  Erde  be- 
wohnen, wie  Tapire,  Rhinocerose  und  das  Flusspferd. 

Das  häufige  Durchdringen  vulkanischer  Gesteine 
ist,  in  verschiedenen  Gegenden  von  Europa,  ein  be« 
merkenswerthes  eigenthümlichcs  Phänomen  der  Tcr- 
liarablagerungen  der  Eocen-Feriode ;  und  Niveau- 
Veränderungen,  durch  vulcanische  Einflüsse  bewirkt, 
mögen  wohl  eine  tfaeilweise  Erklärung  des  Factums 
abgeben,  dass  gewisse  Distrikte  abwechselnd  Sfiss- 
wasser-*  und  Meeres-Becken  waren« 

gefüllt  werden.  Das  Sivatherium  liefert  einen  ^^  ichtigen  Beitrag 
*u  diesen  verbindenden  Galtuno;en.  Den  Werth  solcher  Ver- 
bindungsglieder in  Beziehung  zur  natürlichen  Theologie  haben 
wir  schon  anderwärts  herausgehoben  und  werden  ancii  in  der 
Fol{;c  noch  darauf  zurück  Uommcn. 


Die  Süsswasser-Kalk-AblageruDgen  sind  daher  von 
grosser  Wichtigkeit  ia  Bezug  auf  die  allgeroeine  Ge- 
schichte des.  Kalksteins,  in  so  fern  ae  mit  Sicherheit 

a  uf  den  Ui  spr  uDg  des  kohleosaurenKalks  hinweisen . 

*)  Wir  finden  dass  die  in  vulUanischen  Gegenden  aus  der 
Erde  sprudelnden  Quellen  so  sehr  mit  kolilensaureni  Kalk  ge- 
schwängert sind ,  dass  sie  grosse  Strecken  Landes  mit  Schichten 
vonKalktuf!  oder  Trarertin  bedecken.  Die  Wasser,  die  von  dein 
Lage  di  Tartaro  Lei  Rom  und  von  den  hcissen  Quellen  von 
SanFilippo  auf  der  Grenze  von  Toscana  fliessen,  sind  wohl- 
bekannte Beispiele  dieses  Phänomens.  Solche  Ersclioinungen 
lassen  wenige  Zweifel  über  den  Ursprung  der  ausgedehnten 
Kalklager  in  denjenigen  Siisswasserseen  der  Tertiärenperiode , 
von  denen  wir  wissen,  dass  sie  unter  dcmEinfluss  einer  hefllj^en 
vulkanischen  Tbätigkeit  gebildet  wurden.  Sic  scheinen  ebenso 
auf  die  wahrsthcinliehc  Wirkung  heisser  Wasser,  bei  der  Bil- 
dung noch  grosserer  Kalkablagerungcn ,  wahrend  der  voraus- 
geliendeu  Perioden  der  FlüU  -  und  L  ehcrgaugsformation  hin- 
zudeuten. 

Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe ,  über  die  Quelle  der  unge- 
Iteoren Massen  kohlensauren  Kalkes,  der  beinahe  den  achten 
Theil  der  Erdkruste  bildet,  Rechensdiaft  su  geben.  Einige 
•neben  sie  ganz  in  den  Absonderungen  von  Meerthieren;  ein 
Ursprung  auf  welchen  wir  nothwendig  diejenigen  Xalklager 
verweisen  müssen',  welche  ans  Trflnunera  von  Muscheln  und 
Korallen  bestehen.  Bis  übrigens  erwiesen  werden  kann,  dasi 
diese  lUere  die  Fälngkeit  besitzen ,  Kalk  und  aifilere  Elemenle 
zu  bilden,  müssen  wir  Toraussetzen,  dass  sie  dieselben  aus  dem 
Meere,  entweder  direkt  oder  mittelst  Pflanzen  entnehmen.  In 
jedemFalle  bleibt  dieFrage  übrig,  woher  dasMeeirdenndthigea 
kohlensauren  Kalk  beineht ,  nicht  nur  um  seine  thieritclian  Be- 
wohner daimtfn  tersofgen^  aoddernaaeh  um  jene  weit  grSaseren 
Massen  zu  biMen,  weldie  in  Form  ton  Kalklagem  niedergo- 
ichlagen  worden.  Whr  können  nicht  annehmen,  dast  er  wie 
Sand  undThon  durch  mechanisdie  ZertrÜmmerang  granitlicher 
Fdsmatten  entstanden  aei,  weil  die  in  dieson  Gesteinen  ent* 
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Steugeilaere  der  MiocenrPenode. 

Das  zweite  oder  Mioccn-Syslem  der  Teiiiarabla— 
gcruDgeo  enthalt  ausgestorbene  Arten  der  Säuge- 
IhiergattUDgen  der  Eocen-Periode  mit  den  frühesten 
Formen  TOoGattoDgen  der  gegeovärtigen  Schöpfung. 
Diese  Mischung  wurde  zuerst  ron  Hrn.  Desuoyers  in 

lialtenc  Menge  von  Kalk  in  koinein  A''ciliHltnisse  stellt  7u  ihrer 
grossen  Masse  in  den  ab^jeloilelen  Gcl)irßsartcn.  Die  einzige 
annciiuil)arc  Hypothese  scheint  die  zu  sein ,  dass  mittelstW  asser, 
das  durch  Felsniassen  von  grossem  Kalkerdcgehalt  drang, 
.beständig  Kalk  in  Seen  und  Meere  geführt  wurde. 

Obgleich  der  kohlensaure  Kalk  nicht  isolirt  unter  den  durch 
Feuer  entstandenen  Felsmasscn  vorkommt,  so  findet  er  sich 
doch  alsBcstandtheil  in  der  Lava ,  dem  Basalt  und  verschiedenen 
Trappgesteioeo.  Diese  durch  die  Substanz  dieser  vulkanischen 
Felsmassen  zerstreute  Kalkmaterie  wäre  also  gleichsam  als  ein 
Magazin  anzusehen,'  aus  welchem  das  durchsikerndc ,  mit 
kohlensaurem  Gas  geschwängerte  Wasser  im  Verlauf  der  Zeit 
eine  hinreichende  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  mitnehmen 
konnte,  um  sämmtliche  existirendeKalhlager  durch  allmähligcn 
Niederschlag  auf  dem  Boden  der  alten  Seen  und  Meere  zu 
bilden.  IJr.  De  la  Bethc  bestimmt  die  Menge  des  Kalkes  im 
Granit,  der  aus  */iQuavz,  '/s  Feldspalli  und  '/i  Gliniiiicr  be- 
steht, auf  0,37;  im  Grunstcin  der  aus  gleichen  Theilen  von 
Feldspath  und  Hornblende  besteht,  auf  7,29  {Gcol.  Researchcx 
p.  379).  Die  compakle  Lava  von  Calabrien  enthält  lOTheiJe 
kohlensauren  Kalk ,  und  der  Basalt  von  Sachsen  9,5. 

Auf  ähnliche  Weise  können  wir  den  Ursprung'  der  grossen 
Menge  von  Silcx ,  welche  die  Kiesel-  und  Feuerstein-Nester 
der  geschichteten  Formationen  bilden,  dem  Wasser  heisser 
Quellen  zuschreiben,  das  aufgelöste  Kieselerde  mit  sich  führte 
und  sie  beimNachlass  der  Temperatur  und  desDnickes  nieder- 
schlugy  sowie  Silex  durch  die  aus  den  Geysem  von  Island 
entspringenden  heissen  Quellen  ^edergeschbgen  wird. 
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den  Meeresformatiooea  der  .Faiuns  voo  Tourainc 
bemerki. 

AehDliche  Vermischungen  sind  in  Baieirta ,  in 

der  Nähe  vou  Darmsladt         und  ganz  neuerlich  im 

*)  Die  Ueberreste  von  Palsoüieriiiiii,  Antlnacolheriiiin  nad 

Lophiodon  y  welche  die  vorbemchenden  GattmigaB  So  der 
Eocen-Periotle  sind,  werden  bier  mit  Tapir-,  MaaCodcui<>^ 
Rhinoceros-,  Flusspferd-  und  Pferde-Knochen  gemengt  ge- 
funden ;  die  Knochen  sind  zertrümmert  and  gerdUt,  iMnretlen 
auch  mit  Flustren  bedeckt,  ond  rüliren  wohl  too  Skdeiten 
her,  welche  in  FiussmUndun'gen  oder  in  das  Meer  geschwemmt 
worden.  (AnmÜM  des  Seienees  natunUet,  Fiviier  1828.) 

**)  Graf  Münster  und  Murcliison  haben  zu  Georgcngemünd 
in  Baiern  Knochen  Ton  Palaeotberium  und  Anthracotheriuiu 
mit  Mastodou-,  Rhinoccros-,  Ilippopotamus- ,  Pferde-, 
Ochsen-^  Bären-,  Fuchs-Knocben  u.  s.  w.  vermengt  gefunden, 
nebst  verschiedenen  Specics  von  Land-Muscbelo.  Eine  sehr 
interessante,  ausfiihrlidhe  J^schreibung  der  an  diesem  Orte 
gefundenen  Ueberreste  hat  Hermafin  ton  Meyer  gegeben. 
Frankfurt,  1834.  4.  mit  14  Tafeln. 

Wir  %vissen  durch  die  vortreffliche  Arbeit  des  Hrn.  Kanp 
in  Darmstadt,  dass  zu  Eppelsheim  bei  Alzey,  ungefähr  zwölf 
Meilen  von  Mainz,  in  Sandlagcrn  die  zu  der  zweiten  oder 
Miocen-Pcriode  der  Tertiär-Formation  gelioren,  Ueberreste 
von  folgenden  Thieren  {gefunden  wurden,  weiche  in  dem 
Museum  von  Barmstadt  aufbewahrt  sind : 
DickkauUr, 

Dmotheriam       3Species.  Gigantische  grasfressende Thiert 

von  15  und  18  Fuss  Länge.  ' 
Tapirus      '       1     „     Grösser  als  die  lebendenSpecies. 
Oiahcodierium    S  Verwandt  mit  Tapir« 

AntUracoiberiiim  1 

AqBrotherinm      1     „     Rliiooceros  ohne  l^iorn. 
Rhtnoceroa        4  „ 

8 
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südlichen Franli reich*),  wahrgeaommen  worclco.*^) 
Viele  dieser  Thiere  lassen  auf  einen  Landset  -  oder 


Mutodon 

3  Speeles, 

HiDDOtheriinn 

1 

• 

Sos 

3 

Schwein.  * 

1  . 

Finifpfrrtl  i 

1 

•  •       ■  '  • 

ill0CtlOBByS 

1 

Spermopiriius 

1 

H^Udtrkauer. 

BorGatfaeriam 

1 

99 

Cervus 

& 

99 

Kaubthien, 

Felis 

4 

99 

Grosse  Katzen ,  einige  so  gross 

wie  Löweu. 

Macbairodus 

1 

99 

Yenvandt   mit  Baren.  Uisus 

cultridcns. 

Gulo 

1 

99 

Vielfrass. 

.Agnotheriuin 

1 

9» 

Verwandt  mit  dem  Hunde,  so 

gross  wie  ein  Löwe. 

(Siebe  Description  ttossemem  fossiles  parKaup,  Darmst.  1832.) 


Dieses  Yerzeichnias  ist  nach  den  neuesten  Mittheitangen  des 
Hrn.  Kaup  berichtigt,  und  weicht  daher  in  mehreren  Punkten 
▼on  dem  frohem  im  englischen  Werke  mitgetheiiten  ab.  (Ag.) 

*)  Knnlich  hat  auch  Hr.  NicoleC  in  der  MoUsse  von  La 
Chaux  de  Fonds  eine  solche  Säugethier-Fauna  entdeckt.  In 
diesem  jetst  über  300()/  über  dein  Meere  liegenden  Thale  kom- 
men Zahne  und  Knochen  von  Palaiotherium ,  Ch,Tropotamu8, 
Dinotherium,  Tapir,  Ilhinoceros,  Uippopotaoiuä  mit  L^nd- 
und  Sösswasaer-Moliusken  Tor.  (Ag.) 

'^*)  Am  16.  Jenner  1837  l^te  H.Lartet  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  ein  Memoire  vor  über  eine  nngewöhnliche 
Menge  von  fossilen  Knochen ,  die  jüngst  in  der  tertiären  Siiss- 
wasserformation  vonSimorre,  Sansanetc.  im  Gers  Departement 
gefunden  worden.  Darunter  waren  Ueberreste  von  mehr  ab 
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niorasUirtigen  Zuslaiid  der  Gegend,  welche  sie  l>e- 
wohnten,  schliessen;  eines  derselben ,  das  Dinothe^ 
rmm  'giganteum  Riesen-Tapir  vaa  Gavier)»  erreichte 

drcissig  Speeles ,  bemahe  iBe  aus  der  Klasse  der  Süageüiiere ; 
vor  allem  ausgezeichnet  ist  ein  Unterkiefer  Ton  einem  Affen, 
der  erste  fossile  Typus  «nt  d«r  Ordnung  der  Quadramanen, 
der  bis  jetxc  entdeckt  worden,  fiatlndividuum  von  den  dicver 
Kiefer  herrührt  nag  eine  Höhe  von  ^  Zoll  errdcbt  haben. 
SanntliclieVeberreste  lassen  sich  in  folgende  Ördnungen  nnd 
Gäiera  bringen : 

QuAoauMANEK.  >/^£n,  eine  Speeles. 

DicxBjEinnut.    Dinotherium,    zwei  Speeles;    Mastodon,  fünf 
Speeles ;  Hhinoceros ,  tlrei  Speeles.  Ein  neues  mit  Rhino- 
ccros  verwandtes  Thier ;   Palaothcrium ,  eine  Speeles ; 
.Anoplolherium,  eine  Spccics;  cme  imt  j4nlhracothertum  ' 
venvaodte  und^eine  andere  mit^K^  verwandte  Speeles. 

BaotnuaE.  CaaU,  eine  Spedea.  Von  einen  neuen  Genus 
xwiachen  Canis  und  Proeyoni  eine  grosse  Speeles.  Felis  ^ 
eine  grosse  Speeles ;  Genetla ,  ein  damit  verwandtcsTliier ; 
Coaiiy  eine  damit  verwandte  Speeles »  so  gross  wie  ein 
tvelsser  Bär. 

Niona.  L^uSf  eine  kleine  %Mdci;  nod  viele  andm  kleine  ^ 
noch  nnbettimnte  Arten  von  Nagern. 

WmBaKAirKa.  Bom,  eine  Spedes;  Jtniiiope,  eine  Spedes ; 
Cervus,  nehrere  Spea^. 

Zämvoa,  Ebe  grosse  unbekannte  Species. 

Hr.v.BIainville,  welcher  eine  Beschreibung  dieser  Uchcrresle 
zu  geben  beabsichtigt,  macht  aufmeiksain  auf  das  hohelnleressc 
derselben  für  die  alle  Zoologie  von  Frankreich ,  wenn  man 
bedenkt ,  dass  in  der  tertiären  Süsswasserlorinnlion  dieser 
einen  Lokalität  (fiiiher  ein  IJecken  in  welchen  sich  eine  Masse 
Alluvial- Wasser  ergossen),  Knochen  und  Stücke  vonShcletteu 
von  einem  grossen Theil  der  fossilen  Süugelliici  e,  welche  in  dea 
tertiären  Ablagerungen  des  ganzen  »ihrigen  Frankreichs  ler» 
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nach  der  Berechnang  der  erhaltenen  TheUe,  eine  Länge 

von  achtzehn  Fuss,  und  war  das  grösste  aller  bis  jetzt 
entdeckten  Saugclhlere,  indem  es  selbst  die  kolossal- 
sten Elcphnnten  auGrösse  übertraf  .  Die  Beschreibung 
desselben  folgt  in  einen  der  «psitern  Gapitel«    •  • 
♦     •  »  ■ 

SfeugÜuei'C  der  PHocen^Periode* 

Die  dritte  und  vierte  oder  Piioccn-AblhcIInng  der 
tertiären  Süsswasser-Ablagerungen  enthalt  keine  Spur 
mehr  von  den  ausgestorbenen  Galtungen  aus  der 
Familie  der  Faleeotherien;  dagegen  wimmelt  sie  von 

ausgestorbenen  Arten  aus  lebenden  Gattungen  der 
DicUhauter,  wie  Elephant,  Illiinoceros,  Flusspferd 
und  Pferd ,  mit  denen  zugleich  die  ausgestorbene 
Gattung  Mastodon  gefunden  >yird.  Mit  diesen kbmmen- 
auch  Spuren  von  Wiederkäuern  zum  erstenmal  in 
beträchtlicher  Anzahl  vor,  nämlichOchsen  undHirsche. 
Die  Zahl  der  Nager  wird  ebenfalls  grosser,  und  die 
Raubthiere  erscheinen  in  bedeutender  Menge,  im 
Verbiiltniss  zu  der  vermehrten  Anzahl  grasfressender 
Landthiere. 

Auch  die  Meere  der  Miocen-  und  Pliocen-Periode 

waren  von  Sce-Säugelhicren  bcwoluit,  darunter 
Waale,  Delpliinc,  Seehunde,  Wallrosse  und  Laman- 
tine oder  iVIanati,  deren  lebende  Arten  hauptsächlich 
an  den  Küsten  und  Flii^smündungen  der  heissen 
Zone  hausen  (Siehe  Tiilel  1«  fig.  97-r-ioi).  Das 

streut  liefen,  aufneh.iuft  liegen.  (Complcs  rcndus  N°3.  Janv.l6. 
1837.)  Diese  Uel)errcste  scheinen  desselben  Alters  wie  die  von 
Eppclshcini  zu  sein. 
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Vorkommen  des  Lnmaiitiii  fügt  noch  einen  weiteren 
Beweis  zu  denen  hinzu ,  welche  sich  aus  dem  tropisclien 
Charakter  vieleranderenThiece^  sogar  ausdenjüng^n 
terliären  AblagerangeB,  entnehmen  lassen  >  dass  näm- 
lich die  KUmateEoropas,  selbst  bis  in  die  letale  Periode 
der  Teitnirförmation  sehr  warm  blieben ,  wenn 
gleich*)  wahrscheinh'ch  eine  alhi^hlige  Abnahme  der 
Temperatur  statt  fand. 

Wir  besitzen  fiele  Thatsachen»  welche  xnr  näheren 
Pdeuohtnng*  der  Fliooen-Periode  heilragen  können.  > 
.  Erstens  die Ueberreste  von  Land  thieren  welche  i n Fl u  ss- 
müudungen  oder  Meeren  abgesclzl,  daselbst  mit 
Seemuscheln  zugleich  erhalten  worden  sind ;  dahin  ge-  ' 
hören  z.  B.  die  sttbapenninischen  Meeresbildungen 
welche  Ueberreste  von  Elephanten^  AhinocisroSy  etc. 
«ntfaallen,  und  der  Crag  von  Norlblk. 

Zweilcns  finden  sich  ahnliche Leberrcsle  vonLand- 
Säugelbieren ,  mit  Süsswasser-Moscheln  gemengt,  in 
Schichten,  wdcbe  zu  derselben  Epoche  auf  dem  Boden 

•  •  • 

Ich  möchte  '^erne  wissen,  worauf  diese  BeschrSokung 

berulit,  und  warum  der  Zustand  des  Tiiierreichs  zu  jener  Zeit, 
im  Ver[;leich  mit  der  Jetztweh,  aiiclit  vielmehr  auf  eine  plütz- 
hdie  Abnahme  der  Temperatur  schhessen  lasst.  Vergleiche 
meine  Note  pag.  68.  (Ag.) 

**)  In  dem  Museum  zu  Mailand  habe  ich  einea  grossen  Theil 
ytm  dem  Skelette  eines  Rhinoceros  aus  der  subappeoninischen 
Formation  gesehen ,  auf  dessen  Knochen  Austerschalen  befestigt 
fvaren,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Skelett  beträchtliche  Zeit 
ungestört  auf  dem  Boden  des  Meeres  gelegen  haben  muss. 
Auch  Cuvier  berichtet,  dass  es  im  Museum  zu  Turin  einen 
Elephantenkopf  gibt,  auf  welchem  ähnliche  Muscheln  auf 
»1  eiche  Weise  befestigt  und  der  Form  der  Knocheii  angepasst 
sind. 
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von  Süsswasser-Seen  und  Teichen  gebildet  wutden^ 
wie  z«  B.  die  Ablagerungen  im  Val  d'Arno  .und  die 

kleinen  Süsswasserablagerungen  zu  Norlh-Gliff,  bei 
Market  Weiglhon  in  Yorkshire  (Siehe  Phil»  Mag. 
jaa9.VoUVl.  p,aa5).  : 

Drillens  besitzen  <«nr  Uefaerbteibsel  Ton  denselben 

Tbic^fen,  aus  Hithlen  und  Spalten ,  MFelehe  tvahrend 

den  jüngeren  Epochen  derselben  Formation  zum 
trocknen  Lande  gehörten.  Dergleichen  sind  die  von 
Hpnen  zusammengeschleppten  Knochen ,  in  den 
Höhlen  von  KirLdaie,  Kenl's  Hole,  .Lnnel,  etew;  die 
Biurenknoclien  in  den  Höblea  der  Salksleingebii^ 
des  mittleren  Deutsdilsnds,  und  die  Grotte  d*Osselles 
bei  Besancon;  die  Knochen  der  Knochenbreccien ,  in 
Spalten  der  Kalkstein-Schichten  an  der  Nordkiiste 
des  mittelländischen  Meeres^  sowie  in  ähnlichen  Spal^ 
ten  des  Kalksteins  bei  Plynioath  und  in  den  Meadip- 
Ii< igeln  in  Sommerset.  Sie  rühren  hanplsi^chlich  von 
grasfressenden  Thieren  her,  welche  in  die  Spalten 
Helen  ehe  diesQ  theilweise  mit  dem  Detritus  einer 
grossen  Ueberschwemmung  ausgefüllt  wurden. 

Viertens  finden  sich  dieselben  Ueberbleibsel  in 
den,  über  Forooationen  jeden  Allers  Terbralelen^ 
Ablagerungen  des  Dilunal-Schutts. 

Da  ich  anderswo  (ßeUquia:  DUuviarue     den  Zu« 

*)  Die  in  meiiieii  RsUquim  Dihwiana,  1823 ,  aogefulirtMi 
Thatsachen  xeigcn ,  dass  eines  der  letzten  grossen  physiidien 
Ereignisse,  welche  die  Oberfläche  lUfererErde  hettoßen^  eine 
faeflifsUeberschwenunung  war,  wekhe  sich  über  einen  g^oiMn 
Theil  der  nördlichen  Halbkugel  veibreitete,  und  dass  nach 
diesem  Ereigniss  plötzlich  viele  Arten  von  Land-Yierinsaern 
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Bland  des  animalischen  Lebens  wahrend  der  Periode 
midbe  der  BildoDg  dieaes  DilavitnoB  uninittettMir 

▼erscbwanden ,  welche  diese  Gegenden  in  den  unmittelbar  vor- 
angebenden  Perioden  bewohnten.  Ich  gab  daher  den  Namen 
Dilui'ium  den  oberflächlichen  Schichten  von  Kies,  Tlion  und 
Sand  ,  welche  durch  dieseo  grossen  Einbruch  des  Wassers 
entstanden  zu  sein  scheinen. 

JKe  Thatnchen«  ans  denen  ich  die  gwiaimten  Beweise  ent- 
nommen, sind  vnabhänipg  von  der  Frage  über  die  Identität 
des  Bfel^insses  mit  einer  geschicbtHch  berichteten  lieber-, 
scbwemmTiog.  Entdeckungen ,  <Be  sät  der  Herausgabe  dieses 
Werkes  gemacht  wurden,  «eigen ,  dass  mehrere  der  darin  be« 
scliriebenen  Thiere  während  mehr  als  einer  der  geologischen 
Perioden,  welche  der  Katastrophe  vorangingen,  existirten. 
Dadurch  wird  es  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  das  in  Frage 
stehende  Ereijjniss  die  letzte  von  den  vielen,  durch  heftige 
Wassereinbrüclic  erzeugten,  geologischen  Revolutionen  war, 
und  dass  sie  zugleich  älter  ist,  als  die  vergleichungsweisc 
ruhige  IJeberschwemmung ,  die  in  den  heiligen  Geschichten 
ei~iähUwird,  (und  die,  nach  der  Erzählung  selbst»  nichts  a^C 
Erden  verändert  haben  soll.  Ag.) 

fii^isft gegen  dieyecsMfaey  diest  wwd fMtnotnene  » ideli 
ücieren,  mit  Kedät  cingnrandet  worden,  das  Sleiiien  und 
FaUen  derGewisser  derMbsaiscfaenSäadfltttti  werde  als  stufen- 
naisig  und  von  korwr  Oaoer  dai|{estellt,  und  die  dadundi 
bewiriite  Ueberschweimnnng; müsse  daher  eine  vergleich ungs- 
weise  geringe  Verinderong  auf  der  Oberflüche  des  dufch  sie 
bedeckten  I^ndstrich es  hervo^ehracht  haben.  Die  grosse  Aup- 
zahl  ausgestorbener  Speeles  unter  den  in  Höhlen  und  dber- 
flüch liehen  Niederlagen  des  Diluviums  gefundenen  Thiersn^ 
und  das  Nichtvorhandensein  menschlicher  Gebeine  in  ihnen , 
sind  also  ein  Hauptgrund ,  diese  Species  auf  eine  der  Schöpfung 
des  Menschen  vorausgehende  Periode  zu  beziehen.  Dessen 
ungeachtet  kann  aber  dieser  wichtige  Punkt  nicht  clicr  als 
iroUhoinnen  entschieden  betrachtet  werden ,  als  his  genauere 
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voranging,  geschildert  liabc,  so  verweise  ich  auf 
dieses  Werk  i'ur  nähere  Details  über  die  Natur  und 
Lebensweise  der  damaligeo  Bewohner  der  Erde.  Es 
schetnt  das»  die  gmixe  Oberfläche  Europas  so  dieser 
Zeil  von  Saagetbiereo  aas  den  verschiedenen  Ord- 
nungen dieser  KlaSitse  stark  bevölkert  war;  dass  die 
Zahl  der  Grasfresser  durch  die  Eingriffe  der  Fleisch- 
fresser im  gehörigen  Verha'ltniss  erhalten  wurde,  und 
dass  die  Individuen,  einer  |eden  Species  auf  die  ge- 
hörige Weise  organisirt  wartn  um  sich  des  Lebens 
nach  ihrer  Art  zn  erfreuen^. und  sämmdich  in  einem 
geeigneten  und  nützlichen  Verhaltniss  zu  dem  sie 
umgebenden  Thier-  und  Pflanzenreich  standen. 

Jeder  vergleichende  Anatom  kennt  die  herrlichen 
Einrichtungen  'uud  Combinationen  im  Organismus, 
in  Folge  derer  jeder  lebendeu  Art  vop  Grasfinessera 
und  Ranbthieren  ■  ihr  eigenthümliches  Verhältmss 
angewiesen  ist.  Solche  Einrichtungen  begannen  nicht 
erst  mit  den  lebenden  Arten.  Die  Geologie  offenbart 

Untersuchungen  über  die  jüngsten  Schkfateo  derPliocea—  and 
d«r  Biluvialr«-  und  AUuviai-FonnatMMMB  angwtrih  «rerdaB«  a) 

a)  In  meiner  Anrede  an  die  1837  in  Neuchitel  venamnielte 
hclveiische  naturforschendc  Gesellschafi  habe  ich  es  %vahf^ 

sclieinlich  zu  machen  gesucht  (was  ich  im  vorhergehenden 
\V  inier  in  bcsoudcrn  Vorlesunp.cn  schon  ausfiihrliciier  geUian 
haue),  dass  die  sogenauiuc  Dtluvial/xit  mit  einer  allgemeineQ 
Vereisung  der  EEdoberflfiche- endigte,  ionerhalbder  Grenien 
der  Vcibrcilung  erratischer  Blöcke,  welche  auf  diesen  Eis- 
flächen fortbeweget  wurden ,  und  dass  mit  und  nach  der  Er- 
bebuHf^  der  Alpen,  diese  f;ewaUip,en  Eismassen  verschwanden 
und  Abzugstrome  entstauden  welibc  die  £nd-£rscbcinungen 
dieser  iSei^  bewirkten ,  die  nid^t  deip  festen  Eise  zugeschrieben 
w  erden  müssen.  Erst  nach  Verlauf  der  Fröftt^periode  hob 
die  Entwickelung  der  Geschöpfe  unserer  E|ioche  ao.  (Vei^l. 
jictej  Heia  Soe*  hel^,  des  sc.  not,  1837).  (Ag.) 
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sie  uns  schon  m  den  ausgestorbciieD^  unter  der  Ober- 
fläche der  Erde  verborgenen  Formen  dersdben  Gat- 
tungen^ welche  iiir  den  Schöpfer  dieser  fossilen 

Wesen ,  der  ersten  verkörperten  Typen  eines  solchen 
Mechanismus,  dieselben  Altribute  von  Weisheit  und 
Güte  ansprechen,  wie  die  Bewohner  der  Jelztwell. 
Die  Verkündigung  dieser  Wahrheit  bleibt  das  schönste 
Ziel  der  Wissenschaft.  ^) 

*)  .  Die  Hauptwerke  über  die  organischen  Ueberreste  der 
TcrtKbrzeiC'sind  neben  den  schon  milier  p.  88  angeföhrten 
allgemeinea  Kupferwerken  und  den  in  den  Noten  citirten  0#i»- 

mens  fossiles  von  Guvier^  der  Descn'pt.  d'oss.  foss.  vou  Kaup, 
den  Retiquia:  dihwiana;  von  Buckland,  den  Knochen  t'on  Ceor- 
gengemund  von  Ii.  von  Meyer  und  dessen  Abhandlung  in  den 
ßonner^^kten,  dun  Miuhcilungcn  von  Laitet  au  die  fraozö- 
siehe  Akademie,  noch  folgende;  f&r  die  Wrbeldiieret  Grolset 
et  Jobert  BtAerches  turüi  ags,fitss.  du  Puy^'^e^D^me ,  JÜ^er^ 
fossile  Scrugethicre  Ti^'urtcmhergs ^  vcrsdjicdcne  AbliandluDgen 
von  GeofFroy  St.  Hilaire,  Fischer,  Clifl,  (ioldfuss,  Fitr.inger, 
Hart,  Cortesi,  Nesti,  Pander,  Ghiistol,  Pentland, K. Owen, 
Bnivard,  und  die  encihienenen  Bmchitncke  ans  dem  4ten 
ufid  5ten  Bande  meiner  Poissons  fossiles:  för  die  Glieder- 
thiere:  Desmaret  Crustacis  fossiles,  und  verscliirdene  No^ 
tizen  von  Marcel  de  Serres  über  die  Insekten  von  Aix ,  von 
Curtis  über  die  von  Oeningen,  etc.  (das  ganze  Feld  der  fossilen 
Gliederthiere  ist  noch  bmcb)  für  die  Mollusken:  Lamarck's 
AfabaBdlniMen  in  jinaaUs  dm  Musium,  CaWer  und  Broncniart 
.DcscripU  des  ern'irons  de  Paris  ,  Sowerby  /össil  Mineral  Con^ 
chologr,  WOTOn  Nicolet  in  Ncuchatel  eine  wohlfeile  deutsche 
Ausgabe  vei*anstaltet ;  Deshaves  Description  des  cnquilles  fos- 
siles des  crwirons  de  Paris  \  ßasterot  Dessript.  giol.  du  Bassin 
terttture  du  S.  O.  de  la  France;  DoBois  de  Montp^reoz  Co»» 
ekiologie  fossile  du  pfMBOU  fVolh^ni-PodoUcn  ;  £icHwa]d 
Zoologia  specialis ;  Bronn  JtaliKns  Terlicer-Gebilde  f  Wood- 
ward Synoptical  Table  nf  british  nrv^nnic  Remains ;  für  die 
Strahlüiicre,  die  allgemeinen  Kupierwerke;  ferner:  Gratcloup 
Oursins  fossiles  de  Dax  ^  Micbelotti  Zoophjriologia ,  etc.  etc.  (Ag.) 


^  fit 

Yerhältniss  der  Erde  und  ihrer  Bewohner 

'  zum  Menschen. 

Aus  dem  Inhalte  der  vorhergehenden  Capilel 
scheint  hervorzugehen,  dass  fünf  Hauptursachen 
zur  Bereitung  des  gegenwartigen  Zuslandes  unserer 
Erdoberfläche  beigetragen  haben.  Erstens  der  lieber- 
gang  der  upgeschichteten  krystallinischen  Gesteine, 
ron  'einem  flüssigen  ain  einem  feslenZustand ;  zweileAS 
die  Ablagerung  geschichteter  Gesteine  auf  dem  Boden 
der  ahen  Meere  ;  drittens  die  Erhebung  sowohl  ge- 
schichteter als  ungeschichteter  Gebirgsarteu  aus  dem 
Meeresgrunde,  zu  Continenten  und  Inseln^  in  ver- 
schiedenen aufeinander  folgenden  Zwiachenra'umen; 
Viertens  heftige  Ueberschwemmungen  und  die  auf- 
lösende Kraft  atmosphäriseher  Agenlien  y  welche  eine 
theilweise  Zerstörung  des  festen  Landes  bewirkten 
um  aus  dessen  Trümmern  >yeite  Schichten  von  Kies, 
Sand  und  Thon  tu  bilden;  fünftens  vulkanische 
Ausbrüche.  ^) 

Der'  Aotien  der  mannigfaltigen  Anordnung  der 

Bestandlheile  der  Erdc^  als  Ersjebniss  der  Wirkung 
dieser  einander  hellig  wicdersireitenden  Kräfte,  wird 
uns  klar  einleuchten^  wenn  wir  über  die  nach- 
theihgen  Folgen  einer  anderen,  einfacheren  Ein- 
richtung, ah  die  gegenmrtige,  nachdenken.  Be- 
stünde die  Erdoberl^he  einzig  aus  einer  gleich- 

*)  Temperatur- YeränderuDgen  im  allgemeinen ,  so  wie  der 
regelmüssige  Wechsel  der  Jähret- iuidTa0esieiten,  dürfen  eben 
80  wenig  unberücksichtigt  bleiben.  (Ag.) 
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avligen  Cbramit*  odor  Liva^f  aaae^  odkt  w«ra  ihr  Kern 
von  oOTiiterbrodwicD,  überttmndcr  d^riegten  goeh 

ccntrischcn  Lagern  von  geschichtetem  Gesteine  um- 
geben, wie  die  Schalen  einer  Zwiebel,  so  würde 
ihren  Bewohnern  nur  eine  Schicht  sugünglich  sein, 
md  die  mennigfidtigen  Abwechslungen  undMischan* 
geh  TOD  Kalk,  Hifm  ndSandaleih,  wehdie  för  im 
Frachtbarkeit,  Sehönfaeit  and  Bewolmharkeil  tuiaerer 
Erde  so  wesentlich  sind ,  wiirden  nicht  statt  gefunden 
haben. 

Es  wiirden  ferner  bei  jener  .ein£icheren  Anordnung 
alle  die  kostbaren  JScha'tze  von  Sieinsab  ond  Stein- 
bohle,  "weiofae,  namentlich  letclere,.  haaptiädilich 
aaf  die  alteren  Formationen  beachränkt  sind,  durch« 

aus  unzugänglich  geblieben  sein,  und  wir  wären  von 
all  diesen  Hauplelcmentcn  der  Industrie  und  Civili- 
sation  beraubt.  Bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung 
sind  alle  die  verschiedenen  Schichlen-Combinationcn 
mit  ihrem  werthvolien  Inhalte,  gleichviel  ob  sie  durch 
denlQnfloss  des  unterirdischen  Feuers  oder  durch 
niechanischeoder  chemische  Ablagerungen  im  Wasser 
frebildet  wurden ,  über  das  Meer  erhoben  worden , 
wo  sie  unsere  Berge  und  Ebenen  bilden ,  deren  Lager 
wir  um  so  leiehter  untersuchen  können,  als  sie 
sammtlich  längs  den  Gehängen  der  Thaler  blos 
gelegt  sind« 

In  Bezug  auf  die  menschlidben  Bedürfnisse  sind 

ein  für  den  Ackerbau  geeigneter  Boden  und  die  all-« 
gemeine  Verbreitung  der  Metalle,  insbesondere  jenes 
wichtigsten  unter  allen ,  des  Eisens,  die  hauptsäch- 
lichsten Bedingungen  der  Civilisation. 
Jedoch  vreder  in  diesem  noch  in  anderen  Fällen 


tite- 
lst es  unsere  Alisiclily  die  Theorie  von  dem  Vor- 
hältniase  der  Erde  zum  MenspfaesgesoUiecht  bis.  aufs 
AeoBsersie  zu  treibeki,  ünd  za  bdompten,  dam  Mb 
die  grossen  geologischen  Phmibfriene,  'welche  wir 
erkannt  haben,  einzig  und  ausscJiliesslich den^uij.cix 
des  Menschen  zum  Zweck  haben  Wir  möchten  eher 
die  Vorlheitey  die  ihm  daraus  erwachsen ,  ab  zufällige 
oder  unrorbereitele  Folge  derselben  anselmi;  denn 
warn  sie  aodi  nicht  den  aiisschliesslichcB  Gegenstand 
der  Schöpfung  ausmachten,  so  waren  sie  doch  aUc 
vorhergesehen  und  einbegriffen  in  dem  Plan  des 
grossen  lianmcislers  jener  Erde,  \velclic  bestimmt 
war  zur  geeigneten  Zieit  der  Schauplatz  des  mensdi- 
liehen  Lebens  zn  wei^n.  ' 

t  m  • 

* 

*)  Das  Veihältniss  des  Mcnsclicn  zur  Schöpfung  nur  von 
Seite  des  matet-iellea  Nauens  zu  beurlheUen,  ist  eine  sn  «n- 
weiü^e  Aufiassungsweise ;  es  ISatt  sich  wohl  dasselbe  nur  auf 
genetischem  Wege  ermitteln ,  wenn  nach  aUem  gefragt  wird, 
was  da  gewollt  ist  und  wo  es  hinausgeht.  (Ag.) 

«  Es  ist  anerkannt ,  dass  wer  das  Studium  der  Natur  mit 
Elfer  Yerfolßt ,  von  Tag  lu  Tag  denNutsen  vieler  Dinge  einsehen 
-lernt,  die  ihm  tevor  sweckke  schieami.  Einige GegeMÜtede 
basen  iododi  Termöge  ihrer  fieschaffenbeit  keuse  wdbllhitiQt 
Anwendung  för  den  Menschen  xn,  und  andere  sind  su  edel 
fiSr  uns,  als  dass  wir  uns  den  alleinigen  Gebrauch  derselbeD 
anmassen  dürften.  Der  Mensch  steht  auf  der  Eide,  nur  mit 
einigen  wenigen  Klaftern  unter  seinen  Füssen  in  Serührung« 
Kann  man  YemünfUg  annehmen,  dass  die  ganie  solide Ebd- 
kmste  in  der  Absicht  gesckafien' worden  aei,  um  demednedi- 
liehen  Muscfaehi  die  sich  auf  ihr  bewegen^  lur  Grundlage 
zu  dienen?  Sollte  etwa  der  bestSndige  Lauf  der  maguetischen 
Strome  Uber  Land  und  Meer  keinen  andern  Zweck  haben  als 
hie  und  da  einen  Seekompas  zu  lenken?  Wurden  jene  unge- 
heuerea  KOrper,  die  Fizstetne,  hbs  darum  geschaflen  dasa  sie 
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Dankbarkeit  an,  dass  unter  den  höheren  Klassen 
eine  nicht  geringe  Anzahl  lebender  Arten  sich  finden , 
welche,  für  die.  menschliche  Nahrung  und  Kleidung 
UDcntbehriichy  dem  gebildeten  Menschen  von  hohem 
Stmien  .m.  seinen  Tencfaiedenieii  Arbeileii  und  Yer- 
ricKuiiigen  sind;  und  dass dieeelben  mitEigeoscliaAen 
und  Neigungen  begabt  sind,  wodurch  sie  sich  ganz 
besonders  zu  Uausthierea  eignen  ^^);  aber  die  Zahl 

• 

bei  Nacht  bliidken  eder  einigni  wenigen  AttronoetteD  inr  Be- 
eharhnuig  iknen ?  Gevri»  niiiBt' derjenige,  wMux  sich  ein- 
bflden  kaiw»  dim  bewvadtnwwttrdige  Hnnd^iiuig  des  Uni- 
vevfiUDt  sei  nur  für  ihn  allein  gemacht,  einen  übennüüiigen 
Begriff  vom  Gerthe  des  Menschen  baben .  !N  ich  tsdcstow  eniger 
können  wir  insofern  annehmen,  dass  alle  Dinge  für  den  Men- 
iBchen  gemacht  sind,  als  der  Gebrauch  den  er  davon  macht  in 
Verbindung  steht  mit  dem  Nutzen  dan'andereKreaturoa  daraus 
ziehen  und  er  ein  Interesse  hat  an  AUdm  was  in  seinen  Erkennt- 
liisshreis  lalU  und  entweder  zur  ErbaU\ing  seines  SÄrfters, 
oder  zur  Besserung  und  EnlwicUelung  seines  Geistea beiträgt. 
DieTrabanten,  welche  aidJupiicr  d  ie  Nacht  in  Tag  Tenvandeln, 
dienen  ihm  zur  BestiinDxmg  der  Lnnge  und  zur  Berechnung 
der  Geschwindigkeit  des  Lichts;  die  Sonne,  die  gleich  einem 
Riesen ,  die  PlaneCen  und  Cometen  in  ihren  Bahnen  erhält» 
leqchtet  ihm  mit  ihrem  Glänze,  und  erfreut  ihn  mit  ihrer 
Wärrae;  die  entfernten  Gestirne,  deren  Anziehungskraft  wahr- 
scheinlich andere  Planeten  in  den  Grenzen  ihrer  Balm  erhält, 
leiten  seinen  Lauf  über  endlose  Meere  und  durch  unwirlli- 
bare  V\  üsicn.  »  Tucker's  Light  of  Nature ,  IIL  chap.  IX.  p.  9. 

Ausgczeiclinelc  Betrachtungen  über  die  Weise,  wie  die 
Vorsehung  die  Materialien  für  die  nicnsclilklicn  Künste  im 
Voraus  und  mit  Beziehung  auf  die  künfligen  Entdeckungen  der 
menschlichen  Wissenschaft  vorbereitet  hat,  findet  man  in 
Dr.  Conybeare's  Inauguralrede  im  Bristol  CoHc{jc ,  1831. 

Vcrgl.  LycU'sPrt«ci>/w  ofGeohgf,  3«Edit.  B.  11.0.3. 
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dtfaclben  ist  äasserst  gering,  wenn  man  sie  mit  den 
rnrnntUohen  lebenden  ArifiB  veiglei^  oiMm  Be- 
ziehung auf  die  untern  Thierkbasen  giebl  ee  unlerder 

um^ligen  Menge  nur  sehr  wenige,  welche  für  die 
Bedürfnisse  oder  den  Luxus  des  Menschen  dienen. 
Aber  selbst  wena  bewiesen  werden  konnte,  dass  alle 
lebenden  Speoica  dem^Mensdien  untergeben  sind^ 
wäre  man  ifloammoch  niefal  bereditigt,  ein  ähnliefaea 
▼on  den  ufalloeen  ausgestorbenen  Thieien  «u-  ba* 
haupten^  von  denen  die  Geologie  zeigt,  dass  sie  lange 
vor  unserem  Geschlecht  die  Erde  bewohnten.  Es  ist 
gewiss  iibereinstimmender  mit  einer  gesunden  Philo- 
sophie Und  mit  allem  dem  was  uns  über  die  Eigea- 
scfaaften  der  Gottheit  g^flfenbart  worden,  wenn  wir 
annehmen ,  dass  jedes  Thier  um  seiher  selbst  willen 
geschafien  wurde,  d.h.  um  seinen  Theil  von  dem  Ge-  ' 
nuss  lu  empfangen ,  welchen  der  allmächtige  Schopler 
jedem  lebenden  Geschöpf  nach  seinem  Wohlgefalleo 
verlieh;  so  wieaucji  um  dasSeinige  znr  Eriiahongdet 
allgemeinen  Gleichgewichtssystems  beizutragen,  dem- 
zufolge alle  Familien  der  lebenden  Wesen  neben  und 
durch  einander  bestehen  sollen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte allein  können  wir  ihr  Verhaltniss  zum  Men- 
schen bestimmen^  der  selbst  nur  einen  kleinen,  wenn 
auch  edlen  und  erhabenen  Theil  des  grossen  und  all- 
gemeinen Lebenssystems  auf  der  Oberflädie  der  Erd- 
kugel ausmacht. 

«Mehr  denn  drei  Fünflheile  der  Oberfläche  der 
Erde,  sagt  liakeweil,  sind  von  dem  ücean  bedeckt, 
43nd  wenn  wir  Fon  den  übrigbleibenden  zwei  Fünf- 
theilen den  Raum  abziehen,  den  das  Foiar-Eis,  der 
ewige  Schnee,  die  Sandwüste,  die  unfruchtbaren 
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Berge,  die  MomAe  und  VläBse  und  Stern  ctDaehmen» 
m%  übersteigt  der  famohidMire  Theil  ktm  men  Fim^ 
tlieil  der  ganzen  Erdoberfläche.  W  ir  haben  keinen 
Grund  zur  Annahme,  dass  zu  irgend  einer  Zeit 
die  Herrschaft  des  Menschen  über  die  Erde  aiiage« 
dekmlcr  geiycaea  als  giegcnwärlig.  Die  Obtigen.  fier 
FünAheSe  sind,  wenn  i^eieb  vom  Menidien  «ob»* 
lierrsehty  nichtsdestoweniger  grossentheils  von  leben- 
den Wesen  reichlich  bevölkert,  welche  unabhängig 
von  der  menschlich^  Controlle  und  ohne^  unsrnn 
Bediirfidissen  und  Lannen  tmlcnrorfiMi  in  srin,  -  die 
Wonne  des  Lebens  geniessen.  So  iai  und  so  «av  vea 
Jabriaasenden  der  'WirklicfaeZnsland  nnseresPlaneten« 
und  diese  Betrachtung  ist  unserem  Gegenstande  dnrch- 
aus  nicht  fremd,  insofern  sie  zur  Annahme  längerer 
Schöpfungstnge  oder  Perioden  führt ,  während  welcher 
zahlreiche  Gattungen  aus  den  onteren  Klassen  der 
Seethiere  lebten  und  gediehen  nnd  ihre  Uebemste 
in  den  Lagern ,  welche  die  äossere  Krnste  unseres 
Pkmelen  bilden ,  zurückliessen. »  Bakeweifs  Jntro^ 
duciion  to  Geologjf^  4*  Ausg.  p.  6. 


Cd^UH  XI. 

Heber  fossile  Menschenknocfaen. 

JBevor  wir  znr  Betraehtang  der  fossilen  Tbierüber- 
re^e  übergehen,  müssen  wir  die  Frage  beantworten, 
ob  bereits  Spuren  von  Menschenknochen  in  den  Erd- 
schichten entdeckt  worden  sind. 


Bisher  liaben  alle  liiacliforflchuDgeii ,  welche  man 
liber  diesen  Gegenstand  angestelll  hat,  deanänzUcfem 
Mangel  an'  ibsstlen  *)  Mensdienknochen  dorcfai  die 

ganze  Reihe  der  geologischen  Formationen,  als  That- 
sache  unzweifelhaft  begründet.*  **) 

Wie  wollte  mau  aucii»  wäre  diess  nicht  der  Ifaii^ 
die  £Kiheren ,  den  ansgestorbenen  Thieren  angewie-» 
ecoenBerioden  mit  naaerer  geoflienboirtett  Chronologie 
in,£inkbuDg  liringen?  Hingegen'  ahari  Uuat  sieh  der 
Umstand ,  dass  noch  keine  mensdilichen  Ueberreste 
in  Gesell  Schaft  der  erloschenen  Thiere  gefilnden  wur- 
den,  als  Bestätigung  der  Annahme  anfuhren ,  dass 
diese  Thiere  lebten  nnd  starben,  bevor  der  Mensch 
geschafien.wnrde.  * 

Das.  .xofaUige  Vorfcommen  •  von ;  l^jenschiwJinochcn 
ond  GeräthschaAen  inSdiidilea  die  nur  weni^  Fuss 
unter  der  Oberfläche  liegen,  beweist  durchaus  nidll 
dass  sie  gleichen  Allers  sind  mit  dem  sie  einschlies^ 
senden  Gestein.  Die  allgemeine  Sitte  die  Todten  zu 
begnaben  tindder  häuGgeGebrauch  ihnen  verschiedene 
Infttrumente  nod  Geratbschaften  beizugeben,  erkläresu 

*)  Damit  diese  wichtige  Frage  mit  mügltchslcr  BestlmmUieit 
gestellt  worden  könne,  sollte  man  niclit  von  fossilen  oder 
iiiiiit  fossilen  Menschenknochen  reden,  (denn  es  ist  nicht  zu 
läugaea,  dass  Menschenknochen,  in  Gesieinsmassen  ganz 
neoer  Bildung  eingeschlossen,  gefunden  werden,  die  in  ihrer 
Erhaltung  nicht  wesentlich  Yon  denen  erloschener  Arten  ver- 
schieden sind) ,  sondern  fingen ,  ob  der  Mensch  vor  den  jetzt 
mit  ihm  lebenden  Thieren  und  Pflanzen  schon  existirt  habe, 
und  bereits  Zeitgenosse  der  uiiler^cpangenen  Arten  der  DÜu— 
▼ialzeit  gewesen  i  worauf  sich  mit  der  grössten  ßestimmthctt 
nein  antworten  lüsst.  Können  wir  doch  unter  der  BexeichnuDg 
fossile  Alien  nur  vormensehUche  meinen !  (^6*) 

»*)  Vergl.  Lyeirs  Prineif^eso/Geohgy,  Vol.I.  p.  153  u.  159. 
fint  Edt.  1830. 
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Festen  an  solchen  Stellen,  die  für  Begräbnisse  Kug^g- 
lich  waren. 

Der  merkwürdigste  und  einzig  bewährte  Fall,  wo 
menachliche  Skelette  in  dichtem  KaJkaleln  gefimden 
wmrdeD,  ist  dar  toii  der  Köile  von  Goaddoope 
Es  ist  diessüber  noch  kein  Grnmd  dieseu  Knochen 
ein  sehr  hohes  Alter  beizulegen  ,  dft  das  Gestein  in 
weichem  sie  vorkommen,  von  gan^  neuer  Bildung 

*)  Eines  dimer  Skelette  Haid  im  British  Musenm  aufbewahrt 
und  wurde  von  Hrn.  König ,  in  den  Phil,  TWaw.  für  das  Jahr 

1814,  IV.,  p.  101  beschrieben. 

Mach  dem  Berichte  des  Generals  Ernouf  {Linn.  Trans.  1818, 
B.  XTl.,  p.  53)  bt  das  Gesteift,  in  welchem  die  Menschen- 
hnochen  in  Gnadcloupe  vorkommen,  aus  festge wordenem 
Sand  gebildet,  und  enthält  Schalen  von  Muscheln  die  gegen- 
wärtig das  angrenzende  Meer  und  Land  bewohnen ,  neben 
Fragmenten  von  Töpfer-Geschirr,  Bogen  und  Stein-Aexlen. 
Die  meisten  dieser  Knochen  liegen  zerstreut.  Ein  ganzes  Skelett 
■wurde  in  der  gewöhnlichen  liegenden  Stellung  gefunden,  ein 
anderes,  in  einem  weicheren  Sandstein,  schien,  nach  der 
Gewohnheit  der  KaraLbcn,  in  sitzender  Stellang  begraben 
-«Vörden  zu  sein.  Diese  auf  verschiedene  Weise  beerdigten 
Körper  mögen  zweien  verschiedenen  Stammen  angehört  haben. 
General  Ernouf  erklärt  das  Vorkommen  dieser  zerstreuten  Ge- 
beine durch  Hinweisung  auf  die  Erzählung  einer  Schlacht  und 
der  Niederlage  eines  Stammes  der  Gallibis,  welcher,  gegen  das 
Jahr  1710,  von  den  Karaiben  an  dieser  Stelle  niedergemetzelt 
worden  wäre.  Ihre  zerstreu  Leu  Knochen  wurden  wahrscheinlich 
vom  Meersaud  überdeckt,  der  sich  bald  darauf  in  festes  Gestein 
Terwaodelte. 

An  der  Westküste  von  Irland,  nahe  bei  dem  Seehafen  von 
KiUery,  liegt  eine  Sandbank,  welche  bei  hohem  Wasserstande 
vom  Wasser  umgeben  ist  und  von  den  Eiogebornen  gegen- 
wXrtig  ab  Kirckliof  gehranckt  wird. 

9 


ind  'flldtiainbnMngdikteleB  Bvadistiioken  von  Mii- 
sohelsohalen  lind.KtOTiillen»  .wddie  gegeninirtig  dKo 

angrenzende  See  bewohnen ,  zusammengeselzt  ist.' 
•  Aehnliche  Gesteinarten  bilden  sich  oft  in  wenigen 
Jahren  an  den  Küslen  der  Tropen-Meere ,  aus  Sand* 
backen^  die  aus  analog^.  Jülalenalien  zusammea-* 
gesetzt  sind*  '  ■ 

Häufig  wnrden  auch  Mcnseheoknochai  mit  rolMi, 
KnnstwerkBeugeii  in  mrlürKchen  Höhlai  gefunden , 
bisweilen  in  Stalactit  eingeschlossen,  bisweilen  auch 
in  Lagern  von  erdigen  Materialien,  n)it  Knochen  aus- 
gestorbener Saugelhier-Arten  untermischt.  Diese 
Fail^  lassen  sich  gleichwohl  durch  die,  bei  den  Men- 
seben zu  allen  Zeiten  .übliche  3itte,  dieTodten  an  den 
ruhigsten  ul^d  geeignetsten  Stellen  .zii  beerdigen, 
erkKren.  Ddk*  sofBUige  Unstind  dass  viele  Höhlen 
zugleich  Knochen  ausgestorbener  Thierarten  in  der- 
selben Schicht  cnthnllcn,  in  welche  in  spateren 
Zeiten  menschliche  Leichen  begral>en  worden  sein 
mögen^  entscheidet  durchaus  nicht  üb^r  das  Alter 
•  der  Leittercft. 

•  Viele  dieser  Höhlen  wareb  vm  wilden  ^laaameir 
bewohnt,  die  ihrer  Bequemlichkeit  halber  nach  und 
nach  den  Boden  aufscharrten,  in  welchem  ihre  Vor- 
fahren begraben  lagen;  und  durch  solche  wiederholte 
Störungen  erklärt  sich  leicht  die  zufallige  Ver- 
mischni^  von  menschlichen  SkctaMcn  und  Knochen 
lebender  Vierfösser  mit  fesstlen  Ueberresten  a«»- 
gestorbener  Speeles,  die  in  früheren  Perioden  .and 
auf  natürlichem  Wege  hinein  kamen. 

In  den  letzten  Jahren  erschienen  verschiedene  Be- 
richte über  menschliche  Knochen ,  die  in  den  iiöhieu 
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v6i6t  Friioki^eidi  oild  ib  der  Prorim  Lütttch  entdeckt 
worden  sein  sollen ,  und  als  gleichen  Alters  mit  den 
Koochea  der  Hyänen  und  anderer  ausgestorbener 
Sängdbicrey  flie  «0  bcf^len,  geschildert  wetdan  *)* 

'   '  *     •  . 

Iwlricliüiclw  Saaunliuig  Ton  fotulcn  Soocfaep  w  den  Htfhkn 
der  Ümgegend,  die  Hr.  SdimerllDg  Teranstaftet,  und  besuchte 
selbst  mehrere  der  LohalUäten  in  deden  sie  gefunden  worden. 
IKeAntammlttog  der  meiaten  dieaer  Knochen  scheint  auf  dem- 
adben  Wege  statt  gefunden  an  Indien,  wie  in  der  Höhle  von 
Kirfcdale,  d^h.  doich  H|iineny  denn  sie  sind  augenscheinlich 
von  dieien  Thieren  genagt  wofdcn.  Andere»  imbesondere  die 
Biienknochen  sind  weder  zertrümmert  noch  yemagt  und 
wurden  ^wahrscheinlich  auf  eine  ähnliche  Weise  wie  die  Bären- 
knochen in  der  Hühle  von  Gaiienrenth ,  nehralich  durch  die 
Flucht  dieser  Thiere  hia  in  die  letzten  Winkel  der  Höhle  ab 
der  Tod  sie  erreichte,  atigehäuft;  noch  andere  endlich  mö^en 
auch  durch  das  Wasser  hloeingescbwemmt  worden  aeio.  Die 
mcnsdllichen  Knochen  in  diesen  Höhlen  sind  bei  weitem  nicht 
m  heschftdif^t  wie  die  der  erloschenen  Thierarten ;  zugleich 
sind  sie  von  groben  steinernen  Messern  und  anderen  Werk- 
zeugen von  Stein  und  Knochen  begleitet,  woraus  man  schliessen 
kann  dass  sie  von  uncivilisirten  Horden,  welche  diese  Höhlen 
bewohnten,  herrühren.  Ejiiige  mögen  auch  Ucberresie  von 
Individuen  sein  die  in  jän(;erer  Zeit  hier  begraben  wurden.  lu 
seinen  Reciterches  sur  les  ossemens  fossiles  des  cavernes  de  Liege 
stellt  Hr.  Schmerling  die  Meinung  auf,  als  seien  diese  mensch- 
lichen Knochen  von  gleichem  Alter  wie  die  der  ausgestorbenen 
Säugeüiiercdic  sie  begleiten«  ,',  eine  Meinung,  welcher  der  Ver- 
fasser nach  gründlicher  Besichtigung  der  genannten  Sammlung 
durchaus  nicht  beipflichten  kann. 

a)  Wie  vorsichtig  man  bei  der  Annahme  der  Glcichr.eitig- 
keiCTon  organischen  lieberreslen  sein  muss,  zeigen  die  l  alle, 
wo  eine  augenaeheinliche  Vemuchnng  Ton  Petrefiakten  var- 
•chiedcaar  Snochen  statt  gdTunden,  wie  z.  B.  in  La^Cbaux-do« 
Fonds,  wo  urünsand-Ammoniten,  Terebratcln  und  andere 
Arten,  in  der  MohsK  uch.findan,  oder  an  der  Ostkaste  Eug^ 


Die  meislen  deraelben  lassen  indkts  vnhn/cktMikik 
die'  erwäbnte  Erklärang  »b.  Disgegen  kaiiii  in  «ddioi 
Höhlen ,  welche"  als'  Kanäle  für  anterirdiache  StrÖBM' 
dienen ;  oder  zeitlichen  Ueberschwemmnngen  ans-^ 

gesetzt  sind,  ein  anderer  Grund  der  Vermischung 
menschUclicr  Knochen  mit  den  Ueberresten  älterer 
Thiere,  in  den  Strömungen,  welche  die  fliessenden 
Wasser,  verarsacfaen^  gesucht  werden. 


Allgemeine  Geschichte  der  fossilen  organi- 
.  sehen  Ueberreste. 

Da  (( die  Mannigfaltigkeit  und  Beschaffenheit  der  Ge- 
adiöpfe  Qotleaim  Thier-,  Pflanzen  -  und  Mineral- 
reich» YomVeranlasser^)  dieses  Werks  hauptsächlich 


lands ,  wo  im  Ciog ,  mit  deu  eigenthümlicbcii  Arten 
Fbrniatioii  eine  Menge  ensgewatehenerKreide-Specief  semischc 

sind.  Biess  muss  übrigens  so  oft  der  Fall  sein,  als  Lager 
älterer  Formationen  ihre  organisclien  Einschlüsse  au  die  Küsten 
auswerfen,  oder  ältere  Schichten,  durch  mehrere  Epochen  hin- 
durch, die  Oberfläche  einer  Gegend  bilden,  auf  der  Thiere 
und  Pflanzen  absterben ,  ohne  von  neuen  Schichten  bedeckt 
zu  werden,  wie  es  t,  B.  in  den  südamerikanischen  Ebenen, 
mit  den  Dilavialthietai  und  dcD  ielit  lebenden  Arten  geschieht. 

(Ag.) 

Bucklands  Mineralogie  und  Geologie  ist  bekanntlich  eines 
der  Brid^ewater  Treatises ,  was  ich  jedoch  desshalb  absichtlich 
auf  dem  Titel  meiner  Ueberselzung  zu  erwähnen  unterlassen, 
weil  ich  eben  nur  Anckknds  AiMt  land  kein  Bridgewtter 
Treatise  tibersetien  mochte ;  worüber  ick  mkh'  übrigens  in 
der  Vorrede  tunstSndlicher  erkläre.  (Ag.) 
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«r  Beweise  ftr  Um  AHoMehl-,  Weiaheit  und  Gate  4^ 

Schöpfers  abgeleitet  wissen  >vill,  so  werde  ich  bei 
der  Geschichte  der  fossilen  organischen  Ueberreste 

• 

ttfms  länger. vefweilen,  als  ich  es  ohne  diese  beson» 
dere  Weisan^  :m  Belicff  ^  Qu^Uea,  topft  denen 
BMiiie  Argumenie  jhenmidiDiSB  -tiad».  getban  hüllt« 
Dcorinir  vorgesteckten  Zweck  wittsle  idi  aber  nidit 

besser  zu  erreichen,  als  indem  ich  zu  zeigen  suche, 
dass  die  fossilen  Pflanzen  und  Thiere ,  welclie  in 
früheren  Perioden  unseren  Planeten  bewohnten  und 
flchmuckteiiy  in  ihren  Uebevresten  dieselben  Beweise 
von  Planmässi^ii  und  Absicht  an  den  Tag  legen, 
weklie  Ray,  Berham  und  Paley  in  d<^  Struktur  der 
lebenden  Gattungen  und  Arten  nachgewiesen  haben. 

Aus  dem  wohlerhahenen  Zustande,  in  welchem 
wir  Pflanzen  -  und  Thierüberreste  in  jeder  geologi* 
sehen  Formation  finden,  und  ans  dem  wunderbaren 
Mechamsmus,  der  ach  in  ihnen.  Unnd  gtebt,  lass^ 
sich  in  der  Thal  eine  Menge  Heweise  abteiftoy  die 
uns  uberzeugen,  dass  die  Wesen  von  denen  sie  hci^- 
rühren,  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Zustände 
unserer  Erde  und  ihre  allmä'hlig  wachsende  Fäh ig-i 
keil  imnaer  i^oUkommeiiere  Foraoen.  j^ea  organischen 
LebeiA  atifennehiasn,  gesehafiEbi  Wurden.  ^} 

*)  Wem  wir  von  ymctfiedtaen  Formen  des  thierisdien 
Uiensipiedieny  l^cfaieii  renAMenenOtaä  von  Fottkom- 
auuhnt  hmiMiak,  to  aagen  wir  damit  nicht,  dass  irgend  cfia 
Owhäfi  abioliit  un^oMk0maHH'9ä^  soadem  nur,  da«  Thiere 
▼on  einfadieirer  SUiiktar  euien  .untergeordiketeti  Beruf.in  dei 
Stufenloter  des  antmaliachen'  Lclieiu  erfiLlleki.  YoUkomnDcn^ 
heit  eiiitlri  aar  in  Ycrhätaiis  m  dem  Zweck,  den.  jede  ia 


Wenige  Ereigiiisse  in  der  Gnehichte  der'  meneek* 
KcftHOi  Goltm*  eiiid  «>  JbetaetiBtnewerth-  ab  dierTlMti« 
sawihe  ^  dass  ei  ansscMieBeyeii  den  lieceren  EorechüffH 

gen  vorbehalten  war,  zu  einer  sicheren  Kenntniss 
des  einstigen  Daseins  zahlloser  Thierarlen  zu  gelangen, 
welolie  in  Zeilen ,  die  der  Erschaffung  des  Menschen 
r^nokfgtffa^tkf  die  Oberflüdic  aDsi^  Pl^Mielai  be» 
wohnten.  Die  beiepieUom  Forlachritle,  weidietdie 

d^r  Haliir  nori^onsMode  orgymiiclM  Bonn  «neeicfaBii  aoU,  iw4 
tf  kann  nidtfs  iuTolU(9nunai  genannt  weiden,  was  den  ihm 
yorgcstecl^ten  Zweck  erreicht.  So  sind  s.  B.  der  Polyp  oder 
die  Auster  iilr  ihre  lidbensweiae  auf  dem  Meeresboden  so  vbll-^ 
kommen  eingeikbtet,  wie  £e  FÜigd  det  Adlers  ToUkommene 
Orguie  sind  ra  einem  achaisUen  Hng  dnrck  die  Lnft,  middk 
Lünfbdea  Hirsches  »nr  schnellen  Bewegong  anC  dem  Lande« 
AufiaUande  Abweicbnngen  vom  gewohnli^ep  Baue  eracfaei- 
neu  m  lange  ab'MonstrosItätenf  ins  man  de  iniBeiidumg  «i 
ihrem  hesondem  Gebrauch  betradit^«  alsdann  erst  erschdiiea 
sie  als  Weikaeu^  von  ToUkommener  2wedanS8si(^t,  und 
wir  kirnen  daü  ihnen  angewiesene  Getchift  wäidigsn«  Hot 
SchnaW  dm'Xreuiidmabelfl  (toia  ^urvin^anm  I4n^  .  wfMi 
«in  ttigaschic^ea  Wedtseog  sein,  wenn  er  an  ähnlichen- Yeiw 
lichtoim^  wie  die  Schnidbd  der  uhrigen  sperlingsartigen  Vag4 
dienen  soÜte ;  bekrachien  wir  ihn  siber  .mit  Klickncht  kuf  seine 
besondere  Funktion,  Sameidcfinier  ans  den  harten  Schuppen 
der  Tannensapfett  heransailiielien  ^  so  anehelnt'er  auf  dmnal 
als  ein  hlkrhst  sboBUienlichea  Wei^seng.  Gcw^Omlidi'  sackt 
man  die  YoUkommenheit  eines  organischen  Kfirpers  in  der 
Mannigfiüiigkett  undsnsammengesetzteo  l^tnr  sein^  Beüand- 
theile«  während  ^  iSwik<»iiK<w»  fijr  ff|Mfftllitoimiw<wilwiSt 

a)  Diese  Begriffe  ▼onyollkommenheit  und  UnveUkommea^ 

beit  sind  sehr  unbestimmt.  Auf  dieser  Erde  scheint  es  mir  nur 
einen  Masstab  zu  geben ,  um  in  diesem  Sinne  das  Verhältniss 
der  Organismen  zu  einander  zu  bemessen,  nänihch  die  An- 
niherung  zum  Menschen ,  als  dem  Herroder  Schöpfung.  (Ag.) 
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MatqnriaaeiifloiiiAeii  in  den  kisleii  Saatug  Altai 
geiiMebf,*lfM0eii  «OB  iD^GeseUdilsdcr  orgaDischeit 

Ucberreste  auf  eine  Art  eingehen,  die  noch  vor  wenig 
Jahren  ganA  unstatthaft  gewesen  wäre.  In  dieser  Zieit 
wurde  die  Anatomie  der  erioscbenen  Säugethierartea 
iMSODders  auf  eine  sehr  umfiisseodeWeifle  betriebeo» 
wimonlliob  tHdmcie  ifar  der  gröasle  v«rgleieh8pde 
AmtUm  sem  TRieot  ond  teioe  meiate  Zei !•  Aehnlicht 
ForscluiiJgen  wurden  darauf"  von  einer  Menge  talent-* 
voller  und  fleisslger  Männer,  in  verschiedenen  Ge- 
gendeo,  unabhängig  von  einander^  seit  dem  Anfang 
des  gegenwärtigen  Jahrhuaderls  ange$telU,  und  man 
darf  sagen  y  dasa  unsere  Kennintss  %on  der  Osteologi^ 
aner  grossen  AnxaU  ausgestorbener  Thiergaltungen 
und  Arten  beinahe  auf  eben  so  sicheren  Grundlagen 
ruht,  wie  die  Kcnntniss  der  anatomischen  Details 
der  vielen  um  uns  lebenden  Thiere,  deren  Körper 
Wir  ügUch  untersuchen  können«. 

¥&r  die  l^nhelt  dner  Al>sicht  in  der  EradiafEang 
der  organischen  Wesen  und  die  Harmonie ^  welche 
zu  allen  Zeilen  die  ganze  lebende  Natur  durchdrang, 
la'ssl  sich  kaum  ein  sichererer  Beweis  auffinden  ,  als  das 
von  Cuvier  nachgewiesene  Gesetz^  dass  namiich  aus 
dei*  Beschaffenheit  eines  einzelnen  Gliedes  oder  sogar 
eines  einaehien  Ziahns  oder  Knochens,  auf  die  form 
mtd  Grössenverlmitntsse  der  flbrigen  Knochen  und 
dieEigenthümlichkeit  des  ganzen  Thicres  geschlossen 
werden  kann^  ein  Gesetz  das  nicht  minder  allgemein 
durch  das  ganze  Keich  der  jetzt  lebenden  Wesen  als 
in  den  verscihiedenen  Arten  der  «iiigestorbenen  Ge** 
schöpfie  begründet  ist.  Nicht  allein  das  Knochen- 
gerüste, sondern  auch  die  Beschafoibeit  der  Muakelo 


wdcbie  aar  Befr«gottg>  der  KaodMn  dioiiai,  die 

Gesldl  desKörpen,  die  Jbbraiig^ 
und  LebeDSweise  der  Thiepey  weMie  vor  dein  IBp» 

scheinen  des  Menschen  von  der  Erde  verschwanden, 
lässt  sich  mit  einem  hohen  Grade  von  Wabrsdieiii« 
lichkeit  bestimmen.^) 

Gkidaeitig  mii  diesen  mcfaen  Fortachritlen  der 
vergleichenden  Anatomie  der  aosgealorfanicn  Thier* 
familien,  wandte  sich  dieAufmerksamkeit^derNatar* 
forscher  auch  auf  die  fossilen  Schahhiere^  welche  als 
Zeugen  der  Veränderungen  welche  auf  unserer  Erde 
statt  gefunden 9  von  so  hoher  Wichtigkeit  für  das 
Studium  der  vonnenschiichen  Zeiten  sind* 

Endtich,  obgleich  später  ^  geselllen  sich  zu  diesen 

analomiaohen  Studien  audi  die  Untersuchungen  der 

« 

*)  Gogen.dietes  Gesetz  haben  ach  bei  verBchiedenen  Yenn* 
lasnmgen  in* neuerer  Zeit  einige  Stimmen  eihoben,  die,  wie 
es  mir  scheint,  den  tiefen  Sinn  dieser  Aeusserungen  Cuvier's 
ganz  verkannt  liaben.  £s  war  keine  Grossprecherei  von  Guvier 
wenn  er  auf  das  nachdrücklichste  aussprach  die  Gesetze  der 
Organisation  seien  so  bestimmt,  dass  man  aus  Theilen  auf  das 
Ganze  schliesaen  könne;  die  vevscfaledenen  Ausgaben  seiner 
Abbandlungen  über  fossile  Knochen  sind  da  um  zu  beweisen « 
wie  seine  frühem  Aussagen  durch  spätere  Entdeckungen 
meist  nur  bestätigt  worden  sind.  Die  Irrthümer,  die  er  be- 
rgen bat,  rühren  keine8we|»  bloss  von  der  Anwendung 
meser  Gesetze  auf  besondere  FSUe  her«  sondern  liegen  viel- 
«lelir  ift  dep  NaUur  der  Sache.  Es  war  Cuvier  gewiss  mk 
weniger  darum  zu  thun  seinen  Scharfsinn  an  den  Tag  zu  legen, 
als  vielmelir  die  Gcsetzmässit^kcit  in  der  Natur  zu  erforschen 
und  anzuerkennen  und  den  aufgefundenen  Gesetzen  Anerken- 
nung zu  verachafl^  Ihumach  war  seine  ganze  Thätigkeit  ge* 
richtet,  und  die  Resultate  zu  denen  er  gelangt  ist,  bleibe« 
das  Grossartigste  was  in  der  Zoolog  und  vergleidienden 
Anatomie  geschehen.  Unter  den  neuern  Naturforschern  hat 
er  zuerst  die  vier  Haupttypen  des  Tbierreichs  in  ihrer  Eigen- 
thumlichkeit  erkannt  und  unterschieden,  wi^  er  früher  die 
HaupUDg«  ihrer  Oiyniwtimi  gesdiUdert  baue.  (Ag.) 


i 
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Botaniker  ober  fossile  Pflanzen ,  und  oii^ich  cor 
Stoad»  pniere  Kenimiisi  ijernUbca  niadb  weit  aaifiidc 
isly  wenn  man  sie  mit  den  in  der  Anatomie  oad 

Conchiliologie  gemachten  Fortschritten  in  Vergleich 
bringt,  so  haben  wir  doch  schon  eine  Masse  höchst 
wichtiger  Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  gleich^ 
leitig  mit  den  Veränderungen ,  welche  die  höheren 
sowie  die  niederen  Klassen  des  Thierreichs  betroffisn, 
dne  Reihe  iflinlicherVerii'nclernngeni  in  gleicher  Aua- 
dehnung, im  Pflanzenreich  statt  gefandc». 

Das  Studium  der  organischen  Ueberresle  bildet  dem- 
nach den  Hauptcharakter  und  die  eigentliche  Grund- 
lage der  neueren  Geologie  *)  und  ist  zugleich  die 
Hanptorsadie  der  Fortschritte,  weldie  diese  Wissen- 
schaft seit  dem  Anfiing  dieses  Jahrhunderts  gemacht« 
Wir  finden  unter  den  organischen  Trümmern  jeden 
Allers  Familien,  welche  beinahe  dieselben  generischen 
Formen  zeigen ,  wie  die  lebenden  Organismen  *^), 

*)  ^tur  in  so  ferne  die  Geologie,  Biologie  wird,  d.  h.  in  so 
feru  sie  die  Ueberresle  orgauischer  Wesen  in  verschiedenen 
Fonnatiooen  nkht  als  todte  Zeichen  ihrer  Zeit  ansieht,  son- 
dern dieselben  vielmehr  in  ihrer  Entwickelung  verfolgt  und 
ibrTerbaltniss  zur  Erde  erforscht,  ttmiksst  sie  das  ganze  Gebiet 
der  Geschiebte  unseres  Planeten. 

**)  Z.  B.  die  Genera  NautUas,  Ednmu,  Terebratida,  nad 
verschiedener  KorallenfonneD,  und  unter  den  Pflanzen  8 
Farrenkrinter,  Lyoopodiaceen  und  Pdmen.  a) 

a)  Die  psig.  74  gemachte  BemerkuDg  findet  auch  hi^r  ihre 
Anwendung;  denn  wenn  man  die  Nauli las- Arten  in  natürliche 
Gruppen  abtheilt,  findet  man,  dass  diese  Abiheilungen  den 
verschiedenen  Epochen  iu  ihrem  Erscheinen  entsprechen ; 
dasselbe  ist  auch  im  G^nus  Ecbinns  der  Fall,  wie  ich  gelegen* 
Zeitlich  4er  Publicatioa  meiner  Momgraphtt  des  Eckinodermej 
seigen  werde.  In  der  groflien,  früher  so  verwirrten  Familie 
der  Terebn&alo  hat  Ur.  von.  Buch  ebenfalls  nahe  BeüehiuigeA 


^  ISO  — 

Andm  F«niiUcDj4iqft.dciii  Thietmch^  •dvoiil  mm  Uns 
d6in  Pflanzearaoh,  tlod  «nf  beiliiniDte  FornMlMMiMk 

beschränkt y  und  es  giebt  gewisse  Grenzea,  wo  gaiize 

EwUchen  giSwisMD  Panulien  derselben  und  der  Zek  ihres 
AijüTirvtens  mdigemäen,.  Es  hiesse' jeewiss  auch,  die  Cirfiii^en 
der  anerkannten  Thatsaehen  fiberacbreiteB ,  wenn  xotm  t>e^ 
iitapten  wollte,  die  fossilen  Farrenkräuter,  Lycöpodiakr^en 

und  Palmen  jeden  AUcrs  seien  in  ihrem  Bau  dunhaus  nicht 
Verseil  jeden,    üeberhaupt  ist  es  für  die  Wissenschaft  sehr 
Bachibeiiig,  wenn  man  olierflädilicheB  voiiäufigea  Angaben 
vnt  sie  so  oft  in  sonst  höchsl  scbütsbarep  Werken  TorkommcD, 
dieselbe  Geltung  zuerkennen  wollte,  wie  Untersuchungen  die, 
mit  sieter  Berücksichtigung  aller  allgemeinen  Fragen  auf  die  sie 
sich  beziehen,  gemacht  worden  sind.  Ferner  »lauhe  ich  hiei; 
noch  bemerken  zu  dürfeq,  dass  es  mit  der  behaupleteu  Gleich- 
fürmigkeit  (pag.  100)  in  deQ  Gesetten  des  organitehen  Lebens 
JW  allen  Zeiten  sei^  eigene  Bewandtniss  hat.  Allerdings  UssC 
es  sich  nicht  in  Abrede  -stellen ,  dass  der  Bau  gewisser  Fami« 
licn,   die  durch  mehrere  Formationen  sich  fortentwickeln, 
wesentlich  derselbe  sei ;  diese  Behauptung  indess  auf  alle 
Typen  des  Tbierreichs  auszudehnen,  ist  desshalb  unrichtig, 
wen  andere  Familien  als  Trfiger  mehrere  Typen ,  die  sich  erst 

S»Ster  diilerenziereii ,  in  ihrem  ersten  Auureten  ihr  ögeneS 
esetz  haben ,  das  weder  rein  das  der  einen  oder  der  andern 
Familie  ist,  die  daraus  in  späterer  Zeit  hervorgehen.  Durch 
Beispiele  wird  es  Klarer  werden,  aufweiche  Unt^^rschiede  in 
den  Gesetxen  der  Organisation  ich  hier  aufmerksam  madheii 
möchte.  Es  lässt  sich  nehmlich  zeigen  wie  die  altesleo  Fische« 
VCM*  dem  Erscheinen  der  Reptilien ,  diese  in  ihrer  OffUiisatioQ 
wirklich  reprasentiren  und  verluinden,  so  dass  man  sagen 
kann,  zu  jener  Zeit  seien  die  Fische  der  C^esammtausdruck 
des  Entwickelungsgrades  des  tbierischcn  Lebens,  m  der  Art, 
im  sie  Qhanittere  mvfw^aivß,  die  später  in  den  awei  KIbsma 
der  Fische  und  Reptilie»  geschieden  erscheinen,  wobei  die 
Fische  einen ,  ich  mochte  sagen  ,ßscftiichern  Charakter  erhallen 
als  in  jener  Urzeit.  Dasselbe  lässt  sich  auch  von  den  Reptilien 
in  Beziehung  auf  die  Vogel  und  Säup;ethiere  zeigen.  Dagqjen 
ISilIeD  die  organisehen  YerschiedenheMen ,  in  engem  Gruppen , 
weniger  auf,  so  dass  man  von  ihnen  eher  diese  Gleichfbnnig- 
keit  im  Bau  behaupten  kann ,  z.  B.  für  die  Raubthiere  und 
Wiederkäuer  der  Tertiärzeit  und  die  lebenden  Arten,  für  Hie 
fossilen  Lepidoiden  verschiedener  Formationen  etc. ,  obgleich 
doch  auch  bei  diesen  Unterschiede  .wahrnehmbar  sind.  (Ag.) 


Digitized bvQpQgtp 


flroppgg  ni  enatiraii  .aiifiioreD,  um  dirch  "aiideff» 

von  abweichender  Beschaftenheit  ersetzt  zu  werden.- 
Die  Grattungen  und  Arten  wechseln  noch  weil  häufiger« 
Mit  Recht  hat  man  darum  behauptet,  dass  Unlcr« 
dimigeaübcr  die  Straktur  und  die  Uinwakiuigen 
der  Erde,  obnadu  gpmncifeSlBdiiimdarbr^taaiäidiäi 
DcboiTCMte^  ditii  so  frschtloa  wbA  thdrii^it  wäreii^ 
als  wenn  man  die  Geschichte  eines  alten  Vollmes 
schreiben  wollte,  ohne  auf  seinis  Urkunden,  seine 
Münzen  und  Inschriiten,  seine  Monumente,  und  die 
Attinen 


men.  Sit  SüBdlmn  der  Zdohg»  und  Botanik  ist  d»ir 
her  .ebenso  traentkielirfich  Ivr  die  Fertsehritte  der 

Geologie  geworden ,  wie  die  Kenntniss  der  Minera- 
logie. Ja  der  mineralogische  Charakter  der  un- 
organiscben  Materie,  aus  welcher  die  Erdschichten 
zdsammengesetzt  sind,  bi<*tet  oft  ein  so  igleichartigtt 
Abifedttdn  von  Sandstein^»  Ifum*  und  KalldÄnken, 
nidil  allm  in  Tertehiedenen,  töndern  auch  oft  in 
derselben  Formation  dass  aus  der  Aehnlichkcil  in 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  nur  ein  sehr 
ansicber^  JBeweis  für  einen  gleichzeitigen  Ursprung 
cntnoaunen. werden  kann,  während  hingegen  das 
SKhcrsleZeagnissiur  di^Gleichaeitigkeit  uns  in  der 
Udbereinstimmnngderoi^msohenUeberreste^  welche 
einschüessen,  gegeben  ist.  Ohne  sie  wären  die  Ee* 


-  Dieselbe  Formation,  welche  in  England  die  Thonlager 
^B»  Londooerihons  bildet,  erscheint  bei  Paris  unter  der  G&* 
statt  von  Sand  und  Quadern  von  Grobl;alk  ;  und  dennoch 
beweiset  die  Aehnlicbkeit  ihrer  organischen  Ueberrcste,  dass 
ihre  Ablagerung  in  die  nämliche  Periode  fällt,  ungeachtet 
der  Verschiedenheit  in  ihrem  mineralischen  Qiar^ktec  ' 


Vfise  fiir  den  iVarlaa^ .  laJiger  Pdnoden,  wihraid 
weleherv  •  jod  die  Ocbkgie  Ishrl^  die  Sohiebte  der 
Erde  abgelagert  wurden,  ▼erhaltnisaautang  nur  wenig 

zahlreiche  und  nicht  crilscheidend.  . 

Die  Geheimnisse  der  Natur,  welche  uns  zur  Zeil 
die  Geschichte  der  organiscben  Uebcrreste  enthüllt , 
bildenirohi  das  H««]MreSnfast  des  Slndionisder  Geo-» 
logie.'  Es  inusB  aber  denjenigen,  wekfae.  die  Natur-* 
pfanncmiene  nieht  in  ihren  Einzelnheiten  m  beob« 
achten  pflegen ,  unglaublich  vorkommen,  dass  eioe 
Masse  von  robem  und  leblosem  Kalk  bei  mikroskopi- 
scher Untersuchung  sich  ölters  ans  Trümmern  yon 
▼omials  lehendot  Körpern  zosammengesetzt  aeigt, 
lind  dass  die  Blaliem  imserer.iü(n8er.  bisweilen  hios 
aus  kleinen  Muschelschalen  bestehen,  die  einst  Woh* 
nungen  von  Thieren  waren,  welche  auf  dem  Boden 
der  iriüieren  Meere  und  Seen  lebten. 

Man  begreift  kaum ,  wie  die  Menschen  so  vide 
Jahrhunderle  lang,  mit  einer  jeut  so  klär  erwiesensn 
Thatsache  nnbekannt  bleiben  konnlienr,  dassnehmKch 
kein  geringer  Theil  der  gegenwärtigen  Erdoberfläche 
von  Uebcrbieibseln  vieler  Thiere  herrührt,  welche 
einst  die  Bevölkerung  der  alten  Meere  ausmachten« 
Manche  weite  Ebenen  und  gewaltige  Berge  sind  so 
za  sagen  grosse  Beinfaänser  vergangener  Geschlechter, 
in  wdchen  die  versteinerten  Uebenresle  erlosdiener 
Thiere  und  Pflanzen  wii'hrend  onermesslich  langerPe- 
rioden  zu  erslaunenswürdigen  Denkmälern  der  ^^'ir- 
kungen  des  Lebens  und  des  Todes  zusammengehauA 
wurden.  «Bei  dem  Anblick  eines  so  grossartigen,  so 
schrecklichen  Schauspiels^  wie  das  der  Trümmer  einer 
untergegangenen  Thierwelt,  wdche  fiist  den  ganzen 


Bod«!  unter  mMam ' f^tkneb  bilden,  kr  es  kaum 

möglich,  sagt  Cuvier,  die  Einbildung  vor  übereilten 
Mathmassungen  über  die  Ursachen,  welche  so  grosse 
VeräoderuDgen  hervorgebracht,  zu  bewahren. » 

Je  tiefer  wir  in  die  Lager  der  Brde  hinabstageü, 
desto  nielir  nähern  wir  nns  dem  Anfange  der 

Schöpfungsgeschichte.  Wir  finden  nach  einander 
verschiedene  Stufen,  durch  eigenthümliche  Formen 
des  Thier-  und  Pflanzenreichs  ausgezeichnet,  welche 
im  Allgemeinen  mehr  und  mehr  von  den  existirenden 
Arten  abweichi»,  je  weiter  wir  in  ilkac  Grübet  der 
allefa  Schöpfangen  eindringen!  .  ^ '  *' 

So  oft  wir  ein  bestandiges  und  regelmässiges  Vor- 
kommen von  organischen  Ueberresten  antreffen, 
die  mit  etner  gewissen  Schicht  nufnngen  und  mit 
cfiner  andere,  welche  abweichende l^pen  einschliesst, 
äafbören,  so  haben  wir  eine  sichere  Grundlage  für 
jene  Abiheilungen,  welche  man  geologische  Forma- 
tionen nennt.  Solcher  slufcnwciser  Abiheilungen 
]assen  sich  viele  nachweisen,  wenn  man  dieSchichten 
der  £rde  untersucht.  Der  Zooiog  namentlich  erkennt 
darin  eine  grosse  Anzahl  ausgestorbener  Gattungen,' 
die,  mit  den  lebenden  in  TieUächer  Hinsicht  ver- 
wahdt,  oft  als  bisher  scheinbar  mangelnde  Verbin- 
dungsglieder in  der  grossen  Kctlr,  welchealle  lebenden 
Wesen  vereinigt,  angesprochen  werden  können. 

*)  Caner,  Rt^portsuriesprogrisäesseieneiesnatanttesf  p,179, 

**)  Was  mit  dieser  viellieftprodiefien  gross^  Kette  eiaentlich 
gemeiot  ist,  habe  ich  nie  recht  verstehen  können.  Denn  ent- 
xyeder  i$t  der  Verband  sammtlicher  Geschöpfe  im  Gedanken 
Gottes  damit  gemeint;  wofür  wir  keinen  Massstab  haben ;  oder 
man  bezeichnet  so  dip  venneiatliche  Stufenleiter^  welch«  ««• 


—  IM  — 

Di^  Entdcd^mig  aolclMr  Verbindangsniige  unter 
dm  THiimiKni  frühoer  Sti^ip6a^  lidkrt  der 
natuHiehenTheologi^  ein  HauptargtivKBft  ««  CUiMIM 

derEioheil  undallgemeinenWlrksamkeit  einer  ersten 
Qruiuiur Sache y  indem  dadurch  unwiderleglich  dai>- 
gdlhanisty  das^s  jedesrlj^diiridu um  dieser  eiij|;verbui»- 
4enea  Kette  aU  integrirender  Theil  eber  urqiriuig^ 
lichea  Abndu  betracbtet  werden  mow«  Zwar  würde 
die  NtchtentdetkuDg  solclier  Verbiodiingaring»  nm 
einen  negativen  und  schwachen  Beweis  gegen  den 
«  gemeinschaflHchen  Ursprung  weit  von  einander  ab- 
stehender organischer  Wesen  ab^(ehen,   denn  es 
liönnten 'soiche  Lucken  in  dem  ursprüngUchen  Plan 
des  Schöpfers  ihren  Gmnd  gehabt  haben^  ao  wie  sie 
anf  der  anderen  Seite  auch  sehr  "wohl  nur  unserem 
unvollkommenen  Erkenntnissvermögen  so  scheinen 
dürften.  Haben  wir  aber  ( inmal  die  Verbindung  zwi- 
schen den  lebenden  und  den  untergangenen Geschlech- 
tem erkannt,  so  liibrt'  sie  uns  auf  eine  Einheit  des 
^lans^  -mreldie  ihrerseits  die  Einheit  der  Intelligenz^ 
in  der  das  Ganze  sdnen  Grand  hat,  nothwendig 
voraussetzt. 

Zwar  herrschten  Thiere  und  Pflanzen  aus  den 
nifsderen  Klassen  haupiscechlich  bei  dem  Beginn  des 
organischen  Lebens  vor,  aber  nicht  mssMUssUchf 
wir  .  finden  in  den  tiSgem  der  Uebergai^fonnaition 

nicht  allein  Trümmer  von  Strahl-,  Glieder-  und 
Weichlhieren ,  wie  Korallen,  Trilobilen  und  Nau- 
tilit^n,  auch  die  Wirbelthiere  &iiid  daselbst  durch 

allen  Geschöpfen  von  den  untersten  an  bis  zu  den  obersten , 
in  einer  Reihe  bestehen  soll,  \vogegen  bereits  pag.  70  eine 
Verwahrung  ausgesprochen  worden.  (Ag.> 


öie  Klasse  der  Fische  vertreten.  Reptilien  wurden  in 
nigen  der  i'riihesten  Ablagerurigen  des  FlÖlzgebirgs 
tdeckl       nift  Fii688tapfen  auf  dem.volhQii  Sand- 
altin liefern  uns  wahcacbeiniicli  die  ersten  Spnr^?^*) 
vnnVögeUk  niidBciiidthiera(i(Si«beTaf.  36«  «nd 
'Knooben  von  Vü^ln  konnien  in  Wenldenfer- 
nMtifm  von  Tilgale  Forest  nnd  Knochen  von  JBeuiel- 
thieren  in  demüohth  vonSlonesfield  vor  (Siehe Taf.a 
üg.A.B.).  In  den  mittleren  Abtheilungen. des  FIölx-» 
fdbiigs  finden  eich  die  erslen  .bis  jelal  eatdedUen 
Cetaeonp^-Uebcrneäte  ^*'^).  Die  TeHiw^VoilPMlbim 
•cUiessen  KnodM»  von  Togeln ,  Getaeeevi  nnd  Liaid- 
Säugethieren  ein ,  von  denen  einige  auf  lebende  Gat- 
tungen und  alle  auf  lebende  Ordnungen  zurück- 

geluhcl  wecdpn  können  (Siehe  Taf*  i « J&g.t73— :ioi)» 

...  ...  .  • 

-  *)  Z.  B.  .in  dem  Mi^gnenan»  (Zediüin»-}  .Q9iig|oqiei«t.Y«» 
Pw^Imiii  ]kM*s,'.iuiwtit  Bristol  «od  jmKn^erschiefcr  .toh 
Manslcld  am  Han, 

**)  TergL  moneNot«;  BandU.'Taf.^B".  pag.6.  (Ag.) 

***)  Mao  sieht  in  dem  Oxforder  Museum  eine  L  ina  aus  dein 
OoIiUi  von  Enslone  bei  Woodstock,  Oxon,  die  von  Cuvier 
untersucht  und  als  einem  Cctaceen  anj^cliorig  angesel>«n 
wurde;  eben  daselbst  fand  man  auch  ein  Stüd\  von  einer  sehr 
grossen  Ribbe,  wahrsclicinlich  von  ein6m  "WallBsclie. « j 

aj  Es  ist  scbr  misslich,  die  Grenzen  der  Entstehung  ganzer 
Thierklassea  nach  so  uobestiiumten  Angaben  festsetzen  zu 
-woUea.  Eine  flüchtige  Aenaseruiig  .Guvier  s ,  wie  sie  nur  im 
Gespräch  gemacM'  werden  koimte  (dlpse  Aofi^be  steht  nir^od^ 
im  feinen. WerkeaV,  tu  einem  wissenschafiVMheD  AiUipi|riich.  so 
erheben,  ist  eben  so  unbillig  als  voreilig.  Es  weiss  gewiss  noch 
Niemand  etwas  von  einem  unzweifelhaften  Cetaceen  im  Jura 
oder  selbst  in  der  Kreide ;  eben  so  wenig  ist  die  Existenz  der 
Voi^l  andBeatelthiere  im  baoten  Sandstein  aas  jenen  für  Führ- 
ten angemrocheoetf  Fwdrncken  wisseoM^tlich  begründet 


Hieraus  geht  lierrcr^  dass  die  roUkonoMBeren 

Thlerfermen  allmählig  läufiger  werden,  so  wie  mm 

von  den  alleren  zu  den  neueren  Formationen  übcv^ 
geht ;  während  die  einfacheren  Ordnungen ,  ob  sie 
gleich  häufige  geoerificbe  und  specifische  Veräiik* 
deruDgen  erleiden ,  und  bisweilen  ganxe  FaHuliaa  ei 
bOseen,  welche  dörch  neue  enetat  wisrden,  in  der 
Reihe  der  yersteinerongaßihrenden  l^igper 
erscheinen. 

■  Die  Hauptmasse  der  organischen  üeberreste  riihrC 
von  der  Anhäufung  zahlloser  Schalthiere  her,  welche 
wihiend  einer  langen  Reihe  aufeinander  fblgeo* 
der  G&enerationen  den.  Boden  des  Meeres  bewohnten. 
-Vide  Schichten  bestehen  lediglich  aus  Myriaden 
dieser  Schalen,  welche  durch  die  hing  anhaltenden 
Bewegungen  des  Wassers  in  Stücke  zertrümmert 
wurden*  In  anderen  Schichten  findet  man  eine  zahl— 
lose  Menge  unzerbrochener  Korallen  und  od  sehr 
zerbrechliche  Schalen  mit  ihren  zartesten  Anhängen, 
die  noch '  unversehrt  daran  befestigt  sind,  woraus 
man  mit  Grund  schliessen  kann ,  dass  die Thiere  von 
denen  sie  herrühren  an  oder  nahe  bei  der  Stelle  lebten 
und  starben  wo  ihre  Üeberreste  gefunden  werden. 

Solche  Schichten,  mit  den  Trümmern  unzähUger 
Generalionen  lebender  Wesen  angefiilit,  setzen  noth- 
wendig  lange  Zeitperioden  voraus,  während  welcher 
die  Thiere ,  denen  sie  angehörten ,  auf  dem  Boden 
der  Meere,  welche  einst  die  Stelle  unserer  jetzigen 

*)  Ich  habe  schon  fiülier  pa^.  38  u.  70  darauf  aufmerksam 
gemacht,  wie  nur  die  Wirbelthierreihe  eine  eigentliche  Meta- 
inorphorse  durcUfiuft,  wahrend  die  Typen  der  withellosea 
Tiliere  abweidiendeD  Richtungen  iolgen.  (Ag.) 


ConüneDte  ond  Inseln  annahn^en^  lebten,  sicK  ver- 
inelirten  und  starben  ;  nnd  die  spedfischen  VerseUe- 
denbeiten  im  Thier«-  sowdil  als  im  Pflanzenreich , 

die  man  in  den  auiciDander  folgenden  Gliedern  ver- 
schiedener Formationen  wahrnimmt,  liefern  einen 
^vetteren  Beweis ,  nicht  nur  für  diese  Zeitperioden  , 
sondern  aach  für  die  grossen  Veränderungen ,  welche 
in  dem  physischen  Zustand  and  dem  Glima  der  alten 
Erde  sieh  ereigneten.  ^) 

Neben  diesen  sehr  deutlichen  Ueberreslen  von 
Schal-  und  grosseren  Thieren,  entdeckt  man  bei 

*)  Im  Angesichte  aolcherlhataadien  tiArd  man  derSdiSpfaog 
ctfinitther  Woien  immer  nälior  und  näher  gefnhrt.  Gränzen 
Ixünnen  bereits  gezogen  werden ,  hinnen  welcnen  noUnvendig 
das  erste  Erscheinen  gewisser  Tlnerc  und  Pflanzen  gesetzt 
werden  muss,  so  dass  jetzt  die  Geologie  ihre  ZeitUdikeU  auf 
das  khrsle  beweiseii  luum.  Auch  m  Bediogungen  ibrer 
Erzeugung  sind  in  engem  Grenzen  gezogen  worden ,  als  es 
früher  geschehen  konnte.  Künftig  wird  msüa  der  Palscontologie 
gegenüber  nicht  mehr  behaupten  können,  die  «rosse  Mannig- 
laUi|^Ueii  der  jelzi  bestehenden  Arten,  und  der  letzten  voraus- 

fdienden  geologischen  Epochen  sei  ans  einer  Dmwandlang  und 
rmgeslaltung  früherer  Arten  hervorpegangen,  die  sich  dttrch 
äussere  Einflüsse  oder  aus  sich  modificirt  hätten ;  denn  sonst 
müsstc  man  in  den  zwischcnhcgcndcn  Schichten  die  Veber- 

«angsformen  derselben  finden,  was  nirgends  der  Fall  ist. 
I^ir  kommen  so  dahin,  .von  jeder  Art  sagen  zu  könifen,  da 
ist  sie  entstanden  und  da  hat  sie  in  leiten  aufgehört.  Da 
maascn  also  die  Ursachen  ihres  Erscheinens  und  ihres  Unteii» 
ganges  gewirkt  haben.  Ob  aber  diese  Ursachen  blosse  Natur- 
kräUe  |;c\vesen  oder  ob  der  lenkende  Wille  des  Schöpfers  dabei 
direkt  thätig  gewesen,  lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht  hin- 
reichend ermitteln.  Desihatti  mqss  man  jedoch  die  HoAumg 
nicht  aufgehen,  einst  darüber  mehr  ZU  erfahren.  Einen  Ausgangs- 
punkt bei  solchen  Betrachtungen  könnte  man  vielleicht  darin 
suchen  ,  dass,  wie  die  reoehnässig  wiederkehrenden  oder  dem 
Wechsel  nicht  unterworfenen  Erscheinungen  durch  regelmäs- 
sig fortwirkende  Waturkräfte  hcrvorßdlyatj't  w.^den,  so  die 
biolog^sdieDErtcheinungcn,  in  ihrem  MfSwiiii^.f.l)S&inn  dorch 
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genauerer  Unlersuchung  eine  uni^chcure  Mennje  mi- 
krod^opischer  Schalen ,  die  nidit  weniger  durch  ihn 
Aniahl  als  donch  ihre  äussorsle  Kleinheit  Slaanen 
erregen.  Wie  sehr  sie  zusammen  gdäofl  sein  miiaseii^ 
kann  man  aus  dem  Umstand  entnehmen ,  dassSoldani 
aus  einem  in  den  Hügeln  von  Casciana  in  Toscana 
gefundenen  Stein ,  der  weniger  als  anderthalb  Unzen 
wog,  10454  gekammertc  mikroskopische  Schalen 
zusammenlas.  Der  Rest  des  Steines  war  ans  Schalen- 
fragmenten ^  kleinen  Echiniten-Stadidn  und  einer 
kalkspalhartigcn  iNlasse  zusammengesetzt.  Von  einigen 
Arten  dieser  Schalen  wiegen  vier-  bis  fiinihunderl 
nur  einen  Gran,  und  von  einer  Art  berechnete  er 
(SaggioOräiograßco  1760  p.  io3.  Tab.Ul.9  %*^t 
H.  i),  dassTaasend  kaum  einenGran  wiegen.  Derselbe 
bemerkt  ferner,  dass  man  sich  einen  Begriff  von  ihrer 
ausscrstcn  Kleinheit  machen  könne,  wenn  man  be- 
denke, dass  eine  grosse  Anzahl  derselben  durch  ein 
Papier  lallen,  in  weiches  man  Löcher  mit  der  feinsten 
r^adel  gestochen. 

Unsere  Geistes-  so  wie  unsere  OesiehlskfäAe  fcp* 
lassen  uns  schnell ,  wenn  wir  es  versuchen  wollen, 
ilic  vielen  kleinen  Körperchen  zu  deuten,  auf  die  wir 
stossen,  sobald  wir  uns  den  ausserslen  Grenzen  der 
Schöpfung  in  der  Richtung  des  kleinsten  Raumes 
nähern. 

Aehnliche  Anhäufungen  von  mikroskopischen 
Schalen  sind  auch  in  veraohiedenen  Lagern  der  Söss* 

Gottes  Willen  ins  Basein  gerufen,  spüter  in  ihrem  erlangten 
eigenen  Gesetz  ihren  Lebenscyclus  voUendclen.  ßei  sölchcn 
Fragni  im  Voi.ius  ■hehauptcn  zu  wollen,  wir  l.onncn  nichts 
davon  ^  '  ^  ^hj^nfepj^p^^n  so  unwisseascbafüidi  als  jede  Leiter- 
suchung  ab  *  (Ajj.) 
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waascrfonmuioncp  beobaditet  fvorden.  Eia  bekaimtea 
Bespiel  dieser  Art  geben  uns  die  ti^Ireielieni  iriel- 

lach  verbreiteten  Ueberreslc  eines  mikroskopischen 
Krebses  y  aus  dem  Genus  Cypris,  DieThiere  dieses 
Genus  sind ,  wie  die zweischaligen  Mollusken^  lait  zwei 
üacben  Schalen  versdMen  und  bewohnen  gegenwärtig 
j&Gewräer  der  3eenQnd  Sümpfe.  GeviseeLagerder 
'Weelden-Formation  umerhalb  der  Kreide  sind  in 
solchem  Maasse  mit  mikroskopischen  Schalen  von 
Cjrpris  Faha  angelüllt,  dass  die  Oberfläche  vieler 
Liamellen  in  die  der  Thon  sich  leicht  theilt^  oft  damit 
wie  mit  kleinen  Sandkömchen  ganz  überdeckt  ist« 
Dieselben  Schalen  kommen  auc^  in  dem  Haali^gs- 
Sand  und  Sandstein,  in  dem  Suasex-Marble  und  in 
dem  Purbeck-Kalk  vor,  welche  sich  siimmllichj 
\vahrend  derselben  geologischen  Epociic,  in  einem 
it'v^jjssea  See  oder  in  einer  ilussmiindung  absetzten, 
lind  mitunter  Schichten  von  beinahe  looo  Fusa 
Iilächtigkck  bildeten. 

Wir  finden  ahnliche  Beweise  von  langer  Zeitdauer 
in  einer  anderen  Reihe  von  Siisswasserbildungcn ,  die 
jünger  aind  als  die  ürex^ey  nämlich  in  den  grossen 
Süsswasserbildongen  der  TertüusPeriode  im  mittleren 
Fkvnkreich.  Hier  bietet  die  Aurergne  eine  Fläche  von 
zwanzig  englischen  Meilen  in  der  Breite  und  achtzig 
Meilen  in  der  Lange  dar,  wo  Schichten  von  Kies,  Sand^ 
Thon  undKalk,  durch  die  Wirkung  der  süssen  Wasser, 
bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  wenigstens  700  Fuss  au^ 
gehäoit  worden.  Lyell  (in  seinenPrinei]pilM  ofGef^agjr 
5'£d.  Vol.  IV.  p.  98)  weisst  nach,  dass  die  blatterige 


*)  Siehe  D'FiUous  Gcological  skeich  o/JI(utings.  1853. 
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BeschaflPffnheit  vieler  Mergellager  der  Gegenwart  von 
zahllosen  Myriaden  ähnlicher  Cypris-Schalcn  xuzti- 
schreihcn  ist,  welche  den  Mergel  in  Lamellen  iheillen, 
die  so  dünn  sind  wie  Papier.  Indem  er  diese  Thal- 
sache mit  der  Gewohnheit  dieser  Thiere,  jatirlich 
ihre  Ifoot  samtnt  ihrer  Schale  abzulegen^  io  Verbin- 
dung hringt,  bemerkt  er  mit  Redit,  dass  man  keinen 
iiberzeuüfenderen  Beweis  von  der  Ruhe  der  Wasser 
und  der  langsamen  und  allmahllgen  Anliillung  des 
Sees  mit  feinem  Schlamme  wünschen  könne. 

Ein  anderer  Beweis  von  der  langen  Zeit,  deren  es 
zur  Ablagerung  dieser  tertiären  SusswasserformatiQo 
in  der  Auvergne  bedurfte,  ergiebt  sich,  bei  Glermont, 
aus  dem  Vorhandensein  von  Kalkbänken,  mehrere 
Fuss  mächlig,  welche  fast  ganz  aus  fossilen  Köchern 
oder  röhrenartigen  Decken,  ähnlich  den  Gehäusen, 
welche  die  Larven  unserer  gemeinen  Köcherjungfer 
einscfaliessen  y  bestehen.  Nach  Lyell  ist  oft  ein  ein- 
ziges Exemplar  dieser  Köcher  von  nicht  weniger  als 
hundert  winzigen  Schalen  von  einer  kleinen  spiral- 
förmigen Schnecke  (Paludina)  umgeben ,  welche  an 
der  Aussenseite^ieser  röhrenibrmigen  Gehäuse  einer 
Larve  aus  dem  Genus  Fhryganea  angeheftet  sind 
Blan  begreift  nicht  leicht,  wie  Lager,  wdohe,  wie 
diese,  über  weite  Strecken  Landes  ausgebreitet^  nnd 
übereinander  geschichtet  sind,  mit  Thon-  oder 
Mergel-Scbichlcn  dazwischen,  die  Gehäuse  solcher 
Massen  von  Wasserlhleren  anders  als  durch  eine 
allmählige  Anhäufung  während  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  hätten  aufnehmen  können. 

*)  Siehe  Lyell  Principlcs  of  Geolog/.  Vol.  IV.  p'.  100. 
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gern,  die  sich FlossnouDduti gen  absclzioji, 
liissl  die  JkMiniscluing  iiml  Abwechslung  von  Fluss- 
II nd  Siisswassersee-S(  luden  mit  mariDen  Ueberresten^ 
auf  analoge  Zustande  scbl i essen  ,  wie  diejenigen, 
.unter  welchen  wir  See-  und  f  lus9be\vohner  zosam- 
men  in  den  Brackwassern  unweit  des  riil-])el(a8  ^) 
und  der  Mündungen  andePer  grosser  Ströme  an- 
Crefien.  So  findet  man  in  der  Purbecli-Formation 
zwischen  Kalkschichten  mit  Susswasser-Schalen  eine 
Schicht  mit  Auster-Schalen,  welche  entweder  salzige 
(xlerbrakische  Wasser  anzeigt;  imSand  undTlionder 
Wealden-Formation  iron  TiigMefi^resl  sind  Süss-  und 
Brackwass^MoUusken  mit  Ueberreslen  von  grossen 
I<ind-Rcptilienunternii8cht(Megalosaurus^Iguanodon 
ondHylieosaurus);  da  mit  lelzlereu  ebenfalls  Knochen 
von  iMeer-R(  plilien  (Plesiosaurus)  gefunden  werden, 
so  schlies^n  wir  daraus,  dass  die  Land-Reptilien  in 
eine  riussmiindung  getrieben  wurden,,  wohin  der 
Plesiosaurus  ebenfalls  vom  Meere  hereinkam ,  und 
dass  alle  zusammen  ihre  Knochen,  in  diesem  gemein- 
SchaAlicfaen Behälter  der  Ihierischcn  und  mineralischen 
Trümmer  eines  nicht  sehr  entlegenen  Festlandes 
zuriicliliessen. 

.  £ine  noch  auffiiHendiere  Mischung  organischer 
Ueberreste.  aller  Art  findet  ifa.  dem  wohlbekannten 
Oolith-Schiefer  vonStoncsficld  statt.  Hier  enthalt  eine 
einzige  Schicht  von  kalkigem  und.  sandigem  Schiefer 

*)  Siehe  Madden's  Traf  eis  in  EgypL.ll,  f.  171—175. 

**)  Eine  ansfobrliche  Geschichte  der  organischen  Ueberreste 
der  Wealdeil^<irinatioo  findet  sich  in  Mantells  büchst  l^v- 
reicbem  und  gründlicUero  Werke  über  die  Geologie  von  Sussei; 
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von  nicht  sechs  Fiws  Bßchtigkett  7Aig1eich  Lmd- 
Thiere  und  Pflanzen  und  Conchylien  die  augenschein- 
lich marinen  Ursprungs  sindj  ausserdem  sind  die 
Knochen  von  Didelphisy  Megalosaurus  und  Ptero- 
dactylds  so  fnnig  mit  Ammoniten^  Naalilen  und  Be- 
lemniten  und  anderen  See-Gonchylien  imtermaigt, 
dasskein  Zweif«^  obwiklÜh  katin^  dasfi  diese  FormatHHi 
sich  auf  dem  Boden  eines  Meeres,  nicht  sehr  weit 
von  einer  allen  Küste  absjesetzt  habe;  und  es  lasst 
sich  die  Gregenwart  von  Landlhier-Ueberreslen  in 
sokfaer  Lage  leicht  durch  die  Annahme  erklären , 
dass  ihre  Gerippe  aus  ihrer  nnterseeiflcben  Gfrabstatle 
aof  dem  nahen  Lande  in^sMeer  geschwemmt  worden. 

Eine  ähnliche  Erklärung  Icann  von  der  IMischung 
der  Knochen  grosser  Land-Säugethicre  mit  marinen 
Conchylien  in  der  MioceA-Abiheilung  der  Tertiär- 
Formation  in  der  Touraine  nnd  in  dem  Grag  von 
Norlblk  gegeben  werdeni, 

jFalle  Sfon  plcetzlich  s^erslcerten  Thieren, 

Die  bisher  betrachteten  Fälle  haben  uns  sammt  und 
sonders  Beispiele  von  langsamen  allmähligen  Anhäu- 
fiingen  dargebden,  in  welchen  Ueberreate  von  Meer-, 
SüsawBSser»  mid  Landthieren,  die  wahrend  langer 
Zeilperioden  eines  natürlichen  Todes  starben ,  au^ 
bewahrt  wurden.  Es  bleibt  nns  daher  noch  zu  zeigen 
übrig,  wie  von  Zeit  zu  Zeit  andere  Ursachen  eine 
schnelle  Anhäufung  gewisser  Schichten  hervorge- 
bracht zu  haben  scheinen  von  einer  i^tzlichen  Zer- 
slömng  nicht  allein  derSchaltfaierey  sondern  auch  der 
jedesmaligen  Meeresbewohner  der  höheren  Glasaen, 
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begleitet.  Aehnliche  örtliche  Fälle  von  plötzlicher 
i&erstöruDg  ereignea  sich  noch  heut  zu  Tage  ^  wenn 
U  heftigen  Stürinen  Fiadie  in  Folge  übemmniger 
Beüirischaiig  von  Sbkbmm  im  Meervstser,  oder 
durch  w  tdmettes  Sirigeii  der  Tenperator  des  Wa^ 
sers  und  Beimischung  schädlicher  Gase  in  der  Nahe 
unterseeischer  Vulkane  umkommen.  Auf  gleiche 
Weise  wird  oft  ein  plötzlicher  £inhrueU  von  Salz- 
mtmr  in  Seen  und  Flnmmftndungen-  oder  «ngekelirt 
djw  plötiliciie  Zoströmen  grosser  Sömmaennasaen 
xom  Meere  B.  beiin  Dorefabmcb  eines  Sees  oder 
bei  grossen  Landfluthen ,  verderhlich  für  viele  Be- 
wohner der  auf  diese  W  eise  modiüörten  Gewässer»  ^) 

Die  meisten  fossilen  Fisclie  haben  nicht,  den  An- 
schein^ als  ob  sie  durch  mechanische  Gei^hen  um- 
gekommen "wären;  sie  scheinen  vielmehr  in  Folge 
etwaiger  schädlicher  Eigenschaften,  die  sich  dem 
Wasser  milthcilten,  umgekommen  zu  sein,  enl>vo(1er 
durch  plöliliche  Veränderung  der  Temperatar  ^^), 
oder  darch  eine  Beimischung  von  KoUeAsanre, 
scfawefefiehem  Was8ersto%as  oder  bituminösen  oder 
erdigen  Stollen  unter  der  Gestalt  von  Schlamm. 

Die  Umstände,  unter  welchen  die  fossilen  Fische 
am  Monte  Boloa  gefanden  werden,  scheinen  darauf 

*)  Siebe  den  Bericht  über  die  Wirkungen  eines  Einbrudies 
des  Meeres  in  den  Siisswasscrsce  von  Lowestofle,  an  der  Küste 
von  SufTolk.  Edinburgh  philosoph.  Journal ^  iS'»  25 ,  p.372. 

Agassiz  hat  die  Beobachtung  f[eniacht,  dass  eine  plStsliobe 
Wärme-Abrahme  von  157o  in  der  Glatl,  einem  FloaMy  der  ia 
^Limiuath  unterhalb  des  Ziircher-Sees  üHif,  den  lUiiaUiel'*- 
iiarso  Tod  n»B  TaiHeaden  von  Barben  vemmclite. 
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hinzudeuten,  cIms  sie  plötzlich  umkamen/  wahr- 
scheinlich als  sie  in  jenen  Theil  des  Meeres  gerielhcn 
der  damals,  inFolge  vulkanischer  Einwirkungen,  von 
denen  die  nahe  gelegenen  Basalte  Zeugniss  ablegen , 
Gar  sie  verderblich  wurde.  Ihre  Skelette  liegen  parallel 
mit  den  Schichten  des  sie  einsdiliesscnden  kalkigen 
Schiefers;  sie  sind  immer  ganz  und  liegen  so  dulit 
beisammen ,  dass  oft  viele  Individuen  in  einem  einzigen 
Block  enthalten  sind.  Die  Tausende  von  Exemplaren, 
die  in  allen  Sammlungen  von  Europa  verbreitet  sind, 
kommen  beinahe  nmmtlich  ans  einem  Sieinbrudi. 
Alle  müssen  plötzlich  an  dieser  fittalen  Stelle  umge- 
kommen und  sogleich  in  die  damals  sich  absetzende 
Kalkraasse  eingehüllt  worden  sein,  denn  der  Umstand, 
dass  gewisse  Individuen  noch  Spuren  von  ihrer  Haut- 
üairbe  behalten  haben ,  beweist  hinlänglich,  dass  sie 
begraben  wurden,  ehe  eine  Zersetzung  der  weichen 
Hwile  eintreten  konnte.  *) 

Die  Fische  von  Torre  d'Orlando  f  in  der  Bucht  von 
Neapel,  unweit  Castelamare  scheinen  ebenfalls  plötz- 
lich umgekommen  zu  sein  ^*).  Agassiz  iaad,  dass  alle 

*)  Agassiz  hat  nachgewiesen,  dass  die  Annahine)  dass  der 
berühmte  y  aus  dieser  Steingrubc  herrührende  Fisch,  Blochius 
longirostn's y  versteinert  ^vordcn  wäre,  im  Augenhhck,  als  er 
einen  andern  Fisch  verschlang,  irrig  ist,  und  von  der  zurdligen 
Lage  zweier  Fische  über  einander  herrühre.  Den  Kopf  des 
kleinem  Fisches ,  von  dem  man  glaubte ,  dass  er  verschlungen 
wurde,  ist  so  gross,  dass  er  unmöglich  in  den  kleinen  Ma- 
gen des  vermeintliclien  Fressers  hätte  eindringen  hönnen  ; 
übcrdicss  ist  er  nicht  von  den  Rändern  der  Kionladeii  ^cs 
grossen  eingeschlossen,  sondern  ül^erragt  dieselben. 

**)  Es  sind  mir  jetzt  mehrere  l.ol.alitälen  bchannt,  wo  Fische 
lu  sehr  grosser  Anzahl  auf  kleine  Käuiae  zusauuneo^ehauft  «nd> 
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die  zabUoflen  Individuell^  welche  im  dortigen  Jura- 
Kalk  vorkoiDmeo»  einer  einzigen  Specieft,  Pycnodus 
riioailNis,  angehören«  EinganicsGesch^vaderscfaeinl 

hier  auf  einmal  vernichtet  worden  zu  sein,  an  einer 
Stelle,  wo  das  Wasser  entweder  von  schädlichen 
Sto£fen  durchdnuigen  oder  mit  Hitze  uberladen ' 
war.  *) 

Aof  dieselbe  Weise  können  wir  uns  vorstellen, 
dassscUanmiigesWasser,  vielleicht  mitTerderUichen 

Gasen  gemischt,  durch  Niederschlag,  eine  Reihe 
mächtiger  Mergel  -  und  Tiionschlchlen,  wie  die  der 
Lias-Formation  gebildet,  und  zugleich  nicht  allein 
die  Schahhiere  und  die  Thiere  niederer  Ordnungen^ 
sondern  anch  die  höheren  daselbst  sich  befindenden 
Beinrohner  des  Meeres  zerstört  habe.  Ein  weiterer 
Beweis,  dass  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Fischen 
und  Sauriern  plötzlich  durch  den  Tod  ergrifTen  und 
unmittelbar  begraben  wurden,  liegt  in  demUmstand, 
dass  viele  hunderte  derselben  oft  im  laas  vollkonunen 

und  wo  oft  Hunderte  von  IndiTiduen  derselben  Art  und  der- 
selben Grösse  gedrängt  neben  und  über  einander  liegen :  so  der 
Palcroniscus  cainptcrus  im  bunten  Sandstein  in  Irland,  so  ein 
kleiner  Lebias  zu  Aix ,  und  andere  mehr.  (Aßv) 

*)  Die  geringe  Entfernung  dieses  Felsens  von  dem  Vesuviani- 
schen  Heerd  vulkanischer  Ausbrüche,  ist  eine  hinreichende 
Ursaclie  um  diese  zerstörende  Kraft  dcnGewässerti  in  der  Bucht 
von  Neapel  niitiietlieilt  zu  haben,  in  einer  Periode  "*),  weldie 
der  intensiven  vulkanischen  Thaligkeit,  die  während  der  Abla- 
gerung des  Terliargebirgs  vorherrschte  und  gegenwärtig  noch 
fortdauert,  voranging. 

aj  Die  Schiefer,  in  welchen  der  Pycnodus  rhombus  vor- 
kommt, gehören  der  Flutzzeit,  und  es  möchte  daher  mehraU 
gewagt  encbeinen,  Üiren  Untergang  den  yidkanitcbcn  Aus- 
Brüchen  des  TesQTiaoiadien  Heerdes  snamchreiben«  (Ag.) 
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erhalten  gefunden  werden.  Bisweilen  trifi^  es  sieb, 

dass  kaum  ein  cin/lgcr  Knochen  oder  eine  Schale  von 
ihrer  nalürlichen  Slclle  vcrriicki  ist  y  was  unmöglich 
der  Faii  sein  könnte ,  wenn  die  Körper  dieser  Tbiere 
ancb  nur  wenige  Standen  der  Fäulniss  oder  dem 
Raub  der  anderen  Seednere  ansgesetu  geiresen 
wären.  *) 

Ein  anderer  berühmter  Fiiiulort  f«ir  fossile  Fisclic 
ist  der  Rupferschiefer  am  Harzrand.  Viele  dieser 
Fisdie,'  ZQ  Mansfeldi  Eisleben  etc.,  haben  eine 
bogene  Lage,  die  man  öfters  den  Zuekungen  im 
Todeskampfe  zn^eschrteben'  but.  Der  wahre  €hnnd 
dieses  /iuslaiidcs  lie2;t  aber  in  der  unji^leichen  Za- 
sammenziehung  der  Muskeln,  wodurch  Fische  und 
andere  Thiere,  Av-ährcnd  des  kurzen  Zeitraumes 
zwischen  dem  Tode  und  dem  der  Auflösung  roran- 
gehenden  weichenZuslande,  steif  werden^*).  €nd  da 
diese  fossilen  Fische  in  dem  unmittelbar  auf  den  Tod 

* 

*)  Obgleich  aus  der  Erhaltung  dieser  Thiere  hervorgeht,  dass 
gewisse  Tbeile  des  Ltas  plötzlich  gebil Jet  wurden ,  so  giebt  es 
auch  Beweiie  fon  dem  Yerlaofe  eines  langen  Zeiuvums  wah- 
rend der  AblageniDg  anderer  Theile  dieser  Formation.  Siehe 
die  Bemerkuni^  in  den  folgenden  Capitcln  über  GoproBten 
uQd  die  fossilen  DinCenfische. 

Dieses  ist  nämlich  so  zu  verstehen  :  Bald  nach  dem  Tode 
erstarren  die  Leiclien  durch  Zusahrniensiehung  der  Moslidii. 
JIn  aber  bei  den  Fischen  der  Rüchen  sehr  fleiscn%,  ^  Banch^ 

seile  dagegen  nur  von  eininen  Muskclbiindchi  unip.oben  ist, 
so  biegt  sich  natürlich,  bei  dieser  Ki siat lud^; ,  der  Tisch  mehr 
oder  weniger,  in  der  Art,  dass  der  JJaucli  convex,  der  Rücken 
hingegen  concav  wird.  Diesem  Umstand  ist  es  zuxuscbreiben, 
dass  die  meisten  Fischbilder ,  die  nach  todten  Exemplaren  ge- 
zeichnet sind ,  unnatürliche  Stellungen  wiedergeben.  Ebenso 
sind  sehr  viele  fossile  Fische,  namentlich  die  Alansfelder,  m 
dieser  Stcllang  begraben.  (^6*) 


folgenden  steifen Zuslande  gefunden  werden,  so  knnn 
xnan  daraus  schliessen,  dass  sie  begraben  wurden, 
che  die  Fäulniss  begann^  und  zwar  wahrscheinlich  im 
dems^Sben  bitomtBÖseD  SckkimiD ,  welcher  ihren  Uih 
tergang  herheiiiihfie«  His  Vorkonfmen  iroM  Kopfer 
nnd  Erdpech  in  jenem  so  viele  vollkommen  erhaltene 
Fische  enthaltenden  Schiefer  des  Harzes  scheint  aus- 
serdem noch  auf  zwei  andere  Ursachen  ihres  plölzr» 
Jichen  Todes  hinzuweisen. 

Ans  dem  was  bisher  über  die  allgemeine  Geschichte 
organischer  Uebcrresle  gesagt  worden  ist,  geht  her- 
vor, dass  nicht  allein  die  Trümmer  vonSecorganismeny 
sondern  auch  die  von  Land-Thieren  und  Pflanzen  fiist 
ausschliesslich  in  solchen  Lagern  yorkommen  ,  welche 
durch  die  Wirkung  des  Wassers  entstanden,  und 
dieser  Umstand  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Knochen  fast  aller  icxilea  Thicre,  welche 

*>  In  ieoen  «ngesiämen  Zustanden  nnsen  Planeten  |  wSh» 
read  wekher  die  AUa^eninf  der  Erdfchicbteo  ftatt  fand,  war 
die  damals  höchst  intensive  Thitigkeit  vulkanischer  KrSAe 
wahrscheinlich  auch  von  atasospharischen  Störungen  iMgleitet» 
die  auf  die  Luft  und  das  Wasser  einwiihen,  und  ähnliche  Ver- 
wüstungen untev  den  danuüs  eustirenden  Arten  von  Fischen 
angerichtet  haben  mögen,  wie  sie  gegenwartig»  neueren 
Beobachtungen  nafiftige»  nach  ptötxlichen  und  heftigen  Verän- 
derungen im  etektrischen  Zustande  der  Atmosphäre  entstehen, 
AlEBssia  hathedbachtety  dass  plotslicbe  Veränderua^en  in  dem 
Drucke,  den  die  Atmosphäre  auf  das  Wasser  ausübt,  selur 
meifclich  auf  die  Luit  in  der  Schwimmblase  der  Fische  ein- 
wirkt, i|nd  diese  bisweilen  bis  sum  Bersten  ausdehnt.  Olk 
sieht  man  auf  der  Oberfläche  und  an  dep  Uiern  der  Schweiler- 
Seen  eine  Menge  todter  Fische,  die  auf  diese  Weise  während 
der  Gewitter  umkommen. 


I 


unbedeckt  liegen  bleiben ,  in  wenigen  Jahren  durch 

verschiedene  Thiere  und  die  zersetzende  Wirkuog 
der  Atmosphäre  zerslört  werden.  Ausgenommen  die 
wenigenKnoehen ,  welche  in  Höhlen  angesammeil  oder 
unter  Erdfallen,  vulkanischen  Eruptionen  oder  Trieb* 
sand  begraben  worden  sein  mögen,  können  Land» 
lhiertiberre«te  nur  in  neptnnisdien  Ablagerungen 
aufbewahrt  worden  sein. 

*)  Capitaiii  Lyon  bericlitet,  dass  in  den  Wüsten  von  Afrika 
die  heissc  und  trockene  Luft  oft  die  Körper  der  gestorbenen 
Kameele  gänzlich  ausdürrt,  deren  Skelette  alsdann  der  Kern 
von  Flagsand-Hügeln  werden,  wo  sie  begraben  bleiben,  wie 
die  Siamuie  der  Falmb&ame  und  die  Gebäude  des  alten 
Egyptens. 

In  einem  neuem  Werke  über  die  Geologie  derBermuden 
{Proceedings  of  Geal,  Sae,  Land,  ^p»  9.  1834),  beschreibt 
Lieatenant  Nelson  diese  InseUi  als  zusamniengcsetxt  aus  kalki- 
gem Sande  und  Kalkstein,  der  ton  Mrliüninierten  MmdiciL- 
acbalen  nnd  Korallen  berrnhre;  er  nimmt  an ,  dass  ein  groisR' 
Tkett  der  Materialien  dieser  Lager  dnrch  den  Wind  Ton  dea 
Küsten  fortgetrieben  worden  sei.  Die  Oberflicke,  in  immcken 
Gebenden,  ist  aus  lotem Sand  gebildet,  der,  wiehemmgetiidie* 
ner  Schnee,  die  unregelmSssigsten  Formen  annimmt,  und  ein 
weUenförmiges  Aussehen  hat,  ähnlich  dem  TomMeer  bespülten 
Uferaand.  Muscheln  von  gleicher  Art  wie  die  jetzt  lebenden 
kommen  in  dem  losen  Sand  nnd  festen  Kalkstein  vor,  so  wie 
auch  Wurteln  vom  Pahnetto,  der  jetxt  auf  der  Insel  wichst; 
Die  n W.  Küste  yon  Gomwall  bietet  Shnlicbe  Pbinomene,  wo 
viele  tausend  Morgen  Landes  durch  Sand ,  von  der  MeereMste 
hergeschwemmt  i  bei  den  Dörfern  Bude  nnd  Perran  ZabulA 
bedeckt  ^rden ;  das  letstere  Ist  durch  ansserordentlidie 
Stiirme  zweimal  zerstfirt  und  unter  Sand  begraben  worden. 
Siehe  Transaet,  of  GeoL  Soe.  ofCornweü^  Yol.  II,  p.  140, 
und  Vol.  III.  p.l2.  Siehe  auch  DeLaBäche's  Nandiuek  der 
Geologie,  übersetzt  von  Dechen ;  und  Cuvier's  TUorie  de  la 
terre. 


^  140  — 

Sogar  ia  der  JeUtweit  sehen  wir  beständig  Gerippe 
von  lliieren  daroh  die  Flüsse,  %rährend  der  Fluthseity 

in  Seen ,  Strommändungen  und  Meere  gelrieben,  und 
wenn  es  gleich  anfangs  auOiiUcnd  scheinen  mag, 
üeberreste  von  Landlhieren  in  Lagern  eingeschlossen 
zu  finden y  weiche  auf  dem  Meeresboden  sich  ab- 
setzten ,  so  ist  diess  doch  leichl  erklärbar,  wenn  man 
sieb  erinnert,  dass  die  Materialien  der  geschichteten 
Gesteine  selbst  grösslendieils  ans  dem  Detritus  älterer 

Umder  entstanden. 

Wenn  also  Rogen,  Ströme  und  Ueberschwem- 
mungen  diesen  Detritus  in  die  Seen,  Fiussmündungen 
und  Meere  fuhren  konnten ,  können  sehr  wohl  auch 
dieselben  Strömungen ,  welche  so  ungeheure  Massen 
von  Gestein-Trümmern  mit  sich  fortrissen,  viele 
Gerippe  von  Landlhieren  und  Amphibien  in  grosse 
Eiitfcmungen  geführt  haben;  in  Ucbrrcinstimmuog 
damit  tinden  wir,  dass  Lager,  welche  durch  das 
Wasser  -i^ebildet  wurden,  gewöhnlich  die  gemein« 
schafttiche  Niederlage  der  Üeberreste  nicht  nur  von 
Wasser-^  sondern  auch  von  Landthieren  und  Pflan- 
zen sind. 

Das  Studium  dieser  L'eberresle  soll  den  widiligslen 
und  interessantestenGegenstand  unserer  Untersuchun- 
gen bilden,  denn  sie  sind  der  Hauptschlüssel,  mildern 
wir  die  geheime  Geschichte  der  Erde  aufschliessen 
können.  Sie  sind  dieUrkonden,  welche  uns  allein 
mit  den  Umwälzungen  undCatastrophen,  welche  dem 
Erscheinen  des  Menschen  lange  vorausgingen,  be- 
kannt machen  können;  sie  öthien  mit  einem  Worte 
das  Buch  der  Natur  und  schwellen  die  Bürde  der 
Wissenschaft  mit  der  Kunde  irieler  aufeinander  fol- 


-ta- 
genden Reihen  Ton  Thier-  und  f flanzengenerationen, 
deren  Enebafiong  und.  Untergang  uns  gleidb  unbe- 
kannt geblieben  wäre,  okme  die  neuerenEntdedumgen 

der  Geologie. 


Zweck  und  Nutzen  der  Raubthiere  in  der 
animalischen  Schöpfung. 

Ehe  wir  zur  genaueren  Betrachtung  der  Beweise 
von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der  ausgestorbenen 
Raubthiere y  welche  unsere  Erde  in  früheren  Zeit- 
Ferioden  bewohnten |  übergehen,  wollen  wir  luvor 

*)  IKe  £xistenz  der  Raubthiere  schmt  mir  ein  tchwem 

Rätbad  in  der  animalischen  Schöpfung  zu  sein,  und  sollte 
wohl  von  einem  hühern  Standpunkt  aus  betrachtet  werden, 
als,  in  diesem  Capitcl,  vom  Verjasser  geschehen  ist.  Schon  (Llt 
Umstand,  dass  in  den  ältesten  Formationen  Raubthiere  nicht 
in  der  Art  Y0ilierr8clie&  wie  später,  scheint  mir  eine  beden» 
tende  Einwebdang  dagegen  zu  sein ,  dieselben  als  blosse  Ans» 
kehrer  SU  iMtrachten,  und  die  Frage  liegt  sehr  nahe,  wer  denn 
diese  Fresser  wieder  aus  dem  Wege  Schafte?  Wenn  der  Ver- 
fasser seine  Ansicht  damit  zu  begründen  sucht,  dass  die  Raub- 
thiere dem  Jammer  und  Elend  der  lalimcu  und  abgelebten 
Grasfresser  ein  Ende  machen ,  konnte  man  ihm  föglich  ent^^ 
nen ,  dass  es  keineswegs  Tbatsache  ist»  dass  die  Raubtiuens 
vor7iiglich  diese  erhaschen,  sondern  dass  sie  vielnielir  jHngen 
und  frisdu  n  bissen  nachjagen,  und  dass  in  der  \\  lUlmss 
Krankheiten  und  Altersschwäche  uicht  die  bäufigeu  trauri^jen 
und  langwierj|j;en  Folgen  nach  sich  ziehen,  wie  der  civilisirte 
Zustand  es  beim  Menschen  mit  sich  gebracht  hat«  Msn  weiss 
ferner,  dass  ^ie  Tliiere  ihre  Kranken  entweder  sehr  zärtlich 
pflegen  oder  selbst  tüdlen.  Auch  ist  der  Zweck  des  Lebens 
nicht  allein  in  einem  freudigen  thierischen  Genuss,  selbst  bei 
Tiiieren  nicht,  zu  suchen,  und  es  dürfte  gerathcncr  sein,  die 
Eaistens  der  naabthiere  tob  der  Seite  einer  allgemeinen  Bat»  , 
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eioen  Blick  auf  ihro  allgemeine  Verlheitpng  werfen ^ 
uixl  sdbenv  wie  in  folge  derselbe«  eis  sleiiM  System 
iKm  Zerstörung  y  begleitel  voD  einer  foiimhrenden 

Erneuerung  ^  zu  allen  Zeilen  zur  Vermehrung  des 
thiei  ischeu  Lebensgenusses  aui  <ier  ßaaz£ii  Erdober- 
fläche beigetragen -hat. 

.  2m  den  HaupleigenLhümlichkeiteh  der  SlmlUor 
dieser  alten  Thaere  c^ören  ohne  Zwei&ldie  Organe, 
womit  sie  zum  Fang  und  Tödtcad  ihrer  Bevte  luisge- 

riistet  waren.  Da  nun  aber  solche  eigends  zur  Zer- 
sloruDg  gcbildele\\  erkzeuge,  beim  ersten  Bück,  mit 
einer  auf  Wohlwollen  gegründeten ,  die  grösst  luög- 
Jichstc  Summe  von  Lebensgenuss  für  die  grösst 
nÖl^idMke  Zahl  von  Individuen  beabsichtigenden 
Schöpfung  unvereinbar  scheint,  so  wird  es  hier  ge«- 
tttgneC  sein,  einige  Vierte  über  diesen  €regenstand 
vorauszuschicken,  che  wir  in  die  Geschichte  jener 
Thiere  der  Vor>velt ,  deren  Auijgabe  es  war,  Zer- 
störungen im  Leben  zu  bewirken,  eingehen* 

DieSterblidhkeit  ist  die  allgemeine  JBedingung,  unla 
wddher  es  dem  Schöpfer  gefiel,  alle  um  uns 


wickelang  des  ganzen  Tbierreiclis  tv  betiackten,  in  der,  mit 
der  IVIüglichkeit  eines  Fortschrittes,  auch  die  einer  Abweichang 
negchen  ist,  als  bloss  ihre  Nabrungsweise  zu  berücksicht^ien. 
In  der  Thal,  wenn  es  in  dieser  Entmckelune  auf  den  Men- 
schen abgesehen  ist,  Wirdes  uns  ganz  nalünich  erscheinen, 
dass  in  ihr  alles  Menschcnfreinde,  Antihunianc  nacli  und  nach 
abmle^  oder  überwanden  werde;  und  so  dürfte  uns  das 
friuueilige  Auftreten  der  Pachydenncn  and  Grasfresser,  and 
das  spiitero  furcliterlichc  Ik-berbaudnchnien  der  Raubthiere^ 
in  (In  uninillclhar  der  Erschaffung  des  Menschen  vorangehen- 
den Lpoche,  als  ein  wichtiger  Fingerzeig  erscheinen  liir  die 
Behauptung,  dass  diese  RidilUDg  im  thiercrzeugenden  Proceaa 
besiegt  werden  sollte,  ebe  der  Mensch  erscheinen  ondsone 
Hamiliaft  über  das  game  TUecreich  ansdth^en  konnte. 

(Ag.) 


"Wesen  ins  Dasein  zu  rufen ;  demnach  war  es  eine 
Anordnung  seiner  Güte  dass  das  Lebensende  eines 
jeden  Individuums  so  leicht  als  möglich  würde.  Der 
leichteBte  Tod  ist  aber  sprichwörtlich  der  unerwar- 
tete, und  wenn  wir  aelbsl,  aus  moralischen,  auf  ooser 
Geschlecht  allein  anwendbaren  Gründen ,  kein  phHxr* 
Uches  Ende  unseres  sterblichen  Lebens  wünschen,  so 
ist  doch  für  alle  niederen  Thiere  ein  solches  Ende 
offenbar  das  wünschenswertheste.  Die  Beschwerden 
der  Krankheit,  und  die  Schwächen  des  Alters  sind 
die  gewöhnlichen  Vorboten  des  Todes«   Bei  dem 
Menschen  allein  sind  diese  einer  Milderang  durch 
Hoffnung  und  inneren  Trost  iäliig,  wahrend  sie  zu- 
gleich zu  den  höchsten  Aeusserungen  der  Nächsten- 
liebe und  den  zartesten  MitgeiUhlen  Anlass  geben. 
In  der  ganzen  Schöpfung  der  niederen  Thiere  existiren 
aber  keine  solche  Sympathien;  hier  findet  keineAück- 
«cht  für  Schwache  oder  Alter ,  keine  liebevolle  Thral- 
nahmc  iür  den  Kranken  statt,  so  dass  die  Ausdehnung 
des  Lebens  iiber   die  beschwerlichen  Stufen  der 
Schwäche  und  des  hohen  Alters  iür  jedes  Individuum 
in  eine  Quelle  von  Elend  sich  verwandeln  würde. 
i)ie  Welt  würde  unter  solchen  Umständen  zu  dnem 
Schauplatz  täglichen  Jammers,  der  alle  Lebensgenüsse 
weit  überwiegen  würde.  Bei  der  bestehenden  Ordnung 
plötzlicher  Zerstörung  und  rascher  Aurciiiandcrfölge 
wird  der  Schwache  und  liülflose  schnell  von  seinen 
Leiden  erlöst  und  die  Welt  bleibt  immerfort  mitMjrria- 
den  fühlender  und  glücklicher  Wesen  bevölkert;  und 
wenn  auch  manchem  nur  ein  kurzes  Dasein  beschie- 
den ist,  so  ist  es  doch  gewöhnlich  eine  Periode  un- 
unterbrochenen Genusses,  mit  welchem  der  äugen- 
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bltcklidie  Schmerz  eines  raschen  und  unerwarteten 
Todes  Hl  keinem  Verhältniss  steht. 

Man  hat  von  jeher  die  Bewohner  der  Erde  in  zwei 
grosse  Klassen  eingelheill^  nämlich  in  Grasfressende 
und  Fleischfressende;  und  wenn  gleich  beim  ersten 
Anblick  die  Letzleren  znr  Vermehrung  der  thierischen 
Laden  bestimmt  scheinen,  so  tragen  sie  doch,  wenn 
man  sie  in  ihrem  ganzen  Umfiing  betrachtet ,  wesent- 
lich zur  Verminderung  derselben  bei. 

Demjenigen,  der  nicht  gewöhnt  ist,  sein  Augen- 
merk auf  die  allgemeinen  Resultate  in  der  Oekonomie 
der  Natur  zu  richten,  mag  die  Erde  als  ^  SchaiH 
platz  steten  Krieges  und  immerwährenden  Gemelzds 
erseheinen;  allein  b^  einer  umfassenden  Anschauung, 
wobei  man  die  Individuen  in  ihrem  Gesammtver- 
hältniss  zu  der  allgemeinen  Wohlfahrt  ihrer  eigenen 
Art,  so  wie  aller  anderen  Arten,  mit  welchen  sie  in 
der  grossen  Familie  der  Natur  vergesellschaftet  sind, 
löst  sich  jedes  scheinbare  13ebel  in  einen  Gesammt» 
beitrag  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  auf. 

Bei  dem  bestehenden  System  ist  nicht  allein  die 
Masse  des  Lebensgenusses  überhaupt  durch  dieRaub- 
thierc  vermehrt ;  sie  wirken  auch  noch  höchst  wohl- 
thatig  auf  die  sämratlichen  grasfressenden  Geschlech- 
ter, die  ihrer  Herrschaft  unterworfen  sind.  Ausser^ 
dem,  das8«sie  dieselben  divch  plötzlichen  Tod  ^on 
den  Gebrechen  des  Alters  befreien,  erweisen  sie  noch 
allen  Arten,  welche  ihnen  zum  Raube  dienen,  eine 
fernere  Wohlthat  dadurch,  dass  sie  viele  junge  und 
kräftige  Individuen  zerstören  and  dadurch  ihre  aus« 
serordentliche  Vermehrung  beschränken.  Ohne  diesen 
heilsamen  Verlust  würde  sich  bald  jedeSpedes  der- 


massen  fervielfalligen,  daas  sie  in  keinem  Verhäitniss 
mehr  zu  ihren  Nahrnngsvorräthen  stünde  und  stall 

einigen  würde  die  ganze  Klasse  der  Grassfressenden 
einem  langsamen  und  jammervollen  Hungerlode  preis- 
gegeben sein.  Allen  diesen  Uebeln  ist  durch  die  Ein- 
fiihrung  der  beschränkenden  Gewalt  der  Fleisch- 
fmsenden  abgeholfen;  durch  ihre  Wirkung  wird 
jede  Species  im  richtigen  Zahlenverhältniss  lu  den 
anderen  erhallen,  die  Kranken,  die  Lahmen»  die 
Alten  und  die  Ueberzaliligcn  fallen  alle  einem  raschen 
Tode  nnheim,  und  ausserdem ,  dass  jedes  leidende 
Individuum  schnell  von  seinem  Elend  erlöst  ist, 
trägt  sein  geschwächter  Körper  auch  noch  «im  Unter- 
halt seines  fleischfressenden  Wohltha'tera  bei »  und 
lasst  somit  mehr  Raum  für  den  behaglichen  Lebens- 
gen uss  der  überlebenden  Glieder  seiner  eigenen  Art 
iibrig. 

Dieselbe  «Polizei  der  Natur,»  welche  so  wohl- 
thätig  auf  die  grosse  Familie  der  Landthiere  wirkt, 
herrscht  gleich  vortheilhaft  über  die  Bewohner  der 
Meere.  Auch  unter  diesen  giebleseine  grosseAnrahl, 
welche  von  Pflanzen  leben  und  der  anderen  Abihei- 
lung der  Fleischfresser  z.ur  Beute  dienen.  Auch  hier 
sehen  wir  abermals,  dass ,  ohne  die  Raubthiere,  die 
Pßanzenfineaser  sich  insUnendliclie  yermehren  wurden» 
bis  der  Mangel  an  Futter  ihren  Untergang  herb^* 
führte;  unterdessen  würde  dieSee  von  hungerleidenden 
Geschöpfen  bevölkert  sein  und  der  Tod  immer  nui: 
einem  elenden  Leben  ein  Ende  machen. 

Und  so  erscheint  denn  der  Zerstörungsberuf  der 
Ranbthiei^,  in  seinen  Hauptresultaten  als  eine  höchst 
wohlthälige  Anordnung;  er  vermindert  um  vieles  die 
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Samme  derTodesschmerzen,  verkürzt,  ja  vemichlet 
sogar  durch  die  ganze  thierische  Schöpfung  dns  Elend 
der  Krankheiten,  der  zula'Higen  Beschwerden  und 
des  schmerzvollen  Absterbens,  und  stellt  der  über- 
mässigen Vermehrung  heilsame  Schranken ,  so  dass 
die  ISahmngsmittel  stets  im  richtigen  Verhaltniss  zu 
den  Bedürfnissen  bleiben.  Das  Resultat  davon  ist,  dass 
die  ganze  Oberfläche  des  Landes,  sowie  die  Wasser 
des  Meeres,  stets  mit  INIvriaden  lebender  Wesen  an- 
gefüllt  sind,  deren  Genüsse  so  lange  dauern  wie  ihr 
Lehen,  und  die  mit  Lust  den  Zweck  ihres  Daseins 
erfüllen.  Bas  Leben  wird  jedem  Individuum  ein  Schao* 
platz  fortwährender  Fesllichknt  in  einem  Lande  des 
Deberflasses ;  und  wenn  ein  unerwarteter  Tod  seinen 
Lauf  hemmt,  so  bezahlt  es  mit  geringen  Zinsen  seine 
grossen  Schulden  an  den  allgemeinen  Sciiatz  ihieri- 
scher  iNabrung,  aus  dem  der  Stofi'  seines  Körpers 
hergenommen  ward.  Auf  diese  Weise  hört  das  grosse 
Drama  des  allgemanen  Lebens  nie  auf  zu.  wken; 
wenn  auch  die  Handelnden  stets  wechsln,  so  werden 
doch  dieselben  Rollen  immer  von  denselben  Geschlech- 
tern iu  verschiedenen  Generationen  gespielt,  welche 
die  Oberfläche  der  Erde  und  die  Tiefen  des  Meeres 
fort  und  fort  verjüngen  und  mit  neuem  Leben 
schmücken. 


—  laö  — 


Capttrl  XIV. 

Beweise  von  einer  Absicht  im  Bau  der  fossilen 

WiibcUUierc. 


Erster  AbAclmlll« 

Fossile  Samgethiere,  —  Dinotherium. 

Im  vorigen  Capitel  haben  wir,  wie  ich  glaube, 
hioläuglich  die  überaus  hohe  Wichtigkeil  der  oigani- 
schen  Ueberreste  föi*  jenen  Zweig  der  nalürlichen 
Theologie^  mit  welcher  wir  uns  gegenwärtig  be- 
schäftigen, herausgehoben.  Die  meisten  und  sogar 
die  ältesten  fossilen  Säugethiere  weichen  in  so  wenig 
Hauptpunkten  von  den  lebenden  Repräsentanten  ihrer 
^mpectiven  Ordnungen  ab,  dass  ich  es  vemiflidea 
werde y  in  Details  einzugehen ,  welche  z^r  zahllose 
Beweise  einer  schöpferischen  Absicht  enthalten ,  aber 
nur  wenig  darbieten,  was  nicht  eben  so  gut  an  leben- 
den Arten  wahrzunehmen  wäre,  ich  werde  daher 
meine  Bemerkungen  auf  zwei  ausgestorbene  Gattun- 
gen, vielleicht  die  merkwürdigsten  unter  allen  fossilen 
Sa'ugethieren ,  sowohl  wegen  ihrer  Grösse  als  auch 
wegen  ihrer  ganz  eigenthumlichen  anatomischen 
Struktur  beschränken;  nämlich  das  Dinotlierium, 
welches  das  grössle  unter  allen  Land-Säugethieren 

*)  Das  Dinotherium  war  gewiss  ein  Diijjongaitiges  Cctacec 
und  kein  Land-Säugethier.    Vgl.  Bd.ll.  Taf.  2.  (Ag.) 

Im  Sommer  1836  wurde  ein  ganzer  Kopf  dieses  Tltieres, 
ohngefähr  vier  Fuss  lang  und  drei  Fuss  breit,  zu  Eppelsheim 
entdeckt.  D'.  Kaup  und  Professor  von  Klopfstetn  haben  eine 
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gewesen,  um\  das Megai /i er ium,  welches  uulcr  ailcii 
die  grösslen  Abweickuogen  von  den  gewöknlichea 
thierischen  Formen  zeigt. 

Wir  baben  schon  bei  Anizählong  der  Säugethiere 
der  Miocen-Periodc  bemerkt,  dass  die  zahlreichsten 
Ueberresle  von  Dinotherium  zu  Eppelsheim  in  Hessen- 
Darmstadt  gefunden,  und  in  einem  gegenwärtig  er-* 
scheinenden  Werk  von  D^Kaup  beschrieben  werden. 
Bruchstücke  desselben  Genua  sollen  nachGa?ier  auch 
io  irerschiedenen  Theilen  von  Frankreich,  Baiem  und 
Oes! reich  vorkommen.  *) 

Die  Mahlzähne  des  Dinoiheriums  (Taf.  2,  c  u.  f  5) 
nähern  sich  durch  ihre  Struktur  so  sehr  denen  des 
Tapirs,  dassCavier,  als  er  sie  zuerst  sab, dieselben^*) 

Besdireibung  diesef  nerkwiifdigeD  Fossils  mit  Abbildungen 
herausgegeben  (siehe Tafel  II.  Fig.  2),  worin-  sie  nachweisen, 
dass  der  eigenthümlichen  Form  und.Lage  des  Hinterhauptes 
nach«  SU  urtheilen,  dasselbe  mit  ungemein  starken  Muskeln 
vencben  «ein  musste,  um  die  Bewegungen  des  schweren 
Kopfes  beim  Wttblenm  der  Brde  SU  lenken.  Siebdmerktn  über« 
diessdassmeineyennntbnng,  dass^daslKootherinm  einWassjn*- 
thier  gewesen,  sich  dorch  die  AanülieniDg  der  Form  des  Hin- 
terhauptes zum  Hinterhaupte  derCetaceen  bestätigt  finde,  und 
es  sei  dasselbe  als  ein  neues  und  sehr  wichtiges  Mittelglied 
zwischen  den  Cetaceen  und  IKchhSntern  zu  betrachten. 

*)  Wichtige  Mittbeilungen  über  das  Dinotherium  Teidankt 
man  ebeniaUs  Hm.  y,  Meyer.  (Ag.) 

Qayier  verweist  die  ihm  bekannten. Ueberrestc  dieses 

Thicrcs  nicht  geraflezu  ins  Genus  Tapir,  sondern  macht  daraus 
eine  eigene  AbtheiluTif^,  «ler  er  blos,  da  er  nicht  im  Besitz  eines 
vollständigen  Malet iais  war,  um  ein  neues  Crnus  7.11  bilden, 
die  ▼orläimge Ueberschrift  gab :  Des  Tapirs  gi'raniesques,  mit 
der Tliatsaclie  wahrscheinlich  wobl  vertraut,  dass  Arten  eines 
und  desselben  natürlichen  Genus  nicht  solche  Extreme  in  den 
Dimensionen  zeigen.  Vgl.  Cuv.  Ots.foss,  11.  p.  105.  C^gO 


einer  rieseDiiüasigen  Species  dieses  Gienas  zuachrieb. 
D'Kaup  machte  später  unter  dem  Namen /^tfiolAerutm 
eine  besondere  Gattung  daraus,  welche  zwis^n  Tapir 

und  Mastodon  in  der  Mille  steht  und  ausserdem  ein 
wichtiges  Verbindungsghed  in  der  grossen  Faniih'e 
der  Dickhäuter  bildet.  MachCuvier  und  Kaup  erreichte 
die  grqssle Species,  D.  giganteum,  die  ansserardcnl» 
liehe  Länge  von  achtzehn  Fuss.  Der  merkwür^gale 
Knochen ,  der  his  jetzt  von  diesem  Thiere  gefunden 
wurde,  ist  das  SchuUerblall  *),  welches  seiner  Form 
nach  dem  eines  Maulwurfs  am  nächsten  kommt,  und 
auf  eine  besondere  Einrichtung  des  Vorderfusses  zum 
Graben  scbliessen  lässt ,  eine  Annahme,  welche  auch 
durch  die  eigenthümlicfae  Struktur  des  Unterkiefers 
bestä'tiot  wird. 

Die  Unterkiefer  zweier  Species  von  Dinotbenum 
(Taf.  2,  C,  Fig.  1  u.  2),  zeigen  Eigenthümlichkeiten 
in  der  Stellung  der  Fangzähne ,  wie  sie  bei  keinem 
andern  lebenden  oder  fossilen  Thiere  gefunden  tvcr- 
den,  und  wodurch  sie  sich  sowohl  von  den  Tapiren 
als  von  allen  anderen  Saugelhicrcn  unterscheiden; 
sie  sprossen  nämlich  aus  dem  vcH-dern  Ende  des  Un- 
terkiefers und  sind  nach  unten  gekriiinml,  ungefiibr 
wie  die  Fangzähne  im  oberen  Kiefer  des  Walhrosses. 

Ich  werde  vorläufjor  meine  Bemerk unjren  auf  die 
Eigenthümlichkeit  der  Stellung  dieser  Hauer  be- 
schränken, und  zu  zeigen  suchen ,  InMriefern  solche 
Organe  auf  die  Lebensweise  der  Thiere,  denen  ae 

Die  Extrcinilätshnochcn ,  die  man  mit  Dinolhcrium  gc- 
fuudca  hat,  sind  in  neuerer  Zeit  ah  einem  anderen  Thiere  an- 
gehörin  betrachtet  worden.  (Aq.) 


angehörusiij  acUteaseo  Iimii.  Em  UoteiidaGy  von 
nahe  «n  vier  Foss  Lnoge  und  mC  tokfaen  «thweren 

Hauern  am  vordem  Ende  versehen,  müsslc  nolh- 
wendig  für  ein  auf  dem  Lande  lebendes  Thier  lästig 
und  unpassend  sein.  Bei  etaem  Wasserthiere  iande 
diese  Scüiwierigkeit  nicht  statte  und  die  LsbensiveMe 
der  Thtcre  am  der  Faniilie  der  Tapirs^  mk  denen 
das  DiBOlheriBm  am  hidiHgn  verwandt  ut,  madhen 
es  wahrscheinlich ,  dass  es,  gleich  diesen ,  Süsswasser- 
Scen  und  Flüsse  bewohnte.  Unter  solchen  Umstanden 
mochte  das  Gewicht  der  Hauer  keine  Beachwerde 
iiaben^  da  sie  rim  Waaier  getragen  worden»  imd 
w«nn  wir  anndunen»  data  aie  ala  Werkzeuge  zum 
AufiMiharren  und  Ausgmbea  der  Wurzeln  grosKr 
Wasserpflanzen  dienten,  so  vereinigten  sie  zugleich 
die  mechanischen  Vorlheilc  einer  Spitzhaue  mit  denen 
einer  £gge^  insofern  ihre  KraA,  wie  bei  einem  solchen 
Werkzeuge ,  durch  erschwerte  Gewichte  vergrössen 
ward*  Das  ung^uere  Gewicht  des  lUnpfes»  welches 
auf  die  Zahne  drückte ,  war  daher  zu  den  erwähofen 
Verrichtungen  ganz  geeignet,  indem  es  die  Kraft  der 
Hauer  hedcutciul  vermehrte. 

Die  Fangzahnc  des  Dinotheriums  dürften  ausser- 
dem auch  noch  dazu  gedient  haben ,  den  Kopf  am 
Ufer  fisstzuhalten  um  so  mit,  Gber  dem  Wasser  ge- 
hobenen, Nüstern  ruhig  und  sidier  während  des 
Schkfes  atfamen  zu  können,  dieweil  der  Körper  be- 
quem unter  der  Oberfläche  schwamm.  Das  Thier 
konnte  so,  an  das  Ufer  eines  Sees  oder  Flusses  ange- 
lehnt, ohne  die  geringste  Muskel bewegung  ausruhen» 
denn  das  Gewicht  des  Kop&a  and  des  Körpers  waren 
hinreicheDd,  die  Ilaoer  gleich  einem  Anker  in  die 
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UferwKnde  einzukeilen^  sowie  bei  den  Vögeln ^  das 
Gewicht  des  Körpers  ihre  Klauen  fest  am  Ast  ge- 
klammert halty  während  sie  schkfen.  Vielleicht  he- 
ilienle  sich  das  IKnodieriam  auch,  wie  das  Wallross, 

seiner  Hauer  um  seinen  Körper  aus  dem  \V  asscr  zu 
ziehen ,  oder  auch  als  Vcrtheidigungswerkzeuge. 

J>ie  Beschaffenheit  des  Schulterblatts,  von  der  wir 
gesprochen,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Vorderfnss  geeignet  war,  zugleieh  mit  den  Hauern 
und  ZaQinen  bdm  Graben  und  Abreissen  grosser 
Pflancen  thatig  zu  sein.  Für  ein  Wasserthter  konnte 
ausserdem  eine  Körperlänge,  wie  die  ihm  zugeschrie- 
bene^ ganz  angemessen  sein,  wahrend  sie  grossen 
mechanischen  ]>iachtheil  fiir  ein  Landsäugethier  von 
solcher  Schwere  gehabt  hätte.  Alle  diese  Charaktere 
dnes  riesenhaften  pflanzenfressenden  Wassersäuge- 
thieres  weisen  auf  einen  sum|^ahnlichen  Zustand  der 
Erde,  wahrend  jenes  Theils  der  tertiären  Periode, 
auf  welche  diese  scheinbar  aaurmalen  Geschöpfe  be- 
schränkt zu  sein  scheinen. 


Megatherütm, 

Da  es  ganz  unmöglich  wäre,  in  dem  gegenwärtigen 
ßuche  in  besondere  Beschreibungen  auch  nur  ^veniger 
von  den  vielen  fossilen  Sängethieren,  welche  durch 
Guvier's  Genie  und  rastlose  Thätigkeit  gleichsam  von 
neuem  ins  Leben  zurückgerufen  wurden ,  einzugehen, 
so  will  ich  CS  versuchen,  wcnigslcns  durch  nähere 
Darstellung  einer  Specics,  von  der  analy  tischen  Un- 
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tersuchoogsmelliode  dieses  grossen  Narturforschers» 
ia  BeiDg  auf  die  Anatomie  sowohl  der  lebenden  als 
der  fiMsilen  Thiere,  hier  einen  Begriff  zu  geben. 

Das  Resultat  seiner  IJntersuchuDgen,  wie  er  sie  in 
seinen  Ossemens  fossiles  niedergelegt,  war  zu  zeigen, 
dass  alle  fossilen  Sa'ugethiere,  wenngleich  ia  generi- 
'  sehen  und  specifischen  Charakteren  abweichend  ^  den- 
noch siimmtlich  nach  demselben  aUgemeinen  Plan  g»- 
banc  and  anf  derselben  systematischeD  Grundlage 
der  Organisation  rahen,  wie  die  lebenden  Arten,  nnd 
dass  durch  alle  die  verschiedenen  Modifikationen  eines 
gemeinschai'tüchen  Typus  nach  seinen  besonderen 
Funktionen^  in  den  verschiedenen  Zuständen  der 
£rde,  stets  eine  allgemeine  Einheit  der  Absicht  vor- 
herrscht, so  dass  man  Guvier's  nnscba'tzbare  Bücher 
nicht  rerlassen  kantt,  ohne  tief  überzeugt  zu  sein  von 
der  Wirksamkeit  eines  umfassenden  und  allmächtigen 
Geistes ,  der  stets  das  ganze  Gebäude  der  vergangenen 
und  gegenwärtigen  Schöpfungen  leitete. 

Nichts  übertrifft  die  Genauigkeit  der  Beschrei- 
bungen, welche  in  den  Ossemens  fossiles,  als  so 
Wele  Beweise  ron  einer  weisen  Absicht  in  den  steten 
Beziehungen  der  KÖrpertheile  eines  Th leres  zu  ein- 
ander und  zu  den  allgemeinen  Verrichtungen  des 
ganzen  Körpers,  erscheinen*  Nichts  geht  über  die 
Schärfe  seiner  Deduktionen  in  der  Nachweisung  der 
faarrlichen  Yorrichtiwgen ,  wodurch  alle  lebende 
Wesen,  in  ihrer  endlosen Itfannigfaltigkeit,  iiir  ihren 
besonderen  Zustand  und  eigenthümliche  Lebensweise 
lauglich  gemacht  sind.  Seine  Beobachtungen  über  die 
l  igcnlhümlichc  Reschaff'enheit  und  Einrichtung  des 
Kürpersder  lebenden  Eiephanten  passen  gleich  gut  auf 


I 

« 

die  .nusgcslorl)cnen  fossilen  Arien  dieser  Gailling;  und 
ähnliche Vergleichun gen  lassen  sich,  bciinlUiinoccro», 
Flusspferd,  Pferd,  Ochsen ,  Hirsch,  Tiger,  H^äne, 
WoU'etc«,  welche  gewöhnlich,  im  ibsttka  ^osttmde, 
in  Gesellschaft  des  Elephanten  vorkommen,  won  den 
iehenden  auf  die  ausgesiorbeaen  Arten  ansdehnen* 

Das  Thier,  welches  wir  für  unsern  gegenwartigen 
Zweck  aus\vahlea,  isi  jenes  höchst  auiTallende  fossile 
Geschöpf,  das  Megatlierium  (Taf.  Y.);  ein  Thier, 
welches  in  einigen  Theiien  seiner  Organisation  mit 
dem  Fanlthier  nahe  verwandt  ist  nnd,  gkich  ihm , 
eine  scheinlMireMonstrosiät  der  iiasseren  Gestalt  dar- 
bietet, begleitet  von  vielen  sonstigen  Eigenthümlich- 
hcitcn  des  inneren  Baues,  welche  bis  jetzt  nur  unvoll- 
kommen verstanden  worden  sind. 

Die  Faullhiere  bildeten  bis  jetzt  eine  merkwürdige 
Ausnahme  in  Betreft'  der  Schlüsse,  welche  die  Nalor- 
forsdier  gewöhnlich  aas  ihrem  Studium  des  organt- 
schen  Baues  und  Mechanismus  anderer  Thiere  zu 
ziehen  pflegen.  Die  zweckgemässe  Einrichtung  eines 
jeden  TheiU  des  Elephanten-Körpers  zur  Hervorbrin- 
gung  einer  ungewöhnlichen  Kraft,  und  jedes  Glied 
der  Hirsche  und  Antilopen  fiir  Behendigkeit  and 
schnellen  Lauf  sind  %n  ai:^genscheinlidi,  als  dasa  sie 
der  Aufinerksamkeit  irgend  eines  wissenschaftlichen 
Beobachters  halle  entgehen  können;  dagegen  war  es 
bisher  iiblich  unter  den  Naturforschern ,  nach  Buffon's 
Beispiel  die  FauUhiere,  fälschlicher  Weiset  als  die 
nnvoUkommenslen  des  Thierreichs  darzusidlen,  als 
des  Genusses  unfiiliige  und  nur  für  das  Elend  ge* 
schaflfene  Geschöpfe. 

Das  Faullhier  weicht  allerdings  am  nicislen  von 
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dem  gewöhniicfaen  Bau  der  lebenden  Säagethiere  ab» 
und  nuin  hat  irriger  Weise  diese  Abweichiing  als 
eine  UnTollkommenheit  seiner  Organisalion ,  ohne 
irgend  einen  ausgleichenden  Vorlheil,  angesehen. 
Ich  habe  anden\'arls  *)  zu  zeigen  gesucht,  dass  diese 
ungewöhnliche  Bildung,  weit  entfernt  dem  Faulthier 
hinderlich  und  nachtheilig  vi  tem,  imGegentheü 
aoffiüiendefieweiae  Ton  derMannigfidtigkek  der  Vor^ 
ri^^tmigen  liefert,  tvodarch  der  Ban  eines  jeden 
Thieres  mit  der  ihm  angewiesenen  Lebensweise  in 
Uebereinslimmung  gebracht  ist.  In  der  That  sind  die 
Ei^nthümlichkeiten  des  Faolthiers,  welche  seine  Be- 
wegungen auf  dem  Boden  so  ungeschickt  machen, 
seiner  Bestimmung  auf  den  Bäumen  zu  leben  und  sich 
von  deren BUi'ttem  zu  nähren ,  ganz  angemessen.  Eben 
so,  wenn  wir  das  Megatherium  mit  Rücksicht  auf  seine 
Bestimmung,  Wurzeln  auszugraben  und  zu  fressen, 
betrachten,  werden  wir  in  dieser  Lebensweise  die 
Erklärung  seiner  abweichenden  Slraktor  und  an- 
scheinend unharmonischen  Proportionen»  und  so  «neh 
jedes  Organ  iiir  die  ihm  angewiesenen  Verrichtungen 
zweckmässig  eingerichtet  linden. 

*)  Linean  Transactions.  Vol.  XV U.  1* 

**)  Die  Vdienresle  voa  Megaiherinin  Bind  baopttfichUct  in 
den  tadUdien  Gegenden  AnerikaSi  und  zwar  am  hänOgsten 
in  Paraguay  gefunien  worden  $  auch  scheint  es,  dass  sieaich 
im  Norden  des  Aequaton^  an  weit  alt  die  vereinigten  Staaten, 
erstrecken.  Wir  besitxoi  «ne  nähere  Beschreibang  dieses 
Tlueies  ron  Guvier,  Ostemens  fossiles  ^  B.  Y,  und  eine  Reibe 
von  groaien  Kupfern  yon  Paiidcr  und  D'AIlon ,  nach  einem 
beinahe  voUslÜndigen ,  im  Jahre  1789  von  Buenos  Ayres  nach 
Madrid  gesandten  Skelette.  Dr.  Mitckcli  und  Cotvper  baben 


Wir  wollen  nun  in  eine  nähere  Untersuchung  einiger 
der  merkwürdigsten  Körpertheile  dieses  Thieres  mit 
steter  Rücksicht  aaf  die  Lebensweise  desselben  ein« 
gehen ,  damit  wir  aaeh  bei  dem  Mechanismas  dieses 

anscheiaend  nionslrosestcn  und  ungerelmleslen  aller 
Geschöpfe  des  Thierreiches  zur  Erkennlniss  eines  re- 
gehuässigeu  Systems  wohlgeordneter  Vor)richtungen 
gelangen. 

Wir  haben  (Taf.  V.  Fig.  i)  einen  gigantischen  Vier« 
fiisser  vor  uns»  der  beim  ersten  Anblick  nicht  nur, 

als  Ganzes  schlecht  proporlionirt  scheint,  dessen 
Glieder  uns  auch  unangemessen  und  unbeholfen  vor- 
kommen,  wenn  wir  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Funkr 
tionen  und  entsprechenden  Glieder  der  gewöhnliehen 
Saugethiere  vergleichen.  Betrachten  wir  sie  aber  mit 
Hülfe  jenes  Schlüssels ,  der  bei  jeder  Untersuchung 
über  den  Mechanismus  des  thierischen  Körpers,  der 
beste  Führer  ist,  und  schliessen  wir  von  der  ganzen 
Zusammensetzung  der  Maschinerie  auf  ihre  Bestim« 
mongy  und  von  der  Beschaffenheit  der  wichtigsten 
Theile,  namentlich  der  Füsse  und  der  Zähne^  auf  die 

in  den  Aiuudei  of  the  Ljreeum  of  Not,  Hut,  of  Neun  York, 
Mai  1824  ,  einige  Zähne  nnd  Knochen  beschrieben ,  die  auf  der 
Insel  Skiddaway  an  der  Küste  von  Georgien  gefunden  wurden, 
nnd  mit  dem  Skelett  zu  Madrid  übereinstimmen.  (Gnrier,  B.  V, 
Theil  2 ,  p.  519.)  —  Im  Jahr  183S  wurden  Theile  eines  andern 
Skelettes,  von  Woodbine  Parish  Esq.,  aus  dem  Bette  des 
FInsses  Salado  bei  Buenos  Ayres  nach  England  gebracht;  sie 
sind  im  Museum  of  the  rofoleoUcge  of  Surgtons,  in  London 
angestellt,  und  werden,  in  den  Trans,  Geol,  Soe,  London  B.  III 
N.S.  Th.  3,  Ton  meinem  Freund  Hm.  Clift,  dessen  grosse 
anatomische  Kenntnisse  mir  bei  Untersuchung  dieses  Thieres 
sckr  aütslich  waren ,  beschrieben  werden. 
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Art  von  Nahrang,  welche  diese  Organe,  ihrem  Wesen 
nach,  herbeiEOSchaflfen  und  wi  kanen  geeignet  waren, 
so  M erden  wir  auch  jedes  andere  Glied  des  Korpers 
jenem  Hauptzweck  der  thierischeu  Oekonomie  har- 
moDisch  untergeordnet  tinden. 

Bei  den  gewöhnlichen  Thieren  ist  der  Uebergang 
Ton  einer  Form  z»r  andern  so  allmähltg  nnd  die 
FonUlionen  einer  Speeies  finden  eine  so  vollständige 
und  genügende  ErklaVimg  an  denen  der  iliiien  7u- 
nächst  verwandten  Arten ,  dass  wir  selten  in  den  Fall 
kommen,  um  die  Endursachen  sämmtlicher  dem  Ana- 
lohoen  sich  darbietenden  Vorrichtungen ,  verlegen  zu 
sein.  IKeses  ist  ganz  besonders  bei  demKnochengerüste 
der  Fall,  welches  die  Grundlage  aller  übrigen  Mecha-  • 
nisinen  im  Körper  bildet  und  von  um  so  grosserer 
Wichtigkeit  in  der  Geschichte  der  fossilen  Thiere  ist, 
als  wir  von  denselben  selten  andere  üeberreste  finden, 
als  Knochen,  Zähne  und  schuppige  oder  knöcherne 
Bedeckungen.  Ick  vrKhle  daker  das  Megatkerium, 
weil  es  als  ein  Beispiel  von  den  seltensten  Abweichun- 
gen und  von  einer  anscheinend  ausgezeichneten  Mon- 
strosität angeführt  werden  kann,  ein  Kiesenthier 
nämlich  das  an  Masse  den  grössten  Rhtnoceros  üher- 
trifii,  und  zu  dem  man  in  der  jetzigen  Welt  diie 
grÖssle  Annäkerang  in  den  nickt  weniger  abweicken- 
dcn  Gattungen  der  Faolthiere,  Schuppenthiere  und 
Schildlrager  [ChlamypJioms)  findet^  von  denen  das 
erste  zum  Leben  auf  den  Bäumen  eingerichtet,  die 
beiden  letzten  mit  ungewöhnlichen  Vorrichtungen 
zum  Scharren  im  Sand,  wo  sie  ihr  Futter  und  ihr 
Obdach  finden,  versehen,  und  alle  in  ikrer  geogra- 
phischen Verbreitung  fast  auf  dieselben  Gegenden 


voD  Amerika  beschräokt  siod,  welche  einsl  Wohn- 
plätze des  Megatheriatns  waren. 

Ich  werde  hier  nicht  in  die  noch  nnentschiedene 
Fra<^e  über  das  genaue  Alter  der  Ablagerungen ,  in 
welchen  das  Megatherium  gefunden  wird ,  noch  auf 
die  Ursache  seines  Untergangs  eingehen.  Mein  einziger 
Zweck  ist  zu  zeigen,  dass  die  anscheinende  Unregel- 
mässigkeit seiner  sämmtlichen  Theile,  in  der  Wirk- 
lichkeit, einem  Systeme  weiser  ond  wohlgeordneter 
Einrichtung  für  eine  besondere  Lebensweise  ange- 
hört. Ich  werde  daher  die  wichtigsten  Organe  des 
Mogatheriumsy  in  der  Ordnung  wie  sievonCuvier 
besHchrieben  sind,  durchnehmen,  nämlich  zuerst  den 
Kopf,  dann  den  Rumpf  und  endlich  die  Extremitäten. 

Kopf. 

Die  Kopiknochen  des  IMegatIieriums(Taf.V.Fig.i.a) 
haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Faulthiers. 
Durch  den  lamgen  und  breiten  Knochen  (b),  welcher  . 
vom  Jochbogen  über  den  Backen  herabläuft,  steht  es 
aber  dem  Ai  näher  als  irgend  einem  anderen  Thiere« 
Dieses  ausserordentliche  Bein  erhöhte  die  Kraft  der 
Muskeln  y  welche  daher  mit  mehr  als  gewöhnlichen 
Vortheil  den  Unterkiefer  (d)  zu  lenken  vermochten. 

Der  vordere  Theil  der  Schnautze  (c)  ist  so  stark 
und  massig  und  mit  so  vielen  Nerven-  und  CxeßiBS-  ^ 
gangen  durchbohrt,  dass  wir  ohne  Zweifel  annehmen 

dürfen ,  sie  habe  irgend  ein  Organ  von  beträchtlicher 
Grösse  getragen ;  da  aber  ein  langer  Rüssel  für  ein 
so  langhalsiges  Thier  zweclilos  govesen  wäre,  so  war 
dieses  Organ  wahrscheinlich  ein  kurzer  Rüssel,  dem 
des  Tapirs  älinlich  und  hinlänglich  gestreckt,  um 
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damit  'Wondn  aus  dem  Boden  reisBen  zn  köniien* 
Die  Scheidewand  der  Nasentöeker,  welche  gleichfalls 

Stork  und  knöchern  ist,  liefert  einen  weiteren  Beweis 
von  der  Gegenwart  eines  kräftigen  an  die  Nase  be- 
festigten Organs,  welehes  <lie.  mangelnden  Schneide- 
und  Hamähne  ersetzen  konnte«  Weil  aber  das  Mega* 
theriom  keine  Schneidezahne  hatle,  so  konnte  es  nicht 
von  Gras  leben,  so  wie  auf  der  andern  Seite  die 
Slrucktur  der  Mahlzahne  (Tafel  V.  Fig.  6 — ii  und 
Tafel  VI.  i)  beweist,  dass  es  nicht  fleischfressend  war. 

Seiner  Zusammensetzung  nach  gleicht  ein  einzelner 
Mahlzahn  den  nelen  Zühnplatten,  welche  y  vereinigt, 
den  Zahn  desElephanten  bilden,  nnd  kann  als  ein  be- 
wondemswerthes  Beispiel  von  der  Methode  angeführt 
werden,  welche  die  Natur  befolgte,  um  drei  Sub- 
stanzen von  ungleicher  Dichtigkeit,  wie  Elfenbein, 
Schmelz  nnd  Zahn*Coement(6/7/^/a  peirosä),  in  den 
Zähnen  mancher  grassfressender  Thiere  zu  verbinden. 
Die  Zähne  nnd  ungefähr  sieben  Zoll  lang  und  fiist  von 
prismatischer  Form  (Taf.V.Fig.  7 .8).  IhreKrone(Taf. 
V.  Fig. 9a. b.c.  und  Taf.  VI.  Z  a.b.c),  ist  so  einge- 
richtet, dass  zwei  keilförmig  liervorsteliende  Ränder 
derselben  stets  schneidend  und  in  brauchbarem  Zu- 
stande erhalten  werden ,  wodurch  sie  von  den  Zähnen 
der  Elephanten  nnd  anderer  Grasfiresser  abweichen. 
Die  Instrumentenmacher  befolgen  dasselbe  Princip 
um  eine  scharfe  Schneide  an  Aexten,  Beilen  und 
Sensen  zu  erhallen.  Eine  Axt  oder  ein  Beil  ist  nicht 
ganz  von  Stahl,  nur  eine  dünne  Stahlplatte  wird 
zwischen  zwei  Platten  von  weicherem  Eisen  eingelegt 
und  davon  so  eingeschlossen ,  dass  der  Stahl  nur  auf 
der  Schneide  über  das  Eisen  hervortritt.  Daraus  enl- 
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stehl  ein  zweifacher  Vortheil :  erstens  ist  das  Instru- 
ment weniger  zerbrechlich ^  als  wenn  es  ganz  von 
Stahl  würe,  und  zweitens  ist  die  Sdbneide  leichter 

scharf  7ai  erhallen ,  indem  man  nur  einen  Theil  des 
äusseren  weichen  Eisens  abzuschleifen  braucht.  Durch 
eine  ahnliche  Vorrichtung  findet  sich  die  Krone  der 
Backenzähne  des  Megatherinms  mit  zwei  scharfen 
Rändern  versehen  (Siehe  Tafel  Vi.  W«  X*  Y«  Z.  und 
Tafel  V.  Fig.  6^10).  *) 

*)  Die  Ausscnseite  des  Zahns  ist,  wie  die  Schärfe  einer  Axt, 
aus  einer  vcrhähnissmässig  weichen  Masse ,  nehmUch  der 
Crusta  petrosa  (aa)  gebildet ,  welche  eine  Platte  vonSchincI?:  [6^}, 
die  härteste  Substanz  oder  den  Stahl  des  Zahnes,  ciiiscliliossi. 
Dieser  Sclunelz  erscheint  zweimal  auf  der  malmenden  Ober- 
fläche (z)  und  bildet  die  Schneide  von  zwei  parallelen  Kei- 
len, Ein  Län»sdurchschnilt  dieser  Keile  ist  Taf.  VI. 
Y.  W.  X.  Y.  dargestellt.  Innerhalb  des  Schmelzes  (M)  ist  eine 
(^eutralmasse  von  Elfenbein  (c),  welche,  so  wie  die  äussere 
JUnde  (a),  weicher  ist  als  der  Schmelz.  Bei  einem  Zahn, 
der  aus  solchen  Matei  ialien  von  ungleicher  Dichtif^kcit  gebildet 
ist,  müssen  sich  die  weicheren  Theile  (ac),  bälder  abnutzen , 
als  die  härteren  Schmelz-Pbtten  (M). 

Eine  weitere  bemerkenswerthe  Vorrichtung  dieses  Zahn* 
kammes  zur  Erzeugung  imd  Erhaltung  zweier  Querkeilen 
auf  der  CNberfläche  eines  jeden  Zahnes  ist  die  relative  Dicke 
der  Seilen  und  Quertheile  der  Schmelz-Platte,  welche  sich 
zwischen  der  Süssem  Rinde  (a)  und  dem  Elfenbein  (c)  befindet. 
Wäre  dieser  Schmeb  rund  um  das  Elfenbein  herum  von 
gleichförmiger  Bicke  gewesen,  so  wttrde  sich  der  Zahn  gleich- 
faUs  sa  einer  koriiotttalen  Oberfliche  abgenuut  haben.  In  der 
Zahnkrone  y  Taf.  VI.  Z.,  sieht  man  die  Schmelz-PlaUe  auf 
beiden  Seiten  des  Zahns  dann,  während  die  Qoerlhelle  der- 
selbea  Phitte,  {bh)  Terh8Unissm8ssig  dick  und  stark  sind. 
Baher  kommt  es,  dass  sich  die  schwächem  Seitentheile  des 
dünnen  Schmehes  schneller  abnatten^  als  die  dickem  und 
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Auf  Tafel  Vi.  W.  X.  ist  gezeigt,  wie  jeder  untere 
Zahn  dem  oberen  entgegengesetzt  war,  so  dass  der 
harte  Schmelz  des  einen  nur  mit  den  weicheren  Be- 

st*indtheilcn  des  anderen  in  Leriihrung  kam;  nämlich 
die  Ränder  der  SchmclzplaUen  (Z»)  rieben  sich  wider 
das  EUenbein  (c),  und  der  Schmelz  (J?')  wider  die 
knochige  ]Via88e(r7)  der  zwei  entgegenstehenden  Zähne. 
So  entstanden  durch  den  Akt  des  Kauens  eine  B/sihe 
von  Keilen,  welche  ineinander  eingriffen,  wie  die 
Gra'then  auf  den  Welzen  einer  Reibmiihle ;  und  das 
Maul  des  IMegathcriums  wurde  ein  Werkzeug  von 
ungeheurer  Krall,  worin  zwei  und  dreissig  solche 
Keile  die  malmende  Oberfläche  von  sechzehn  Backen- 
zähnen bildeten,  deren  jeder  sieben  bis  neunZoU  lang 
und  mit  dein  grössten  Theil  seiner  Lange  in  einer 
tiefen  Höhle  befestigt  war. 

Da  die  Oberfläche  dieser  Zahne  sich  schnell  ab- 
nutzen musste  y  so  war  durch  eine ,  bei  den  Mahl- 
rähnen  ungewöhnliche,  nur  den  Schneidezahnen  der 
Biber  und  anderer  Nager  eigene  Vorrichtung  für 

stärkern  Querllieile,  {bb.),  und  dass  sie  die  Aushöhlung  der 
quer  über  die  Obeiiläcbe  des  Elfenbeins  gehenden  Furche  (c), 
nicht  verhüten. 

*)  Die  Schneidezähne  des  Bibers  und  anderer  Nager»  so  wie 
die  Uauzähne  des  Ebers  und  FlusspfiNrde*)  welche  nur  eine 
äussere  schneidende  Fläche  und  Ueinc  zermalmende  Oberfläche 
erfordern,  sind  nach  demselben  Princip  gebildet,  wie  der 
schneidende  Rand  eines  Meisseis  oder  Hobels  ;  nämlich  die 
äussere  Oberflache  des  Elfenbeins  dieser  Zähne  Ubenieht  eine 
Platte  von  hartem  Schmelz,  gerade  so  wie  die  äussere  schnei- 
dende Fläche  des  Meisseis  und  Hobels  mit  einer  Platte  von 
Suhl  belegt  ist,  die  an  eine  innere  Platte  von  weichem  Eisen 

12 
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liefen  Ersatz  gesorgt^  indem  sich  i minor  neuer  Sloii 
an  der  Wurzel  anseizle,  dieza  diesem  Jbnde,  während 
des  ganzen  Lebens,  hohl  und  von  der  Zahnpulpe  an- 
-efullt  blieb.  *) 

Es  Ist  knum  iiuighch  einen  Zahnapparal  zu  linden, 
der  ein  miiduigcrcs  Werkzeug  zum  Kauen  von  Wur- 
zeln darböte,  als  der  des  Megatheriums,  der  noch 
'  dabei  den  grossen  Vorzug  besitzt ,  sich  selbst  durch 
die  ihm  angewiesene  Verrichiung  stets  im  besten 
Stande  za  erhalten. 

Unterkiefer, 

Der  Unterkiefer  (Tafel  V.  Fig.  i.  d.)  ist  sehr  gross 
*  und  schwer  im  Verhältoiss  zum  übrigen  Theil  des 
Kopfes ;  was  leicht  erklärbar  wird,  wenn  man  be* 

denkt,  dass  er  die  zum  beständigen  Wachsthum  und 
zur  Festhallun<r  der  langen  sciikrrclitcn  l^ackenzahne 
erforderlichen  tiefen  Zahnhöhlen  einschloss.  Der 
ausserordentlich  starke  Fortsatz  der  beim  Me- 
gatheriom  wie  beim  Faulthier  vom  Jochbogen  herab- 
la'aAy  'hatte  daher ^  wie  es  scheint,  die  Bestimmung 
das  ungewöhnliche  Gewicht  des  Lnterkielers  tragen 
zu  helfen. 

Knochen  des  Rumpfes, 
Die  Halswirbel,  obgleich  stark,  sind  klein  ^  im 
Verhaltniss  zu  den  Wirbeln  des  hintern  Kurpcr- 

angescliweisst  ist.  Ein  so  gebauter  Zahn  ciliiilt  seinen  schnei- 
denden Rand  von  Schmelz  bestiiudi«  scliavf ,  durch  das  Reiben 
gegen  das  ähnlich  gebildete  Ende  des  ihm  entgegengesetzten 
Zahns. 

^)  Taf.V.,  Fig.  11.  stellt  den  Durchscimitt  der  diese  Masse 
enlhakendeii  Höhle  dar. 
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thetb,  aber  dennoch  der  Ghröne  des  Kopfes  aoge- 
meisen,  der  selbst  verhällnissmässig  klein  war  nnd 
keine  Fangzähne  hatte.  Die  Rückenwirbel  sind  von 

massiger  Grösse,  die  Lendenwirbel  hingegen  nehmen 
an  Stärke  zu,  in  Lebcreinstimmung  mit  der  ausser- 
ordentlichen Grösse  des  Beckens  und  derHinterfusse; 
die  SfMtzen  der  ]>ornfort8ätze  (e)  sind,  wie  beim 
Görtelthier,  deprimirt,  was  von  dem  Drucke  des 
Panzers  herrühren  mag. 

Das  Heiligenbein  (Taf.  V.  Fig.  a.a)  ist  auf  eine  ganz 

cigcnlhiiniüche  Art  mit  dem  Becken  (P)  vereinigt  und 
Hir  eine  ausserordentliche  Kraft  berechnet.  Die  Fort- 
sätze desselben  weisen  auf  die  Existenz  mächtiger 
INIuskeln  zur  Bewegung  des  Schwanzes  hin.  Der 
Schwanz  war  hing  und  ans  sehr  grossen  Wirbeln  zu- 
sammengesetzt (Taf.  VI.  Fig.  2);  die  grössten  hatten 
sieben  Zoll  im  Durchmesser  und  der  Horizontal- 
abstand zwischen  den  Enden  dec  beiden  Quei  lori- 
siüzc  betrug  zwanzig  Zoll.  Rechnen  wir  dazu  die 
Dicke  der  Muskeln  und  Sehnen  und  der  schaligen 
Bedeckung^  so  haben  wir  fiir  den  Durchmesser  des 
Schwanzes^  an  sieinem  breiteren  Ende,  wenigstens  zwei 
Fass^  und  für  dessen  Umfange  vorausgesetzt,  dass 
er,  >vie  der  Schwanz  des  Giirtehhiers,  nahezu  krcis- 
iormig  war  9  gegen  scclis  Fuss.  Diese  ungeheuren 
Dimensionen  sind  nicht  grösser  im  YerhüUniss  zu 
den  umgebenden  Körpertheilen,  als  die  Dimensionen 
des  Schwanzes  des  Giirtelthiers,  und  da  bei  letzterem 
der  Schwanz  zur  Unterstützung  des  Gewichts  des 
Körpers  und  der  Rüstung  dient,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich^ dass  das  Megathcrium  von  dem  scinigen 
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einen  ähnlichen  Gebrauch  machte^).  An  die  Schwanz- 

wirhol  waren  ausserdem  *;russc  untere  Forlsal/.c  ocler 
Zusalzsparrcnbeinc  befestigt,  Avelche  die  Kraft  des 
Schwanzes  als  Stütze  des  Körpers  beträchllich  ver- 
mehren mochten.  Auch  diente  der  Schwanz  wahr- 
scheinlich als  eine  miichtige  Wehre,  wie  bei  dem 
Pangolin  und  den  Krokodilen.  Im  Jahr  1832  sah 
Selluw  Thclle  einer  Schwanz-Riistung,  welche  bei 
Monte  Video  gefunden  worden  waren. 

Die  Rippen  sind  massiger  und  viel  dicker  und 
kürzer  ajs  beim  Elephant  und  Rhinoceros,  und  die 
obere  convexe  Flache  mehrerer  derselben  hat  ein 

ruiizlic  lies  und  zusaniincngedrücktes  Aussehen ,  an 
den  Stellen,  wo  die  Knochen-Rüstung  unmittelbar 
auflag. 

f  ordere  Ed  tremila'ten. 

Das  Schulterblatt  (Taf.  V.  Fig.  i .  Q  hat  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  irgend  einer  andern  Familie,  die 
Faulthiere  ausgenommen;  es  zeigt  in  dem  Akromion 

{g)  und  der  Art  wie  es  sich  mit  dem  Schlüsselbein  (/i) 
articulirt,  eigenthümliche  Vorrichtungen  zu  Krafl- 
crzeugungen  ,  die  nur  bei  diesen  zwei  Thiergattungen 
statt  tinden  und  govährt  zugleich  den  machtigen  Be- 
wegungsmuskeln des  Arms  eine  nngewöhnlich  kräftige 
Stütze« 

*)  Der  Schwanz  des  Elcphanten  ist  auflallcnd  leicht  und 
<Uinn ,  und  am  Ende  mit  einem  Büschel  (i;robcr  Ilaare  zum 
Abwehren  der  Fliegen,  versehen;  <ler  Schwanz  des  Fluss- 
pferdes ist  nur  \veni{;c  Zolle  lang  und  von  oben  nach  unten 
(lach  gediiiikt,  um  aU  ein  Ideines  Ruder  beim  Schwimmen 
dienen  zu  Kunnou. 
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Das  Schlüsseibeia  (A)  isl  stark  und  fast  wie  beim 
Bleoachen  gebogen,  und  schon  das  Vorhandensein 
dieses  Knochens ,  der  bei  dem  Elephanteii,  dem 

Rhrinoceros  und  allen  grossen  Wiederkäuern  fehlt, 
zeijrl  an  ,  dass  die  Vordcrfusse  nicht  allein  als  Organe 
der  l:orlbe>vegung  dienten^  sondern  auch  noch  au~ 
<lere  Verrichtungen  vollzogen«  Es  gab  der  Gelenk- 
höhle des  Schulterblattes  eine  unbewef|(liche  und  fixe 
Stellung,  wodarch  dne  Kreisbewegung  der  Vorder- 
füsse,  ähnlich  der  des  menschlichen  Armes,  möglich 
wurde,  eine  Einriclitung  die  auf  dreifache  Weise 
der  Gestalt  und  der  Lebensweise  des  Mcgatiicriums 
angemessen  war  :  i)  wurde  ihm  dadurch  das  Aus^ 
graben  seiner  Nahrung  aus  dem  Boden  erleichtert; 
2)  erheischte  das  beständige  Graben  nach  unhoveg- 
lichen  Gegenständen ,  wie  Wurzeln,  nur  eine  geringe 
fortbewegende  Kraft ;  3)  die  vcrhaltnissniässig  geringe 
Stütze y  welche  die  Vorder! üssc  dem  Gewichte  des 
Körpers  gewahrten,  wurde  ausgeglichen  durch  die 
ungewöhnliche  und  kolossale  Stärke  der  Hüfte  und 
Hinteriiisse.  Beim  Elephanten  erfordert  das  grosse 
Gewicht  des  Kopfes  und  der  Hauzähne  einen  kurzen 
Nacken  und  ungewöhnlich  grosse  und  starke  Vordcr- 
IVisse,  daher  sind  die  vorderen  Theilc  des  Thieres 
stärker  und  entwickelter  als  die  hintereu.  Das  Um- 
gekehrte findet  beim  Megatherlum  statt;  der  Kopf 
ist  verhältnissmässig  klein,  der  Hab  ist  lang  und  der 
vordere  Theil  des  Körpers  im  Vergleich  zu  den 
Bauch-  und  Hinlerthcilen  nur  leicht  beladen.  Das 
Schulterblatt  und  das  Schliisselbein  tragen  wescnilich 
zur  Starke  und  Bewegung  der  Vorder lüssc  bei^  aber 
diese  Bewegung  ist  keine  vorschrcitende,  noch  ist 
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die  Kraft,  die  yon  deradben  herrühre,  haaptsachlich 
zar.  Unterstützung  des  Körpergewichts  beredinet. 
Der  Oberarm  (A)  srticolirt  mit  dem  Schullerblnft 
durch  ein  rundes  Kopfgelenk,  das  eine  freie  Be- 
wegung in  verschiedenen  Richtungen  zulässt.  Am 
oberen  und  mittleren  Tbeil  ist  er  dünn;  gegen  das 
untere  Ende  hingegen  erreicht  er  eine  ausserordenl- 
liehe  Breite,  in  Folge  einer  ungeheuren  Ausdehnung 
der  Kamen  des  Knochenkopfs,  welche  der  Ausgangs- 
punkt der  Bewegungsmuskeln  der  Vorderfüsse  und 
Zehen  sind.  *) 

Das  Elienbogenbein  (Q  ist  äusserst  breit  nnd  stark, 
an  seinem  oberen  Ende,  wodurch  ein  grosser  Raum 
fiir  den  Ansatz  der  Bewegungsmuskeln  des  Fusses 
frei  M'ird.  Die  Armspindel  (m)  dreht  sich  frei  um  das 
Ellenbogenbein y  wie  bei  den  Faulthieren  und  Amei- 
senfressern, welche  beide  häufigen  Gebrauch  von 
dem  Vorderfüsse  machen ,  obgleich  zo  verschiedenen 
Zwecken ;  sie  hat  an  ihrem  oberen  Ende  eine  Aus- 
höhlung, welche  sich  auf  dem  unteren^  kugelförmi- 
gen Theil  des  Oberarmes  dreht,  und  ein  starker 
Fortsatz  (n),  der  von  ihrer  La'ngenkantc  ausgeht, 
weist  auf  eine  grosse  Krafl  der  Muskeln,  welche  die 
Kreisbewegung  vermitteln,  hin. 

Der  ganze  Vorderfuss  muss  ohngefa'hr  eine  Elle 
lang  und  über  zwölf  Zoll  breit  gewesen  sein ;  ein 
höchst  wirksames  Werkzeug  zum  Aufscharren  der 
Erde,  bfs  in  die  Tiefe,  vo  saftige  Wurzeln  am  hau- 

*)  Eine  iQliche  Ausdehnang  des  uotem  Tbeils  des  Ober- 
armt  findet  beim  Ameiseiffresser  statt,  welcher  seine  Vorder- 
fasse  zum  Aufgraben  der  festen  Termitcn-Hiigel  gebrwiclit. 
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figslen  sind.  Diese  Länge  mag  allerdings  einerseits 

der  vorschreilcndcn  I^cwcr^ung  iingünslig  gCNvciOn 
sein,  nndcrerseils  aber  ward  os  dem  Tiilcrc  dadurch 
möglich ,  das  ganze  Gewicht  seines  Körpers  aui'einem 
Vorderfusfi«  in  Verbindung  milden  zwei  Hinterfussen 
und  dem  Schwänze  zu  tragen ,  so  dass  es  den  andern 
VorderfiJBs  aussditiesslich  zum  Graben  nach  Futter 
iici  behalten  mochte.  *) 

Die /eben  des  Vordcrlusses  enden  mit  grossen  und 
niachligeu  Klauen  von  belritcht lieber  Länge ;  die 
Knochen  y  die  sie  tragen^  sind  theil weise  aus  einer 
Aze  oder  einem  zugespitzten  Kern  (o),  der  die  innere 
Höhle  der  Horniclaue  ausfüllte theilweise  aus  einer 
bni)chernen  Scheide,  welche  ein  starkes  Gehäuse  7Air 
Aulnahmc  und  Sliilzc  ihrer  Basis  bildete,  ziisamnien- 
<;eselyj.  Diese  Klauen  waren,  wie  die  Klauen  des 
Maulwurfs,  schräg  gegen  den  Iknlen  gerichtet ,  wo- 
durch ihre  Kraft  zum  Scharren  und  Graben  noch 
vermehrt  wurde. 

Hintere  Extremitwten. 
jDas  Becken  des  Megatheriums  (Taf.V.  Fig.a.p.) 
ist  ungemein  gross  und  fest ;  die  ungeheocrn Knochen 

des  Darmbeins  (r)  bilden  fast  rechte  Winkel  mit  der 

Auf  Taf.V.,  Fl{^.  1,  ist  der  Voideifuss  eines  Güilellhieies 
{J)(isypu.t  Pcba)^  und  eines  Scliildträßcrs  {Clamyphorus)  darge- 
stellt, ilcr  wie  beim  Mcgatlierium  ,  ein  besonderes  lirHftijjes 
\\  erhzcng  zum  Graben  bildet  und  durcli  eine  auss<'rordenl- 
liclieGrosse  und  Lange  der  äusseren,  /lu  Tiitt  rsliil/un;;  langer 
und  massiger  Klauen  bestimmten,  ZelienKnorhcu  aus^ezoii  hnet 
ist.  Auf  Taf.  Y.,  Fig.  18.  19,  ist  der  V  orderkorpcr  diese»  Thicrc 
ilar{;esi(  llt ,  um  zu  zeigen,  in  weichem  Vcihältuiss  die  klauen 
7ii  dcu  andern  liorpci iücileu  sieben. 
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Rüchenwirbelsiule^  und  stehen,  an  ihrem  äusseren 
Rande  oder  Kamm  ,  über  fünf  Fuss  von  einander  ab, 
so  dass  sie  den  Querdurchmesser  der  lliiflen  des 
grösstenElephantes  um  vieles  übertreffen.  Der  Kamm 
desDarmbeins(#)  ist  sehr  breit  und  flachgedrückt,  wie 
von  dem  Druck  der  Rüstung.  Diese  ungeheure  Grösse 
des  Beckens  würde  für  ein  Thier  von  gewöhnlicher 
Gestalt  und  Einrichtung  nn  zweck  massig  gewesen 
sein;  dem  Megathcrium  dagegen  mochte  sie  in  Be- 
ziehung auf  seine  Gewohnheit,  grossentheils  auf  drei 
Beinen  zu  stehen ,  wahrend  das  vierte  in  der  Erde 
herumwühhe ,  zum  grossen  Vortheil  gereichen. 

Ausser  seiner  ungewöhnlichen  Ausdehnung  und 
Schwere  weicht  das  Becken  des  Megatheriums  auch 
noch  hinsichtlich  der  Lage  und  Richtung  der  Pfanne 
oder  Höhle y  welche  mit  dem  Kopfe  des  Schenkelbeins 
(u)  articulirt^  von  dem  Becken  andererThiergattungen 
ab.  Diißse  Höhte  oder  Pfanne  ist  bei  anderen  Thieren 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  schief  nach  Aussen 
gerichtet,  wodurch  die  Bewegung  der  Hinterbeine 
erleichtert  wird ;  bei  dem  Megalherium  sitzt  sie  senk- 
recht auf  dem  Sctoikelkopfe  und  ist  auch  dem  Rück- 
gratbe  näher  als  gewöhnlich»  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche  die  Kraft  ^  einen  grossen  senkrechten  Druck 
auszuhalten,  ungewöhnlich  vermehrt,  dagegen  die 
Fähigkeit  der  schnellen  Bewegung  vermindert.  *) 

Aus  der  ungeheuren  Breiige  desfieckens  folgt  weiter» 
dasa  die  Bauchhöhle  sehr  weit»  mithin  die  Einge- 

•)  Eine  weitere  Vorrichtung  zur  Kraftvcrmcbrung  zeigt  sich 
aoch  in  der  Art,  wie  der  ischiatischc  Einschnitt,  der  hei  den 
meuten  anderen  Thieren  ein  offener  Raum  (Taf.  V.  rig«2.,c.) 
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weide  sehr  gross  und  zum  Verdaaen  vegclabilischer 

SloÜe  geeignet  waren. 

Die  Form  und  Grössenverhaltnisse  des  SclienUel- 
beins(<')  sind  nicht  minder  merkwürdig,  als  die  des 
Beckens  ;  es  ist  dreimal  so  dick,  als  der  grösste  Ele- 
phantenscbenkel ;  seine  Breite  beträgt  fast  die  HKIfte 

der  Lange  und  der  Kü()f  dessell)cii  ist  durch  einen 
Hals  von  ungewöhnlicher  Kürze  und  Starke,  /.wv'i 
und  zwanzig  Zoll  im  Umfang,  mit  dem  Körper  des 
Knochens  verbunden.  Seine  Länge  beträgt  zwei  Fnss 
▼ier  2k>11,  und  sein  Um&ng,  am  schmälsten  Theil, 
zwei  Fuss  zwei  Zoll ,  am  breitesten  Theil  drei  Fuss 
zwei  Zoll.  Der  Körper  des  Knochens  ist  abgeplallet 
und  zwar  in  einem  solchem  Cjrade,  m ie  diess  hei 
keinem  andern  Thiere  der  Fall  ist.  Diese Eigcnthüm- 
lichkeiten  des  ^henkelbeins  hatten,  wie  es  scheint, 
•einen  doppelte^  Zweck  :  i)  Termöge  der  Kurze  und 
Festigkeit  aller  seiner  Theiley  eine  ausscrgewöhnliche 
Kraft  zu  erzeugen ;  2)  durch  die  Abplattuu«^  nach 
Aussen  die  Schwäche  aufzuwiegen,  welche  sonst  aus 
der  einwärts  gekehrten  Stellung  der  Pfanne  (1)^  wo- 

isty  mit  festem  Knochen  durch  die  Yereinigung  der  Fortsätze 
der  Sitzknochen  mit  den  verlängerten  Querfortsätzen  der  heili- 
gen Wirbel  (a)  fast  geschlossen  ist. 

Ein  weiterer  Beweis  von  der  ungclicueiii  (iiüssc  und  Kraft 
der  Schenkel-  und  Beinniuskcl  ergiebt  sich  aus  dei  Grosse  der 
Hühle  im  Heiligenbein ,  (Taf.  V.  d.),  für  den  Durch{j;anf;  des 
Rückenmarks.  Da  diese  tluhlung  ungefähr  vier  Zoll  iui 
Durchmesser  hat,  so  niuss  das  Rüchonuiarl;,  einen  Fuss  im 
Umfang  gehabt  Iiabcn.  Auch  die  ausserordenUiche  Grösse 
der  daraus  entspringenden  Nerven  ist  durch  diu  ungeheme 
Grotte  der  heiligen  Löcher  angedeutet. 
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durch  das  Schenkdbein  (ii)  mit  dem  Becken  arliciiliri, 
.hätte  entstehen  müssen. 

Die  zwei  Bcin-Knuclicn  (.r,  y)  sind  cbenl'alls  sehr 
kiiPA  und  vcrhaltnissmassig  so  i'esl  und  stark,  wie 
das  darauf  ruhende  Schenkelbeiii.  Die  Starke  deiv 
selben  wird  insbesondere  noch  durch  ihre  Vereiniguj^; 
an  beiden  Enden  vermehrt ,  eine  Eigenthümlichkeil, 
die,  nach  Guvier,  nur  beim  Gürtehhier  und  Schild- 
träger vorkommt,  welche  beide  durch  Wiihlcn  in  der 
Erde  ihre- Nahrung  suchen. 

Die  Einlenkung  des  Beins  mit  dem  Fuss  ist  wunder- 
bar zum  Tragen  des  ungeheuren  senkrechten  Drucks 
eingerichtet;  dasSprungbein(z)  oder  der  grosse  Kno- 
chen der  Fusswurzel ,  neun  Zoll  brat  und  nenn  Zoll 
hoch,  steht  im  gehörigen  VerliiiUniss  zum  unterenEnde 
des  Schienbeins  mit  welchem  er  sicli  arlicuhrl,  und 
ruht  ausserdem  auf  einem  Fersenbein,  das  die  aus-, 
serordentUche  lünge  von  siebzehn  Zoll  hat ,  bei  einem 
Umfang  Fon  acht  nnd  zwanzig  Z«oll.  Ein  so  unge- 
heurer Knochen,  wenn  er  g(^gen  den  Boden  gestemmt 
ist,  gewghrl  eine  mächtige  Stütze  und  wird  zu  einem 
sohden  Träger  fiir  das  ausserordentliche  Gewicht, 
welches,  wie  wir  gesehen,  vom  Becken  durch  die 
ganze  Hüfte  bis  zum  Schienbein  stets  zunimmt;  in 
der  That  nimmt  das  Fersenbein  fast  die  Hälfte  der 
ganzen  Länge  des  Hinterfusses  ein.  Die  Knochen  der 
Zehen  sind  alle  kurz,  ausgenommen  das  lel/.le  Fin- 
gerglicd,  welches  einen  ungeheuren  Klauenknoehcn 
bildet,  grösser  als  dcrgrössledesVordcrfusses,  indem 
er  dreizehn  Zoll  im  Umfang  misst  und  in  seiner 
Scheide  einen  zehn  Zoll  langen  Kern^  zur  Stutze  der 
ihn  umgebenden  hornigen  Klaue ,  enthält.  Der  Raufit* 
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vvretk  dteaer  groMen  Khms  waluraebeiolich,  dem 
Hinterfoss  einen  festen  Halt  zu  geben.  *) 

Solche  massige  Füsse  und  Beine  mussten  höclisl 
untauglich  für  eine  schnelle  Bewegung  sein,  und  man 
möchte  dieselben  als  unvollkommene  Organe  ansehen, 
wenn  man  sie  mit  RüdLsichl  auf  die  gewöhnliehen 
Verrichtangen  anderer  Vterfösser  betrachtet;  sehen 
wir  sie  aber  als  die  TVagwerkzeuge  eines  meist  sta- 
tionären Geschöpfes,  von  ungewöhnlichem  Gewicht 
an^  so  erregen  sie  unsere  Bewunderung  im  gleichen 
Maasse,  wie  jeder  andere  Thcil  des  thierischen  Me- 
chanismus ^  wenn  wir  seinen  Zweck  und  seinen  Ge- 
branch Terstehen.  Der  Werth  eines  jeden  Instrumentes 
kann  nur  nach  der  Arbeit,  die  es  zu  verrichten  be- 
stimmt ist,  geschätzt  werden.  Der  Hammer  und 
Ambos  eines  Ankerschmiedes,  obgleich  massiv,  sind 
weder  plump  noch  unvollkommen,  sie  stehen  im 
Gegentheil  in  demselben  geeigneten  VerhaUniss  zu 
der  Arbeil,  zu  der  sie  gebraucht  werden,  wie  die 
leichten  und  feinen  Werkzeuge  des  Uhrmachers  zu 
den  feineren  Rädern  seines  Ciii  uiiometers. 

Kti{gcheme  Rüsttmg. 

Ein  anderer  bcmerkcnswerther  Charakter  des  Me- 
gatheriums,  wodurch  es  sich  am  meisten  denn  Gürtcl- 

*)  Et  18t  ^CTchrinlich,  data  dit^nim  Klaue  (Taf-Y.  5 0 
der  iweiten  Zehe  des  Uinterfnsset  «ngebört.  Ihre  Grösse 
htNomt  nahe  m  der  der  ersten  Zehe  dieses  Fiisses  gleich ,  und 
beide  nnteacheideii  sich  wcsenlÜcb ,  nach  Form  und  Grössen- 
TerfaSlmisseB,  tqd  den  dm  mehr  yerlängerten  und  fladien 
Kbuenknocben  des  Yorderfiieses ,  deren  schiefe  Form  sie  faaupl» 
sächhch  zum  Graben  lauglich  macht. 
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tbier  und  Schildträger  nähert,  besteht  darin,  dass 
seine  Ilaut  wahrscheinlich  mit  einem  dreiviertel  bis 
ein  und  ein  halb  Zoll  dicken  Knochenpanzer ,  ähnlich 

der  Rüstung  der  eben  genannten  Bewohner  derselben 
warmen  und  sandigen  Regionen  von  Süd-Amerika  , 
bedeckt  war.  BrucbsLücke  dieses  Panzers  sind  aul 
Tafel  IV.  Fig.  in,  i3  abgebildet. 

Eine  Bedeckung  von  so  ungeheurem  Gewicht  mussle 
dem  ganzen  Bau  desMegatheriums  entsprechen.  Seine 
säulenartigen  Hinterfösse  und  sein  kolossaler  Schwanz 
waren  gleichsam  dazu  berechnet,  und  es  uar  dalicr 
die  ganze  Starke  der  Lenden  und  Hippen ,  die  weit 
beträchllicher  ist,  als  beim  £lepbanten,  zum  Tragen 
eines  so  schweren  Panzers  nöthig« 

*)  Die  Aehnlichkeit  dieses  fossilen  Panzers  mit  der  Rüstuog 
eines  Görtelihieres  {Dasjrpus  Ptba)  erstreckt  sich  selbst  auf 
die  betondern  Yerzierungen  der  höckerigen  Theile  (sielid 
Taf.  y.  Fig.  13  und  14).  Für  das  Wacbsthum  des  ganzen 
Schildes  ist  bei  beiden  dadurch  gesorgt,  dan  das  Gentrum 
jeder  Platte  zu  einem  Mittelpunkt  des  Wachsthums  wird,  so 
wie  die  sunebtnende  Masse  des  Köipers  eine  Zunahuie  in 
den  Dimensionen  der  knöchernen  ihn  bekleideoden  Hülle 
erfordert.  Fig.  15,  16.  17.  stellen  Ptozertheile  vom  Kopfe, 
vom  Rumpf,  und  vom  Schwänze  des  Schildträgers  dar. 
Fig.  18,  19.  zeigen,  wie,  beim  Clamyphorus  und  Dasypus 
Peba,  der  lenzer  den  Kc^  und  den  Yordertbeil  des  Kör- 
pers bedeckt.  Der  mit  einem  entsprechenden  P&nzer  be- 
deckte Körper  des  M^gatheriums  muss  einigermassen  einem 
beladenen  Güterwagen  geglichen  haben. 

In  den  Abbandlungen  der  Berliner  Akademie  1830, 
.  machte  Professor  Weiss  einen  Bericht  über  einige  jKnochen 
von  Megatberium,  die  bei  Monte  Video  gefunden  wurden, 
und  von  mehrern  Fragmenten  eines  Knochenpansers  begleitet 
waitsn.  Einen  grossen  Theil  der  letztem  schreibt  er  dem  Mega- 
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Nan  fragt  es  sich,  wclcfaeqJNolzen  dieser  Panzer  dem 
HieseDthier  brachte.  Da  dasMegathertom^  der  Struktur 

seiner  Bewegungsorgaiie  zufolge,  ohnehin  nur  sehr 
langsam  forlschrill ,  so  mochte  der  Zusatz  einer 
solchen  Bedeckung  ihm  in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr 
hinderlich  sein;  aller  WahrscheioUchkeit  naeh.war  es 
daher  eine  Schutzwaflfe,  nicht  allein  g^gen  die  Hauer 
und  die  Klauen  der  Raobthiere,  sondern  auch  gegen 
die  Myriaden  von  Insekten,  >vclchc,  namentlich  in 
denGegenden  wo  dieMegatherium-Knochen  gefunden 
wurden,  herunischwärmen ,  und  denen  ein  Thier^ 

tberium  zu ,  andere  Bruchstücke  dagegen ,  so  wie  yielc  Knochen 
von  derselben  Gegend  gehören  nach  seiner  Meinung  andern 

Tliieren  an. 

Eine  iihnficljc  Vrrinisrhuno;  von  Knochen  und  Panzerthcilcn 
von  mehreren  bepanzerten  Thierspccies  fand  Parish  in  ver- 
schiedenen von  einander  sehr  entlegenen  Punkten  der  Gegend 
oberhalb  lUicnos  Ayrcs.  Obgleich  niindieUeberrestcdes  grossen 
in»  liette  des  Salado  enldecUlen  SUeleUes  voA  keinem  Panzer 
luY,l<-'itel  waren,  so  liefern  doch  die  rauhe,  breite,  theilweise 
abgeplattete  Oberfläche  des  Kammes  des  Darmbeins ,  (Taf.  V, 
Fig.  2,  r,  s.)  und  die  breite  Form  der  Spitze  der  Dornfortsätze 
mehrerer  W  irbel,  so  wie  des  obern  convexen  Theils  gewisser 
Rippen,  aufweichen  der  Panzer  ruhen  musste  ,  einen  augen- 
scheinlichen Beweis  von  einem  Drucke,  ahnlich  demjenigen 
den  w  ir  an  den  analogen  Theilen  des  Skeletts  der  GürteUhiere 
finden;  daraus  allein  konnten  wir  schon  schliessen ,  dass  das 
Meuatherium  auf  ahnliche  Weise  von  einetii  schweren  Panzer 
bedeckt  war,  selbst  wenn  man  noch  keine  solche  Panzer 
mit  Knochen  dieses  Thieies  in  andern  Theilen  desselben  Dis- 
triktes von  Paraguay  entdeckt  halte.  Bei  all  diesen  abgeplat- 
teten Knochen  beschrankte  sicii  die  Wirkung  des  Drucks  auf 
diejenigen  Thcile  des  Skeletts,  auf  welchen  der  Panzer  ruhen 
musste,  und  u^elche  gerade  auch  beim  Gurtelthier  dieaelbe 
Abplattung  zeigen. 
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das  seine  Nahrung  durch  Graben,  unter  einer  bren- 
nenden Sonne,  suchen  musste,  besonders  ausgeselzl 
war.  Auch  können  wir  annehmen  ,  dass  sie  den 
Rücken  und  die  oberen  Körperlheile,  nicht  allein 
gegen  die  Sonne  und  den  Regen,  sondern  auch  gegen 
die  Atihäufungen  iron  Sand  und  Staub  und  den.daraus 
entstehenden  Reitzen  und  Krankheiten  schützte.  *} 

Sckluss, 

Wir  haben  nun  das  ganze  Skelelt  eines  ausge- 
slorbeucn  riesenliaflen  Vierfiissers  uniersucht,  und 
gesehen,  dass  jeder  Knochen  Eigenihiimlichkeilen 
darbietet,  die  beim  ersten  Anblick  alsUnvoUkommen- 
heiten  erscheinen  können  |  welche  aber  Terständlich 

*)  Für  Tliiere,  wclclie  nur  f;cle}];eiilieillich  graben,  wie 
z.  B.  die  Dachse,  Füchse  und  Xaninclien,  um  sich  unter  der 
Erde  eine  Wohnung  zu  bereiten ,  würde  eine  Scliutzwehr 
dieser  Art  nicht  nur  unnütz,  sondern  auch  unangemessen 
sein.  Das  Gürtelthier  und  der  Schildträger  sind  die  ein- 
zigen bekannten  Thiere,  welche  eineo  WaiTeogurtel  haben, 
der,  wie  beim  Megatherium  aus  dicken  KnodKiiplatteo  gc- 
bihlet  ist.  W  ir  können  daher  kaum  annehmen,  dsM  diese 
Rüstung  ausschliesslich  «um  Schatz  gegen  die  Angiiffe  anderer 
Thiere  dient.  Im  Gegentheil,  da  das  Gürtelthier  Min  Fatt^r 
durch  Giaben  in  denselben  trockenen  nnd  sandigen  Ebenen, 
welche  vom  Megatberinm  bewohnt  waren,  sich  ferschalit,  und 
der  Glamyphoms  tul  avsacbliesslich  inLödiem  unter  derOber- 
iMcfae  der  nehmttcfaen  sandigen  Gegenden  lebt;  so  gewährt 
Urnen  wahischeiiilldi  ihr  Panzer  denselben  Schuu  gegen  Sand 
und  Staub »  wdchen  nnserer  Annahme  gemiss  der  Pttiaer  dem 
Megadierium  brachte.  Die  Pangoline  sind  mit  einer  andern 
Art  von  Rüstung  bedeckt,  die  aus  homartigeny  beweglichen 
Schuppen  besteht,  in  denen  keine  Knocbenmateric  sieb  be^ 
findet. 
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werden,  woio  man  sie  in  ihrem  VerhÜluiias  zu  ein* 
ander  und  zu  den  Verriclit^iDgcn  des  Huers ,  bei  dem 

sie  vorküinmcn,  l>clrachlet.  i 

Das  Megalherium  übcririlit  an  Grosse  die  lel>enden 
Zahnarmen  SäugelhLerey  mit  denen  es  ain  nächsten 
verwandl  ist,  um  vides  mehr,  als  irgend  ein  anderes 
fossiles  Thier  die  ihm  entsprechenden  lebenden  Gat- 
tungen. Mit  dem  Kopf  und  den  Schultern  eines  Faul- 
ihicres  vereinigt  es  in  seinen  Beinen  und  Füssen  Eigen- 
thiinilielil. eilen  des  Ameisenfressers,  desGiirfelthiercs 
unddcsScliildtriigers;  auch  glich  es  den  beiden  letz- 
teren dadurch,  dass  es  mit  einer  knochigen  Rüstung 
bedeckt  war.  Seine  Hüften  waren  über  fünf  Fuss  weit 
und  sein  Körper  zwölf  Fuss  lang  und  acht  Fuss  hoch ; 
seine  Füsse  >varcn  eine  Elle  lani;  und  mit  riesenhaücn 
Klauen  Lewallnet;  sein  Schwanz  war  wahrsrheinlich 
mit  einem  Panzer  bekleidet  und  viel  grösser,  als  der 
Schwanz  irgend  eines  anderen  Land-Säugethieres 
unter  den  lebenden  sowohl  wie  unter  den  ausge- 
storbenen Arten. 

So  massig  gebaut  und  so  schwer  belastet  konnte  es 
weder  laufen,  noch  springen,  weder  Idedern  noch 
unter  der  Erde  hriechen,  und  alle  seine  Bewegungen 
müssen  nodiwendig  langsam  ge%vcsen  sein.  Was 
hätte  auch  schnelle  Fortbewegong  einem  Thier  ge- 
nützt ,  das  zu  seiner  Nahrung  feststehende  Wurzeln 
auszugraben  berufen  war?  und  wozu  flüchtige  Füsse 
vor  Feinden ,  da  sein  Riescnkorpcr  mit  einem  un- 
durchdringlichen Panzer  bedeckt  war  und  ein  einziger 
Schlag  seiner  Tatze  oder  ein  Hieb  seines  SchAvanzes 
hinreichte,  den  Koguar  oder  das  Krokodil  im  Augen- 
blick zu  vernichten?  Gesichert  in  seiner  Knochen- 
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rüstuDgy  welcher  Feiod  halte  diesen  Leviathan  der 
Pampas  aDzogreifen  gewagt?  und  wo  ist  das  mäch- 
tigere Geschöpf,  das  sein  Geschlecht  hätte  ausrotten 

können? 

Sein  ganzer  Bau  war  ein  riesenma'sslger  Mechanis- 
mus,  ganz  dem  Geschäft  angemessen,  das  er  zu  thun 
halle;  stark  und  schwer  wie  seine  Verrichtungen, 
und  dazu  herechnet,  die  Bedingung  des  Lebens  und  des 
Genusses  fiir  ein  riesiges  Geschlecht  von  Vieriiissern 
zu  sein ,  das ,  wenn  es  auch  aufgehört  hat ,  unter  den 
Ichenden  Bewolinern  unseres  Planelen  zu  ziihlen, 
dennoch  unzerstörbare  Denkmäler  von  der  vollendeten 
Kunst  seiner  Struktur  zurückgelassen  hat  Jedes 
Glied  9  ja  selbst  jedes  Bruchstück  von  einem  Gliede, 

*)  Mr.CBarwin  stellte  io  deiaMuteum  ofihtBoyal  ColUg9of 
Surgeons  in  London  eine  sehr  interessante  Aeihe  von  fossilen 
Säugethierlmodien  auf,  die  er  im  südlichen  Amerika  ent- 
deckte. Von  Hm.  Owen  erfahre  ich  «dass  sich  darunter  zwei, 
wenn  nicht  drei  Speeles  von  Zahnarmen ,  von  mitderer  6r««sse, 
zwischen  demMegatherium  und  der  grössten  lebenden  Species 
von  Gärtelihieren  {Ikuipus  gigas,  Cnv.)  befinden  und  dass 
alle  gleichmSssig  durch  eine  Rüstung  von  knöchernen  Höckern 
geschützt  sind ,  so  dass  sie  einen  unmittelbareren  UebergauQ 
von  dem  Megatherium  zu  den  lebenden  GnrteUhieren  als  die 
Fauhhierc  bilden.  Ein  noch  interessanteres  Fossil  ist  der 
Schädel  eines  Sängetliiers,  welches  an  Grösse  dem  Flusspferd 
gleich  kommen  mochte,  hinge(;cn  in  den  Zahnen  mehr  mit  den 
JMagern  Übereinstimmte  ä).  Dabei  ist  es  beachtungswerth,  dass 
die  grössle  lebende  Species  aus  dieser  Ordnung,  der  Capybara, 
dem  südlichen  Ameriiia  eigeuthümlich  ist.  Ur. Darwin  besitzt 
auch  Ueberreste  von  einem  kleinen  Nager ,  sehr  nahe  mit  dem 
Aguti  Terwandt)  sowie  auch  von  einem  Hufthicr  ron  der  Grösse 
eines  Kamcels ,  welches  ab  ein  Verbindungsglied  zwisclien  der 
Gruppe  der  Wiederkäuer,  zu  denen  das  Kameel  und  das  Llama 
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ist  ein  uuunmeiistiinmeDder.  Theil  eines  wohl  ein- 
gerichcelen  und yoUkemmenen Ganzen,  und  bei  allen 
Abweichungen  von  der  Form  und  den  Grössenver- 

häitnissen  anderer  Säugelhiere  finden  wir  darin  neue 
Beweise  von  der  unendlichen  Mannigfalligkeit  und 
IJnerschöpüichkeit  der  schafienden  Weisheit. 


*  dritter  Abschnllt. 

Fassäe  Saurier» 

In  jenen  fernen  Zeilaltcrn,  die  wahrend  der  Bildung 
des  Flölzgebirgs  verflossen,  spielten  Reptilien  aus  der 
Ordnung  der  Saurier  eine  so  grosse  Rolle,  dass  wir 
derGesdiichte  und  Organisation  dieser  merkwürdigen 
Ueberreste  aller  Schöpfungen ,  deren  fossile  IViimmer 
bis  zu  uns  gelanglcn ,  einen  Haupttheil  unserer  Unter- 
suchung widmen  zu  müssen  glauben.  Leuten,  welche 
mit  dem  Studium  so  uralter  Gegenstände  nicht  ver- 
traut sind^  mag  eine  solche  Aufgabe  gänzlich  unaus- 
führbar scheinen;  die  Geologie,  in  ihrem  jetzigen 
Slandpnnkty  giebt  uns  aber,  mit  Hülfe  der  verglei- 
chenden Anatomie,  augenscheinliche  Belehrung  über 
die  Struktur  und  Verrichtuugeu  dieser  ausgestor- 

gekörcn,  und  der  Ordnimg  der  Dickhäuter  angesehen  werden 

kann. u 

a)  Kürzlicii  ist  dieses  Thier  von  Hrn.  Owen  unter  dem  Namen 
Toxodon  platcnsis  besclirieben  worden.  Siehe  21oolog/  of  the 
Voyage  of  H.  M.  S.  the  Bcagle .  1 .  lieft.  (Ag.) 

*)  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  mag  eine  genetische  IJeber- 
sicht  der  fossilen  Säugelhiere  ihren  Platz  finden.  Meine  Absicht 
dabei  Ist ,  die  Venfandtsebaften  derselben  mit  der  Epoche  ihres 
Erscheinens  in  Zusammenhang  sn  bringen.  Folgendes  Schema 
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beneu  f  amUien  der  Reptilien.  Sie  belähigt  uns  nicht 
aUeia  aaa  der  Erininannir  der  Skelette  die  äiiasere 
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Form  des  Körpers  sn  besdmmeii ;  sie  glebt  ans  auch 
Aulkiilass  fiber  die  Ldbensirebe  und  Sitten  dieser 
Thiere»  über  ihre  EMiraog  und  sogar  ftber  die  Be« 

schaffenheit  ihrer  Verdauungsorgane.  Sie  zeigt  uns 
lerner  ihre  Beziehungen  zu  der  damah'gen  Welt  und 
zu  den  übrigenFormeu  des  organischen  Lebens^  denen 
sie  beigeseUl  waren. 

Die  Ueberresle  dieser  Reptilien  der  Flötzzeil  haben 
eine  viel  grössm  Aefanliehlwil  anter  sich  ^  als  mit  den- 
jenigen der  Wirbehhiere  aus  den  vorausgehenden 
oder  nachfolgenden  Ablagerungen.  *) 

Die  Arten  der  fossilen  Saurier  sind  sozahkeich,  dass 
wir  nor  einige  der  merkwürdigsten  £u  wählen  brau- 
chen, nm  uns  dnen  Begriff  iron  dem  vorherrschenden 
Charakter  des  thierischen  Lebens  in  jenen  Perioden 
zu  machen,  in  welchen  die  Reptilien  die  Hauptklnsse 
unter  den  lebenden  Wesen  bildeten.  In  manchenFallen 
erreichen  sie  eine,  unter  den  lebenden  Ordnungen 
dieser  Klasse  unbekannte.  Grosse ,  welche  diesem 
Mittelalter  der  geologischen  Chronologie,  swiscfaen 
der  Uebergangs-  ond  der  Tertiärformation,  eigen- 
thümlich  gewesen  zu  sein  scheint. 

"Während  dieser  Reptilien-Zeit  waren  weder  die 
fleischfressenden  noch  die  Sumpf-Saugelliiere  der  Ter- 
tiärperiode  vorhanden ;  die  üircblbarslen  Bewohner 

*)  IKe  ailateii  Schickten  ^  in  wdchoi  ReptiBen  gefanden 
werden,  gehören  zur  Zechstein-Formation.  (Siehe  Taf*  1* 
Durchschnitt  16).  Das  Vorhandensein  von  Reptilien  mit  Mo- 
nitor YCnvandti  imKapferschiefer  und  Zcchstein  ?on  Deutsch- 
land iit  schon  lange  bduinnt.  Im  Jahre  1834  wurden  mit 
Ißuana  imd  Monitor  yerwaadte  Rq>tilicn ,  im  Dolomit- 
GoDglmnerat  «i  Dvrdham  Down  bei  Briaiol»  entdeckt. 
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des  Landes  sowohl  als  der  Gewässer  waren  Krokodile 
und  Eidechsen,  von  verschiedener  Gestalt  und  oft 
riesenhaftem  Bau ,  ganz  dazu  eingerichtet  das  Unge- 
stüm und  die  fortwährenden  Erschütterungen  der 
ünbeharrlichen  Oberfläche  der  damals  noch  jugend- 
lichen Erde  zu  ertragen. 

Haben  wir  einmal  eingesehen,  welch  hoher  und 
wichtiger  Rang  den  Reptilien,  unter  der  früheren  Be- 
völkerung unseres  Planeten ,  angewiesen  ist,  so  iiihlen 
wir  uns  veranlasst,  mit  neuem  und  ungewöhnlichem 
Interesse  auf  die  verhältnissmässig  unbedeutenden  le- 
benden Grruppen  dieser  ältesten  Familie  derVierfösser 
zu  blicken,  an  deren  Namen  wir  sonst  einen  gewissen 
Abscheu  knüpfen.  W\v  werden  sie  mit  weniger  Ver- 
achtung ansehen,  wenn  wir  aus  den  Berichten  der 
geologischen  Geschichte  lernen ,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
wo  die  Reptilien  nicht  nur  die  Hauptbewohner  und 
die  mächtigsten  Herrscher  der  Erde  waren ,  sondern 
dass  sich  auch  ihre  Herrschaft  über  die  Meere  er- 
streckte, und  dass  die  Annalen  ihrer  Geschichte  Jahr- 
tausende iiber  jenen  letzten  Punkt  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  animalischen  Schöpfung,  wo  die 
ersten  Eltern  des  Menscheugeschiechts  in's  Dasein  ge- 
rufen wurden,  hinaufreicht. 

Leute,  welche  zum  erstenmal  über  diesen  Gegen- 
stand sprechen  hören,  werden  Behauptungen ,  wie 
die  hier  aufgestellten,  mit  grossem  Staunen  aufuehmen, 
vielleicht  gar  nicht- daran  glauben.  Sie  scheinen  in 
der  That,  beim  ersten  Anblick ,  den  Traumen  einer 
Dichtung  oder  eines  Romanes  ähnlicher,  als  den 
nüchternen  Ergebnissen  ruhiger  und  besonnener 
Untersuchungen.  Diejenigen  aber,  welche  die  Rieh- 
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tigkeil  der  Thatsacheo^  aof  die  wir  tiaibere  Schlüsse 
bauen,  selbst  prüfen  wollen  ,  werden  iiber  die  frühere 
Exislepz  dieser  sonderbaren  Geschöpfe  in  den  Zeiten 

und  an  den  Orlen,  die  wir  ihnen  anweisen,  eben  so 
wenig  zweifeln,  als  der  Allerlhumsforscher,  der, 
wenn  er  Mumien  von  Menschen ,  Atien  und  Kroko- 
dilen in  den  Katakomben  von  Egypten  findet,  daran 
zweifelt ,  dass  sie  die  Ueberreste  von  Reptilien  und 
Saogethieren  sind,  welche  einen  TheS  der  alten  Be- 
völkerung der  Nil-Ufer  ausmachten. 

Jchtkjrasaurus. 

Zunächst  an  die  Spitze  der  staunenswürdigen  Ent- 
deckungen, welche  in  Bezug  auf  die  Familie  der 
Saurier  gemacht  wurden,  stellen  wir  die  Ueberreste 
vieler  ausserordentlicher  Arten ,  welche  sämmtlich 
Meeresbewohner  waren,  und  sa'mmtlich  höchst  auf- 
fallende Gombinationen  in  ihrer  Gestalt,  sowohl  wie 
in  ihrer  Struktur  zeigen ,  wodurch  sie  sich  für  eine 
von  der  der  jetzt  lebenden  Reptilien  verschiedene  Le- 
bensweise eigneten.  Ihre  Ueberreste  kommen  am  häu- 
figsten im  Lias  und  in  den  Oolithformationen  der  Flölz- 
gebirgs-ßeihe  vor      Es  ünden  sich  dort  nicht  allein 

Der  Hauptfimdort  diewr  Thiere  ist  der  Lias  zu  Lyme 
Regia;  sie  kommen  ausserdem  häufig  in  der  ganien  Ausdeh- 
nung dieser  Formation  durch  England  vor,  z.  B.  von  der 
Küste  von  Dorsct  durch  Sommerset  und  Leicestershire  bis  ai^ 
lUe  Küste  von  Yorkshire  :  ebenso  findet  tnank  sie  im  Lias  von 
Deutschland  und  Frankreich.  Das  Genus  Ichthyosaurus  schdnt 
mit  dem  MuschelkaU;  a)  begonnen  und  sich  durch  die  ganze 
oolitischc  Periode  bis  in  die  Kreide-Formation  fortgepflanzt  zu 
liaben.  Das  jüngste  Lager,  in  welchem  einige  Ueberreste  dieses 
Genus  gefunden  worden,  ist  der  Kreidemergel  au  Dover»  vro  sie 


krokodilartigc,  dem  Gavial  des  Ganges  am  nächsten 
kommende  Tbierei^  sondern  in  noch  weit  grösserer 
Amahl  riesenhafte  ESdechseiii  weldie  die  danudigen 
Meere  und  Flussmiindungen  beffohnten. 

Einige  der  merkwürdigsten  unter  diesen  Reptilien 
sind^  in  Folge  der  theilweisen  Aehnlichkeit  ihrer 
Wirbel  mit  denen  der  Fiscboj^  in  das  Genas  Jekthfo^ 
^aumr  (Fiscb-Eidechse)  gebracht  worden  (SieheTaf.L 

Fig.  5i  und  Taf.  VII.  VIII.  IX).  Betrachten  wir  sie 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Fähigkeit  sich  zu  bewegen , 
und  auf  die  Angrifiis-  und  Vertheidigungsmlltel , 
welche  ihnen  ihr  aasserordentlicher  verlieh ,  so 
finden  wir  Gombinatk>nen  von  Formen  und  mechani* 
sehen  Einrichtungen,  wie  sie  gegenwärtig  nur  zer- 
streut in  verschiedenen  Klassen  und  Ordnungen  der 
lebenden  Wirbel thicre,  niclit  aber  in  einem  und  dem- 
selben Genus  zusammen  vorkommen.  So  vereinigt 
dasselbe  Individuum  die  Schnauze  des  Meerschweins 
mit  denZühnen  desKrokodiU,  denKopf  einer  Eidechse 
mit  denWirbdn  eines  Fisches,  und  dasBrnstbein  eines 
Schnabelthiers  (Omiihatthrnchus)  mit  den  Flossen 
eines  Walfisches.  Seiner  äusseren  Gestalt  nach  kam 
der  Ichthyosaurus  den  jetzigen  Mecrscluveinen  und 
JDeiphinen  wohl  am  nachslen.  £r  halte  vier  breite 

Hr.  Mantell  entdeckte  3  kh  lelbat  fand  deren  in  tedt  hii 
Benflon,  Oion. 

a)  Graf  von  Miinsler  hat  nachgewiesen ,  dnss  die  für  Ichthyo- 
sauren  und  Plesiosauren  gehaltenen  Reptilien  des  Muscliel- 
lialkes  besondere  Genera  bilden ,  die  durch  ihn  und  llru.  von 
Meyer  naher  bekannt  gemacbt  werden  sollen.  Auch  im  Jura 
und  der  Kreide  kommen  Ueberreste  von  Replifien  vor,  die. 
lübclilich  für  lehthyonnren  und  Pleriosaarea  ausgegeben« 
worden  nnd.  (Ag.) 
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Füase  oder  Ruder  (Tafel  VU)  und  endigte  in  einen 
kngen  und  mäobtigea  Sdiwinft.  Die  grösalen  dieser 
Reptilien  müssen  eifeie  Liipge  von  mehr  als  dreissig 
Fuss  erreicht  haben. 

Man  kennt  sieben  oder  acht  Species  des  Genus 
Ichthyosaurus,  die  sämmtHch  in  der  allgemeinan  An- 
lage ihres  Baues  mk  einander  iibereititiinmcny  aowie 
in  der  EigcnthaBnMchfceiC-  gcwitecgOiync»  denen  Bie- 
dianismusy  wie  ich  es  nachweisen  werde ,  ganz  ihren 
Gewohnheiten  und  ihrer  Lebensweise  entsprach.  Da 
aber  der  Zweck  dieses  Buches  mir  nicht  gestattet ,  in 
specifische  Details  überhaupt  einzugehen,  so  ver>veise 
ich  auf  die  Abbildungen  disr  Tier  gewöhnlidmen 
Formen  (Taf.  VU,  Vitt,  IX).  *) 

*)  TM  Yll  steflt  dnyottet  und  tut  tolltoamnenet  Eiem» 
plar  TOn  lehifyosaurut  platjrodon<^  aus  dem  Lias  su  Lyme 
Regu  dar;  dieses  herrliüie  Fossil  wurde  im  Jahr  1834  von 
Herrn  Hawldiis  an  das  brittbche  Mosenm  abgetreten.  Theik 
▼OD  den  FloMcn  und  mehrere  verloren  gegangene  Flragncate 
sind  nach  den  eihritenen-  tnlsptecheaden  TbeUen  eigÜBst, 
eiliige  Wirhd  «ad  das  finde  desSchwames  dnd  muHMssUch 
enetit  Scbtin  und  genau  lithographirte  JRgnren  von  diesem 
Exemplar  y  so  wie  Ton  den  meisten  dieser  Sammlung  findet 
man  in  HawkinsV  Memsin  of  iMg^Mtmri  and  PUtioMmri^ 
London  1834.  —  Tat  8. ,  Fig.  1.  stellt  ein  Ueinet  Ibcem- 
plar  von  Ickthjrosaurus  communis  aus  dem  Lias  tu  Lyme» 
Rc^^is,  der  Geolog.  Gesellsch.  in  London  angehörig,,  dar.  — • 
Taf.  Vm,  Fig.  S.  ist  ein  kleiner  Ichthyosaurus  inUrmedius  ans 
<lcm  Lias  zu  Lymc-Regis,  Sir  Astley  Gooper  angehorig. 
Taf»  IX,  Fig.  1,  ein  Ichthyosaurus  tenuirostris  aus  dem  LiaS 
von  Street,  bei  Glastonbury  in  der  Sammlung  des  Rcv.  Dr. 
Williams;  Fig. 2  ist  die  Fortsetzung  des  Schwanzes,  und  Fig.  3 
die  Aückseite  des  Kopfes.  Die  Zähne  bei  dies^^r  Speeles  sind 
schmal  nad  in  gehün^em  Verliültniss  an  dem  leichten  ßau  der 
Scbnanae« 
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Kopf. 

An  dem  Kopfe  ^  welcher  bei  allen  Thieren  den  wich- 
tigsten und  charakteristischsten Körpertheil  ausmacht 
(siehe  Taf.  X.  Fig.  i  u.  2),  sieht  man  sogleich,  dass 
die  Ichlhyosauren  Reptilien  waren,  die,  obgleich  in 
gewissen  Beziehungen  mit  den  lebenden  Krokodilen 
verwandt  I  dennoch  im  Allgeineinen  den  Eidechsen 
am  nächsten  kamen.  Ihre  Haaptähnliehkeic  mit  den 
Krokodilen  besteht  in  der  Form  ond  Anordnung  der 
Zähne.  Die  Lage  der  Nasenlociicr  ist  aber  nicht,  wie 
bei  diesen,  nahe  an  der  Schnautzspitze;  sie  liegen, 
wie  bei  den  Eidechsen,  am  vorderen  Winkel  der 
Augenhöhle.  Hingegen  liegt  der  Hauplcharakter  des 
Kopfes  in  den  mächtigen  Augen »  die  alle  Augen  der 
jetzt  lebenden  Thiere  an  Grösse  iibertrefien  Die 
Ausdehnbarkeit  der  Kiefer  muss  ungeheuer  gewesen 
sein;  ihre  Lange  betragt,  in  den  grösseren  Arten 
{Ichthyosaurus  plalyodon)  manchmal  über  sechs 
Fuss ;  ohne  Zweifel  stand  die  Geirässigkeit  dieser 
Thiere  im  Verhältniss  zu  ihren  Zerstönrngskräften. 
Der  Hals  war  kurz,  wie  bei  den  Fischen. 

Zcehne. 

Die  Zähne  des  Ichthyosaurus  (Taf.  XI.  B.  G.)  sind 
kegelförmig,  denen  der  Krokodile  sehr  ähnlich, 

aber  weil  zahlreicher;  in  einigen  Fallen  belaufen  sie 
sich  auf  hundert  und  achtzig.  Bei  jetler  Speeles  ver- 
schieden, sind  sie  nicht  wie  die  Zahne  der  Krokodile 
in  tiefe  und  abgesonderte  Höhlen  eingeschlossen , 

*)  In  der  Sammlung  des  Herrn  Johnson  tu  Bristol  beündet 
sich  ein  Kopf  von  Icbthyosaanis  phtyodon,  an  welchem  der 
iSngere  Durchmesser  der  Augenhöhle  fienehn  Zoll  misst. 
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sondern  erheben  sich  auf  einer  langen  ununterbro- 
Gbeoen  Fvrcbe  (TaF.  Xi,  fi«  C.)  der  Kiefer-Knochen^ 
auf  denen  man  Anzeigen  von  einer  Abtheilong  in  g^ 
trennte  AWeblen ,  an  den  leichten  Streifen ,  die  sich 
zwischen  den  Zahnen,  längs  der  Seiten  und  des 
Grundes  der  Furche  erstrecken ,  bemerkt.  Die  Art  und 
Weise  wie  der  neue  Zahn  den  alten  ersetzt ,  ist  bei- 
nahe dieselbe  bei  den  Ichlhyosauren  wie  bei  den  Kro- 
kodilen (Taf.  XI,  A«BX.);  bei  beiden  beginnt  der 
junge  Zalm  sein  Wachsthum  an  der-Basis  des  alten, 
wo  er  durch  den  Druck  den  er  auf  die  eine  Seile  aus- 
übt, zuerst  eine  ihcilweisc  Absorption  der  Basis  und 
endlich  die  ganzhchc  Entfernung  des  altern  Zahnes, 
den  er  zu  ersetzen  bestimmt  ist,  bewirkt.  *) 

Da  die  Glefirässigkeit  der  Ichthyosauren  sie,  wie 
die  lebenden  Krokodile  häufigem  Verlust  der  Zahne 
aussetzte,  so  findet  sich  zur  beständigen  Erneuerung 
derselben  ein  hinreichender  Vorrath  Keime  in  den 
beiden  Kiefern. 

*)  flg.  A  auf  Tafel  11  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  beim 
Krokodil  der  ältere  Zahn  durch  den  Jlruck  eines  jüngem, 
in  der  Basis  sich  bildenden ,  Zahns  rcsorbirt  wird.  Fig.  C 
Stellt  einen  Qucrdurchscbnitt  der  linken  Seite  des  Unter- 
kiefers von  Ichthyosaurus  dar ,  an  dem  zwei  Zahne  in  ihrer 
natürlichen  Lage,  innerhalb  der  Furche  des  Kiefers  sicht- 
bar sind;  der  jüngere  Zahn  hat  durch  Seitendruci;  die  Ab- 
sorption des  inneren  Theiles  der  Basis  des  älteren  Zahns  be- 
wirkt. Fig.  B  stellt  einen  Querdurchschnitt  der  ganzen  Schnauze 
eines  Ichthyosaurus  dar ;  der  Unterkiefer  bat  auf  beiden  Seiten 
einen  kleinen  Zahn  (a)  enengt,  wodurch  eine  tbeilweisc  Ab- 
sorption der  Basb  des  grösseren  Zahns  («)  verursacht  wird.  Am 
Oberkiefer  sieht  man  die  BaseB  »reier  grossen  ZäJme  {d^d)  in 
ihren  Furchen. 
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Augen, 

Die  un  geheure  €h*Ö8se  des  Auges  des  Ichthjosaoras 
(Taf.  X,  Fig.  X  a.  a)  gehört  xu  den  Haupteigefitliüiii- 
lichkeilen  im  Bau  dieses  Thiers.  Der  Liditmenge 
nach  za  urtheilen ,  welche  em  solches  Auge  in  Folge 

seiner  Grösse  aufnehmen  kann ,  muss  es  eine  bedeu- 
tende Sehkraft  besessen  haben.  In  der  That  besass  es 
zugleich  mikroskopische  und  feleskopische  Eigen- 
schaften. Man  finde!  am  Yordertheit  derAugenhöhle» 
mnd  um  eine  Gentralöffnung,  in  der  sich  einst  die 
Pupille  befand ,  eine  kreisförmige  Schicht  von  ver- 
steinerten ,  dünnen  Knochcnplatlcn  ,  die  in  Form  und 
Dicke  sehr  den  Schalen  einer  Artischocke  gleichen 
(Taf.  X.  Fig.  3).  Bei  den  Fischen  kommt  sie  nidit 
vor ;  dagegen  findet  man  sie  in  den  Augen  vieler 
Vögel       sowie  auch  bei  den  See«  «nd  Landschild* 

*)  Die  JtnüchemeSclerotica  des  Ichthyosaurus  nähert  sich  der 
Form  nach  dem  knüchernen  Ruife  im  Auge  des  Goldadken 
(Taf.  X.  Fig.  5),  und  diente  ihm,  wie  letzterem,  unter  andern 
zur  willkürlichen  Erweiterung  und  Verengerung  des  Gesidits- 
hreises,  wodurch  er  in  Stand  gesetzt  wurde,  seine  Reute  in 
grossen  und  kleinen  Entfernungen  zu  unterscheiden.  Ausserdem 
tragen  diese  Knochenplatlchen  zum  Halte  des  Auges  selbst  bei, 
das  namentlich  hei  den  Vögeln  so  vorspringend  ist.  Herr  Yarrel 
beraerUt,  dass  bei  den  Eulen,  deren  nächtliche  Lebensweise 
jede  Fernsicht  unmöf;lich  macht,  der  knikherne Ring  (Taf.  X, 
Fig. 4)  konkav  und  nach  vorn  verlängert  ist,  so  dass  der  Vor- 
dertheil  des  Auges  an  das  Ende  einer  langen  Röhre  gestellt  ist, 
wo  er  über  die  lockern  und  weichen  Federn  des  Kopfes  hinaus- 
ragt. Er  fügt  hinzu :  «Die  Sehweite,  deren  sich  die  Falken  er- 
freuen, ist  wahrschcinhch  den  Eulen  versagt,  dagegen  geben 
ihnen  ihre  mehr  sphärischen  Linsen  und  die  entsprechende 
Hornhaut  eine  Sehkraft,  die  besser  für  die  Dunkelheit  des 
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krbtcn  und  den  Eidechsen ;  in  einem  geriuge^eii 
Grade  Jiet  doi  Krokodilen  (TtS.  X.  Fig.4. 5. 6.). 

Bei  lebenfleii  TtMeiren  and  diese  KoocibeiipUtlai  an 

der  äusseren  Haut  desAuges^  derSclerolica,  befestigt, 
und  verändern  dessen  freie  Beweglichkeit  dadurch, 
dass  sie  auf  die  Ckmvezität  der  Hornhaut  einwirken ; 
werden  sie  zurückgiezc^|eB^  ao  droeken  ste  den  Tordem 
Theil  des  Aoges  naeh  yom  und  verwandeln  ea  in  era 
Mikroskop ;  bleibt  das  Auge  robig  an  seiner  SieUe, 
so  wird  es  vermöge  derselben  Knochenplattchen  zu 
einem  Teleskop.  Die  weichen  Theile  der  Augen  sind 
natürlich  zu  Grunde  gegangen,  aber  die  Erhaltung 
dieses  sonderbar  gebauten  Kreises  von  Knochen« 
plättchen,  beweist,  dass  das  nngdieure  Auge,  dessen 
Vordertfaeil  sie  bildeten,  ein  mächtiges  optisches  In* 
strmnent  war,  vermöge  dessen  der  Ichthyosaarus 
seine  Beule  in  grossen  und  kleinen  Entfernungen ,  bei 
der  Dunkelheit  der  Nacht  sowie  in  den  Tiefen  des 
Meeres  unterscheiden  konnte.  Diese  Eigenthünilich- 
kett  nähert  das  Thier,  bei  dem  sie  vorkommt,  der 
Familie  der  Eidechsen,  und  entfernt  es  von  der  der 
Fische. 

*  • 

Mediums  tau{;t,  in  wclcbcm  sie  dieselbe  zu  üben  berufen  sind. 
Man  kann  sie  mit  einem  i^urzsichtigen  Mensclien  vergleichen, 
der  die  Gegenstände  grösser  und  klarer  sieht ,  sobald  er  sie  in- 
nerhalb der  Grenzen  seiner  Sehweite  erblickt,  weil  sie  ihm  als- 
dann unter  einem  grösseren  Winkel  erscheinen.»  Siehe  Yarrel, 
On  thc  Anatomjr  of  Birds  oj  Frey;  Zool.  Journ.  3.  p.  18S« 

*)  Man  findet  bei  den  Fischen  ähnliche  Einrichtungen  zur 
Stärkaoi^  des  Auges,  in  der  theilweisen  oder  gänzlichen  Yer- 
knücheruDg  der  äusseren  Kapsel;  aber  diese  VcrloiöclieriiBg  ist 
bei  den f  iKhen  gewöhnlich  einfach^  obgleich  in  verschiedenen. 
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Ein  weilerer  Vortheil  gieng  aus  diesem  merkwür* 

Jigen  Apparat  von  Knochenplatten  hervor :  dadurch 
ämltcfay  dass  es  die  Oberfläche  eines  so  grossen  Aug- 

npfels  stärkte,  befähigte  es  dieses  wichtige  Organ  dem 
Druck  der  tiefen  Wasser  zu  widerstehen ,  und  schützte 
es  zugleich  vor  der  lieschädigung  der  Wellen ,  denen 
ein  Auge,  das  bisweilen  grösser  war  als  ein  BAanna^ 
köpf,  oft  ausgesetzt  gewesen  sein  niuss,  wenn  das 
Thier;  um  Luft  einzuathmen ,  mit  der  Nase  an  die 
Oberfläche  kam  ;  die  Lage  der  an  den  vorderen  Au- 
genwinkel angrenzenden  Nasenlöcher  machten  es  dem 
Ichthyosaurus  unmöghch  zu  alhmen,  ohne  die  Augen 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  erheben. 

Kiefer, 

Die  Kiefer  der  Ichthyosauren,  wie  die  der  Kroko- 
dile und  Eidechsen,  die  sich  alle  mehr  oder  weniger 
zu  vorspringenden  Schnäbeln  verlängern,  sind  aus 

einer  Menge  dünner  Lamellen  zusammengesetzt,  die 
ganz  dazu  eingerichtet  sind.  Stärke  mit  Elasticitiit 
und  Leichtigkeit  in  einem  höheren  Grad  zu  verbinden, 
als  diess  mit  einfiichen  Knochen,  wie  dieKieferknochen 
derSäugethiere,  hätte  bewirkt  werden  können. 

Es  ist  klar^  dass  ein  so  leichter  und  so  sehr  in  die 
LH'nge  gezogener  Unterkiefer ,  wie  der  der  Krokodile 
oder  Icfathyosauren,  wäre  er  aus  einem  einzigen 

Gtiden,  bei  den  verschiedenen  Speeles,  ausgebildet;  der 

Knochen  ist  nie  in  yiele  Plättchen  der  Quere  nach  getbeilt, 
wie  bei  den  Eidechsen  und  Vögeln.  Diese  Kapseln  des  Auges 
sind  oft  noch  in  den  Köpfen  fosaUer Fische  erhalten;  sie  finden 
sich  in  Menge  im  LondoinThon  und  bitweilea  audi  in  der 
Kreide. 
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Knochen  zasammengesetzt,  ein  verhaltnissttiässip^  sehr 

schwaches  und  sehr  zerbrechliches  \Yerkzcug  /.um 
Erhaschen  und  Festlialten  der  grossen  und  starken 
Thiere,  welche  ihnen  zur  Beule  dienten,  gewesen 
wäre«  Daher  bestand  jede  Seite  des  Unterkiefers  aus 
sechs  getrennten  Stücken ,  deren  Einrichtung  deut- 
lich aus  den  Abbildungen  auf  Tafel  XI  erhellt.  *) 

Diese  Struktur  des  Unterkiefers,  bei  der  die  grösste 
£lastieität  sich  mit  der  geringsten  Schwere  paart ,  ist 
der  einer  Armbrust  zu  vergleichen,  wo  ebenfalls 
mehrere  parallele 'Stücke  von  Holz  oder  Stahl  zusam- 
menorcbunden  werden,  oder  auch  der  Einrichtung 
der  Wagen  federn  ,  die  aus  dünnen  SlahlplaUcu  be- 
stehen. Wie  bei  den  Wagenfederii  oder  der  zusam- 
mengesetzten Armbrust,  so  sind  auch  bei  dem  Kiefer 
des  Ichthjosauras  die  Lamellen  am  zahlreichsten  und 
stärksten  da  wo  die  grösste  Kraft  geübt  wird ;  sie 
sind  dünner  und  weniger  zahlreich  gegen  das  Ende 

*)  Die  Figuren  sind  ans  ▼crachiedcncn  Tafeln  von  Gonybeare 
und  Dcia  B^che  entnommen.  Fig.  1  ist  eine  Ergänzung  eines 
ganzen  Ichthyosaurus-Kopfes;  alle  Knochen,  woraus  er  zusam- 
mengesetzt ist,  sind  mit  den  von  Cuvier,  zur  nczeicbnuiio;  der 
entsprechenden  Knochen,  im  Kopfe  desKrokoilils,  gehraucUlen, 
Buchstaben  aM^c{',ebcn.  Im  Unterkiefer  bczeiclinei  u  das  Zahn- 
hein ;  das  Eckbcin;  x  das  Kronenbein  ;  f  das  Gelenkbein; 
z  das  Scbbessbein ;  er  das  Deckbein.  Fi(^.  2  ist  ein  Theil 
eines  Unterkiefers  von  Iclithyosaurus ;  es  ist  daran  die  Art 
sichtbar,  wie  die  Plaltcnbeine  <',  x,  Uy  (jegen  den  hinteren  Theil 
des  Kiefers  mit  einander  verbunden  sind.  Fig.  3, 4, 5, 6, 7  zeigen 
wie  diese  Knochen  an  den  Querstlinitteii ,  die  durch  die  Linien 
unmittelbar  über  denselben  in  Fig.  2  angedeutet  sind,  einander 
id»ordecken  und  einschliessen.  Fig.  8  zeigt  die  Zusammen- 
setzung der  Koocheu  im  Unterkiefer ,  von  unten  gesehen. 
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hiii>  wo  ihre  Funktioaen  weniger  beschwerlich  sind. 
Wer  die  ErachutteraDg  wabrgeDomineny  welche  der 
Kopf  eines  KrolEodils  erleide!,  wenn  er  seine  langen 

diinnen  Kiefer  zusammenklappt,  wird  einsehen ,  wie 
leicht  zerbrechlich  der  Unterkiefer  sein  müsste,  wäre 
er  auf  beiden  Seiten  nur  aus  einem  Knochen  zusam«^ 
mengeseUt.  Dasselbe  ist  auf  die  Kiefer  des  Ichthyo- 
sanros  anwendbar«  Pas  Ineinandergreifen  nnd  Yer- 
bundensein  von  sechs  dünnen  KnodieB  vonungletcher 
Lange  und  verschiedener  Dicke,  auf  beiden'^Seiten  des 
Unterkiefers,  verhütete  daher  die  Schwache  und  Zer- 
brechlichkeit ,  welche  sonst  eine  uothwendige  Folge 
der  yerliingerten  Schnautze  gewesen  wÜre« 

Hr.  Conybeare  hat  noch  eine  andere,  sphöne  Ein« 
richtung  in  dem  Unterkiefer  des  Ichthyosanms  nach« 
gewiesen,  ähnlich  den  Kreuzbändern ,  die  unlängst 
in  der  Schifi'sbaukunst  eiogeiuhrt  wurden  (siehe  Taf« 
XI,  Fig,  2).  *) 

fFirhel. 

Die  Wirbelsijule  des  Ichthyosaurus  war  aus  mehr 
als  hundert  Wirbeln  zusammengesetzt,  und  obgleich 
mit  einem  Kopf  verbunden ^  der  ungefähr  dem  Kopfe 

*)  Bas  Kronenbeio  («}  liegt  xwlschen  dem  Zahnbein  («)  nnd 
dem  Oeckbein  («);  seine  Fafern  laofen  in  schiefer  Rachtnngy 
während  die  der  beiden  letiteren  horixonial  sind.  An£  diese 
Weise  findet  sick  dieSUiike  diesesTbeiles  bedeutend  vermehrt» 
durch  eine  r^elmassige  diagonale  Yeribindong,  ohne  dase  das 
Gewicht  oder  die  Blasse  desselben  dadurch  im  Geringrten  ver- 
mehrt wird.  Eine  ähnliche  Slmklnr  bemeAt  man  an  den 
übereinander  greifenden  Knochen  derFischkople,  nnd,  in  einem 
geringeren  Grade,  an  denen  der  Schildkröten.  C!fo/.  TVoni. 
Lond.  Yol.y.  p.d65  u.  VoLI. N.S.  p.llS. 
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einer  Eidechse  gleichkommt,  zeigte  sie  dennoch  in 
den  Hauptziigen  ihrer  Struktur  den  Charakter  der 
Fiscfawirbel.  Da  das  Thier,  seinem  Bau  nach,  für 
an^  mhv^^'^  Bewegung  in  der  See  eingeridilel  war, 
so  findet  sidi  der  Medhomisimis  der  hohlen  Wirbel , 
welcher  den  Fischen  die  Bewegung  im  Wasser  er- 
leichtert, geeigneter  für  ihre  Funktionen,  als  die 
soliden  Wirbel  der  Eidechsen  und  Krokodile  (Siehe 
Taf.XlLAundB)>^).  Diese  hohle  konische  Form 

*)  Die  Durchschnitte  der  Fischwirbel  {j4.  c.  c.)  zeigen  zwei 
hohle  Kegel,  an  ilirer  Spitze,  im  Mittelpunlu  eines  jeden  Wirbels, 
wie  eine  Sanduhr  verbunden,  aber  die  Baais  {b  b)  des  Kegels, 
anstatt  in  eine  breite,  flache  Oberflädie,  wie  die  Basis  einer 
Sanduhr  auszugehen  ,  endigt  in  einen  dünnen  Rand ,  wie  ein 
Weinglas ,  und  berührt  nur  damit  den  entsprechenden  Rand 
des  anliegenden  Wirbels  d).  Zwischen  diesen  hohlen  Wirbeln 
liegt  eine  weiche ,  biegsame  Intervertebral-Substanz  in  Gestalt 
eines  doppchen ,  festen  Kegels  {e  <?),  so  dass  jeder  hohle  Knochen- 
hegcl  auf  dein  In  ihm  enlhaltenen  elastischen  Kegel  sich  in 
jeder  Richtung  leicht  bewegt,  wodurch  eine  Art  vou  Universal- 
GelenU  entsteht,  das  der  ganzen  Säule  grössere  Stärke  und 
Riegsainlieit  im  Wasser  verleiht.  Da  aber  tlie  Bewegungen  in 
senkrechter  Richtung  nicht  so  nothwendig  sind  wie  die  seit- 
lichen, so  sind  erslere  durch  das  üebergreifen  oder  Berühren 
der  Dornforlsatze  beschrankt.  Diese  Art  von  Articulation 
gewährt  Tliieren,  wie  die  Fische,  deren  Hauptorgan  zur  fort- 
schreitenden Bewegung  der  Schwanz  ist,  einen  wesentlichen 
mechanischen  Vortheil  j  das  Gewicht  ihres  Körpers,  der  sich 
immer  im  Wasser  schwebend  hält,  verursacht  wenig  oder 
gar  keinen  Druck  wider  die  Ränder,  wo  allein  die  Wirbel 
einander  berühren. 

a)  Die  Bildung  dieser  Wirbel  ist  höchst  interessant ,  und  von 
der  anderer  Wirbeltliiere  sehr  verschieden.  Die  Wirbel  ver* 
grüssern  tich  näintidi  dadurch,  dass  KnochenriDge  sich  von 
Aussen ,  die  früher  gdiüdeteo  überragend ,  cylinderfürmig  um  . 
dieselben  ansetaen.  (Ag.) 


Digitized  by  Google 


—  900  — 

wäre  unanwemlbar  fiir  die  Wirbel  der  Land-Vier- 
iiisser,  deren  Rücken,  beinahe  im  rechten  Winkel 
mit  den  Beinen ,  eine  Reihe  breiter  und  beinahe 

platter  Flächen  erheischt,  die  mit  beträchtlichem 
Gewicht  frf*Jicncinander  driicken.  Es  ist  daher  un- 
zwcilclhalt,  dass  so  grosse  und  plumpe  Thiere,  wie 
die  Ichlhyosauren,  mit  Wirbeln  nach  Art  der  Fische, 
sich  nicht  ohne  Verletzung  des  Rückens  auf  dem 
Lande  hätten  bewegen  können,  wären  sie  mit  Beinen 
statt  der  Flossenfüsse  versehen  gewesen.  *) 

Bippen. 

Die  Rippen  waren  kh^in  iiiul  die  meisten  an  der 
Spitze  gegabelt;  sie  setzten  sich  ununterbrochen  längs 
der  ganzen  Wirbclsiüile  fort,  vom  Kopfe  bis  zum 
Becken  (siehe  Taf.Vil.ViU.  IX.)  und  stimmen  hierin 

*)  Sir  E.  Home  bemerkte  eine  fernere  Eigenthümlichkeit  in 
dem  Kanal  der  Wirbelsäule,  die  sich  bei  keinem  andern 
Thiere  zeigt  i  der  ringförmige  Theil  (Taf.  12,  B.a  and  Ka)  ist 
nämlicli  weder  mit  dem  Wirbel  zu  einer  Matsa  varschmolien, 
wie  bei  den  Vierföiaem,  noch  durch  eine  Nabt  mit  ihm 
verbanden,  wie  bei  den  Krokodilen;  er  bleibt  stets  abgeson- 
dert und  articulirt  sich  durch  eine  Art  Kugelgelenk.  (D.  g  u. 
£.  g).  Conybeare  setxt  hinzu,  dass  diese  Articulation  eben  so  wie 
die  becheriormigeGestalt  der  Intervertebral-Gelenke,  der  Wir- 
belsäule Biegsamkeit  verleihe  und  ihre  vibrii^nden  Bewegun- 
gen onterstiitse;  denn  waren  diese  Theile  zu  festen  Massen 
verwachsen  gewesen,  wie  bei  den  Vierfüssern,  so  hatten  ihre 
GelenkfortsStxe  die  ganze  Wirbelsäule  gleichsam  aneinander  ^ 
geschlossen  und  sie  fUr  jede  Bewegung  untauglich  gemacht, 
während  dagegen  bei  diesen  Gelenken  jeder  Theil  zur  Be- 
weglichkeit beiträgt,  ller  Hocker,  durch  welchen  der  paer^ 
fortsalz  des  Rippenkopfs  mit  dem  Wirbel  articulirt,  ist  bei  d 
sichtbar. 
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mit  der  Stniktur  der  kbenden  Eidechsen  übereiii. 
Eine  beträchtliche  Anzahl  meinigte  sich  um  Vorder- 
roriipf  quer  über  der  Brost;  ihre  Einlenknngswdse 

ist  auf  Tafel  XIV  veraugenscheinlichl.  Die  Rippen 
der  rechten  Seite  waren  mit  denen  der  linken  Seite 
durch  Zwischenknoc/wn,  den  knorpeligen  Zwisdien" 
und  ^l0/7Ui^-Theilen  der  Krokodil-Rippen  ähnlich» 
sowie  mit  den  Knochen,  welche  in  dem  Plesiosanros 
die  Siemo-'Castä^Boegen  (GoDybeare)  bilden,  ver- 
bunden (siehe  Tafel  XVII.).  Dieser  Bau  hatte  wahr- 
scheinlich zum  Zweck^  dem  Korper  eine  ungewöhn- 
liche Quantität  Luft  zuzuführen,  wodurch  das  Thier 
in  den  Stand  gesetzt  iivnrde,  lange  Zeit  unter  dem 
Wasser  zu  verweilen,  olme  an  die  Oberfläche  zu 
kommen  um  Athem  zu  schöpfen.  *) 

Brustbein. 

Für  ein  Scethier,  das  Luft  othmete,  war  ein 
Apparat  zum  leichten  Auf-  und  Miedersteigen  im 
Wasser  wesentUcfaes  Erforderuiss.  Einen  solchen, 
und  zwar  sehr  mächtigen  Apparat  finden  wir  in  den 

■ 

*)  IKe  Stemo-CoslalrKippea  faUdeten  wahrscheiiilich  einen 
Theil  des  Yerdichtundfi-Apparates,  Termoge  dessen  diese 
Tbiere  die  Luft  in  ihren  Longen  susammenpressen  konnten, 
ehe  sie  anter  Wasser  gicngen.  In  dem  Lond,  and  Edtnb.  PhiL 
Mag,  Oct  1833  giebt  Parsday  eine  Methode  an ,  nach  der 
die  Adimnngswerkienge  des  Menschen  in  Stand  gesetzt  werden 
lUinnen,  den  Athem  Tiel  lünger  als  (gewöhnlich  zu  halten ,  sei 
es,  in  einer  unreinen  Atmosphäre,  oder,  wie  diePerl6scher, 
unter  Wasser,  und  er  erklMrt  diese  Bfethode  dorch  Versocfae 
Yon  Sir.  Graves  Ct,  Hoogtoo.  Wem)  Jemand  tief  einathmet 
nnd,  sobald  seine  Lungen  mit  Lnft  angefölil  sind,  den 
Athem  so  lange  ab  möglich  anhält,  so  wird  er  noch  einmal 
so  lang  ohne  so  athmen,  aushalten  können,  als  wenn  er 

14 
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vorderen  Flosseniussen  des  IclithjoflMirus  mÜ  in  dar 
nicht  vMwkir  merkvürdigoiAnoidnongcler  KnocheD, 
welche  den  Siernal-Bogen  bUdeten,  d.  h.  denjenigen 
Theil  der  Brust  an  dem  diese  Flossenfüsse  befestigt 
waren.  (Siehe Taf.  XII.  Fig.  i.) 

Es  ist  eine  merkwürdrgeErscheinuDg,  dass  die,  den 
Sternalbogen  bildenden»  Knochen  beinahe  aof  dieselbe 
Weise  verbunden  sind,  vne  faeimOrnithorhynchus^) 

vorher  nicht  so  tief  Athem  geholt  hat.  Als  Hr.  Brunei,  jun. 
und  Hr.  Gravatt  sich  in  einer  Taucherglocke  hinahliessen ,  um 
das  Loch  zu  untersuchen ,  durch  das  die  Themse  in  den  Tunnel 
zu  Rotlierhithe  eingehrochen  war,  stieg  Brunei,  in  einer  Tiefe 
von  ungefähr  30  Fuss  Wasser,  nachdem  er  zuvor  die  com- 
primirte  Luft  in  der  Tauclierglotl.e  tief  eiM';cathniet  hatte, 
in  den  Fluss  lünah  und  fand ,  dass  er  zweimal  so  lang  darin 
bleiben  konnte,  als  es  ihm  unter  gevvuholicheu  Umstanden 
uiüglich  gewesen  wiire. 

Hr.  Gravatt  berichtete  mir,  dass  er  miter  Wasser  zu  tauchen 
und  darunter  drei  Minuten  zu  bleiben  im  Stande  sei,  wenn 
er  zuvor  seine  Lungen  mit  der  grosstmögUchen  Menge  gewöhn- 
licher Luft  durch  aufeinander  folgendes  starkes  und  .schnelles 
Athemholcn  angefüllt  und  unmittelbar  darauf  die  so  mit  Luft 
gefüllten  Lun{;ea  diu  c  h  MusheLinstrcngung  und  Zusammen- 
ziehung der  Brust  zusammengcjpresst  habe.  Auch  wird  durch 
diese  Zusammenpressung  der  Lungen  die  spetifische  Schwere 
des  Körpers  vermehrt,  und  dadurch  folglich  das  llinunter- 
steigen  sehr  erleichtert. 

Alle  diese  Yortheile  waren  walirscheinlich  in  der  Athmung^ 
weise  des  Ichthyosaurus ,  so  wie  des  Plesiosaurus  vereinigt. 

*)  Dieset  abweidbende  Thier,  der  Orolthorfayiicbiu  oder 
Platypns,  iflt  ein  pelibedeckter  Yiecliisserv  der  ingleich  mit 
eineni  Entenschnabel  und  vier  Schwimmltiasen  venehen  ist , 
und  sehr  wahrscheinlich  ofovivipar  ist;  das  MSnnchen  ist  mit 
Spomea  vetaehen.  SieheR.  Owens  Pt^ontheOniihorfynehm 


von  Neu-Holland ,  der  sdne  Nahrung  auf  dem  Boden 
der  Seen  und  FÜisse  sucht,  und,  wie  der  Ichthyosaurus, 
genöthigt  ist,  beständig  an  die  Oberfläche  zu  steigen^ 
um  Lufl  zu  schöpfen*  ^) 

Wir  haben  also  hier  eine  Iliier-Gattung,  die^ 
obgleich  am  Ende  der  secntfdären  Reihe  6er  geologi^ 
sehen  Formationen  untergegangen,  in  seiner  Struktur 
eine  Menge  EigenthümlichKeiten  zeigt,  die  gegen- 
wärtige zu  ähnHchen  Zwecken ,  bei  einem  der  merk^ 
würdigsten  Wasser-Yierfüsser  von  New-HoUand  voi^ 
kommen* 

paradoxus  f  in  den  PhiL  Dwtt.  Land.  Thellll»  und 
1833,  Th.  II.  SidM  aaeh  Oweii*t  Sdndlt  über  denielbeii  Ge^ 
genstand  in  den  3Wm#aer.  Zoo/,  «foc.  Land,  TlieU  III,  1835, 
worin  er  in  dem  S^ugungssystemc  imd  andern  Eigenüiiim- 
lichkeiten  dieses  Thieres  manche  AnoShemngen  in  der  Oi^ 
ganisation  der  Reptilien  nachweiset. 

*)  In  beiden  Thieren  finden  wir,  neben  dem  gewöhnbchcn 
Knochenbau  der  Vierftisser,  eine  Erweiterung  des  Rabeii- 
schnabelfortaatzc9  (c)  und  eine  eigenthümliche  Form  des  Brust- 
beins, das  dem  Gabelhein  der  Tügcl  ähnlich  ist.  Auf  Taf.  XII, 
Fig.  1 ,  sielk  «rdat  ei|fenthilmliche  Brust  oder  Gabelbein  dar, 
b, die Scliliisselbeme,  c.c.  dieRabenschnabellbrtsäize ;  d.d.  die 
SchnlterblMOer ;  e.  e.  die  Oberarme ,  f,g,  *die  Speiche  und  den 
Ellenbogen.  Auf  jRg.  2,  sind  diesdben  findisCaben  auf  die 
entspreehenden  Knochen  des  Omilhorhynchns  angewendet.  ' 

Dia  vereinte  Kraft  aller  dieser  Knochen  verl^t  der  Brost 
und  den  FlossenAsscn  dne  ungewöhnliche  Stürke»  deren  sie 
aicfa ,  nidit  sowohl  sur  progressiven  Bewegung  (welche  heim 
Ichthyoaanms  mit  grosserer  Leicbtigikeit  und  Kraft  durch  den 
Schwans  bewirkt  wird)  bedienten,  als  cum  yertikalen  Auf- 
iind  Niedersteigen  mn  Luft  und  Nahrung  zn  suchen. 

**)  Die  Echidna  oder  der  staclielij;e  Ameisenfresser  von  Ncii- 
liolland  bt  der  einzige  bekannte  Yicrfiisser ,  welcber  ein  ähn-> 
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In  der  Beschaffenheit  der  Eztremilälen  weicht  der 
Ichthyosaurus  von  den  Eidechsen  ab  and  nähert  sich 

den  Walen.  Ein  so  grosses  Thier,  das  sich  schnell 
durch  die  See  bewegte  und  Lull  alhmete ,  musste  den 
Vorderarm  und  den  Fuss  anders  beschallen  haben 
als  die  Eidechsen,  sobald  es  nach  Art  der  Getaoeen 
leben  sollte.  Die  Extremitäten  mossten  sich,  anstatt 
zu  Füssen,  zu  Flossen  gestallen ,  und  in  der  That 
(Inden  wir  hier  eine  noch  innigere  Verbindung  der 
Elasticilnt  mit  der  Kraft,  als  in  den  Flossen  oder 
Fiosseniiissen  der  Wale.  Tafel  Xll.  Fig.  i.  zcigl 
die  kurzen  und  starken  Knochen  des  Arms  (e) 
und  Vorderarms  (g*  f')  und  daneben  die  Reihe 
der  polygonalen  Knochen  welche  die  Fingerglieder 
bildeten.  Diese  polygonalen  Knochen  variiren  an 
Zahl  in  den  verschiedenen  Species  ;  bei  einigen 
belaufen  sie  sich  auf  mehr  als  hundert;  sie  unter- 
scheiden sicli  ebenfalls  in  der  Form  von  den  Finger- 
gliedern 80>rohl  der  Eidechsen  als  der  Wale^  und  die 
Zunahme  derselben  an  Zahl  und  die  Veränderung  in 
der  Grösse,  bedingte  immer  eine  verhällnissma'ssig 
grössere  Elasticilät  und  Kraft.  Die  so  in  elastische 
Ruder  oder  Fiosseniiisse  verwandelten  Arme  und 
Hände  müssen,  wenn  sie  mit  Haut  bedeckt  waren, 
äusserlich  den  anverzweigten  Flosseufössen  eines 

liehe»  Gabelbein  und  lOintidie  Schltoelheiiie  hat.  Jh  dieses 
Thier  Ameiseii  frisst  und  sich  in  tiefen  Höhlen  Tetbii|;t,  so 
wird  dadurch  seine  grosse  Kmft  zam  Graben  noch  Termefart. 
Ein  Icnoi-pcli^ics  Rudiment  tou  einem  Gabelbein  kömmt  auch 
hei  dem  Dasypus  vor ,  dem  es  su  demselben  Zwecke  zu  dienen 
scheint. 
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Meerschweins  oder  Walfisches  ahnhch  gesehen  haben. 
Auch  die  Stellung  der  Flossenfüsse,  am  vordem  Theil 
des  Körpers  war  beinahe  dieselbe;  dazu  kamen  aber 
noch  hintere  Extremitäten  oder  Hinterflossen^  die  den 
Walen  fehlen  nnd  yielleichl  einen  Ersatz  för  den 
flachen  horizontalen  Schwanz  der  letztern  bieten: 
heim  Ichthyosaurus  sind  sie  beinahe  um  die  Haifte 
kleiner  als  die  Fordern  Jblosseniiisse. 

Hr.  Conybeare  bemerkt  mit  seinem  gewohnten 
Scharfsinn,  dass  die  Ursache  dieser  Abweichungen 
in  dem  Verhültniss  der  hintern  Extremitäten  der 

Vierfiisser  im  Allgemeinen  dieselbe  ist,  welche  zu 
einer  ähnlichen  Abnahme  in  den  entsprechenden 
Körpertheilen  beim  Seehunde,  und  zum  gänzlichen 
Verschwinden  derselben  in  den  Walen,  iuhrt :  näm- 
lich die  Nothwendigkeit  dass  der  Mittelpunkt  der 
Bewegungsorgane,  wenn  sie  seitwärts  wirken  sollen, 
sich  vor  dem  Schwerpunkt  des  Körpers  befinde.  Aus 
demselben  Grunde  sehen  wir  die  Flügel  der  Vögel 
am  vordem  Theil  des  Körpers;  und  das  Centrum  der 
bewegenden  Kraft  der  Schifie  durch  die  Segel,  und 
der  ])ampfboote  durch  die  Ruder  ist  an  ähnlicher 
Stelle  angebracht«  Bei  den  Fischen  jedoch  ist  das 
grosse  Bewegungsorgan,  der  Schwanz,  hinten;  er 
erzeugt  aber  durch  seine  Wirkungsweise,  indem  er 
nicht  auf  dieselbe  Weise  rudert,  wie  die  seillichen 
Organe,  eine  vis  ä  (ergo,  welche  das  Thier  gerade 
vorwärts  treibt,  G.  T.  V.  5,  p.  579. 

*)  Auch  l)ei  dem  Oiiiilhoiliynchus  ist  tlie  häutige  Ausdch- 
nun{;  oder  die  Schwimmhaut  der  Uinterfiissc  siel  kleiner,  als 
die  der  Yorderftisse. 
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Ich  i)escUie88e  diese  Uebersicht  der  Eigcnihümlicli- 
keiten  einer  der  merkwürdigsten  und  ältesten  Gat- 
langen  unter  den  ausgestorbenen  Reptilien,  welclic 
die  Geologie  uns  kennen  lehrt,  mit  einigen  Bemer« 
kuDgen  über  die  Endursachen  ihrer  Abweichungen 
von  dem  normalen  Baa  des  eigentlichen  l^pus  der 
Eidectuien.  Der  Ichthyosaurus  nähert  sich  dtirch  b^ 
sondere  Charaktere  den  Fisdben,  den  Walen  und 
dem  Ornithorhjnchus.  So  wie  man  an  der  Form  der 
Wirbel,  die  ihn  der  Klasse  der  Fische  anreiht,  die 
Absicht  erkennt^  einer,  dasselbe  Element  bewohnen- 
den, Eidechse  grössere  Schnelligkeit  im  Wasser  zu 
verschaffim,  so  geht  aus  der  Beschaffenheit  der»  den 
Flossen  eines  Walfisches  ähnlichen ,  Beine  hervor,  ■ 
dass  sie  hinzugeiiigt  worden,  um  diese  Extremitäten 
in  mächtige  Ruder  zu  verwandeln.  Die  fernere  Hin- 
zuiiiguDg  eines  Gabel-  und  Schlüsselbeines,  wie  beim 
Ornithothynchus»  bietet  ein  drittes»  nicht  minder  auf- 
eilendes»  Beispiel  von  den  Vorrichtungen,  befauft 
welcher,  Thiere  aus  dner  Klasse  befähigt  werden , 
in  dem  Element  von  Thieren  aus  einer  andern  Klasse 
zu  leben. 

Wenn  die  Gesetze  der  Coexislenz  bei  dem  Ich- 
thyosaurus weniger  scharf  auftreten,  als  bei  andern 
ausgestorbenen  fieschöpfen,  welche  wir  unter  den 

Trümmern  früherer  Schöpfungen  entdecken ,  so  sind 
diese  Abweichungen  dennoch  weit  entfernt,  zufällig 
oder  unvollkommen  zu  sein;  sie  dienen  im  Gegen- 
theil  als  Beispiele  von  einer  vollkommenen  Anord- 
nung und  geeigneten  Auswahl  in  der  Vertheilung  und 
Regulirung  der,  dem  Anschein  nach,  anomalsten  Ab- 
,  weichungen.  Mit  den  Wirbeln  des  Fisches  als  Werk- 
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«eng  mtet .^danE^k^  Bew^gang,  d^n  FloMDföifen 
etiles  Walfisches  und  dem  Bnisdiein  eines  Orniibo- 

rhynchus,  als  Werkzeuge  zum  Auf-  und  Nieder- 
sleigen,  begabt,  vereiDigt  der  Ichthyosaurus  in  sich 
inechaiiisGhe£igeDthümlichkeiten,  welche  sich|{egen- 
wärlig,  nur  einzeln,  in  drei  verschiedenen  Klasse«  des 
Tlüerreicba  vorfinden  ^)«  Die  eigenihiimUcbe  Form  und 
Stniktur  des  firoslbeines  des  OmitlmbjndMia,  mit- 
telst welcher  d  leses  Thier  sich  in  Auftteiglnider  Rich^ 
lung  im  Wasser  bewegt,  und  die  bei  keiner  andern 
Gattung  von  Säugelhieren  vorkommt,  finden  wir  im 
ßrustbeine  des  Ichthyosaurus  der  alten  Welt.  Eine 
solche  Identität  im  Baue»  in  Zeitaltem ,  die  durch 
unberechenbare  Perioden  von  einander  getrennt  nnd, 
lassen  keine  Zweifel  zu,  über  die  Einheit  der  Absicht, 
die  sie  alle  geschaÜen, 

Es  war  eine  nolhwendige  Bedingung  in  der  Lebens- 
weise der,  die  alten  Meere  bewohnenden,  iischähnlichen 
Eidechsen  y  dass  sie  beständig  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  kamen^i.  um  htkh  za  schöpfen  und  wieder 
hinunter  tauchten  um  ihre  Nahrung  zu  suchen;  die» 
selbe  Eigen thümlichkeit  wiederholt  sich  in  unsern 
Tagen  bei  dem,  mit  einem  Entenschnabel  begabten, 
Ornithorhynchus,  welcher,  in  derselben  Absicht,  be- 
ständig in  den  Seen  und  Flössen  von  Neu-üoUand 
auf-  and  niedersteigt. 

Und.  so  ergiebl  sich  aus  der  Betrachtung  dieser 
beiden I  von  dem  Typus  ihrer  respectiveu  Ordnungen 

*)  Diese  EigcDtiiümliclikeiteo  weisen  vielmehr  auf  den  Gang 
der  Kitwickeliing  det  Thierreicbes  hin ,  und  zeigen ,  wie  die 
ei-sten  Fomen  etoes  neu  auftretenden  Typus  sich  au  die 
früheren  anschlienctt  und  zugleich,  vorabocnd,  d\c  spätcrn 
verkünden.  '  (Ag.) 
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80  abweiclMBdeDy  Thiere,  eine  Einheit  der  aasgleichai- 
den  Vorrichtongea  so  admlich  in  ihren  VerinltniaseB, 
so  identisch  in  ihrem  Wesen  und  so  Follkomnien  in 

der  Anpassung  der  untergeordneten  Theile  zur  Har- 
monie und  Vollkoromenheit  des  Ganzen ,  dass  wir  in 
Allem  immer  nur  auf  die  Werke  eines  und  desselben 
Princips  von  Weisheit  und  Vernunft  stossen,  das  die 
ganie  SdiSphing  Ton  ihrem  ersten  bis  zu  ihrem  leta- 
ten  CSiede-dnrchdringt. 


vftMftep  AftneliMltt. 

Bau  der  Eingeweide  des  Ichthyosaurus  und  der 
"  Jbssäen  FiscJw. 

Von  den  Zahnen  und  Bewegungsorganen  gehen 
wir  zunächst  auf  die  Betrachtung  der  Verdauungs- 
werkzeuge des  Ichthyosaurus  über.  Wenn  man  über 
die  Beschaffenheit  irgend  eines  KÖrpertheiles  der  aus- 
gestorbenen fossilen  Thiere  keine  Nachricht  erwarten 
durfte,  so  ist  es  über  die  Gestalt  und  Anordnung 
der  Verdauungsorgane;  denn  diese  weichen  Theile, 
obgleich  von  hoher  Wichtigkeit  in  der  animalischen 
Oekonomie,  liegen  frei  in  der  Bauchhöhle,  und, 
da  sie  auf  keine  Weise  mit  dem  Skelett  zusammen- 
hsmgen,  so  schien  es  natürlich,  dass  sie  durchaus 
keine  ^ur  auf  den  fossilen  Knochen  zurückfieasen. 

Wer  den  grossen  Zahnapparat  eines  Ich^yosauros 
gesehen,  und  über  die  Kraft  der  Kiefer,  die  wir  eben 
betrachteten,  nachgedacht  hat,  wird  nothwendig  auf 
den  Schluss  kommen,  dass  Thiere,  mit  so  gewaltigen 
Zerstörungswelkzeugen  versehen,  dteselhen  dazu 
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angewendet  haben »  die  äbemäseige  Bevölkerung  der 
Bfeere  za  zugelB.  Dieser  ScMims  ist  durch  die  netiere 

Entdeckung  von  halbverdauten  Fisch-  und  Replilien- 
üeberreslen,  die  sie  TcrschluDgen  hielten  und  die  man 
innerhalb  ihrer  Skelette  gefunden  hat  (siehe  Taf.  XIU, 
XiV.)f  ^nElieh  bestätigt^  so  wie  dnrch  die  weitere 
Entdeckung  von  Goprolithen  (siehe  Tafel  XY^i  d.h. 
▼ersteinerlen  Eicrementen,  in  denselben  Lagern^  in 
denen  die  Skelette  begraben  liegen.  Diese  sonderbaren 
versteinerten  Korper  sind  oft  so  gut  erhallen,  dass  sie 
nicht  nur  die  Nahrungsmittel  der  Thiere ,  von  denen 
sie  herrühren ,  sondern  auch  die  Dimensionen,  die 
Fonn  und  Straktur  ihres  Magens  und  Disormhanals 
nachweisen.  ^) 

*)  Folgende  Beschreibung  dieser  G>proIitfaen  entnehme  ich 
aus  meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand ,  in  den 
Transact.  of  thc  Geolog.  Socieijr  of  London,  1829,  III.  fi. 
S.  Tbl.  1 ,  p.  224  mit  3  Tafeln. 

« In  der  Mannigfaltigkeit  der  Grösse  und  äusseren  Form 
ßleicben  die  Coprolithen  länglichen  Rollsteinen  oder  Nieren- 
kartoffeln. Sie  haben  grüsstentlieils  zwei  bis  vier  Zoll  in  der 
Länge,  und  ein  bis  zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Einige  wenige 
sind  viel  grösser  und  in  gehörigem  Verhältniss  zum  giganti- 
schen Bau  der  grössten  Ichtliyosauren  ;  andere  sind  Idein  und 
ebenfalls  im  Verhältniss  zu  den  Jüngern  Individuen  derselben 
Art  und  zu  kleinen  Fischen;  einige  sind  platt  und  gestaltlos, 
wie  wenn  die  Substanz  in  einem  halbflussigen  Zustande  abge- 
sondert worden  wäre ;  andere  sind  durch  den  Druck  des 
Schiefers  verflacht.  Ihre  gewöhnliche  Farbe  ist  aschgrau, 
bisweilen  mit  schwarz  untermischt,  oder  auc^i  ganz  schwarz. 
Ihr©  Substanz  zeigt  eine  compacte  erdige  Textur,  wie  ver- 
bärleter  Thon,  mit  fettglänzendem  Bruch.  Die  Goprolithen 
von  Lyme  Regis  sind  meistens  gewunden ,  aber  die  Zahl  ihrer 
Windungen  ist  sehr  ungleich;  gewöhnUch  sind  es  drei;  nie 
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An  der  liüsle  vooLymeAfigis  sind  diese  Coprolithcn 
80  bÄQfig  y  dm  aie  in  noandm  Tlieile»  des  Luis  wie 
Kartoffela  im  Ihden  xerstreat  liegen;  noch  zahl- 
reicher sind  sie  in  dem  Lias,  aii  del*  Se^rernmün- 
duDg,  wo  sie  .luf  ähnliche  "Weise  in  Schichten  von 
viden  Meilen  im  UmÜEiiig  abgelagert ,  und  so  sehr 

sah  ich  mehr  als  sechs.  Diese  Verschiedenbcit  Mag  VWI  Sen 
verschiedenen  Thier-Species  herrühren,  die  sie  erzeugten. 
Analoge  Verschiedenheiten  finden  sich  in  den  gewnuVtnfn 
Eingeweiden  der  lebenden  Rochen  und  Haifildie.  Einige 
Coprolithcn ,  besonders  kleinere ,  zeigen  keine  Spur  TOn 
Windungen. 

«i  Die  Durchsdinilte  dieser  Körper  (s.  Taf.  XV ,  Fig.  4  und  5) 
lassen  in  ihrem  Innern  eine  gefaltete  Piaitc  erkennen  ,  die 
siMialfurmig  vom  Mittelpunkt  nacli  Aussen  aufgewickelt  ist, 
wie  die  Windungen  einer  Kreiselschnecke,  und  auf  ihrer  Ober- 
fläche erkennt  man  die  Rumeln  und  kleinen  Eindrücke, 
welche  ihren  Durchgang,  im  weichen  Zustande,  durch  die 
Eingeweide  des  lebenden  Thiercs  bezeugen.  (S.  Taf.  XV, 
Fig.  3,  u.  10  bis  14.)  Mitten  in  diesen  versteinerten  Excre- 
meulcn  fmden  sich  Sdiuppen,  und  bisweilen  Zähne  und 
Knochen  von  Fischen ,  welche  unverdaut  durch  die  Eiogfr» 
weide  der  vSaurier  gegangen  zu  sein  scheinen,  in  der  iUt, 
w  ie  man  in  dem  album  grttcum  der  fossilen  und  lobcadsn  ' 
Hyänen ,  Email  ?on  Zähnen  und  bisweilen  Knodienfiiipmente 
unverdaut  findet.  Die  Schuppen  sind  die  barten,  glanaendcn 
Schuppen  xonDapedium  poiium  laid  andern  FisclieD,  welche 
sich  in  Menge  in  dem  Lias  vorfinden  und  demnach  wahrfckeiiK 
lieh  keipen  unbedentenden  Theil  der  Nahrung  der  Sanrier  an«- 
macbten.  DicKnodiendndliaapliiCfldidiWiilMlTWiFiBdien 
«nd  kleinen  Ichthjosanren ;  die  leticenn  nnd  weniger  binflg 
ak  die  Fiscbknochen ,  aber  dennoch  sablraich  genug«  nm  sa 
leigen ,  dass  diese  Ungeheuer  der  alten  Meere ,  gleich  i^den 
ihrar  Nachfolger,  in  unsern  heutigen  Oceanen,  diekletnem 
und  scbwficbem  Individuen  ihres  eigenen  Stammes  venehrlen. 
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mit  Zähnen  and  abgerundeten  Fragmenten  von  Rep- 
tilien- und  Fischknochen  angefiillt  sind,  dass  daraus 
hervorgeht 9  dass  diese  Gegend  einst  der  Boden  eines 
ahen  Meeres  war,  Imf  dem  mb,  kiige  Zicit  hindurch, 
dieKnodieii  und  Excremente  seiner  Bewt^mor  ahoete- 
len.  Dm  Vorkommen  von  Gopralithen  ist  jedoch  nicht 
auf  die  erwiOinten  Lokalitäten  beschränkt;  man  findet 
sie  mehr  oder  weniger  hauißg  durch  den  ganzen  Lias 
von  England ;  sie  kommen  ebenso  in  Schichten  jeden 
Alters^  welche  Trümmer  von  fleischfressenden  Repti- 
lien enthalten,  vor,  und  sind  in  vielen  und  sehr  ent- 
legenen Gegenden  Europa'»  und  Amerika's  wieder- 
erkannt worden.  *) 

Die  Gewissheit  des  Ursprungs  dieser  Coproliihen 
ist  dargethan  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  in  der 
Bauchhöhle  der,  im  Lias  von  LymeRegis  gefundenen, 
fossilen  Jchthyosanren-Skeletle.  Eines  der  merk- 
würdigsten unter  aOen  ist  Tafel  XIII.  ab^bildet ;  die 
mitFiachschuppen  untermengte,  coproUtnische  Masse, 
innerhalb  der  Rippen  dieses  und  ähnlicher  Exemplare, 
ist,  dem  äusseren  Ansehen,  sowie  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach,  identisch  mit  den  einzelnen 
CoprolilheD ,  welche  in  denselben  Schichten  mit  den 
Skeletten  gefunden  werden. 

*)  Profofor  Jiger  bat  nener^Bgi  vielaGopvolitlieii  im  Alaim- 
idüafier  von  Gaildorf,  in  Würtemherg,  entdeckt'  Diese  Ab- 
lagemag,  vekhe  von  ihm  nur  Foimation  de«  Keiqieit  ge- 
rechnet wifd ,  enthSlt  die  Veberreste  von  iwei  Spedet  Saurier. 
In  den  yereimglen  Staaten  hat  D*.  Dekay  gleidibUs  Goprolithcn  . 
in  der  Grfinsandformation  Ton  Monmonth,  in  Neö-Jcney, 
entdeckt.  (Taf.  XY.  Fig.  13.) 

**)  Dieses  Exemplar  wurde  vom  Yiscount  G>le  der  geologi- 
sdien  Sanandung  der  Univenltät  Oxford  geschenkt.  Man  er- 


0ie  Erhahaag  solcher  Körper  tind  ihre  Verwand- 
lung in  Stein  rührt  von  der  Unzerstörbarkeit  des 

phosphorsauren  Kalkes  her,  aus  dem  sowohl  die 
Knochen ,  als  auch  die  Produkte  v'erdauter  Knochen^ 
zusammengesetzl  sind. 

Das  Skelett  eines  andern  Ichthyosaurus  aus  dem 
Lias  von  Lyme  Regis,  im  Oifbrder  Museum  fTafel 

XIV.  )y  zeigt  eine  Masse  von  Fischsdiuppen,  haupt- 
sächlich von  PhoUdophorus  linibaius  herrührend 

kennt  anfs  angenscheinUchste  daraus,  data  die  iiagliclien 
Substanien  nicht  snftUig  mit  dem  fossilen  Körper  in  Berolmiog 
gekommen  sein  können,  da  die  Coprollth-Masse  zwischen  dein 
Riickgrath  und  der  rechten  und  linken  Rippenreihe,  die  meist 
ihre  natürliciie  Stellung  beibehalten  haben ,  eingeschlossen  ist. 
Die  Menge  dieser  Coprolithen  ist  erstaunlich,  im  Vergleich  zur 
Grösse  des  Thiers,  in  dem  sie  Torkommcn ;  und  kennten  wir 
nicht  die  Kraft  der  Verdauungsorgane  der  Reptilien  und  Fische 
und  die  Leichtigkeit,  mit  der  si^  die  grüsstenThiere,  die  ihre 
Beute  ausmachen,  verschlingen,  wir  würden  uns,  in  dieseji 
fossilen  Skeletten  von  Ichthyosauren ,  den  grossen ,  mit  copfO- 
lithischcr  Materie  ano;cfiiUten,  Raum  kaum  erklären  können. 

*)  Nach  Professor  Agassiz  sind  die  Schuppen  von  Pholido^ 
phorus  limbaiuSf  einer  sehr  häufig  unter  den  Fossilien  des 
Lias  vorkommenden  Species,  zahlreicher  in  den  Coprolithen 
von  Lyme  Regis,  als  die  irgend  eines  andern  Fisches,  woraus 
hervorgeht,  dass  diese  Spccies  die  Hauptnahrung  dieser  Rep- 
tilien ausmachte.  In  den  Coprolithen  der  Stcinkohlenformation 
hei  Edinburg  entdeckte  er  Schuppen  von  Palaeoniscus  und  von 
andern  Fischen,  die  in  manchen ,  die  Steinkohle  dieser  Gegend 
l)ei>lcitenden,  Lagern  oft  ganz  vorkommen.  Schuppen  von  dem 
Beijx  ornatus  Ag.,  einem  von  Hrn.Mantcll  in  der  Kreide  ent- 
deckten Fische ,  finden  sich  in  Coprolithen  von  Raubfischen 
aus  dieser  Periode. 

Ein,  durch  seine  spiralltirniif^en  Krümmungen  und  durch 
Gefassoindriickc  nierkw  iiidi^cr  Coprolith  aus  dem  Lias  (Taf. 

XV,  Fig.  3)  möge  als  ciu  Beispiel  von  der  grossen  Genauigkeit 

»  • 
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die,  mitCoproIilhen  vermischt^  in  der  ganzenRIppm- 
Gegend  zerstreut  Itegm.  Die  Masse  isl  von  vieleo 
Rippen  bedeckt^  ündy  wenn  auch  einigermassen  durch 

den  Druck  ausgedehnt,  zeigt  sie  dennoch,  dass  die 

der  naturhistorischen  Forschungen  in  unsern  Tagen,  insbe- 
sondere Ton  dem  hohen  Werth  der  vergleiclienden  Anatomie 
für  geolojiische  Untersuchungen  dienen.  Auf  der  einen  Seite 
dieses Coprolilhs  befindet  sich  eine  kleine  Scliuppe  (Fig.  3,  a), 
welche  ich  irgend  einer  unbekannten  Fischspecies,  deren  im 
Lias  so  viele  vorkommen  ,  zuschrieb.  Als  ich  sie  spater  Hm. 
Agassiz  zeigte,  erkannte  er  sie  nicht  allein  im  Augenblicke 
für  Pholidophorus  limbatus ,  sondern  bestimmte  mir  aucli  die 
Stelle,  die  diese  Schuppe  auf  dem  Körper  des  Fisches  einst 
eingenommen.  Flno  Kleine  Oeffnung  auf  der  Obcrfliiche  (Taf. 
XV.  Fig. 3),  die  kaum  ohne  Mikroskop  sichtbar  ist,  zeigte  ihm, 
dass  sie  zu  denjenigen  gehört,  welche  bei  jedem  Fi.srhe  die 
aus  durchljoiirten  Schuppen  bestehende  Seitenlinie  bilden. 
Diese  Röhre  dient  als  Aussonderungskanal  für  den  flüssigen 
Schleim,  womit  der  Körper  des  Fisches  überzogen  ist,  und 
erstreckt  sich  von  den  Kopfdrüsen  bis  zum  Schwänze.  Die 
Stelle  dieser  Schuppe  in  der  Linie  war  auf  der  linken  Seile, 
nicht  weit  von  dem  Kopfe.  Fig.  3'/  ist  die  obere  Flache  einer 
ähnlichen  Schuppe ,  welclie  bei  e  das  Ende  des  Schleim- 
ganges  zeigt  a). 

a)  So  leicht  es  auch,  jetzt  schon,  sein  mag,  die  Nahrung  der 
fossilen  Raubtbiere  der  Flützzeit,  ans  den  unverdauten  Frag» 
g  menten  in  ihrem  Tcrsteinerten Kotb su  erkennen,  so  schwer 
iiält  es  nocb,  an  den  losen  Excrementen  die  Arten  wieder  za 

kennen  ,  von  denen  sie  herrühren.  Es  ist  mir  bis  jezt  nicht  ein- 
mal möglich  geworden  ,  mitRestimmlheit  Fisch-  und  Replilien- 
CoproUüien  zu  unterscheiden;  —  ich  möchte  fast  glauben, 
dass  «be  meisten  dersdben ,  <li«  ngelmdssig  gewunden  sind, 
Ton  Haien,  namentlich  von  Hybodus-Arten  iieniihren  und 
dass  nur  die  grösseren  und  unregchnässigcn  Haufen  Reptilien 
zugeschrieben  ^verden  können.  Dass  übrigens  auch  Knochen- 
fische gewundene  Excremente  auswarfen,  ersieht  mau  an  den 
Exemplaren  ?on  Macropoma  Mantellii ,  den  Taf.  05%  62^.  Dd.  2 
meiner  Pouiont /ossiies  abgebildet  sind,  (Ag. ) 
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Länge  des  Magens  mit  der  des  üumpfes  beinahe 
öbereinstimikile. 

^  Unter  den  lebenden  Ranb-ReptiUen  bat  man  Bei- 
spiele Fon  gleidi  treiten  Mi^;en;  man  Mreiss,  dass 

^nze  menschliche  Korper  in  den  Mägen  grosser 
Krokodile  gefunden  wurden;  es  ist  ebenfalls^  nach 
der  Bescbaüenheit  ihrer  Zähne,  bekannt,  dass  die 
Ichthyosaoren,  wie  die  Krokodile,  ihre  Beute  ganz 
verschlangen;  und,  wenn  wir  in  den  Ton  grosseii 
Ichlhyosauren  herrührenden  Goprolidien ,  Knochen 
von  kleineren  Ichlhyosauren  von  solcher  Dimension 
finden  (siehe  Taf.  XV.  Fig.  18  und  GeoL  Trans,  2.  S. 
VoLUl.  ri.ag.  Fig.  2,  3,  4,  5),  dass  die  Individuen, 
denen  sie  angehört^  eine  Länge  von  mehreren  Fuss 
giehabt  haben  müssen,  so  schliessen  wir,  daas  der 
'Magen  dieser  Thiere  einen  Sack  von  ungehenrer 
Ausdehnung  bildete ,  der  sich  fast  durch  die  ganze 
Leibeshöhle  erstreckte,  und  zu  den  Kiefern  und 
Zälincn,  die  ihm  den  Kaub  zufiihrteu,  im  gehörigen 
Yerbältniss  stand. 

Spiralfoermige  Windung  der  kleinen  GecUerme* 

Da  gewöhnlich  nur  die  festeren  Theile  der  Thiere 

der  Versteinerung  fähig  sind ,  so  können  wir  nicht 
durch  Anschauung  die  Form  und  Grösse  der  kleinen  * 
Gedärme  der  Ichlhyosauren  nachweisen ;  dagegen  ist 

aber  der  Inhalt  dieser  Eingeweide  bisweilen  so  voll- 
kommen im  fossilen  Zustande  erhalten,  dass  sich 
nicht  zweifeln  lä'sst,  dass  die  Formen,  in  welche  sie 
gegossen  wurden,  nach  Art  der  spiralförmigen  Ein- 
geweide einiger  der  behendesten  und  gefrässigsten 
lebenden  Fische  gebildet  waren« 
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Die  Stroklur  dieser  Eingeweide  wird  uns  besser 
eiDleuchleDy  wenn  wir  die  entsprechenden  Organe  der 
Haifische  und  Hondsfaaie^  der  räuberischsten  unier 
den  Bewohnern  der  jetzigen  Meere,  wie  es  die  Ichthyo- 
sauren in  den  früheren Pcriod(?n  waren,  naher  prüfen. 
Wir  finden  in  den  Eingeweiden  dieser  Fische  (siehe 
Taf.XV.  Fig.  1U.2),  söwie  in  denen  der  Rochen,  eine 
Einrichtung,  die,  dem  Inneren  einer  archimedischen 
Schnecke  sehnlich,  ganz  dazu  geeignet  ist,  den  Um- 
lang, jener  zur  Absorption  desNahrungsstofis  aus  dem 
Futter  dienenden,  innern  Flache  zu  erweitern.  Diese 
Absorption  geschieht  wahrend  des  Durchgangs  des 
Futters  durch  eine,  mit  einer  unterbrochenen  spiral- 
förmigen Falle  versehenen,  Rohre,  welche  dazu  ein- 
gerichtet ist,  die  grösstmöglichste  Ausdehnung  der 
Oberfläche  im  kleinsten  Räume  zu  gestatten.  Die 
Coprohlhen  zeigen,  dass  eine  ahnhche  Einrichtung 
bei  den  Ichthyosauren  stattgefunden.  (Siehe  Taf.XV. 
Fig.  3.  4.  6.)  *) 

*)  Biese  kegelförmigen  Körper  bestehen  aus  einer  flaclien, 
ununterbrocheoeD  Schicht  Terdanter  Knochen ,  die  aufgerollt 
\Tiirde,  Märend  sie  noch  welch  war.  Ihre  Form  ist  dci  jcuigen 
ähnlich ,  welche  ein  Stück  Band  annimmt,  wenn  man  es  durch 
eine  lange  seiUiche  Oeffnnng  in  eine  cyliudrische  Röhre  bringt 
und  in  derselben  fortwXhrend  Torwürts  treibt.  Das  sich  Tor- 
wSrts  bewegende  Band  bildet  eine  Reihe  gewundener  Kcgcl, 
die  sich  rund  um  einander  rollen,  und  nach  einer  gewissen 
Amahl  von  Windungen  in  dem  Cy linder  (wrausgesetzt,  dass 
die  Spitse  sich  immer  abwSrts  bewegt),  aus  dem  Ende  der 
Röhre  in  einer  den  Coprolithen  ahnlichen  Gestalt  herrorkom- 
men  (Tsf.  XY.  Fig.  3, 5, 7, 10, 11, 12, 13, 14).  Auf  dieselbe 
Weise  würde  die  coprolithische  Materie  spiralförmig  in  eine 
Reihe  auf  einander  folgender  Kegel  gewunden,  wfibrend  ihres 


'  216  — 

Eindrücke  der  Schleimhaut  auf  den  CoproUlhen. 

Ausser  dem  spiralförmigen  Bau  und  der,  sich  da- 
raus ergebenden,  Kürze  der  kleinen  Eingeweide,  lässt 
sich  auch  noch  die  Beschaffenheit  der  kleinen  Gefasse 
und  die  Falten  der^  sie  umgebenden,  Schleimhaut 
deutlich,  erkennen ,  nämlich  an  einer  Reihe  von  Ge- 
fässeindrücken  and  Runzeln  auf  der  Oberfläche  der 
CSoprolithen ,  welche  ron  dem  Durchgang  derselben 
durch  die  Windungen  dieser  flachen  Röhre  herriih- 

Udiergtogt  ans  den  düimen  spinlfönnigen  GedMrmen  in  den 
angremenden  dicken  Bann.  Bie  so  gebiMetenCopiolidien  fielen 
in  den  weichen  Schlamm,  der  sich  auf  dem  Meeresboden  an- 
sammelte, und  In  Verlnndnng  mit  diesem,  in  der  Folgesa 
Schiefer  und  Stein  verhSrleten,  Schlamm,  haben  sie  einen  so 
ToUständigenVersteioerungsprocess  erlitten,  dasssie,  anHirte 
und  Schönheit  der  Politur,  dem  schönsten  Marmor  gleich« 
,  kommen,  ing.6  seigt  einen  Lüngsdnrchscfanitt  durcli  die  Axe 
eines  Goproliths ,  aus  der  untern  Kreide ,  an  welchem  diese 
aufgerollte  konisdie  Form  deuüich  ist.  Fig.  4  ist  der  Qner- 
durchschnitt  eines  andern  Goproliths  aus  dem  Lias,  an  dem 
die  Art  sichtbar  ist,  wie  die  bandförmige  Schicht  sich  selbst 
rnnd  aufwickelt,  bis  sie  äusserlich  mit  einem  serbrochenen 
Saume  endigt  (bei  b).  In  allen  diesen  Figuren  bezeichnet 
der  Buchstabe  b  den  Querdurchschnitt  des  Coproliüibandes , 
da,  wo  er  nahe  an  dem  Ende  seiner  äusseren  Winduim{  ge- 
brochen ist;  die  Durchschnitte  bei  b  zeigen  die  Grösse  und 
Gestalt  des  verflachten  Durchgangs  im  Innern  der  Schnecke. 
Eine  zühe,  plastische  Substanz,  wie  die  der  Goprohthen,  die 
beständig  aus  dem  Innern  einer  solchen  Schnecke  vorwärts  in 
die  grossen  Eingeweide  getrieben  ivurde,  mochte  sich  darin 
spiralförmig  aufrollen ,  bis  sie  die  grüsste  Breite  erreicht,  die 
ihr  Durchmesser  gestattete.  Von  dieser  aufgewickelten  Masse 
lösten  siili  nach  einander  Theile  ab  (bei  b),  die  in  die  Kloake 
übergiogen ,  von  wo  sie  in  das  Meer  entladen  wui-den. 


^  217  — 

reh"^).  Sieh^Blnsiiideda*  Art  Tafel  XV  Fig.  5.  5.  7. 
10.  12.  i3.  i/f. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Endursache  dieser  son* 
der  baren  Vorrichtungen  in  den  Eingeweiden  der  ana- 
gestorfaenen,  die  frühern^ieere  bewohnebden»  Repti- 
lien, so  finden  wir,  dass  sie  dieselbe  ist^  welche  einen 
.  ähnlichen  Bau  in  den  gefra'ssigen  Haien  der  Jelztwelt 
bedingt. 

- .  Da  bei  allen  diesen  Thieren,  in  Folge  ihrer  beson- 
dern Gefrüssigkeit^  der  Magen  sehr  weit  und  lang 
war  9  so  blieb  wenig  Raum  tür  die  kleinern  Gedärme 

*)  Diese  EindiücVe  luinnen  nicht  von  tlcr  Haut  des  untern 
e;rossen  Dicliilarms  herrühren,  weil  sie  sicli  auf  der  Ober- 
flailie  der  innern  Windungen  des  Coprolilhs  fortsetzen, 
welche  immer,  heim  Uebergang  aus  der  Spirah'öhre  in  dieses 
grosse  £iD(j;eweidc ,  von  den  äusseren  W  indungen  bedeckt 
wurden. 

**)  In  seinem  Kapitel  über  die  mechanischen  Combinationen 
in  dem  Bau  der  Thiere  erwähnt  Paley  eine  Torrichtung  bei 
einer  liai-Act(^/o/7fcia^ ,  Stjualus  i'ulpes  oder  Seewolf welche 
mit  derjenigen  Aehnlichkeit  hat I  welche  wir  dem  Ichthyosaiims 
sii8chreil>en.  «Bei  diesem  Thier,»  aigt  er,  «sind  die  Einge« 
weide  von  einem  Ende  zum  andern  gerade ;  aber  in  diesem 
geraden  und  folglicli  kurzen  Darmkanal  befindet  sich  ein  ge- 
wundener, cioem  Korkzieher  ähnlicher  Spiralgans; ,  durch 
welchen  die  Nahrung,  nicht  ohne  verschiedene  Umgänge, 
und  in  der  That  auf  einem  langen  Wege  zu  seinem  Ausguag 
i;eleitet  wird.» 

D*".  Fitton  maclitc  mich  auf  eine  Stelle  in  Lord  King's  Leben 
vouLoche,  in 4.  p.  IGG  u.  Iö7  aufmerksam,  woraus  hervorgeht, 
dass  dieser  tiefe  Philo.soj)h  die  \\  ichtigkeit  einer  spiralförmigen 
Stellung  in  dem  Eingeucidekanal ,  welche  er  bei  vielen  Prä- 
paraten der  anatomischen  Sammlung  ZU  Leiden  beobachtete, 
gehörig  zu  schätzen  wusste. 

15 
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übrige  diese  sind,  wie  wir  gesehen  luiben,  auf  eine 
flache  Röhre  beschränkt  ^  die  gleich  einem  Kork- 
zieher gewunden  ist.  Auf  diese  Weise  findet  sich  die 
Masse  derselben  vermindert  ^^abrend  der  Umfang 
der  absorbirenden  Oberfläche  derselbe  bleibt ,  als 
wenn  sie  kreisförmig  wären.  Wäre  za  der  unge- 
heuren CSrösae  des  Magens  nnd  der  Longen  des  Ick- 
thyosaoms  noch  eine  grosse  Ausdehnung  der  Einge- 
weide hinzugekommen,  so  würde  die  dadurch  ver- 
ursachte Erweiterung  des  Körpers  seine  Beweglich- 
keit vermindert  haben,  zum  grossen  Nachlheil  des 
Thieresy  das  seinen  Raub  meist  teiner  Schnelligkeit 
verdankte« 

Die  obigen ,  aus  der  Batrachtung  der  Coprolitben 
der  Ichlhyosauren  sich  ergebenden,  ThalStichen  lie- 
fern also  einen  neuen  Beitrag  zu  unserer  Kennlniss 
der  Anatomie  sowohl  als  der  Sitten  der  ausgestorbe- 
nen Bewohner  unsers  Planeten.  Wir  haben  durch 
augenscheinliche  Beweise  die  Existenz  einer  wohl* 
thätigen  Anordnung  und  Ausgleichung,  selbst  in  den 
zarten  aber  wichtigen  Körperlheilen,  welche  dieVer- 
dammgswerkzeuge  bildeten ,  dargetban.  "Wir  haben 
die  Art  ihres  Futters  und  die  Form  und  Struktur 
ihres  Darmkanals  erkannt,  und  haben  die  Ver^ 
dauungsorgane  durch  ihre  drei  versdiiedene  Stufen 
verfolgt,  von  dem  weilen  und  gestreckten  Magen, 
durch  die  Spiralwindungen  eines  zusammengedrück- 
ten Dünndarms  bis  zu  ihrem  Ausgang  in  eineKloal^c, 
von  der  die  Coprolitben  sich  in  den  Schlamm  des 
damals  sich  bildenden  Lias  ausschieden,  wo  sie 
unzalilige  Jahrhunderle  hindurch  begraben  blieben , 
bis  sie  durch  die  Bemühungen  der  Geologen  aus 
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ihreD  tiefen  Lflgern  faenrorgeholl  worden,  um  Zeugniss 
zu  geben  von  Ereignissen,  die  sich,  lange  Zeil  vor 
dem  Erscheinen  des  Menschen >  auf  dem  Boden  der 
allen  Meere  zugetragen. 

Bau  d&t*  Eingeweide  der  fassen  Fisehe* 

Vor  niclit  langer  Zeit  worden  aoch  Goprolithen 
▼OB  Fischen  entdeckt«  Hr.  Mantell  fand  sie  im  Labe 

des  Macropoma  Mantellii  aus  der  Kreide  von  Lewes, 
in  Conlakt  mit  dem  langen  Magen  dieses  Raubfisches, 
dessen  Magenhaut  ebenfalls  wohl  erhallen  ist.^) 
Miss  Anning  fand  deren  in  dem  Leibe  mehrerer  Ar- 
ten von  fossilen  Fischen  aus  dem  Lias  von  Ljme 
Regia.  Dr.  Hibbert  hat  gezeigt,  dass  die  Süsswasser- 
kalkschichlen,  im  untern  Tbeil  derSteinkohleoforma- 

"^jSieli«  ManteU's  Geol.  of Sussex,  Taf.  38.  Ich  erfahre  doKk 
Hrn. Mantell ,  dass  die  Gestalt  der  GoproUthen  in  dem  Macro- 
poma grosse  Aehnlichkeit  mit  den  auf  Taf.  XV,  Fig.  8,  9  des 
vorliegendenWerkes abgebildeten,  hat;  Hr.MantclI  vcrinulhet, 
dass  die  mehr  gewundenen  Arten  (Taf.  XV,  Fig. 5,  7),  die 
längst  unter  dem  Namen /i///  bekannt  sind,  und  für  fossile 
Tannenzapfen  gehalten  wurden,  von  Fischen  aus  der  Familie 
der  Haie  (Ptychodus) ,  herrühren,  deren  grosse  Gaumenzähne 
(Taf.XXVlI,  b)  in  denselben  Lokalitäten  in  der  Kreideformation 
bei  Steyning  und  Hamsey  in  Menge  vorkommen,  a) 

a)  Zum  richtigen  Verständniss  dieser  Note  urul  der  nächsten 
Seilen  im  Text  ist  es  nothig  zu  wissen,  dass  der  Magen  des 
Macropoma  bisher  für  dessen  Schwimmblase  gehalten  worden 
war,  und  dass  die  meisten  der  geoanoten  foonleo  Fische  noch 
nicht  beachrieben  sind ,  sondern  grüsstentheUa  bisher  bloa  in 
den Samtnlongen ,  in  denen  ich  sie  bestimmen  konnte,  unter 
.  diesen  Namen  bekannt  sind.  Die  Freigebigkeit,  mit  der  mir 
die  Untersuchung  derselben  gestattet  und  die  Bestimmung 
überlassen  wurde ,  kann  ich  nicht  genug  rühmen.  (Ag.) 


—  MO  — 


lioQ  XU  Burdie-House  bei  Ediobarg,  zahb'eicbeCopro- 
Uthen  von  Fischen  aus  dieser  frühen  Periode  eol- 

hallen,  und  Sir  Philip  Egerlon  fand  Ähnliche  Ex- 
cremcnlc,  mit  Schuppen  von  MegaUchlhys  und  Siiss- 
wassermuschela  untermengt,  in  der  Sleinkohlenfor- 
maüon  von  Newcastlc-under-Lyne.  Im  Jahr  i832 
erkannte  Hr.  W.  G.  Trevelj^an  Coprolilhen  in  Thon- 
eisenstein-Nieren,  welche  in  einem  schieferigen  Ge- 
stein ,  der  Steinkohlenformalion  von  Newbaven  bei 
Leith  angehörig,  liäufig  vorkommen.  Ich  seihst  be- 
suchte im  September  i854  diesen  Ort  in  Gesellschaft 
des  Hrn.  Treveljan  und  Lord  Greenocks  und  fand 
die  Nieren  in  solcher  Menge  an  der  Kiisle  zerstreut, 
dass-  ich  in  wenigen  Minuten  mehr  Exemplare  davon 
sammelte,  als  ich  tragen  konnte;  einige  derselben 
schlössen  einen  fossilen  Fisch  oder  eine  Pflanze  ein , 
aber  der  grössle  Theil  enthielt  als  Kern  einen  Copro- 
iithy  dessen  Struktur  im  Innern  spiralförmig  war; 
wahrscheinlich  rühren  sie  von  Raubfischen  her,  deren 
Knochen  in  demselben  Lager  sich  finden.  Diese  Nie- 
ren sind  einer  schonen  Politur  fähig  und  wurden  von 
den  Edinburger  Steinschleifern  unter  dem  Namen 
Käfersteine,  weil  man  deren  En  (stehung  Insekten  zu- 
schrieb, zu  Tischchen,  Briefbeschwerern  und  Damen- 
schmuck ,  verarbeitet.  Lord  Greenock  entdeckte  zwi- 
schen den  Schichten  eines  Steinkohlenblocks  ans  der 
Umgegend  von  Edlnburg  eine  Masse  von  versteiner- 
ten Eingeweiden  mit  Coprolilhen  angefiillt  und  von 
Fischschuppen  umgeben,  welche  Prof.  Agassiz  dem 
Megalichthys  zuschreibt. 

Dieser  ausgezeichnete  Naturforscher  hat  neuerlich 
bewiesen,  dass  die  wurmartigen  ibssilen Körper ,  die 
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so  häufig  im  h'thographischcn  Schiefer  voiiSolenliofen 
vorkommen  und  von  Graf  Mönster,  in  Goldfuss's 
Versteinerungen ,  nnter  dem  Namen  Lumbricaria 
beschrieben  wurden,  eher  als  versteinerte  Fischein- 
geweide an/.usehen  sind,  oder  doch  als  das  Produkt 
dieser  Eingeweide,  welches  die  Form  der  gewunde- 
nen Röhre  I  in  der  es  enthalten  war,  beibehalten. 
Diesen  merkwürdigen  Fossilien  hat  er  den  Namen 
CololUhes  gegeben  (Taf.  XV'  ist  eopirt  nach  einer 
Abbildung  \nQo\A{\ji^^%  Versteinerungen  ^  Tafel  66). 
Er  fand  ahnhche  gewundene  Versteinerungen  in  der 
Bauchhöhle  fossiler  Fische,  die  verschiedenen  Arten 
xfer  Gatlong  Thrissops  und  Lepiolepis  angehören; 
sie  lagen  ani  der  gewöhnlichen  Steile  cler  Eingeweide, 
aniselien  den  Rippen  (Siehe  hf^wAL^  Becherches 
mr  les  pmesm»  foisäes,  sweile  Liefer.  Feuilleton 
p.  i5.) 

*)  Das  Faktum,  dass  diese  Copioliihcn  am  häufiijsten  isoiiil 
in  dem  lUhooraphischen  Kalk  vorliommcn,  hat  Hr.  Agassiz  auf 
eine  geistreiche  Weise  durch  Beobachtungen  über  den  Zer- 
setz ungsproccss  der  todten  fische  in  den  Schweizerseen  erklärt. 
Der  todtc  Fisch  schwimmt  auf  der  Oberfläche ,  imi  dem  Bauch 
nach  oben,  bis  sein  Unterleib  so  sehr  durch  faules  Gas  ausge- 
dehnt wird ,  dass  er  berstet.  Durch  die  dadurch  entstandene 
Oeffnung  treten  die  Eingeweide  heraus  und  behalten  im  Wasser 
ihre  gewundene  zusammenhangende  Lage  bei.  Bald  werden 
sie  jedoch  darch  die  Bewegung  des  Wassers  Yon  dem  Körper 
abgerissen;  der  Fisch  sinkt  alsdann,  und  die  Eingewddq 
schwimmen  noch  lange  Zeit  aal  dem  Wasser.  Werden  sie  an 
die  Käste  geworfen ,  so  bleiben  sie  noch  mehrere  Tage  auf  dem 
Sande  liegen,  bevor  sie  sich  vollständig  zersetzen.  Nur  die 
Kleinen  Eingeweide  trennen  sich  so  vom  Körper ,  während  der 
Magen  und  die  anderen  Eingeweide  in  demselben  bleiben. 

Diese  Beleuchtung  über  die  Natur  dieser  Ibssilen  Körper, 


—  im  — 

Denjenigen  y  welche  keine  anatomiGchenKennlnistc 
besitzen  9  mag  jede  Belehrung  über  einen  so  entfern* 
ten  und  scheinbar  so  uuEugänglichen  Gegenstand 
wie  der  Bsa  der  Eingemide  eines  ausgestorbenen 

Reptils  oder  fossilen  Fisches,  beim  ersten  Anblick 
werlhlos  und  ohne  Nutzen  erscheinen;  nichtsdesto- 
weniger aber  sind  solche  Untersuchungen  von  hohem 
Werlhe  in  der  Reihe  der  Beweise  von  des  Schöpfers 
Weisheit  und  Absidit,  wie  sie  aus  dem  Studium  der 
Geologie  hervorgehen;  sie  schmieden  einen  neuen 
Rino;  an  die  wichtige  Kette,  welche  die  ausgestorbenen 
Geschlechter,  die  früher  unsern  Planeten  bewohnten, 
mit  den  gegenwärtig  auf  ihm  lebenden  verbindet.'^) 
Diese  systematische  Uebereinstimmung  in  Thieren» 
die,  wenn  gleich  durch  so  ungeheure  Zeiträume  tob 
einander  geschieden,  dieselben  Einrichtungen  zeigen 
imd  auf  ahiilic  he  Weise  zur  Erreichung  ahnlicher 
Zwecke  beiähigt  sind,  bezeugt  uns  auis  sprechendste, 

deren  Ursprung  bisher  nneildirbar  war,.  Tcrdaaken  wir  dem 
Verfasser  eines  hödwt  wichtigen  Werks  Aber  fossile  Fische, 
das  gegenwärtig  zn  NeuchAtet  erscheint.  Dass  keiner  sich  besser 
xur  Ausfnhrang  eines  so  grossen  und  Khwierigen  Unterneh- 
mens eignete,  erhellt  daraus,  dass  Cnvier,  nachdem  er  sich 
▼on  dess^  Kenntnissen  übersengt,  ihm  die  Materialien  iibei^ 
Uess,  die  er  selbst  sn  ebem  Slinlichen  Werke  gesammelt 
hatte. 

*)  Le  leaqü  qui  r^pänd  de  la  dignit^  snr  uint  ce  qui  ^cbappe 
i  son  pouf oir  destructeur,  fiut  voir  ici  un  exemple  singulier  de 
son  influence  t  ces  sabstances  si  viles  dans  leur  origine,  ^lant 
renduesii  la  lumi^re  apris  tant  de  siteles,  deriennent  d'cne 
grande  importance,  pni^'elles  serrent  i  remplir  an  nouveatt 
chapitre  dans  Thistoire  naturelle  du  globe.  M/dtn  i/t  /•  Soe. 
imp.  d€Mos€oUf  N*  VI,  183t,  p.23. 
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dass  sie  alle  von  demlben  ewigen  Weifileit  ihren 
Ursprung  ableiten. 

Wenn  wir  in  einem  Körper  von  Ichlhyosaams  die 
Nabrong  erkennen ,  die  «c  unmiltellMr  vor  setnem 

Tod  zu  sich  genommen  y  und  innerhalb  der  Rippen 
die  Ueberbleibsel  von  Fischen  welche  vor  zehn  Tau- 
send oder  mehr  denn  zehnmal  zehn  Tausend  Jahren, 
verschlungen  wurden,  so  verscIi winden  bei  dieser 
Betrachtung  die  ilngebeuren  Ziwiachenrüinne;  wir 
übertehen  die  Zeit»  und  finden  uns  mit  ^SreignisBen 
aus  nnermesslich  entfernten  Perioden  in  beinahe  eben 
so  nahe  Berührung  gebracht^  als  mit  Dipgen  von 
gestern* 


Sechater  Aliaeliiiltt« 

Piesiosaurus,  *) 

Wir  kommen  nun  zu  einer  Gattung  von  ausge- 
storbenen Thieren»  die  in  ihrem  Bau  den  Ichthyo- 
sauren  nahe  verwandt  sind,   und  gleidneitig  mit 

denselben  in  dem  Mittelalter  unserer  Erdgeschichte 
gelebt  haben.  Die  Entdeckung  derselben  hann  als 
einer  der  wichtigsten  Beitrage  angesehen  werden, 
die  die  Cleologie  der  vergleichenden  Anatomie  ge- 
liefert hat/  Der  Plesiosaums  ist  es,  von  dem  Cuvier 
sagte,  dass  er  wobl  der  aafiallendste  unter  den  Be- 
wohnern der  alten  Well  sei,  und  derjenige,  der  am 
meisten  den  Namen  eines  Monstrums  z.u  verdienen 
scheine  ^*)»  Mit  dem  Kopfe  einer  Eidechse  vereinigt 

•)  Siehe  Tafel  16,  17, 18,  19.    *    .  ^ 

Gel  habilant  de  Taacicn  nwad«,  pcnt-etie  k  plus  hete» 


—  284  — 

efdie^Sihne  eines  Krokodils:  mit  einem  ungeheuren, 
dem  Körper  einer  Schlange  hhiihchen,  Hals  den 
Rumpf  und  den  Schwanz  eines  gewohnlichen  Sauge- 
thiersy  die  Rippen  eines Gameleons  und  dieSchwImm- 
iiisse  eines  Walfisches. .  Diess  sind  die  aoffiilkenden 
Gombinationen  in  Gestalt  and  Bao  des  PlesiosanniSy 
einer  Thiergattnng»  deren  Ueberreste,  pachdem  sie 
Jahrlausende  unter  den  Trümmern  vonMilhonen  an- 
derer Bewohner  der  früheren  Erde  begraben  gewesen, 
endlich  wieder  durch  die  Bemühungen  der  Geologen 
an  dasTageslif^it  hervorgerufen  wurden,  und  die  wir 
in  einem ,  beinahe  eben  so  vollkonunenen  Zustande, 
wie  die  Knochen  der  jetzt  lebenden  Thiere,  unserer 
Prüfung  unterwerfen  können. 

Die  Plesiosauren  lebten aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  in  seichten  Meeren  und  Flussmiindungen ,  wo 
sie,  wie  die  Ichthjosaureo  und  unsere  heutigen  Ce- 
taoeen,  Luft  einaÜimeten.  Schpn  kennen  wir  fünf 
oder  sechs  Arten  dieser  Thiere,  von  denen  einige 
eine  ungeheure  Grosse  und  Länge  erreichten ;  in 
unserer  Betrachtung  aber  beschränken  wir  uns  haupt- 
sächlich auf  die  bekannteste  und  vielleicht  auch  unter 
allen  4ie  merkwürdigjste  Art,  nämlich  den  Plesio^ 
saurus  doUchodfiirus,  *) 

roclile  et  celui  de  lous  qui  parait  le  phis.  merit^  le  noQi  de 
uionstre.  Oss.foss.  \ ,  2.  p.  470. 

*)  Die  ersten  Exemplare  dieses  Tliicrcs  wurden  imi'sJalir 
1823  im  Lias  von  Lyme  Regis  entdeckt,  und  gaben  den  Stoff 
zu  einer  ausgezeichneten  Arbeit  {Ceol.  Trans.  Lond.  Vol.  5. 
P.  2\  in  weither  Conybearc  und  De  la  Beche  das  Genus  auf- 
stellten und  benannten.  Andere  Exemplare  wurden  seitdem  in 
denMlbeoEorinaiionea  in  verscbiedeoen  Theilea  von  England, 


Kopf.  *) 

Im  Kopfe  des  P.  dolickoddrus  finden  sich  die 
Charaktere  des  Ichthyosaurus ,  des  Krokodils  und  der 

Eidechsen  vereinigt ;  am  meisten  jedoch  nähert  er  sich 
dem  der  Eidechsen.  Mit  dem  Ichthvosaurus  liat  er 
die  Kleinheit  und  Stellung  der  Nasenlöcher  nahe  am 
vorderen  Augenwinkel  gemein;  dem  Krokodil  gleicht 
er  durch  die,  aus  besondem  Zahnhöhlen  wachsenden , 

Irland,  Frankreich  und  Deutschland ,  und  ebenso  io  Formatio- 
nen Ycrschiedenen  Alters,  vom  Muschelkalk  an  bis  cur  Kreide, 
entdeckt.  Das  erste  Exemplar,  welches  in  einem  nahezu  voll- 
kommenen Zustande  gefunden  wurde ,  ist  das  in  der  Sammlung 
des  Herzogs  von  Bukingham  befindliche  (in  den  Gcof.  TVoim. 
Xoikf.I9.  S.  Toi.  1.  P.  p.  48  abgebildet).  Ein  anderes  eilfPoM 
langes  und  fast  ToUstündiges  Exemplar  In  der  Sammlung  des 
Bridsh  Mufsiun  ist  in  unsenn  aweiten  Bande  (Taf.XYI)  ab- 
gebÜdet;  Tii'.  XVII  zeigt  ein  noeh  TaUkbmaMneres  Skelett  von 
Hm.Hawkins,  ans  dem  lias  von  Staset  nmrdtGlanstottbiiry, 
das  ebenfalls  im  BritishMnsenm  anfgesteHt  ist.  An£  TafelXYI 
ist  ausserdem  die  Erginsnng  abgebildet ,  welche  Conybeaie  von 
(liesemTluere  nach  elnadnenFhifi^mentenvbeTor  ganzeSkelette 
gcjundea  wofden,  Tecsochte.  Die  grosse  UebereinstinnnQng 
dieser  Ei|;iinsnng  mit  den  Tollkonanenen  Skeletten ,  wie  sie 
spSter  entdeckt  wurden,  bietet  ein  treffendes  Beispiel  von  der 
•  Siclieriieit  der  Grundlagen,  auf  welche  die  veiigleichende 
Anatomie  sich  stützt,  wenn  sie  ons  ans  isolirten  Bruchstücken 
ganze  Kürper  fossiler  Thiere  zu  constmiren  befiihigt.  .  Die  Zu- 
▼erlisrigkeit  der  ErgSnznngen  der  fossilen  Sangethiere  von 
Montmartre,  durch  Cuvier,  bestStigte  sich  durch  £e  darauf 
erfolgte  Entdeckung  TOn  Skeletten,  die  gerade  so  beschaifen 
waren ,  wie  er  sie  muthmasslich  aus  einzelnen  Knochen  susam* 
mengcstellt  hatte.  Gonybear'sWiederhersteUungdesPlesiosatt» 
ms  dolichodeirus  (Taf.XYI),  wurde  nicht  weniger  ToUkommen 
dttich  die  oben  ennihnten'£ien]]»Uure  bestStigt. 
*)  Siehe  Tafol  16, 17, 18. 


Zähne;  uDtersdieiclet  ticb  aber  von  beiden  durch  die 
Gestalt  und  Kürze  des  Kopfes^  die  ihn  iu  vieler 
lliosicla  der  Iguana  nähern. 

Hals, 

Der  aufiallendste  Charakter  des  P.  dolichodeirus 
iiegt  in  der  ungewöhnlicheD  Ausdehnung  des  Halses, 
der  last  die  Länge  des  Rumpfes  und  Schwanzea  zu- 

*)  Gonybeare  hat  in  den  Geol,  Trans,  ^  zweite  Abtbeilung, 
ßd.  1 ,  Tb.  1 ,  Taf.  19,  Abbildungen  von  einem  fast  vollständigeo 
Kopfe  dieses  Tliieres ,  von  oben  und  von  der  Seite  geseben , 
gegeben.  Unsere  Taf.  XYIll,  Fig.2  stellt  den  Kopf  des  Exem- 
plars im  Brittiscbcn  Museum  dar;  von  dem  Taf.  XVI  die  ganze 
Figur,  in  einem  kleineren  Maassstabe  giebt.  Der  Kopf  ist  von 
unten  gezeicbnet.  Der  Oberkiefer  ist  verscboben ,  so  dass  man 
cinielne  Alveolen  der  Zäbne  und  den  Inntern  Theil  des  Gau- 
mens siebt.  Der  Unterkiefer  ist  nur  wenig  verscboben.  Eine 
Zeiclinung  von  einem  andern  Unterkiefer,  nacb  einem  von 
Hrn.JIawUins  zu  Street  gefundenen  und  ebenfalls  im  Brittish 
Museum  bcGndlichen  Exemplar,  ist  auf  Taf.  XVIII,  Fi{».  1 
sichtbar.  Taf.  XIX,  Fig.  3  stellt  das  Ende  des  Zahnknochens 
eines  andern  Unterkiefers ,  aus  derselben  Sammlung,  dar ;  man 
sieht  daran  mehrere  Zahne  in  den  vordem  Hublungen ,  und 
eine  Reihe  junger  Zahne,  welche  sich  aus  dem  Innern  kleiner 
Höhlen  erheben.  Durch  diese  Bildung  der  neuen  Zahne  in 
Zellen,  innerhalb  der  Knochenmasse,  welche  die  älteren  ein- 
sclilicsst,  nähert  sich  der  Plesiosaurus  dem  Charakter  der  Ei- 
dechsen ,  während  er  zugleich  durch  die  Lage  der  abgeson- 
derten Alveolen  mit  den  Krokodilen  übereinstimmt.  Im  Unter- 
kiefer zählte  man  vier  und  fünfzig  Zähne,  so  dass  unter  Vor- 
aussetzung ,  dass  ebensoviel  im  Oberkiefer  vorhanden  waren , 
die  Gesammtzahl  derselben  mehr  als  hundert  betrug.  Der 
Vordertheil  des  Kiefers  ist,  wie  die  Höhlung  eines  Löfi'els, 
erweitert,  um  auf  je<ler  Seile  die  sechs  ersten  Zähne,  welche 
die  grüsslcD  von  allen  sind,  aufucbmeu  zu  Können. 
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sammen  erreicht  und  an  Wirbeirnhl  (ohngeiahr  drei 
.  und  dreisig)  sögar  den  HaU  des  SthmmB  iibertrifil, 
er  weicht  somit  im  höditten  Grade  von  jenem  fast 

allgemeinen  Gesetze  ab,  nach  welchem  die  Halswirbel 
bei  den  Saugethlcren  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  be- 
schränkt siod»  denn  selbst  dieGirafie,  dasKameel  und 
das  Llama  haben  deren  jederzeit  nur  sieben.  Dieselbe 
Anzahl  hehaoplet  sich  in  dem  kurzen  Hals  der  Ge- 
taoeen.  Bei  den  Vögeln  ▼ariirl  sie  Ton  neun  bis  auf 
acht  und  zwanzig,  und  bei  den  lebenden  Reptilien 
von  drei  bis  acht  Die  wahrscheinliche  Ursache 
dieser  ungewöhnhchen  Abweichung  von  dem  nor- 
malen Charakter  der  Eidechsen ,  mrden  wir  in  der 
Lebensweise  des  Flesiosauras  finden. 

^  Um  dia  Schvidie ,  weldia  di«te  grosie  HdiswlÄDgening 
zur  Folge  haben  mussle,  auszugleichen ,  hatte  der  Plenoiaiinis 
eine  doppelte  Reihe  TonSlackel-Fprlsiitian  am  unteni  Theil 
der  Halswirbel  (siehe  Taf-XYII  o.  Taf.  XIX  ,1,2).  wie  man 
ne  nodifi^  oder  «BToHhommea  entwickelt  bei  Yögeln  mid 
langhalftigenSSagsihieMn  wiederfindet.  Bei  deaKrokodilen  siad 
sie  mit  denen  des  Plenomonu  am  übereinMimmenditacu  JKe 
Wirbel  selbst  haben  griissere  Aehnlichkeit  mit  denen  gewisser 
fossiler  Krokodile,  ab  mit  denen  der  Icfathyosaaren  oder  £i- 
dedisen  ;  sie  stimmen  ferner  mit  den  KroKodil^Wirbeln 
darin  iiberein,  dass  der  ringfifrmige  TkeU  dnich  eine  Naht 
daran  befestigt  ist;  wir  finden  deiuiadi  im  Halse  des  P.  doUf- 
chodeiras  eineB  Wiiiielban  wie  hei  den  Xrokodilenv  ver> 
banden  mit  einer  Yerlängemng»  welche  den  längsten  IMs 
der  Yfigel  übertrifft ,  nnd  bei  l^emem  •  andern  bdunnten 
Thier  der  ausgestorbenen  oder  lebenden  Schöpfungen  toi^ 
kommt.  Der  Hals  ist  behn  P.  doUcbodeirus  fast  fönimal  so 
gross,  wie  der  Kopf,  nnd  swetmal  so  lang,  wie  der  Schwans; 
so  dass  der  Kopf  selbst  kaum  den  dreisehnten  Theil  desgansen 
Köipers  ausmacht.  (Siehe  Gso/.  Ihms,  Land,  Bd.  5,  p.jtö9  u. 
Bd.  1 ,  N.  S.  p.  103  u.  f.) 


298 

Rucken  und  Schwanz, 

Die  Rückenwirbel  waren  keine  hohlen  Kegel ,  wie  > 
die  der  Fische ,  sondern  reihten  sich  aneinander  mit 
fast  ebenen  Flüchen ,  wodurch,  wie  bei  den  Land- 
Säugelhieren,  die  Rückcnwirbelsäule  grössere  Festig- 
keit gewann.  Die  £inlcnkung  der  Gelcnkiortsälze 
mussle  ebenfalls  mehr  zur  Stärke  als  zu  jener  be- 
sondern  Beweglichkeit  beitragen,  welche  den  ichthjo- 
sanren  dieselben  schDellen  Bewegungen  gestattete» 
die  den  Fischen  eigenlhümlich  sind.  Da  iiberdiess 
eine  schnelle  Bewegung  mit  der  Struktur  anderer Kör- 
pertheile  desPlesiosaurus  sich  nicht  vereinbaren  liess, 
so  war  «ine  Gombinadon  von  Stärke  nnd  Beweglich- 
keit geeigneter 9  aU  Behendigkeit. 

Der  Terhällnissma'ssig  kurze  Schwanz  vermochte 
nicht,  wie  der  Schwanz  der  Fische,  eine  rasche  Be- 
wegung in  gerader  Linie  zu  bewirken ;  er  diente 
wohl  eher  dem  Thiere  als  Ruder,  wenn  es  auf  der 
Oberfläche  schwamm  oder  erleichterte  ihm  das  Aul^ 
und  Niedersteigen  im  Wasser.  Dieselbe  Langsamkeit 
der  Bewegungen  war  ebenfalls  durch  die  Verlänge- 
rung des  Halses  bis  zu  einer  so  beträchtlichen  Enl- 
Cernung  von  den  Vorderfiissen  bedingt.  Die  Ge- 
sanimtzahl  der  Wirbel  in  der  ganzen  Säule  belief 
sich  auf  ungefähr  neunzig.  Aus  alF  diesem  schliessen 
wir,  dass  dieses  Thier,  wenn  gleich  von  beträchtlicber 
Grösse»  sich  seine  Erhaltung  und  Nahrung  haupt- 
sächlich durch  List  und  Versteck isein  siciicrn  mochte. 

Rippen.  *) 

Die  Rippen  sind  aus  zweiTheilen  zusammengesetzt, 
einem  Rückentheil  und  einem  Bauchtheil;  betrachtet 

*)  Siehe Taf.  16,  17,  18. 
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man  lelzleren  von  der  einen  Seite  (siehe  Taf.  XVllI, 
5,  6)9  80  findet  man»  dasa  er  mit  dem  ihm  enUpre- 
cbenden  Theil  auf  der  andern  Seite  durch  einen  quer 

dazwischen  liegenden  Knochen  {a,c,)  verbunden  ist, 
so  dass  jedes  Kippenpaar  den  Körper  mit  einem  voll- 
sländigen,  aus  fünfTheilen  bcstehendeu  Gürtel  um- 
schloaa^).  Cuvier  bemerkt^  daaa  diese  AehnUchkeit 
mit  den  Rippen  des  Gameleon  und  tweier  Arten  von 
f  o^ua  nn  {Lacerta  marmoraia  Lin .  und  AnoUus  Gov.) 
bei  dem  P.  dolicliodcinis  (wie  bei  diesen  drei  Unter- 
genera der  lebenden  Saurier),  aul  eine  beträchtliche 
Grosse  der  Lungen  scliliessen  lasse ,  und  dass  es  daher 
mmgUck  sei ,  dass  die  Farbe  der  Haut ,  je  nach  der 
Intensität  der  Einathmung,  veränderlich  gewesen^*}« 
Ossemens /ossUes,  Bd.V,  Th,2,  p.aSo. 

*)  Der  Bauchtheil  jeder  Rippe  (Taf.  XVII  u.  Taf.XVllI, 
3,  6.)  scheint  aus  drei  dünnen  in  einander  (^cpassten  Knocheo 
znsammengesetzt ,  welche  sich  während  des  Atlimens  sehr  aus- 
dehnen mochten.  Die  Art,  wie  diese  dreifachen  Knochen  Mch 
aneinander  legten ,  ersieht  man  am  besten  aus  einer  efauidnen 
ReUie  «wischen  a  und  wo  die  obem  Endtii  der  Banditheile 
der  Rippen  (B)  durch  Bruck  tob  den  unteren  Enden  der  Wir- 
beltfaeile  (d)  getrennt  w«irden  sind. 

**)  Ucbcr  die  geistreiche  Verinulhung,  dass  der  Plcsiosaiu  us 
eine  Art  von  Cameleon  gewesen  sei,  das  die  Falii^^Ueit  Ijcscssea 
halte,  seine  Hautfarbe  zu  ändern  ,  sind  wir,  nach  unsernjelzigen 
Kenntnissen,  nicht  im  Stande  zu  enlscbeidcn.  Uebrigens  muss 
man  zugeben,  dass  eine  solche  Fähigkeit  für  dieses  Thier  von 
grossen  Nutzen  gewesen  wäre,  um  sicli  vor  seinem  furchtbar- 
sten Feind,  dem  Ichthyosaurus  zu  verbergen,  mit  welchem  es, 
seines  kleinen  Kopfes  und  langen  dünnen  Halses  wegen, 
eiocn  sehr  ungleichen  Kampf  bestehcA  mochte,  und  dessen 
Angriffen  es,  wegen  seiner  langsamen  Bewegungen,  durch 
Flacht,  unmöglich  entgehen  konnte.  Die  grossen  Lungen  ge- 
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Eft  ist  diess  freilich  nur  eine  Hypothese,  und  dem 
Laien  in  der  vergleidienden  Anatomie  mag  es  gleich 
gewagt  crscheioen,  wenn  irgend  ein  anderer  Schluss 

binsichllich  so  vergänglicher  Organe,  wie  die  Lungen 
sind,  aus  der  Entdeckung  eigen thiimlicher  Vorrich- 
tungen öder  einer  unge^vöhnlichen  Struktur  der 
Kippen  gezogen  wird ;  und  dennoch  beruhen  unsere 
Behauptungen  auf  nidit  minder  sicheren  Grundlagen, 
wenn  wir  aus  der  Gestalt  und  dem  Umfang  dieser 
fossilen  Rippen  folgern,  dass  sie,  wie  die  Rippen  des 
Gameleons,  von  einer  grossen  undaussergcwöhnlichen 
Ausdehnungs-  undZusammenziehungs-Fähigkeit  der 
Lungen  begleitet  waren ,  als  wenn  wir  aus  dem  Ge- 
rüste und Holzwerk  eines  abgenützten  Blasbalgs,  den 
wir  unter  den  Trümmern  einer  Schmiede  finden ,  den 
Schluss  ziehen,  dass  diese  dauerhafteren  Thcile  des 
Werkzeugs  einst  mit  einem  verhältnissmässigen  Leder 
umspannt  waren. 

Vermöge  seiner  zusammengesetzten  Rippen  besass 
also  wahrscheinlich  der  Plesiosaurus  dieselbe  Fähig- 
keit, Luft  in  seinen  Lungen^zu  comprimirea  und 

währten  ihm  insofern  grossen  Vorüieil,  als  sie  ihm  das  häufige 
Aufsteigen  an  die  Oberfläche  nun  Athmen ,  ersparten ;  denn 
in  einem ,  von  Ichthyosauren  wimmelnden ,  Meere ,  mochte 
diess  nicht  ohne  Gefahr  für  ihn  sein.  D*.  Starh  hat  neuerdings 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  gewisse  Fische ,  besonders  die 
£lritxeD,  die  Farbe  des  Gefasses ,  in  welchem  sie  gefangen  sind, 
annehmen  {Proc.  Zool.  Soc,  Lond,  Juli  1833).  Da  aber  die 
Thiere  dieser  Klasse  keine  Lungen  haben,  so  muss  diese  Farben- 
Veränderung  von  einer  andern  Ursache,  als  beim  Cameleon 
herrühren,  a) 

a)  Ueber  den  Farbcnucchscl  des  Caincicons  und  der  Fische, 
vergleiche  man  An,  des  sc.  nai.  1837  und  Isis  1030.  (Ag.) 
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damit  auf  den  Boden  des  Meeres  tu  tanelien,  wekhe 

wir  als  eine  Folge  der  BeschaflfenheU  des  Sterno- 
Giatal-Apparais  beim  Ichthjosaurus  belracblet  haben. 

Emremikeun.  *) 
Da  der  PlesSosaunis  Luft  athmete  und  in  Folge 
dessen  genöthigt  war,  oft  an  die  Oberfläche  zu  koni- 
meu^  umAthem  zu  schöpfen,  so  waren  ihm  diese 
Bewegungen  durch  einen  besonderen  Apparat  in  der 
Brust  und  dem  Becken  und  durch  die  Beschaffenheit 
der  Arm  -  und  Beinknochen  erleichert,  welche  ihn 
in  Stand  setzten,  im  Wasser  auf  und  nieder  zu  tau- 
chen, nach  Art  der  Ichlhyosauren  und  Celaccen ;  die 
Beine  waren  zu  Rudern  umgestahet,  langer  und  kräf- 
tiger als  die  der  Ichlhyosauren ,  und  verschaiflen  ihm 
einen  Ersalz  iiir  den  verhällnissmassig  geringen 
Nutzen,  den  er  ausseinemSchwanz  ziehen  mochte.**} 

»)  Siehe  Taf.  16,  17,  18. 

Die  Zahl  der  Gelenke,  welclie  die  Finger-  und  Zehen- 
Glieder  darstellt,  übertrifft  die  der  Eidechsen  und  Vögel, 
80u-jc  auch  die  aller  Saugethiere,  die  Walfische  ausgenommen, 
von  denen  einige  eine  gleich  grosse  Anzahl  in  ihren  Schwimm- 
füssen besitzen.  Die  Verbindung  zwischen  den  Gelenken  fand 
(wie  bei  den  Walfischen)  durch  synchondrosis  stall.  Die  Pha- 
laiif^cn  des  Plesiosaurus  bilden  ein  Mittelglied  zwischen  deu 
zaiih  cicheren  und  eckigen  Flossen-Gliedern  des  Ichthyosaurus 
und  den  Phalangen  der  Land-Saugethiere,  welche  mehr  oder 
weniger  cylindrisch  sind;  sie  waren  verflacht,  um  die,  als 
Schwiinmorganc  dienenden,  Extremitäten  dadurch  zu  erwei- 
tern; und  da  sie  durchaus  keine  Spur  von  Klauen  ,  nicht  ein- 
mal von  unvollkommenen,  wie  die  der  Schildkröten  und  See- 
hunde, zeigen,  so  kann  man  annehmen,  dass  der  Plesiosaurus 
sich  wenig  oder  gar  nicht  in  einem  andern  Element  als  dem 
Wasser  aufhielt. 


Bßi  derVergleichung  dieser  Extremitäten  mit  denen 
anderer  Wirbelthiere  9  finden  wir  eine  anunlerbro- 
cliene  Reihe  von  Zwisdiengliedeni  und  AbslofaDgen, 

von  den  entsprechenden  Theilen  der  vollkommensten 
Säugclhiere  an ,  bis  zu  ihrer  untersten  Form  in  den 
Flossen  der  Fische.  In  dem  Vorderruder  des  Plesio- 
sauros  haben  wir  alle  Uaupttheile  der  VordergUeder 
eines  Säugethieres^  den  menschÜchen  Arm  nicht  aus* 
genommen:  zuerst  das  Schullerblatt ,  dann  den  Ober- 
arm, hierauf  den  Vorderarm  und  die  Elle,  aufweiche 
die  Knochen  der  Handwurzel  ijnd  der  Hand  folgen, 
und  auf  diese,  iüni  Finger,  jeder  aus  einer  fortge- 
setzten Reihe  von  Fingerglicdern  zusammengesetzt 
(siehe  Taf.  XVI,  XVU,  XIX).  Das  Hinterruder  zeigt 
genau  dieselbe  Verwandtschaft  zu  dem  Bein  und  Fuss 
der  Sch'ugelhiere ;  auf  das  Becken  und  den  Schenkel 
folgt  ein  Schienbein  und  ein  Wadenbein,  welches 
letztere  sich  mit  den  Knochen  der  Fusswurzel  und 
des  Mittelf usscfs  einlenkt,  ^vorauf  die  zahlreichen 
Glieder  fünf  langer  Zehen  folgen. 

Aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Charaktere  hat 
Conybeare  Folgendes  nber  die  Lebensweise  des  Plesio- 
sauros  dolichodeirus  aufgestellt :  «Dass  er  ein  Wasser- 
thier war,  geht  aus  der  Form  der  Ruder  hervoir;  dass 
er  dieSee  bewohnte,  ergiebt  sich&steb^  so  gewiss  aus 
denUeberresten ,  mit  denen  er  gewöhnlich  vorkommt; 
dass  er  bisweilen  die  Küste  besucht  haben  mag, 
dürfen  wir  aus  der  Aehnllchkcit  seiner  Exlremiläfen 
mit  denen  der  Schildkröten  schüessen;  jedenAdls 
aber  müssen  seine  Bewegungen  sehr  ungeschickt  auf 
dem  Land  gewesen  sein;  sein  langer  Hals  machte 
ihn  sogar  zum  schnellen  Fortschreiten  im  Wasser 
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HDgeachiekt,  and  hierin  zeigt  tkdk  ein  auiTdlender 
Gontrast  mit  der  Organisation,  des  Ichthyosamrus» 
welche  letzterem  eine  so  grosse  Behendigkeit  im 
Wasser  glebt.  Könnte  man  daraus  nicht  schliessen 
(da  ausserdem  das  Bedüriniss  des  Athmens  ihn  häufig 
an  die  Oberflache  zu  kommen  hiess),  dass  er  auf 
oder  nahe  an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwamm » 
and,  gleich  dem  Schwane,  seinen  langen  Hala  rück>*  - 
v/ÜTts  bog,  um  damit  auf  den  Fisch  loszuschiessen, 
welcher  gerade  in  sein  Bereich  kam?  Auch  verbarg 
rr  sich  vielleicht  lauernd  im  Seegrase,  an  den  seich- 
ten Stellen  der  Küste ,  wo  er  eine  sichere  Zuflucht 
gegen  gefahriiche  Feinde  fand ,  oder  kam  nur  mit 
seinen  Nasenlöchern,  aus  einer  beträchtlichen  Tiefe, 
an  die  Ober^che;  die  Länge  und  Biegsamkeit  seines 
Halses  gewahrten  ihm  einen  Ersatz  für  die  verha'ltniss- 
ma'ssig  schwachen  Kiefer  und  für  seine  Uniähtgkeit 
zur. schnellen  Bewegung  im  Wasser,  indem  sie  ihm 
einen  plötzlichen  und  schnellen  Angriff  auf  jedes  za 
seiner  Beute  geeignete  Thier,  das. in  seine  Niihe 
kam,  gestaltete.»  Geol.  lYans.  JV.  S.  Vol.I.  2, 
p. 588. 

Wir  begannen  unsere  Beschreibung  des  Flesiosau- 
rus,  indem  wir  uns  auf Guvieff^s  hohe  Autorität  beriefen,- 
der  ihn  als  eines  der  auflGiUendsten  ond  monalrösesten 
Erzeugnisse  der  alten  Schöpfungssysteme  ansah;  im 
Gang  unserer  Untersuchung  über  die  Einzelnheiten 
seiner  Organisation,  haben  wir  uns  aber  überzeugen 
können,  dass  diese  scheinbare  Anomalie  einzig  und. 
allein  in  der  veränderten  Anordnung  and  den  abwei-* 
chenden  Verhältnissen  sdcher  Theile  besteht,  welche 
im  Ganzen  dieselben  sind,  wie  sie  hei  den  vollkom- 

10 


tiMsten  Geschöpfen  -der  gefenwärti^n  Welt  vor- 
kommen. 

Verfölgen  wir  nvn  die  Analogie  in  der  Straktnr, 

welche  dlo  gegenwärtigen  Bewohner  der  Erde  mil 
jenen  ausgestorbenen^  der  Erschaüung  iinsers  Ge- 
schlechts vorangegangenen  Gattungen  und  Arten  ver- 
bindet, 80  finden  wir  eine  anunter brocheoe  Kette  von 
Verwaodtschaflen  ^  welche  sich  durch  die  ganae  Reihe 
der  organischen  Wesen  behauptet  und  alle  vergange- 
nen und  gegenwärtigen  Formen  der  Thierweh  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  verbindet,  ^ogar  unser 
eigener  RÖrper  und  einige  seiner  wichtigsten  Organe 
hissen  sich  in  direkten  und  passenden  Vergleich  mit 
dem  Körper  der  Reptilien  bringen,  welcher  uns  beim 
ersten  Anblick  als  das  monströseste  Produkt  der 
Schöpfung  erscheint;  jn  in  der  Hand  und  den  Fin- 
gern, nnt  welchen  wir  ihre  Geschichte  schreiben, 
erkennen  wir  den- Typus  der  Ruder  des  Ichthyosau- 
rus und  Piesiosaurus. 

'  Stellen  wir  ähnliche  Vergleiche  durch  die  vier 

grossen  Klassen  der  Wirbelthiere  an,  so  finden  wir 
in  jeder  Spccics  eine  eigenlhiimliche  Anpassung  der 
cutsprechenden  Theilc  auf  die  verschiedenen  lim- 
sta'nde,  in  deuen  sie  gelebt.  Von  den  untern  Ordnun- 
gien  an  lässt  sich  ein  allmähliger  Fortschritt  infiau  und 
Vorrichtung ,  bis  zu  den  höchsten ,  nachweisen :  die 
Flosse  des  Fisches  wird  zum  Ruder  des  Plesiosaurus 
und  Ichlhyosaurus;  dasselbe  Organ  verwandelt  sicli 
in  den  Fittig  des  Pterodaclylus ,  des  Vogels  und  der 
Fledermaus ;  es  wird  die  Vorderpfote  oder  Tatze  in 
den  Landvierfiissern ,  und  erreicht  seine  höchste  Stufe 
in' der  Hand  des  mit  Vernunft  begabten  Menschen. 
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Wir  schliessen  diese  Beirachtimgen  mit  den  Worten 

und  Gefühlen  Conybearcs,  mit  denen  alle  diejenigen 
geniss  übereinstimmen,  welclie  Gelegenheit  gehabt, 
ihm  in  seinen  meislerhaiten  Forschungen  zu  folgen, 
denen  audi  vnr  einen  grossen  Theil  unserer  Kennt- 
niss  des  Genus  Plesiosauros  verdanken. 

if  Für  denBedbachter  der  es  sich  als  Aufgabe  gestellt 
die  verschiedenen  Ringe  der  grossen  Kelle,  welche  die 
organischen  Wesen  verbindet,  aufzusuchen,  und 
jeden  Augenblick  durch  die  Entdeckung  der  schönsten 
Analogien  überrascht  wird,  gewinnt  jede  Einzelheit 
der  vergleichenden  Anatomie,  so  gering  sie  auch  an 
und  för  sich  sein  mag,  euien  hesondern  Reiz,  denn 
sie  bringt  ihm  stets  einen  Beweis  von  jenem  allge- 
meinen Gesetz,  welches  Scnrpa,  einer  seiner  tüchti- 
gsten Eribrsclicr,  mit  den  scliunen  Worten  ausspricht  : 
Usque  adeo  natura ,  una  eadem  Semper  atque  mulii- 
pleXf  dUparäms  eiiam  formis  effecUu  paresj  admi^ 
rahili  quadam  varieiaium  simpUcHate  eonciliai. 


Siebeater  Ahmehmiti» 

Mösasaurusy  oder  das  grosse  Thier  von  MaesstricJit. 

Der  Mosasaurus  war  lange  unter  dem  Namen  des 
grossen  Thieres  vonMaesstricht  bekannt.  Er  wurde  in 
der  Nahe  dieser  Stadt,  in  einem  kalkigen  Quaderslein 
gefunden,  welcher  die  jüngste  Ablagerung  der  Kreide- 
fomiation  bildet,  und  Ammoniten,  Belemniten,  Ha- 
miten  und  viele  andere  der  Kreide  eigenthtimliche 
Schalthtere,  mit  zahlreichen  Trümmern  von  Seelhie- 
ren  aus  dieser  Periode  vermengt,  enthält.  Ein  beinahe 
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vollständiger  Kopf  dieses  Thienes  wurde  im  Jahre  1 780 
entdeckt  y  und  befindet  sich  gegenwärtig  im  Pariser 

Museum.  Dieser  berühmte  Kopf  war  lange  Zeil  ein 
Stein  des  Anslosses  fiir  die  Naturforscher;  einige 
hielten  ihn  fiir  den  Kopf  eines  Wallhieres,  andere 
schrieben  ihn  einem  Krokodil  zu ;  seine  eigentriche 
Stelle  im  Thierreich  ward  ihm  zuerst  ron  Adrian 
Camper  angewiesen  und  später  von  Gu^ier  bestätigt. 
Es  ist  gegenwärtig  ausser  Zweifel ,  dass  es  ein  riesen- 
massiges,  dem  Monitor  sehr  nahe  verwandtes  See- 
reptil war*).  Die  geologische  Epoche,  in  derderMosa- 
saurus  zuerst  erschien ,  fallt  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  die  letzte  der  hingen  Perioden  ^  während  wel- 
cher'die  ooHthisehe  und  Kreidegruppe  sich  ablagerten. 
Die  Bewohner  unsers  Planelen  scheinen  damals  haupt- 
sächlich Seethiere  gewesen  zu  sein ;  einige  der  gröss- 
ten  waren  riesenmässige  Saurier,  welche  meist  im 
Meer  lebten,  wo  sie  die  allzugrosse  Vermehrung  der 
damaligen  Fische  in  Schranken  hielten. 

Von  dem  Lias  an  bis  zum  Anfang  der  Kreide- 
formation waren  die  Ichlhyosauren  und  Plesiosauren 
die  gefiirchteten  Beherrscher  der  Meere;  gerade  da 
wo  sie  verschwinden,  nämlich  während  der  AbUge- 
rung  der  Kreide,  scheint  das  neue  Genus  Mosasaurus 
aufgetreten  zu  sein,  das  für  eine  Zeit  hing  ihre  Stelle 

Die  Monitors  bilden  ein  eigenes  Genus  unter  den  Eidechsen; 
sie  leben  an  Siinipfen  und  Flussufern  in  heissen  Klimaten. 
Ilircn  Namen  verdanken  sie  der  lierrschenden  absurden  Mei- 
nung, als  warnten  sie  durch  ein  pfeifendes  Getose  vor  der 
Annäherung  der  Krokodile  und  Kainian's.  Eine  Species ,  die 
Laccrta  nilotica,  welche  die  Eier  der  Krokodile  frisst,  findet 
sich  auf  den  Monumenten  der  akeu  Aegyptier  abgebildet. 


cinnnhiii       tnft  es  selbst  den  Celaceen  der  Terliär* 

Periode  den  Platz  einräumte.  Da  kein  Saurier  der 
gegenwartigeD  Welt  die  See  bewohnt,  und  die  mäch- 
tigsten unter  den  Repräsentanten  dieser  Ordnung,  die 
Krokodike,  obgleieh  meist  im  Wasser  lebend,  dennoch 
beim  Fange  ihrer  Beote  mehr  %ur  List  als  znr  ofienen 
€iewa1t  ihre  Znflocht  nehmen,  so  möehte  es  nicht 
unnütz  sein,  einen  Augenblick  bei  der  Betrachtung 
der  mechanischen  Struktur  eines  Reptils  zu  verweilen^ 
das,  obgleich  dem  Monitor  nahe  venvandti  dennoch, 
ndben  der  Fähigkeit  sich  in  der  See  za  bewegen,  eine 
hinreidiende  SchneUif^t  besass,  die  grossen  und 
starken  Fische,  welche  der  ungeheuren  Grösse  der 
Zähne  und  Kiefer  nach  zu  urlheileu,  seine  Nahrung 
ausmachten,  zu  fangen. 

Der  Eopf  und  die  Zähne  (Taf  .XX)  zeigen  die  nahe 
Verwandtsdiaft  dieses  Thieres  mit  demMonitor;  und 

die  verhäUnissmässige  Grösse  der  andern  Theile  des 
Skeletts  rechtfertigen  den  Schluss,  dass  dieser  unge- 
heure Monitor  der  alten  Gewässer  wohl  eine  Länge 
ron  fünf  und  zwanzig  Fuss  erreichte,  ^vährend  die 
grösslen  seiner  jetzigen  Repräsentanten  nicht  mehr 
als  fiinf  Fuss  lang  werden.  Der  hier  abgebildete  Kopf 
ist  vier  Fuss  lang;  der  Kopf  des  grössten  Monitors 
niisst  nicht  mehr  als  fünf  Zoll.  Der  geiiblcslc  Anatom 
würde  gewiss  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  er  eine 
Reihe  von  Modificationen  erfinden  sollte,  vermöge 
deren  ein  Monitor  zur  Länge  und  Grösse  eines  Botz- 

• 

*)  Uebcrreste  von  üciu  3(osasaurus  wiinlcn  von  Hrn.  Manlcll , 
In  <\er  oberen  Kreide  bei  Lewes,  und  von  D'.  Morton  ii"  Giün- 
»and  von  Virginien  cnlUccUt. 
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kopfes*)  gebmht  und  zugleich  in  8und  geseui  wer- 
den Isönnte^  sich  kraft  ig  und  fidinell  durch  die  Wasser 

der  See  zu  bewegen;  in  dem  Fossil ,  das  vor  uns 
liegt,  werden  wir  durch  das  ganze  Skelett  hindurch 
den  wahren  Charakter  des  Monitors  erkennen,  nur 
mit  den  Abweichungen ^  wekhe  seine JUebensweise  als 
Seethier  erheischte* 

Der  Mosasanrus  slimnit  kaum  in  irgend  einem 
Charakter  mit  dem  Krokodil  iiberein,  dagegen  gleicht 
er  mehr  dem  Leguan,  insoiiern  er  einen  Apparat 
von  Zähnen  hatte,  die ,  in  dem  Flügelbdn  befestigt 
(siehe  Taf.  XX ,  k),  den  Gaumen  Umgaben,  wie  bei 
vielen  Schlangen  und  Fischen,  denen  sie  cum  Fest- 
halten der  Beute  dienen. 

*)  Der  Batskopr  {DdphiHU$  Orea  L.)  ist  tO  bis  35  Fuss  lang 
md  sehr  raobgierig ;  er  nihrt  sich  voll  SednuideB  mid  Meer- 
schwreineo,  sowie  a«ch  von  Fischta. 

**)  Die  /ahne  haben  keine  wahren  Wurzeln  uu^  sind  nicht 
hol»l,  uie  bei  den  Krokodilen,  sondern,  im  ausgewachsenen  Zu- 
stande, ganz  fest  und  mit  der  Alveole  durch  eine  breite  und  feste 
Kuochenbasis  verbunden,  die,  aus  der  Verknöchcj ung  der  die 
Zahne  bildenden  weichen  Masse  entstanden,  an  dem  Kiefer, 
durch  Verknocherung  der  Kapsel,  welche  den  Schmelz  lieferte, 
befestigt  w  ard.  Diese  erhärtete  Kapsel,  die  als  eine  kreisförmige 
Stütze  die  Basis  des  Zahnes  umgiebt,  macht  daraus  ein  Werk- 
zeug von  ungeheurer  Kraft.  Der  junge  Zahn  erschien  zuerst 
in  einer  abgesonderten  Zelle  im  Kieferknochen  (Taf.  XX,  ä), 
drückte  dann  gegen  die  Basis  des  alten  Zahnes,  trennte  ihn  all- 
mählitr  durch  eine  Art  von  Necrosis  vom  Kieferknochen ,  und 
bewirkte  endlich  sein  Ausfallen  ohngcfahr  wie  dicss  bei  den 
(icw  cihcn  des  Hirsches  der  Fall  ist.  Die  Gaumenzähnc  sind 
nach  denselben  Principien  construirt ,  w  ic  die  Kicferzähnc,  und 
ciueuci  tcn  sich  auf  (jlcichc  Weise. 
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Die  übrigen  Theiie  des  Skeletla  entsprechen  dem 
Chsrakter  des  Kopfe.  Die  Wirbel «  «mmllioh  eonosT 

nach  vorn  und  convex  nach  hinten ^  articuliren  sich 
durch  Kugelgelenke ,  welche  leichle  und  allseitige  Be- 
wegungen xuUessen.  Von  der  Mitte  des  Rückens  bis 
zum  Ende  des  Sch\vanzes  fehlen  ibnen  die  Gelenk* 
foruütie^  vitelehe  bei  den  Landthieren  znr  St&Ixe  des 
RüokflDS  dienen;  sie  komniNi  in  dieser  Hinsicht  den 
Wirbeln  der  Delphine  gleich;  wie  bei  diesen  hatten 
•  sie  die  Bestimmung,  das  Schwimmen  zu  erlcichlcrn, 
und  die  Beschafibnhcil  der  Halswirbel  gewährte  zu- 
gleich dem  Halse  mehr  Beweglichkeit  als  diess  bei  den 
Krokodilen  der  Fell  ist. 

Der  SehwHnz  ist  auf  jeder  Seite  abgeplattet  ond  von 
betrachtlicher  Ausdehnung  im  senkrechten  Durch- 
messer, gleich  dem  Sehwanze  eines  Krokodils;  er 
bildete  ein  Ruder  von  ungemeiner  Stärke ,  das  dazu 
dinnley  durch  horizontale  Bewegungen  den  Körper 
▼orwärtszu  treiben.  Obglewh  die  ZaU  den  Sohwans- 
wirbel  beinahe  dieselbe  war  wie  beim  Alonitor,  so 
war  doch  die  Lange  des  Schwanzes,  in  Folge  des 
kleinem  Durchmessers  eines  jeden  Wirbels,  verhäll- 
nissmässig  geringer;  dadurch  bekam  der  Schwanz 
als  Schwimmorgan  eine  grössere  Kraft  und  eine 
Behendigkeit,  die  mit  dem  langen  und  diinoen 
Schwänze  des  Monitors  (dem  er  hauptsächlich  beim 
Klettern  nützlich  ist),  unvereinbar  gewesen  wäre. 
Eine  andere  Vorrichtung,  woilurch  ausserdem  der 
Schwanz  verstärkt  wird  ,  sind  die  Sparrcnbeine^ 
welche y  wie  bei  den  Fischen,  mit  dem  Körper  eines 
jeden  Wirbels  innig  verbunden  sind. 

Die  Gesammtzahl  der  Wirbel  bclief  sich  auf  hun* 


dert  drei  und  dreissig,  beinahe  soviel  wie  beim  Moni- 
tor und  doppelt  soviel  wie  beim  Krokodil*  Die  Rippen 
hatten  einen  einzigen  Kopf  und  waren  rond  wie 

in  der  Familie  der  Eidechsen.  Von  den  Extremi- 
täten hat  man  hinlängliche  Briiclistücke  gefunden  um 
za  beweisen,  dass  der  Mosasaurus  stall  Beine,  vier 
grosse  Ruder  hatte,  welche  denen  des  Fiesiosaorus 
und  des  Walfisehes  glidien ;  ein  Haapt&week  der- 
selben war  wohl »  dem  Thiere  das  Anftteigen  an  die 
Oberfläche,  um  Luft  zu  aihmen ,  zu  erleichtern,  denn 
"ivalirschcinlich  lehlle  ihm  der  horizontale  Schwanz, 
der  den  Cetaoeen  zu  diesem  Zweck  dient.  Alle  diese 
Charaktere  zusammen  genommen,  zeigep  aufs  den^ 
lichsle^  dass  der  Mosasaums  dazu  eingerichtet  war, 
ausschliesslich  im  Wasser  zu  leben ,  und  dass  obgleich 
er  im  Vergleich  zu  den  jetzt  lebenden  Gattungen  und 
Familien  ein  Riesenlhier  war,  er  nichts  desto  weniger 
als  ein  Verbindungsgüed  zwischen  den  Monitors  und 
Leguanen  angesehen  werden  muss.  Ob  es  gleich  auf- 
fallend scheinen  mag,  so  ungewöhnlich  grosse  IKraen- 
sionen  unter  den  Eidechsen  zu  finden ,  so  wie  über- 
haupt Scelhicre  in  der  Ordnung  der  Saurier  anzu- 
treft'en,  da  doch  die  jetzt  lebenden  ohne  Ausnahme 
Landthiere  siiid^  so  sind  doch  in  dieser  Hinsicht  der 
Megalosaurus  und  Iguanodon,  die  zugleich  Landthiere 
waren ,  noch  merkwürdiger,  denn  sie  geben  Beispiele 
von  einer  noeb  colossaleren  Entwickeln  ng  des  Typus 
derMonitoren  undiguancn.  Durch  alle  diese  Verschie- 
deiiheilcn  lässt  sich  aber  die  Beharrlichkeit  derselben 
Gesetze  nicht  verkennen,  welche  in  der  Bildung  der 
lebenden  Gattungen  obwaltete,  und  aus  den  vollkom- 
menen mechanischen  Gombinalionen  durch  die  die- 
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selben  sich  ta  tXkm  Sjeitea  geäoBMt,  sehUesseii  wir 
naf  die  voilkommme  Weisbeit  Deafenigen  ron  dem 

sie  ausgegangen,  und  auf  seiue  uueDdliclie Macht  die 
sie  stets  aufrecht  erhalten  hat. 

Cuvier  behauptet  hinsichthch  desMosasaorus^  dass 
hefOT  er  einen  einzigen  Wirbel  oder  aneh  nur  einen 
Knodien  der  £itreiintälen  geeehcn,  er  im  Stande 
war  den  Charakter  des  gamen  Skeletts  aus  der  Be- 
trachtung der  blossen  Kiefer  und  Zähne,  oder  auch 
nur  eines  Zahns  zu  bestimmen.  Solche  Resultate  las- 
sen sich  aus  dem  herrlichen  Giesetze  der  Coexisleuz 
entnehmen,  welches  die  Basis  der  vergkachenden 
Anatomie  biUlet  .und  das  Studium  derselben  zu  einem 
der  interessantesten  erhebt. 


Achter  AbMchntli. 

Pierodacirlen. 

Unter  die  merkwürdigsten  Ergebnisse  der  For- 
schungen der  Geologie  gehört  die  Entdeckung  flie- 
gender Reptilien,  aus  welchen  Cuvier  die  Gattung 
Ftcrodactylus  gemacht  hat,  eine  Gattung  die  durch 
ihre  seltsame  Form,  unter  allen  bis  jetzt  unter  den 
Trümmern  der  frühem  Erde  aufgefundenen  Wesen 
ausgezeichnet  ist. 

*)  SekeTaf.  I,  Fig.  4i a.  43  ODd  Ttf.XXI,  XXII. 

''*)Plerodaaylen  wurden  bis  jetxt  hauptsäcblidi  in  den  Stein- 
brächen  von  itthographischetn  Schiefer  in  der  Junifomiatioo, 
zu  Aichstüdt  and  Solenhofen  entdeckt,  einer  Formation,  die 
an  organischen  Ueberresten  sehr  reich  ist  und  auch  Libellen  und 
andere  Insekten  enthalt.  Man  fand  deren  aüch'in  dem  lias  von 
Lyme  Regia  und  in  dem  oolithischen  Schiefer  von  Stoneslield. 


Die  Struktur  dieaer  Thiere  ist  so  ausserordentlich 
abweidieiid,  dass,  als  man  den  erüeo  Fterodaolyliis 
(TaK'XXl)  coUfeckle,  deraslbe  vom  mnem  Natur- 

forscher  für  einen  Vogel ,  von  einem  andern  för  eine 
Art  Fledermaus,  und  von  einem  dritten  für  ein  flie- 
gendes Ueplii  gehalten  wurde. 

Diese  ungewöhnliche  Verschiedenheit  der  Ansicblen 
in  Betreff  eines  Ge^öpfe^  dessen  Skeletl  fiist  gaoE 
erhalten  war,  rührt  daher ,  data  das  Thier  wirklich 
Eigenthüinlichkeiten  hat,  die  es  anaoUneMl  jeder 
der  drei  Klassen  in  die  es  versetzt  worden  ist,  an- 
reihen. Durch  die  Form  des  Kopfes  und  die  Lange 
des  Halses  nähert  es  sich  den  Vögeln;  die  Flugd 
gleichen  denen  der  Fledermäuse,  aber  der  Korper 
und  der  Schwimz  haben  am  meisten  Aehnliefakeit 
mit  denen  der  gewohnlichen  Säogethiere.  Diese 
Eigenthüinlichkeiten,  zu  denen  sich  ein  kleiner  Schä- 
del, wie  derselbe  bei  den  Reptilien  gewöhnlich  ist, 
und  ein  mit  nicht  weniger  als  sechzig  scharfen  Zäh- 
nen bewafineter  Schnabel  gesellt,  boten  eine  Combi- 
nation  von  scheinbaren  Anomalien,  deren  harmoni- 
sches Verlmllniss  nadiznweisen,  dem  Genie  Coviers 
viubeiiaheii  war.  In  seinen  llaodeu  gestaltete  sich 
dieses  anscheinend  monströse  Erzeugniss  der  alten 
Well  zu  einem  der  schönsten  Beispiele  die  uns  bis 
jetzt  die  vergleichende  Anatomie  von  der  durch  die 
ganze  Natur  herrschenden  Harmonie  geliefert,  wo- 
durch dieselben  eonstttnirenden  Theile  des  animali- 
schen Körpers  unendlich  verschiedenen  Lebensbe- 
dingungen angeeignet  werden  können. 

In  den  Ftcrodactylen  haben  wir  eine  ausgestorbene 
Gattung  von  Thicrcn  aus  der  Ordnung  der  Saurier 


und  der  Ktaatd  der  ReptiUen  (einer  KleMe^  deren 
Arten  enlwedor  eof  dem  Lande  oder  itt  Wasser  sich 

bewegen)^  die,  vermöge  einer  besondern  Vornchtung, 
zum  Fliegen  in  der  Luft  cingcrichlet  waren.  INicht 
ohne  Interesse  wird  man  sehen  wie  die  vordem 
Extremitäteo  welche ^  in  den  A  orderlieinen  unserer 
jetzigen  Eidechsen  und  Krokodüen,  ein  Werkzeug 
der  Bewegung  auf  dem  Lande  sind^  sich  auf  einmal 
in  einen  häutigen  Flöget  verwandeln,  und  in  wie 
fern  sich  die  andern  Thcile  des  Körpers  niodificircn 
um  die  ganze  Ihierischc  Maschine  zum  Fliegen  zu 
eignen.  Aus  den  folgenden  Untersuchungen  wird 
sich  ergeben  y  dass  die  Zahl  der  Knochen  in  allen 
Gliedern  dieselbe  ist  wie  in  den  enisprechenden 
Gliedern  der  lebenden  Eidechsen,  und  um  uns  zu 
überzeugen  >vie  niannigfaUig  sich  dasselbe  Organ  ge- 
slahet,  je  nach  den  Zwecken  die  es  erfüllen  soll, 
brauchen  m  ir  nur  einige  Punkte  aus  der  langen  und 
sdibnen  Analyse,  welche  Gnvier  von  dem  Bau  dieses 
Thieres  gegeben  hat^  zu  betrachten. 

Die  Pterodacljlen  werden  von  Cuvier  unter  die 
merkwürdigsten  aller  ausgestorbenen  Thiere,  welche 
er  untersuchte ;  gestellt,  dermassen  dass,  wenn  wir 
sie  lebend  sahen,  wie  sie  ergänzt  sind,  sie  uns  als 
höchst  seltsame,  von  den  lebenden  Thieren  der  jetzi- 
gen Welt  durchaus  abweichende  Geschöpfe  erschei- 
nen wurden:  «Ce  sont  inconiestablement  de  lous  les 
et  res  dont  ce  liiere  nous  revele  Vancienne  existence, 
les  plus  extraordinaircs  et  ceiix  qui,  si  on  les  voj-ail 
vivans,  parat iraieni  les  plus  eirangers  d  Umie  la 
nature  actuelle.n  (Guvier,  Ossemens fossiles  V,  pl. 

p.  Syy.) 
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Sobon  Mild  OOS  acht  Species  dieses  Ooniis  bekannl, 
welche  ron  der  Chrösse  einer  Sohaepfe  bis  zu  der 
eines  Seeraben  variiren» 

Der  äussern  Gestalt  nach  gleichen  diese  Thiere 
einigermassen  unsern  lebenden  Fledermäusen  und 
Vampiren ;  die  Schnauze  war  bei  einigen  gestreckt 
wie  die  Schnauze  eines  Krokodils^  und  mit  feoniscben 
Zähnen  bewailnet,  DieAugen  waren  von  ungdieurer 
Grösse,  wodurch  sie  wahrscheinlich  in  Stand  gesetzt 
waren,  bei  der  Nacht  umherzufliegen.  Aus  den  Flü- 
geln ragten  Finger  hervor,  welche  in  lange ,  den 

"j  Tafel  XXI,  habe  ich  eine  Abbildung  von  dem  Ptero- 
tlaclflus  longirostris  gegeben  ;  er  wurde  zuerst  von  CoUini 
beschrieben,  und  später  zum  Typus  des  Genus  genommen. 
Taf.  XXII ,  O ,  stellt  die  kleinste  bekannte  Species  ,  P.  brei^i- 
rostrit,  von  Solenhofen,  dar,  die  von  Süuimering  beschrieben 
wurde.  Eine  Abbildung  und  Beschreibung  einer  dritten  Species, 
P.  macronyxy  aus  dem  Lias  von  LymeRegis,  theilte  der  Ver- 
fasser (in  den  Geol.  Trans.  Lond.  2*  Serie,  Bd.  3.  Th.  l.)mit. 
Sie  mochte  bei  ausgebreiteten  Flügeln  wohl  vier  Fuss  im  Durch- 
messer haben.  Eine  vierte  Species ,  P.  crassirojtru ,  wurde  von 
Profisssor  Goldfuss  beschrieben.  Auf  Tafel  XXII,  N.  1,  habe 
kh  eiiie  verkleinerte  Gopie  von  seiner  Abbildung  dieses  Exem- 
plars i^egcben ,  und  auf  Tafel  XXII ,  A,  ebe  Copie  von  seiner 
Erganinng  des  gamen  Thiers.  Graf  Münster  hat  eine  andere  . 
Species,  P.  me^ic/,  beschrid>en.  Guviera)  beMhreibl  einige 
Knochen  von  einer  Species,  P.  grandis,  Tiennal  so  groM  wie 
P.  longirostris,  welche  kcatere  nngefiihr  die  Grtese  einer 
WaUscfanepfc  hatte.  Professor  Goldfoss  hat  dne  «ebente 
Species,  von  Solenhofen,  P.  M&nsteri^  beschrieben^  nnd  für 
die  achte ,  noch  unbeschriebene  Species ,  die  su  StonesfieM  ge- 
funden wurde ,  den  Namen  P.  Bueklandi  vorgeschlagen. 

a)  Pt.  grandis  hat  übrigens  Sunimering  und  nicht  Cuvier 
zuerst  beschrieben.  (Ag.) 
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gekrümmlen  Klauen  am  DBomen  der  Fledennaose 

ahnliche  Hacken  cndiglen.  Diese  bildeten  einen  inaicli- 
ligen  Grift",  behufs  dessen  das  Thier  zu  kriechen, 
zu  klettera  oder  sich  an  Bäumea  aui'zubängea  ver- 
mochte. 

Aach  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  diePterockctjlen, 

wie  so  viele  Reptilien  und  wie  heut  zu  Tag  noch  der 
Pteropus  Pselaphon  oder  Vampir  von  der  Insel 
Bonin,  die  Fähigkeit  zu  sch>vimmen»hesa^ii^)  (siebe 
ZooL  Jowm.  N**  i6  p.  458).  So  war  dieses  Thier^ 
gleich  Mihons  hösem  Feind ,  för  jeden  Dienst  and 
jedes  Element  geeignet,  ein  natürlicher  Gefährte  der 
verwandten  Reptilien  ,  die  in  den  Meeren  wimmelten 
oder  an  den  Küsten  des  damals  noch  unruhigen  Pla- 
neten herumkrochen. 

«TheFiend« 

O'er  bog,  or  üeep ,  tbrough  strait » roagh  >  deufe ,  or  lare, 
With  head,  handi ,  fnnp«  or  feet,  pnnufit  his  way, 
And  swimi,  or  ankt,  or  wades ,  or  creefw ,  or  flies. » 

Paradüe  hst  II.  947. 

Schwarme  solcher  fliegenden  Thiere  in  der  Luft, 
Schaaren  von  gleich  monströsen  Ichthyosauren  und 
Plesiosauren  in  der  Tiefe  des  Oceans  und  riesenhaile 
Krokodile  und  Schildkröten  an  den  Ufern  der  ehe- 
maligen Seen  und  Flüsse,  bildeten  die  abentheiierliche 
Beirölkerung  unserer  jugendlichen  Erde.  **) 

Da  der  aufi'allendste  Charakter  dieser  fossilen  Rep- 
tilien in  dem  Vorhandensein  von  Flugorgnnen  ruht» 
so  müssen  wir  zuerst  die  EigenthümUchkeiten  dieser 

*)  Veröl,  inciiic  Note  im  2.  Bde.  Tab.  XXII.  (Ag.) 
**)  Geai.  Trans.  Lonä.  N.  S.  Vol.  III,  pari.  I. 


Orgnti«  und  der  sie  bildenden  Knochen  in  den  Vö- 
geln und  Fledermäusen  belrachlen.  Alle  Versuche, 
die  man  gemacht  hat  die  Plerodaclylcn  in  dieser  Ilin- 
sichl  den  Vögeln  einzuverleiben,  scheitern  an  dem 
Umstand  dass  der  Schnabel  mitZähnen^  ähnlich  denen 
der  Krokodile,  versehen  ist;  dagegen  erkannte  Gavier 
aas  der  Form  etnea  einzigen  Knochen's»  desQaadrati- 
Leins,  dass  dasThier  eine  Eidechse  sein  müsse.  Allein 
£idechsen  mit  Filligcn  kommen  nicht  in  der  gegen- 
wartigen Schöpfung  vor,  oder  exlstircu  nur  in  der 
Romantik  und  Wappenkunde.  ^)  £$  bedarf  ebenfalls 
nur  einer  oberflädilicbenVergleichung  des  Kop&  und 
der  Zähne  mit  denen  der  Fledermäuse  (Taf.TKI  und 
Taf.XXlI,  M),  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  in 
Rede  stehenden  fossilen  Thiere  nicht  zu  der  Familie 
der  fügenden  Säugethiere  gerechnet  werden  können. 

Die  Halswirbel  sind  sehr  lang  und  nur  sechs  oder 
sieben  an  der  Zahl,  wahrend  sie  bei  den  Vögeln  von 
neun  bis  auf  drei  und  zwanzig  varliren*'^).  Die  Rücken- 

*)  Eine  kleine  lel)ende  Spccics  von  Eidechsen  (der  Draeo 
potüns,  8.  Taf.  XXII,  L),  unterscheidet  sich  von  allen  anderen 
Sauriern,  durch  das  Vorhandensein  einer  Art  von  unvoU- 
liommencn  Flügeln,  welclic  von  einer  Ausdehnung  der  Haut 
üher  die  fast  horizontal  vom  Küchen  auslaufenden  falschen 
Rippen  herrühren.  Diese  durch  die  falschen  Rippen  erwei- 
terte Membran  dient  ihm,  nie  ein  Fallschirm,  beim  Hüpfen 
von  einem  Baurae  zum  andern,  kann  aber  durchaus  kein 
Werkzeug  zum  wirklichen  Fliegen  werden,  wie  der  Arm  oder 
Flügel  der  Vögel  und  Fledermäuse.  Der  Arm  oder  Vorder- 
fuss des  Draco  vulnns  unterscheidet  sich  in  uichts  von  dem  der 
gewöhnlichen  Eidechsen. 

**)  Bei  einer  Speeles  von  Pterodactylen ,  dem  P.  mnrrnny.r 
{Geol.  Trans.  fi.S.  IH,  Tafel  XXYH,  p.220)  aus  dem  Lias 
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Wirbel  wechseln  bei  Letztem  zwischen  meben  und  eilf^ 
bei  den  Pterodacl) len  sind  deren  beinahe  zwanzig. 
Die  Aippen  der  Pterodactylen  sind  dünn  und  i'aden- 
(ormig  wie  die  der  Eidechsen ;  die  der  Vögel  (lach 
*vocl  breit  mit  einem  nocb  breitem  rückbiufcnden 
KnoehenfortsatZy  der  ihnen  eigenlhÜDilioh  ist.  In  dem 
Fusse  der  Vögel  mnd  die  Mittelfussknochen  zu  einem 
Knochen  verschmolzen ;  bei  den  Pterodaclj Icn  sind 
alle  MiltclCussknociien  unterschieden;  die  Beckeii- 
knochcn  weichen  ebenfalls  sehr  von  denea  der  Vogel 
ab  und  oühern  sieh  denen  der  Eidechsen*  Alle  diese 
Uebereinstimmungen  tnit  dem  Typus  der  Eidechsen 
und  die  Abweichungen  vom  Charakter  der  Vögel 
lassen  nicht  zweitein,  dass  die  Pterodactjlen  zu  den 
Eidechsen  gehören,  obgleich  der  Besitzt  von  Fiitigen 
sie  den  Vög^n  oder  Fiedermäusen  näher  lu  bringen 
scheint. 

Die  Zahl  nnd  das  Verhallniss  der  Knochen  in  den 

Fingern  und  Zehen  der  Pterodactylen  erheischen 

von  Lyme  Regis,  findet  sich  eine  imgewfiluiliche  yorrichtun{r 
nur  Stfitase  und  itewegüobkeit  eines  grossen  Kopfes  am  £nde 
eines  langen  Halses  ^  indem  nämlich  Knoclicnsebnen  parallel 
mit  den  Nackenwirbeln  laufen ,  wie  die  S^mea  längs  des 

Rilchens  des  Moschustliieres  (Moschus pjrgmaus)  und  mancher 
Vögel.  Biese  Einriclitung  kommt  bei  keiner  der  lebenden 
Eidechsen  vor,  deren  Hals  kurz  ist  und  daher  keiner  solchen' 
Stütze  bedarf ;  die  Gompensation  aber,  welche  jene  Sehnen  für 
die  aus  der  Verlängerung  des  Halses  entspringende  Schwäche 
gewährten,  gicbt  uns,  an  dieser  ausgestorbenen  Ordnung  der 
ältesten  Reptilien ,  ein  Beispiel  von  demselben  Mechanismus, 
ilcn  wir  jetzt  noch  bei  einigen  Säugelhier-  und  Vögel-Species 
zur  Stärkung  anderer  Theile  der  Wirbelsäule  angewendet 
sehen. 


elme  einigermassen  detaillirle  Untersuchung ,  insofern 
sie  mit  den  entsprechenden  Körper  theilen  der  Eidech- 
sen übereinstimmen,  woraus  sich  wichtigeFolgenmgen 
entnehmen  lassen. 

Einzebi  betrachtet,  möchte  es  unwichtig  erscheinen, 
ob  eine  lebende  Eidechse  oder  ein  fossiler  Plero- 
ductylus  vier  oder  fünf  Gelenke  an  seinem  vierten 
Finger  oder  an  seiner  vierten  Zehe  hat ;  wer  aber  die 
Geduld  hat^  in  die  Einzelnheiten  ihrer  Struktur  ein- 
zugehen, wird  auch  darin  eine  Bestätigung  des  all- 
gemeinen Grundsatzes  finden,  dass  Dinge ,  die  an 
und  iüv  sich  unbedeutend  und  geringfügig  scheinen 
können,  Bedeutung  erlangen,  sobald  man  sie  im 
Zusammenhang  mit  andern  untersucht,  die,  auf 
'  sich  selbst  beschränkt^  eben&lls  für  unwichtig  gellen 
können.  Geringfiigigkeiten  der  Art,*  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  den  Körpertheilen  und  Verhältnissen 
anderer  Thiere  betrachtet,  können  Erscheinungen 
von  höchster  Wichtigkeit  in  der  Physiologie  be« 
leuchten  und  treten  insofern  mit  den  noch  höheren 
Betrachtungen  der  natürlichen  Theologie  in  den 
innigsten  Zusammenhang.  Untersuchen  wir  den 
Vorderfuss  einer  lebenden  Eidechse  (Taf.  XXJl,  B), 
so  ünden  wir  die  Zahl  der  Gelenke  regelmässig  um 
eines  vermehrt,  wenn  wir  von  dem  ersten  Finger 
oder  Daumen,  welcher  zwei  Glieder  hat,  bis  zum 
dritten,  in  welchem  vier  vorhanden  sind,  fort- 
schreiten. Gerade  dasselbe  Zahlenverha'ltniss  findet 
in  den  drei  ersten  Fingern  der  Hand  der  Pterodaclylen 
statt  (Tafel XXll,  C.  D.  E.  N.  0.  N\5o— 38),  und 
insofern  stimmen  die  drei  ersten  Finger  des  fossilen 
Reptils,  in  ihrer  Struktur,  mit  denen  des  Vorder- 
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fiisses  der  lebenden  Eidecbsen  wesentlich  überein ; 

<la  aber  die  Hand  der  Pterodacl}  leii  zugleich  als  Flug- 
orgaii  dienen  sollte,  so  niusslen  sich  die  Glieder  des 
vierten  und  iünflen  Fingers  verlangern ,  um  als 
Trüget  eines  bäoügen  Flügels  dienen  zu  können. 

So  sehr  aber  die  Knochen  in  dem  Flügel  der  Ftero- 
dactylcn  an  Zahl  und  Vcrhällniss  mit  denen  des 
Vorderfusses  der  Eidechsen  übereinstimmen  ,  so  sehr 
weichen  sie  von  den  Knochen  ab,  welche  als  Trager 
der  Flughaut  in  dem  Fittig  der  Fledermäuse  dienen  .^'^) 

*)  So  hatten  nach  Cuvier  der  P.  longirostris  (Taf.  XXI , 
39— 4S)  und  P.  hwinuuü  (Taf.  XXII ,  Fig.  O,  30--^)  vier 
verlängerte  Glieder  am  vierten  Finger ,  und  das  fünfte  oder 
^'agelglied,  das  von  keinem  Nntien  gewesen  wäre,  fehlte. 
Bei  dem P. enusirasiris ist  nachGoldfuss (Taf.XXII ,  Fig.  A.N.) 
die  Klaue  am  vierten  Finger  vorhanden  (43),  der  demnach 
fünf  Knochen  hat,  und  der  fttnfte  Finger  ist  verlSngert,  um 
den  Flügel  tu  tragen.  Bei  all  diesen  Abweichungen  im  Vorder- 
fnss  behauptet  sich  nichts  desto  weniger  die  Normalsahl  des 
Typus  der  Eidechsen.  Wenn  daher  bei  dem  von  Goldfiiss 
abgebildeten  Ezemphir  des  P.  crastirostris  (Taf.  XXII,  N.  44, 
45)  der  filnfte  Finger  mm  Ausspannen  des  Flügels  verlSngert 
war,  so  müssen  wir  ebenfalls  aus  derNormalanzahl  der  Ge- 
lenke im  fünften  Finger  der  Eidechsen  schliessen,  dass  dieser 
Flügelfinger  nur  drei  Gelenke  hatte.  In  dem  Fossil  selbst  sind 
nur  die  swei  ersten  Gelenke  erhalten ;  der  mnthmassliche  Zu^ 
•  satx  eines  vierten  Gelenkes  zum  fünften  Finger,  in  der  ergünsten 
Figur  (Ta^.  XXII,  A.  47),  scheint  demnach  mit  der  Analogie 
unvereinbar ,  und  der  Struktur  der  Pterodaciylen,  wie  sie  von 
Cuvier  beschrieben  worden ,  entgegen. 

Bei  der  Fledermaus  (s.  Taf.  XXII,  M.  30,  31)  ist  der 
erste  Finger  oder  der  Daumen  allein  frei  und  zum  Aufhangen 
und  Klettern  eingerichtet.  Als  Flügelcxpansoren  dienen  die 
Mittelknocben  ;*26^29),  welche  sehr  verlängert  und  von  den 

17 


—  2*iO  — 

Die  Zahl  der  Zehen  bei  den  PterocJactvlen  ist  sre- 
wohnlich  vier,  da  die  äussere  oder  kleine  Zehe  fehlt; 
vergleichen  M'ir  nun  die  Zahl  und  das  Verhältnis^ 
der  GUedep  in  diesen  vier  Zehen,  mit  denen  der 
Eidechsen  (TufelXXlI,  F.  G.  H.  1),  so  ergiebl  sich 
dieUeberdnsümmang,  hinsichtlich  der  Zahl,  ebenso 
vollkommen,  als  in  den  Fingern;  wir  haben  in  beiden 
Fällen  zwei  Glieder  in  der  ersten  oder  grossen  Zehe, 
drei  in  der  zweiten,  vier  in  der  dritten  und  fünf  in 
der  vierten.  Auch  hinsichtlich  des  Grössenverfaält- 
nisaes  finden  v/ir,  dass  das  vorletzte  Glied  immer  das 
längste ,  und  das  darauf  folgende  oder  drittletzte  das 
kürzeste  ist,  so  dass  ebenfalls  in  dieser  Beziehung  die 
Lehereinslimmun«!  mit  den  Fussen  der  Eidechsen 
vollkommen  ist '^).  Diese  Vorrichtung,  wonach  bei  den 

kleineren  GlieJern  (32 — 45)  bi'fjrcnzt  sinti,  so  dass  wir  hier 
eine  Anordnung,  wie  in  der  iland  der  Saup.elhierc ,  aber 
zum  Fliegen  ein{;cric)itct,  hnLen.  Eben  so  verhallen  sich  in  der 
fossilen  Welt,  hinsichtlich  der  Hand,  die  Pterotlatcylen  m  den 
Eidechsen. 

*)  Nach  Goldfuss  hatte  der  P.  erassiroslris  eine  Zehe  mehr, 
als  Cuvier  den  anderen  Species  von  Pterodactylen  zuschreibt| 
was  4uKhaiis  nichl  den  Analogien  ,  welche  wir  nachgewiesen 
haben,  widerspridit ;  iin  Gegenthcil,  wir  finden  darin  eine 
weitere  Annäiicrung  zum  Charakter  der  lebenden  Eidechsen« 
Wir  haben  gesehen ,  dass  diese  Species  von  den  übrigen  Ptero- 
dactylen aucb  darin  abweicht,  dass  bei  ihr  der  fünfte  Finger 
statt  des  viertrn  nls  Flügelgrätc  verlängert  ist.  Es  ist  wahr- 
scheinlich ,  dass  die  fünfte  Zehe  ebenfalls  nur  drei  Gelenke 
hatte  ,  und  zwar  aus  denselben  Gründen ,  die  in  Beziehung 
auf  die  Zahl  der  Gelenke  im  fünften  finger  angeführt  haben. 
Beim  P.  iongtrostris  betraclitet  Cuvier  den  kleinen  Knochen 
^Taf.  XXI ,  5, 6)  als  lludiment  der  fünften  Zehe. 
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Eideduen  die  kürzesten  Glieder  der  Zehen  stets  die 

miuieren  sind,  hatte  offenbar  xumZwcck,  die  Gelenkig- 
keit der  Hand  zu  vermehren^  und  demThiere  die  Fähig- 
keit zu  geben  y  steh  an  Baumästen  von  verschiedener 
Dimeiision  oder  an  den  Unebenheiten  der  Oberfliebe 
des  Bodens  oder  der  Felsen  fest  va  hslten^  wenn  es 
klettern  oder  laufen  wollte.  *) 

Alle  diese Uebereinslimmungen  in  Zahl  undGrossen- 
verbältniss  weisen  augenscheinlich  auf  eine  voraus  be- 
rechnete Anpassung  »mmtlicher  TbeiJe  zu  ihren  be- 
sonderen Verrichtungen  hin;  ne lehren  uns  ein  aus- 
gestorbenes Thier  m  eine  lebende  Familic^ron  Rep- 
tilien einreihen ;  und  >venn  \\\v  noch  viele  andere 
Eigenthiimlichkcilen  der  Art  in  fast  jedem  Knochen 
des  Plerodacljlcn-SkeleUcs  entdecken,  die  jedoch 
sännntiich  die  Befähigung  des  Thiers  zum  Flug  be- 
abgeht  igen,  so  müssen  vnr  auch  in  dieser  Verwand- 
lung von  Organen ,  die^  in  anderen  Gattungen,  for 
eine  forlschreitendc  Be>vc£;uns  auf  dem  Lande  oder 
inn  "Wasser  eingerichtet  sind,  7a\  Flugwerkzeugen, 
die  Einheit  einer  allgemeinen  Absicht  anerkennen. 

Vergleichen  wir  den  Fuss  des  Pterodactjdus  mit 
dem  der  Fledermaus  (siehe  Tafel  XXII,  K),  so  imden 

wir,  dass  die  Fledermaus,  gleich  vielen  anderen 
Säugelhieren ,  drei  Glieder  an  jeder  Zehe  hat,  mit 
Ausnahme  der  ersten,  an  welcher  nur  zwei  vorhanden 
sind;  indessen  sind  diese  zwei  eben  so  lang,  wie  die 
drei  der  andern  Zehen,  so  dass  die  üinf  Klauen  de^ 
Fnsses  in  einer  geraden  Linie  liegen ,  und  vereinigt 

')  Eme  Hlmlichc  nuinciisclic  Anordnuiif;  licris<lit  aiicli  ia 
den  Zehen  der  Vogel  voi',  mit  ähnlichen  Vorthcilen  verhunden. 


einen  zusammengeseUten  Hackeii  bildeO|  mit  dem 
sidi  dasThier^  während  seiiies  langen  Winlerschlafes, 
den  Kopf  nach  unten  gekehrt^  in  Höhlen  aafhangi  ; 

nuf  diese  Art  ist  das  Gewicht  des  Körpers  gleich- 
massig  unter  die  zehn  Zehen  verlhellt.  Bei  den 
Plerodactyleu  konnten  die  Klauen ,  wegen  ihrer  un- 
gleichen La'nge^  nicht  M'ie  bei  den  Fledermäusen^  auf 
einer  Linie  stehen ;  und  da  eine  einzelne  Klaue  nicht 
lang^  Zeit  das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  hätte  tragen 
können,  so  folgern  wir,  dass  die  Pterodactjlen  sich 
nicht  nach  Art  der  Fledermäuse  aufhängten.  Die 
Grösse  und  Gestalt  des  Fusses  sowie  des  Beines  und 
Schenkels  zeigt,  dass  sie  die  Fähigkeit  besassen,  fest 
auf  dem  Boden  zu  stehen,  wo  sie  sidi  mit  zusam- 
mengelegten Flügeln,  nach  Art  der  Vögel,  fortbe- 
wegen mochten.  Sie  konnten  ebenfalls  auf  Baum- 
xweigen  sitzen,  und  gleich  den  Fledermäusen  und 
Eidechsen,  mit  Hülfe  ihrer  Hinter-  und  Vorderfiisse 
an  Felsen  und  Klippen  hinauiklettern. 

Was  ihre  Nahrung  betriffi,  so  vermuthete  Guvier, 
dass  sie  aus  Insekten  bestand;  und  aus  der  Grösse 
ihrer  Augen  schloss  er,  dass  sie  Nachtschwärmer 
waren.  Das  \  orUommen  von  grossen  fossilen  Libellen 
oder  Drachenfliegen  in  denselben  Gruben  von  litho- 
graphischem Schiefer,  wo  man  die  Pterodactylen  gi^- 
Amden,  und  von  Goleopteren-Flügeln  mit  Plero- 
dactylen-Knochen  in  dem  Oolilh-Schiefer  von  Stones- 
Hcld  ,  bei  Oxford,  dient  als  Beweis,  dass  gleichzeitig 
mit  ihnen  grosse  Insekten  lebten,  welche  zu  ihrer 
Nahrung  beigetragen  haben  mögen.  Wir  wissen 
dass  viele  kleine  Eidechsen  unter  den  lebenden  Arten 
Insektenfresser  sind;  einige  sind  auch  fleischfi'es^ 


flend;  andere  beides  zugleich;  hingegen  sind  bei  zwei 
Arten  von  Pterodactylen  der  Kopf  und  die  Zähne 
so  beträchtlich  grösser  und  stärker,  als  diess  för  den 

Insekicnraub  erforderlich  >va're,  dass  man  wohl  an- 
nehmen kann  ,  dass  die  grössere  Art  sich  von  Fischen 
ern'ahrle  und  aus  der  Luft  auf  dieselben  herabschosSy 
nach  An  der  Seeschwalben  und  Möven.  Vermöge 
der  .ungeheuren  Grösse  und  Stärke  seines  Kopfes  und 
seiner  Zahne,  mag  der  Pterodactylus  crassirostris 
nicht  allein  Fische  erhascht  haben;  er  war  wohl  auch 
im  Stande,  die  kleinen  Beutellhiere  zu  todten  und  zu 
verschlingen ,  welche  damals  das  Land  bewohnten. 

Die  Anatomie  der  fiMsilen  Thiere  bietet  wenig  tref- 
fendere Beispiele  von  der  Beharrlichkeit  der  Gesetze, 

welche  die  ausgestorbenen  Arten  früherer  Schöpfungen 
mit  den  jetzt  lebenden  organischen  AN^esen  verbindet, 
als  die,  welche  sich  bei  der  Betrachtung  des  Flero- 
dactylus  ergeben  haben.  Wir  haben  gesehen,  wie 
ßnzelnheiten  der  Körpertheile,  welche  ihres  kleinen 
Umlangs  wegen  gerin giügig  erscheinen,  bei  Unter- 
soehongen,  wie  die  gegenwärtige,  eine  hohe  Wich- 
tigkeit erlangen.  Sie  zeigen  eben  so  deutlich,  als  die 
kolossajen  Glieder  der  riesenhaftesten  Vierilisser  eine 
nummerischeUebereinstimmung  und  ein  Zosaromen- 
treffim  in  den  Verhältnissen  und  Vorrichtuqgen ,  die 
man  unmöglich  der  Wirkung  des  blossen  Zufalls 
zuschreiben  kann ;  sie  zeugen  im  Gegentheil  von 
dem  allumfassenden  Plane  und  der  durchgreifenden 
Absicht  jener  ersten  Ursache  von  der  sie  alle  her- 
rühren. Wir  haben  gesehen  dass,  während  alle 
Gesetze  der  Organisation  der.  Eidechsen  sich  bei  den 
Pterodactylen  streng  behaupten,  diese  Thiere  neben- 


hei  die  Eigenschall  bcsilzcn,  sich  gleich  Vögeln  und 
Fiedermausen  in  der  Luit  zu  bewegen,  und  dass 
jeder  Theil  ihres  Körpers  mit  dieser  Eigenthiimlicii- 
keit  im  Einklang  steht. 

Wenn  wir  so  lange  bei  den  Einzelnheiten  ihrer 
Struktur  verweilt  haben,  so  war  es  weil  sie  schon  iu 
jenen  entlegenen  Zeitaltern ,  durch  ihr  Vorkommen  ^ 
Zeagniss  ablegen  für  dieselbe  Fürsoi^  des  Schöpfers, 
welche  wir  in  dem  Mechaniamns  unseres  eigenen 
Körpers  und  so  rieler  Myriaden  ron  niederen  Ge- 
schöpfen um  uns,  wahrnehmen,  und  die  sich  auch 
in  der  Struktur  derjenigen  Geschöpfe  bewahrt,  welche 
wir  beim  ersten  Blick  iiir  Monstrositäten  ansehen 
möchten« 


Nemmt€w  Almclialtt. 

Megalosaurus,  *) 

Der  MegakManros  war,  wie  diess  schon  aus  dem 
Namen  hervorgeht»  eine  Eidechse  voa  bedeutender 
Grösse.  Obgleich  noch  kein  vollständiges  Skelett  von 

diesem  Thier e  gefunden  worden,  so  hat  man  doch 
in  denselben  Steinbrüchen ,  so  viele  wohl  erhaltene 
Knochen  und  Zähne  entdeckt,  dass  sich  daran  die 
Form  und  Dimensionen  seiner  Glieder  eben  so  gut 
erkennen  lässt,  als  wenn  sie  in  einem  dnaigen  Stetn- 
bbcke  zusammen  gefunden  worden  wären« 

*)  Siehe  Bd.II,TafclXXUI. 

**)  Dieses Gcmis  wurde  vom  Verfasser  in  einem  Memoire 
(G€o/.  Trans.  o/Lond,  Bd.  1,  N.S.  Tb. 2, 1%U)  att%etteUt  und 
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Aus  der  Vergleichung  der  Grosse  und  der  Propor- 
tionen dieser  Knochen  mit  dem  Skelett  der  lebenden 
Eidechfien  schloss  Cuvier^  dass  der  Megalosauriis 
ein  riesenonssiges  Reptil  war,  welches  eine  Läoge.von 
vierzig  bis  iiin&ig  Fuss  erreichte  und  die  Struktur 
des  Krokodils  und  Monitors  zugleich  theilte. 

Der  Schenkelknochen  und  das  Schienbein  messen 
beide  an  drei  Fuss ;  so  dass  das  ganze  hintere  Bein 
eine  Lange  von  beinahe  zwei  Ellen  erreicht  haben 
muss;  ebenso  lässt  ein  dreizehn  ZoU  hmger  MitteL- 
fussknochen  auf  die  Grösse  des  Fusses  schliessen  *). 
Die  Knochen  des  Oberschenkels  und  ßeins  sind  nicht, 
wie  bei  den  Krokodilen  und  andern  Wasscrvier- 
fussern,  im  Mittelpunkt  dicht;  sie  haben  im  Gegen- 
iheil  Markhöhlen^  wie  die  Knochen  der  Landthiere, 
und  aus  diesem  Umstand ,  sowie  aus  der  Beschaflfenheit 
des  Fusses  erhellt  dass  die  Megalosauren  haupt- 
sächlich auf  dem  Lande  lebten. 

Auch  hinsichtlich  der  inneren  Beschaffenheit  dieser 
i'ossilen  Knochen  linden  wir  das  Skelett  ganz  für  das 
ihnen  angewieseneElenienteingerichtetf  einUmslandy 
welcher  noch  heut  zu  Tage  die  Knochen  der  Land- 
Ist  auf  Exemplare  aus  dem  OoHihscliiefer  von  Slonesliokl ,  bei 

Oxford,  gegründet,  wo  bia  jclzt  diese  Knochen  liauptsachlicl» 
vorkommen.  Hr.  IMantell  Jjat  Ucbcrreste  desselben  Thieres  in 
der  Wealden-Siisswasserformalion  von  Til^atc  Forest  entdeckt, 
woraus  wir  schliessen,  dass  es  während  der  Ablagerung  der 
ganzen  OoVilli-Ilelbc  lebte.  Der  Verfasser  sah  im  Jahre  1826 
im  Museum  zu  Bcsancoa  Bruclistvu  Ke  eines  Kiefers  mit  Zahnen 
und  einigen  anderen  Knochen  von  Mcgalosauius  aus  der 
jurassischen  Formalion  der  dortigen  Gegend. 

*)  Siehe  GmI.  TfM.,2,$cvk.  Bd.  3,  p.  427.  Tai.  XU 
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Saurier,  von  denen  der  Wasser-Saurier  unterschei- 
det Bei  den  Ichlhyosauren  und  Plesiosaureoi 
deren  Flossenfüsse  ausschliesslich  für  die  Beweguog 
im  Wasser  berechoet  waren ,  sind  sogar  die  dicksten 
Knochen  der  Arme  und  Beine  durehaas  dicht;  das 
Gewicht  derselben  hinderte  so  auf  keine  Weise  ihre  Be- 
wegungen in  dem  fliisslgen  iNIediunj,  das  sie  bew  ohn- 
ten. Hingegen  bei  dem  riesenmassigen  Megalosaurus 
und  dem  noch  kolossaleren  Iguanodon,  weiche,  der 
Beschaffenheit  ihrer  Füsse  nach  xa  ortheilen^  auf  dem 
trockenen  Lande  lebten,  wurde  das  Gewicht  der  an- 
geheuren Beinknochen  dadurch  vermindert^  dass  sie 
inwendig  hohl  und  mit  einem  leichten  Mark  ausge- 
luUl  waren  y  wahrend  zugleich  ihre  cylindrische  Form 
sich  ganz  dazu  eignete ,  Leichtigkeit  mit  Starke  zu 
verbinden«  **) 

*)  Ich  erfahre  von  Hrn.  Owen  ,  tlass  die  langen  Knochen  der 
Landschildliröten  eine  maschige  innere  Suuktur,  aber  keine 
Markhühle  haben. 

**)  Dia  Ifarkhöhlen  in  den  fossilen  Megalosaurus-Knocfaea 
vonStonesfieldaind  gewöhnlich  initKalkspatbanagefüIk.  In  dem 
Qzforder  Maaeum  befindet  lieh  ein  Exemplar  aus  derWcalden- 
Süsswasserformatioo  von  Langton,  bei  Tunbridge  Wella,  wei- 
ches einsig  in  seiner  Art  ist^  nämlich  ein  vollkommener  Abguss 
von  dem  Innern  eines  grossen  Knochen,  wahrscheinlich  eines 
Sclienkels  Ton  Megalosaurus ,  an  dem  die  genaue  Form  und 
Verzweigungen  desMarkes  sichtbar  sind,  während  der  Knochen 
selbst  verschwunden  ist.  Die  Substana  ist  feiner,  durch  Eisen- 
oxyd zusammengekitteter  Sand,  worauf  sogar  die  feinen  Zellen, 
welche  das  Mark,  nahe  am  Ende  des  Knochens  ausfüllte,  ab- 
gedruckt sind»  Eben  so  zeigt  es  Abdrücke  von  den  Röhrchen 
lüngp  der  inneren  Wände,  wodurch  die  Gefaisey  von  dem 
üussern  Theii  des  Knochens,  in  das  Innere  drangen,  und  mit 
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Die  Form  der  Zähne  zeigt,  dass  der  Megalosaurus 
im  hohem  Grade  fleischfreMend  war  :  wabraciieinlich 
nährte  «r  sidi  von  Ueineren  Reptilien  wie  Krokodile 

und  Schildkröten ,  deren  Trümmer  häufig  mit  seinen 
Knochen  in  den  nämlichen  Ablagerungen  vorkommen. 
Auch  mag  er  Plesiiosauren  uud  Fische  im  Wasser 
▼erfolgt  haben* 

Das  Haoptstflck ,  das  bis  jetzt  vom  Megalosauras 

gefunden  worden,  ist  ein  Fragment  vom  Unterkiefer 
mit  vielen  Zähnen.  (Siehe  Tafel  XXIII,  Fig.  i 2'.) 
An  der  Form  dieses  Kiefers  erkennt  man,  dass  der 
Kof^  sich  in  eine  gerade  und  schmale  Schnaulze 

dem  Knocheninark  oommimulrteo.  Einm  Ahipus  van  dein 
iunern  Theil  desselben  Knocbens  giebt  der  Sandstein,  in 
wekbeni  er  eingelagert  war ;  wir  faaboi  demnach,  obgleicli  der  ^ 
Knochen  selbst  lenMirt  ist ,  ein  genaues  Bild ,  sowolil  von  seiner 
änsieni  als  von  seiner  ioneni  Gestalt,  und  sngldch  ein  Modell 
▼on  dem  Marlie,  das  ihn  aniilllte,  welches  ebenso  treu  ist, 
als  wenn  man  Wadis  in  einen  leeren  Markknochen  g<isse,  und 
den  Knochen  sodann  durch  SSuren  auflöste.  Wahrscheinlich 
iat  dar  Sand,  der  diesen  Abguss  bildet,  durch  einen  Bruch  an 
einem  Ende  dea  Knochens,  wdchea  fehlt,  in  die  Marfchöhle 
ciagedrungen.  Dieses  natürliche  anatomische  PrSparat  lehrt 
uns,  dass  die  Anordnung  des  Marks  und  seine  Teibindung 
mit  den  aetaförfloigen  Enden  des  innem  TheUs  des  Schenkeb,« 
bei  diesen  gigantlichen  Eidechsen  einer  irfiheren  Welt,  die 
riimliclie  war,  ine  in  den  Markhöhlen  der  jetst  Idböiden 
Arten. 

*)  Dnrdi  Hr.  Bioderip  er&lure  Ich,  dass  man  einen,  im 
Sommer  1834,  in  den  GSrten  der  zoologischen  Gesellschah  su 
London  lebenden  Leguan  (i,tutereulala)  oft  ins  Wasser  gehen 
und  quer  durch  einen  kleinen  Teich  schwimmen  sali ;  er  f,e-> 
biundite  dabei  seinen  langen  Schwanz  ab  Bewegungsorgan; 
seine  Yorderlutse  aber  blid^n  bewegungale«. 
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eiidigle,  die,  wie  beim  Delplutius  ^ungeiicus,  seillicli 
'^usanimengcdriickt  war. 

Db  bei  allen  Thieren  die  Kiefer  und  Zakm  die 
duirakteristischaleii  Thäle  nnd,  ao  will  ich  mich 
auch  hier  auf  die  Besclireibiiilg  einiger  Eigeodiüm- 
lichkeilen  im  Zahnbau  des  Megalosaurus  beschränken. 
Wir  ersehen  daraus ,  dass  das  Thier  ein  mit  unseren 
lebenden  .Eidechsen  verwandtes  Reptil  war;  und  be- 
tracblen  wir  überhaapt  seine  Zähne  als  Werluauge 
zur  fiferbeiscfaaffuDg  des  Futters,  eines  fleischfres- 
senden Thieres,  so  scheinen  sie  ganz  vorzüglich 
für  diese  zerslörende  Verriclitung  geeignet.  Ihre 
Form  und  ihren  Mechanismus  wird  mau  am  besten 
darch  Yergleichung  der  Figuren  auf  Tafel  XXill 
begreifen.  ^} 

*)  Der  SuMere  Rand  daaKielm  (TaMXXIlI,  Fig.  1' 2  ) 
ragt  einen  Zell  Uber  den  innem  Rand  hervor  nnd  bildet  eine 
ununterbrochene  Leiste,  die  «ir  Unterstützung  der  Zähne  an 
der  Mnssem  Seite  diente,  da,  wo  diese  des  grössten  Schmies 
bedurften;  wibrend  der  UmeieRand  (TafdXXIII,  Rg.  10 
eme  Reihe  Ton  dreieckigen  Knochenplatien  seigt,  die  eben 
lielanckiiSnnigen  Wall  längs  des  Innern  Thailea  der  B^hhmgoa 
bilden.  Von  dem  BTittelpunkt  einer  jeden  dreieckigen  Platte 
läuft  eine  kndcheme  Scheidewand  nach  dem  äusseren  Band , 
wodurch  die  Alveolen  ginslich  umschlossen  werden.  Die  neuen 
Zähne  sieht  man  aus  den  Winkeln  swischen  jeder  dreieckigen 
Platte  kerrortreten^  wo  sie  den  Yerlust  der  alten  Zähne,  sooft 
das  fortschreitende  Wacksthum  öder  snfiilliger  Bruch  eine  Ei^ 
neuerung  notkwendig  macht ,  erselsen.  Demnach  war  für  einen 
reicken  Yorratk  snr  Ergänzung  dieser  wichtigen  Werkzeuge 
gesorgt.  Sie  bildeten  sick  in  besondem  Höhlen,  neben  den 
alten  Zähnen,  auf  der  Innem  Seite  des  Kiefers,  und  verdring- 
len  diese  wahrscheinlich,  wie  gewöktüich,  durch  Drud;  und 
Absorption,  worauf  sie  selbst  in  die  leer  gewordenen  Höhlen 
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Diese  Zähne  zeigen  in  ihrer  Slruktur  (TafelXXlII, 
Fig.  1 ,  2,  3)  eine  G>mbinatioa 

Vdrrichtungen ,  vermöge  derer  sie  zugleich  als  Messer, 
als  Schwert  und  als  Säge  dienen  konnten.  Zuerst, 
wenn  sie  auf  der  Oberü'ache  des  Kielers  zum  Vor- 
aehehi  innen  (Tafel  XXIU,  Fig.  i^,  bildete  die 
fipilte  eines  jeden  Zahnes  einen  zweischneidigen 
Jbind  von  kantigem  Sdunelz.  la  cGesem  Ztnstande 
waren  sie  beinahe  senkrecht  und  in  ihrer  Form  einer 
zweirandigen  Sabelspilze  gleich,  die  auf  beiden  Seiten 
gleich  gut  schneidet.  So  wie  der  Zahn  durch  das 
Wachsthum  an  Grosse  zunahm,  bfl||  er  sich  rück- 
wtirts,  nach  Art  eines  Garlenmetaera  (Taf.  XXIU, 
Fig.  ly  2,  5);  der  Rand  rom  kantigem  Schmelz 
setzte  sich  auf  der  innern  und  schneidenden  Seite  des 
Zahnes  nach  unten  fort  (Fig.  i  B  bis  C),  und  um  die 
Stärke  zu  vermehren,  wurde  der  convexe  Theil  des 
Zahnes  (A)  stumpf  und  dick ,  wie  der  Rücken  eines 
Messers.  Ausserdem  trug  noch  zur  Stärkung  des 
Zahnes  die  abgeplattete  Form  desselben  bei  (siebe 
den  Querdurchschnilt  Fig.  4  A.  D.}.  Hii'tte  die  Au^ 
zackuDg  die  "nir/.e  Lange  des  stumpfen  convexen 
Tlieilcs  des  Zahnes  eingenommen,  so  würde  dieser 
keine  zweckmassige  Schneidekraft  besessen  haben  ; 
sie  erstreckt  sich  daher  nur  bis  auf  einen  gewissen 
Abstand  von  der  Spitze  (G),  von  wo  an  sie  nicht 
weiter  wirksam  sein  konnte.  Ein  solcher  Zahn,  der 
auf  seiner  ganzen  concaveu  Seite  zum  Schneiden  ciu- 

eiotnten.  Diese  Vorrichtung  zur  Erneueraog  der  Zühne  ist 
911«  üludifih  derjenigen,  welche  wir  heim  Zahacn  Tidbr  Arten 
der  lebtaden  Bidcchaen  wahraehaea.  • 
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gerichlel  war,  vereinigle  auf  diese  Weise,  bei  jeder 
Bewegung  des  Kiefers,  die  Wirkung  des  Messers  onii 
der  Säge,  vrahrend  die  Spitze,  indem  sie  den  erslen 
Einschnilt  maehte,  gleich  einer  zweisdueidigen 
Säbelsfiitze  wirkte.  Bie  Krunnnung  imch  hinten ,  bei 
den  ausge^^achscnen  ZK^hnen,  diente  zum  Festhalten 
der  Beute,  in  die  sie  eingedrungen  waren.  Aehnliche 
Vorrichtungen  hat  der  menschliche  Geist  bei  der  Yer- 
'fertigODg  rmchiedener  Konstwerkzenge  -ersonnen. 

lo  eine«!  früheren  Gapitel  (Cap.  XUI.)  haben  wir 
tn  zeigen  gesucht,  dass  die  flcischfiressenden  Grttton- 
gen  des  Thierrcichs  bestimmt  sind,  zur  Verminderung 
des  thierischen  Schmerzes  beizutragen.  Diese  Kiefer 
und  Zühne  sind  zu  Werkzeugen  des  Todes  gar 
sehr  geeignet,  und  daher  ganz  diesem  wohlthÜtigen 
Zwecke angemenen.  Wühlen  wir  doch  selbst  aas' 
einem  Gefühle  der  Menschlichkeit  die  wirksamsten 
Instrumente  zur  augenbUcUlichen  und  leichtesten 
Tödtung  der  zahllosen  Thiere,  deren  wir  täglicli  lür 
unsere  Nahrung  bedürfen. 


Xehmfw  AHseliBltt. 

Iguanoäon.  *) 

Neben  den  bisher  betrachteten  Reptilien,  die, 
ihren  Zähnen  zufolge ,  Fleischfresfier  gewesen  zu  sein 

scheinen,  gicbt  es,  in  derselben  grossen  Famihe, 
andere  ansgeslorbeue  Arten,  die  ganz  den  Charakter 

*)  Siehe  Tafel  I,  Fig.  45,  und  Tafel  XXIV,  und  IVIanleir« 
Geologie  von  Süsses  und  rom  siid^wdichea  TheilfinglMKU. 
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und  die  Eigenlhümliekeilen  der  PflanMofrauer  be- 
sitzen ,  und  deren  Kenntniss  wir  den  gelehrten  For<- 
schunsfcn  Manlells  verdanken.  Dieser  unermüdliche 
Geschichlschreiber  der  Wealden-Siisswasserformaüon 
hat  nicht  allein  die  Ueberbleibsel  von  PlesuMauruSy 
liegaloaaarasy  Hykeosauras*),  und  mehreren  andern 
Krokodilen  und  Schüdkrölen-Arlen  in  dieser^  zwiaehen 
dem  OoKlh  und  der  Kreide  liegenden  ^  Formation  g^ 
funden;  er  ist  es  .mich  der  zuerst  in  dem  Tilgate 
Forest  die  Trümmer  vomiguanodon  entdeckte,  einem 
Reptil^  das  den  Megalosaurus  an  Grösse  weit  .über- 
trifft, und  daa,  aeinem  Zahnapparat  nach  tu  urthei- 
len  j^sich  von  vegctabilischenStoffisn  ernährte'^*)*  Seine 
ZÄhne  sind  in  ihrer  ganzen  Struktur  den  Zahnen  des 

Der  Hyhrosaiirus  otlei*  die  Wald-Eidetlise  wurde  im 
Tilgate  Forest ,  in  Siissex  ,  im  Jahr  1832  entdeckt.  Diese  merk- 
würdige Eidechse  war  wahrscheinlich  ungefähr  lünf  und  zwanzig 
Fuss  lang.  Ihr  HauptchaiaUler  besteht  iu  den  Ueberresten  einer 
Reihe  langer,  flacher  und  zugespitzter  Knochen,  welche  einen 
UDgeheuern  Kamm,  ähnlich  den  hornigen  Dornen  auf  dem 
Rücken  der  heutigen  Iguana,  gebildet  zu  haben  scheinen. 
Diese  Knochen  wechseln  von  fünf  bis  siebzehn  Zoll  in  der  L  inge 
und  ihre  Breite  betragt  au  der  Basis  drei  bis  sieben  Zoll. 
Zugleich  mit  ihnen  wurden  dicUeberresle  grosser  Haulknochen 
oder  dicker  Schuppen  gefunden,  welche  wahrscheinlich  in  der 
Haut  befestigt  waren. 

•)  Der  Iguanodon  wurde  bis  jetzt,  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, nur  in  derWealden-Süsswasscrformalion  des  südlichen 
Knglands  gefunden,  diezwischen  den  jurassischen  Meeresbildun- 
gen des  Porllands  und  den»  Grünsand  der  Kreidegruppe  hegl. 
Die  KntdecKuno  eines  grossen  Stückes  vom  Skelett  dieses 
Thieres,  im  Jahre  1834  {Phii.  Mag.  Juli  1834,  p.  77),  in  lagern 
der  Kreide-Formation  ,  in  den  Steinbrüchen  von  Kcntish  Kag, 
bei  Maidstone ,  beweist,  das;»  die  Existenz  dieses  Thieres  mit 
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lebenden  Legunns  so  aimUch  ,  dass  nian  aa  der  nahen 
Verwaaduchaft  dieses  aosgettorbenea  ripifwiiaftcHett 
Reptils  mit  letzterem  nidu  sweifidn  kaoa.  Man  wird 

aber  noch  mehr  tiber  diese  Aehnlidilieit  staunen , 

wenn  man  in  Erwägung  bringt ,  dass  die  grösslen 
lebenden  Leguane  selten  eine  Länge  von  ilinf  Fuss 
iibcrlrefifeo  f  während  das  fossile  Thier  wohl  zwölf 
Mal  9»  lang  war«  Nach  Gurier  bewohnt  der  gewöhn-« 
liehe*  Legaan  siininitliche  warmen  CSegenden  von 
Anierika;  er  lebt  meifil  anf  Bäumen  und  nährt  sich 
von  Früchten,  Sämereien  uiul  lilallern.  Das  Weib- 
chen geht  bisweilen  ins  Wasser,  wo  es  seine  Eier, 
welche  ohngefahr  von  der  Grösse  der  Taobeneicr 
sind,  in- den  Sand  legt.  ^) 

«ler  Vollendung  der  W  caldonV)ildunp,en  noch  nicht  aufliürtc. 
Das  Individuum,  von  dein  dieses  Skelett  herrührt,  wurde 
wahrscheinlich  iu's  Meer  fortgerissen,  sowie  diejenigen,  von 
denen  Knochen  in  den,  unter  dieser  Meercsformation  gelegenen, 
Süsswasserablagerungcn  gefunden  werden ,  in  Flussmiindungen 
getrieben  worden.  Dieses  einzige  Sl.elell  befindet  sich  (;e{jcn- 
wärtig  im  Museum  des  Hrn.  Mantell.  Alle  Vermuthunoen 
dieses  geistreichen  Geologen,  in  Ik'treffder  vielen  vereinzelten 
Knochen,  die  er  dem  Iguauodun  zu|(e8cliriebcn  halle,  finden 
sich  daran  b€stHli<>t. 

*)  Im  Supplement  zu  einer  Abhandlung  der  €M.  Tinms.  oj 
Lutd,  Ji.  S.  fid.  III » Th.  3),  über  die  auf  den  ImsIa  Wig^  und 
Purbeck  eefuodenen  foMilen  Ignanodon-Knoebany  babe  kh 
folgende  Thatsachen  zur  BelandbLtung  der  Nakrangiareiia  der 
Itibendeu  Leguane  erwähai : 

« Im  Frühjahr  des  lahm  1839  iah  Hr.  W.  J.  firodeiip  eina 
ungeiahrxwei  Fum  hmge  kbende  Iguaoa  in  einem  Treibbanze 
des  Hrn.  Midert,  nmveit  Brulol.  Sie  verscbmibte  luMltten, 
sowie  jede  andere  Art  tbierischerKahraag;  zuC^IUk  luun  «e 
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Da  der  heut  «u  T«ge  lebemle  Leguan  nur  in  den 
wärmsleii  Gegenden  der  Erde  gefunden  wird,  so 
däriea  wir  wohl  voraussetzen ,  dass  za  jener  Zeit , 
wo  emt  80  riesenmäisige  Eidechse,  wie  der  Iguano- 
doHy  Küttea  des  südlichen  Englands  bewohnte, 
ein  ähnliches  9  wenn  nicht  wärmeres  Klima  «i  dieser, 
jetzt  gemässigten,  Region  herrschte.  Herr  Mantell 
besitzt  in  seiner  Sammlung  ein  Brnchsluck  von  einem 
Schenkelknochen,  der  viel  grösser  war,  als  der  des 
grössten  £iephanten.  Er  misst,  an  der  schmälsten 
Stelle,  zwei  und  Ewanzig  Zoll  im  Umfang,  und  seine 
Länge  betrug  wohl  vier  bis  fönf  Fuss.  Betrachtet  man 
mm  das  Verhältniss  dieses  nngdieuren  Knochens  zn 
den  fossilen  Zahnen  ,  die  ihn  begleiten,  und  vergleicht 
man  dasselbe  mit  dem  Yerhallniss,  welches  dieent- 
ifnrechenden ,  ähnlich  gebildeten  Theile,  bei  den 
Leguanen,  zu  einander  zagen ,  so  wird  man  finden, 
dass  auch  hierin  beide  tibereinstimmen.  ^) 

in  die  Nähe  einlief  Ilülsen-Pflanzen ;  da  üeng  sie  an  von 
cicii  ßliiaern  zu  fressen,  und  wurde  von  dieser  Zeit  an  mit 
diesen  Pflanzen  ernährt. »  Im  Jahr  182S  fand  Capitain  Belclicr 
auf  der  Insel  Isabella  ,  Haufen  von  Leguanen ,  nelche  Alles  zu 
fressen  schienen;  sie  verzehrten  gierig Yogeleier,  sowie  auch 
Eingeweide  von  Hühnchen  und  Insehten. 

*}  Durch  eine  sorgfallioc  ^'erf;leichun{2;  der  Knochen  des 
Iguanodon  mit  denen  des  Leguans,  gelangte  Hr.  Mantell,  indem 
er  die  Grössenverhiiltnissc  von  acht  verschiedenen  Knochen  au« 
beiden  Skeletten  genau  heachtete ,  zu  folgenden  Dimensionen 
einiger  Kürpcrtheilc  dieses  ausserordentlichen  Reptils: 
Länge  von  derSchnautzebisan  dasSchwaozeode  TOFuss, 
Länge  des  Schw  anzes  52'/*  F"»«, 

Umfang  des  Körpers  14' Fuss. 

Herr  Mantell  berechnete ,  dass  der  Schenkel  des  Iguanodon 
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Dass  der  Igoanodoo^  gleach  dem  MegakMaaras, 
zur  Bewegung  auf  dem  Lande  gebaut  war,  haben  wir 

schon  im  vorigen  Abschnitt,  aus  dem  Vorhanden- 
sein grosser  Markhöhlcn  im  Schenkelbein  und  aus 
der  Beschaffenheit  der  Knochen  des  Fusses  ent- 
nommen.' 

Eine  weitere  Analogie  zwischen  demaiisgealorbenea 
fossilen  imd  dem  lebenden  Leguan  liegt  darin,  .daas 

beide  ein  knöchernes  Horn  auf  der  Nase  tragen. 
(Tafel XXIV,  Fig.  14.)  Das  Gemeinsame  einer  so 
auffallenden  Eigenthiimlichkeit ,  wie  dieses  Horn, 
und  eines  Zahnapparats ^  der,  ausser  dem  Leguan, 
bei  keinem  andern  Thier  der  jetzigen  Schöpfung  vor- 
kommt, liefert  einen  neuen  Beweis  von  der  Allge- 
meinheit der  Coexistenz-Gesefze,  welche  nicht  minder 
beständig  unter  den  ausgestorbenen  Gattungen  und 
Arten  der  fossilen  Welt  vorherrschten,  als  unter  den 
lebenden  Gliedern  des  Thierreichs. 

Zahne. 

Da  die  Zahne  den  wichtigsten  und  l)ezeichnetslen 
Theil  des  Körpers  dieses  Thieres  bilden,  so  will  ich 

7.u-anzi{^  Mal  so  gross  war,  als  der  eines  heutigen  Leguans ;  da 
aber  die  Thiere  nicht  in  demselben  Yerhähnisse  an  Länge  wie 
an  Masse  zunehmen,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  der  Iguanodon 
die  ungeheure  Lange  von  100  Fuss  erreichte,  obgleich  er  wohl 
70  Fuss  lang  werden  mochte.  Da  der  Iguanodon ,  wegen  seiner 
Ungeheuern  Körpermasse,  nicht  geeignet  war,  auf  Baume  zu 
steigen ,  so  mag  es  auch  seinen  Schwanz  nicht  zu  demselben 
ZwecUe,  wie  der  Leo[uan,  gebraucht  haben  ,  nämlich  als  Stütze 
l)eim  Kiellern  ;  aurli  ist  der  L  iniis-üm  chniesser  seiner  Schwanz- 
wirbel im  Verhällniss  viel  kleiner,  als  bei  dem  Leguan,  und 
beweist ,  dass  der  ganze  Schwanz  verhältnissmassig  kuiicr  ge- 
wesen sein  muss. 


* 

es  yersndien »  ads  ihrer  Scroktar  und  Erneuerungs- 
weise, insofern  sie  ganz  fiir  das  Zermalmen  von  vege- 
tabilischen Stoffen  eingerichtet  sind ,  einen  neuen 
Beweis  von  der  FUnmässigkeit  der  schöpferischen 
Absicht  abxuleiten. 

Die  Ignanodon-Zifluie  wachsen  nichts  wie  die  Krf>- 

kodil-Zähne  in  abgesonderten  Höhlen,  sondern,  wie 
die  der  Eidechsen,  längs  der  inneren  Seile  des  Zahn- 
heins ,  an  dem  sie  mit  einer  Seite  der  Knochen- 
substanz ihrer  Wurzel  befestigt  sind.  (Tafel  XXIV, 
Fig.  i3.) 

Die  Zähne  der  meisten  grasfressenden  VierHisscr 
(mit  Ausnahme  der  lik:Uzahne)  lassen  sich,  nach 
ihren  besonderen  Verrichtungen,  in  zwd  Klassen 
abtheilen;  in  Schneidezähne  und  Mahlzähne;  erstere 
sind  dazu  bestimmt  die  vegetabilischen  Stoffe  von  dem 
Boden  oder  von  den  sie  erzeugenden  Pflanzen  loszu- 
reissen  ,  die  letzteren  zermalmen  und  kauen  sie  auf 
ihrem  Wege  nach  dem  Magen.  Die  lebenden  Leguane, 
welche  grösstentheils  Pflanzenfresser  sind,  machen 
hievon  eine  auffiillende  Ausnahme;  ihre  Zähne  sind 
wenig  zum  Zermalmen  eingerichtet,  und  ihreNahrung 
ist  daher  nur  wenig  verkleinert,  wenn  sie  in  den 
Magen  kommt. 

Die  Zähne  unseres  riesigen  Iguanodon  gleichen 
denen  desLeguans,  tragen  aber  so  sehr  denChärakter 
der  Pflanzenfresser,  dass  Guvier  sie  beim  ersten  An- 
blick iiir  Rhinoceroszahne  hielt. 

Die  nähere  Untersuchung  derselben  wird  uns  zur  . 
Entdeckung  merkwürdiger  Vorrichtungen  führen, 
vermöge  deren  sie  im  Stande  waren ,  die  zähesten 

18 
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Gefvä^se,  wie  Glathrarien  und  «hnliclie  Pflanzen, 

die  in  denselben  Schichten,  wie  die  IguanodoB' 
Trümmer  gefunden  werden,  abzubeissen.  JedermanA 
kennt  die  Form  und  die  Gewalt  der  BcisssaDgen,  am 
Nägel  £0  fassen  und  ans  dem  Hoke  herans&ouehen; 
eine  noch  wirksamere  Kraft  besitzen  dMDrathzangen 
oder  Zwicker ,  mit  denen  man  Eisendraht  eben  so 
leicht  durchschneidet,  wie  einen  Faden  mit  der 
Scbeere.  Aus  unseren  Abbildungen  (Taf. XXIV,  Flg. 
6,  7,  8,  la)  ist  ersichtlich,  wie  die  schneidenden 
Ränder  der  Iguanodonzahne  in  ihrer  Form  and 
Krümmung,  in  ihren  Erweiterangen  andZasammen- 
ziehungen,  sich  gerade  so  tu  einander  verhallen ,  wie 
die  entsprechenden  Tlieile  dieser  starken  Metall- 
Werkzeuge,  woraus  man  schliesscn  kann,  dass 
auch  die  mechanische  Vorrichtung  derselben,  ab 
Schneide-Instrumente  eine  ähnliche  gewesen  sein 
mass. 

Für  die  Erhaltung  der  Scharfe  der  Zahne  war  von 
ihrem  Hervorbrechen  an,  bis  zur  völligen  Abnutzung, 
auf  eine  zweifache  Art  gesorgt.  Erstens  befindet  sich 
an  beiden  Seiten  des  Zahns  ein  scharfer  gezähnter 
Rand  9  welcher  sich  yon  der  Spitze  bis  zum  breitesten 
Thcil  desselben  erstreckt.  (Siehe Fig.  1,2,6, 3,  12.) 

*)  AufTaf.XXIV  steUtFig.2die  vordere  Ansicht  eines  jungen 
2^ns  vor,  und  Fig.  5,  6,  7,  8  den  Vordertheil  von  vier  andern 
Zähnen,  die  schwacli  in's  Profil  gezogen  sind.  Der  Form  nach 
gleichen  alle  einer  Beisszange  ,  mit  einer  scharfen  Scbneidfläche 
am  obern  Rande  des  Schmelzes.  Der  Schmelz  ist  hier  durch  wel- 
lenförmige Linien  angedeutet  ,  welche  seine  wirh liehe  Struktur 
darstellen ;  er  befindet  sicli  nur  auf  der  vorderen  Seile ,  wie  der 
Schmelz  der  Schneidezähne  bei  den  Na|;em. 
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Zweitem  wird  die  albnählige  Almutzong  des  ge- 
zahnten Randes  durch  eine  dünne  Schmekpktte 

ersetzt,  welche  den  vordem  Theil  des  Zahns  so  lange 
scharf  erhält ,  bis  die  ganze  Zahnsobstanz  aii^^ 
zelif  t  isi.  ^) 

Während  so  die  Krone  von  oben  allnia*hh*g  ab- 
nahm^ fand  eine  gleichzeitige  Zerstörung  der  Wur- 

*)  Diese  beständige  Schneide  entstand  dadurch,  dus  der 
Scbmelz,  wie  bei  den  Schneidezähnen  der  Nager ,  nur  am 
Yorderthcil  des  Zahnes  existirte.  Die  weichere  Substanz  des 
Zahnes  selbst  miuste  sidi  natürlich  auch  leichter  abnutzen y 
und  zwar  um  so  schneller,  als  sie  von  dem  Schmelz  entfernter 
war.  Es  bildelt;  sich  demnach  ein  steter  schiefer  Durchschnitt 
mit  einer  scharfen  Schneide  an  der  vorderen  Fläche,  wie  bei 
einer  Zange.  (Siehe  Fifj.  7,  8,  12.)  Der  jüngere  Zahn  war  bei 
seinem  Hervoibrechen  ianzettfürmig  und  mit  einerSä^eschneide 
versehen ,  welche  sich  auf  beiden  Seiten,  von  der  Spitze  bis  zur 
grössten  Breite  des  Zahnes,  wie  bei  dem  lebenden  Leguan 
erstreckte.  (Taf.XXIV,  Fig.  13  u.  14.)  Diese  Auszackung  hörte 
am  breitesten  Durchmesser  des  Zahnes  auf,  d.  i.  genau  in  der 
Linie ,  unter  welcher  die  Schneide ,  auch  wenn  sie  sich  noch 
fortgesetzt  hätte,  unwirksam  geblieben  wäre.  (Taf.  XXIV, 
Fig.  2,  6,  8,  9,  12.)  Sobald  diese  Säge  sich  abnutzte,  ging  die 
schneidende  Kraft  auf  den  Schmelz  der  vordem  Fläche  über, 
und  hier  finden  wir  eine  neue  Vorrichtung  mittelst  welcher 
dem  Zahn  Wirksamkeit  und  Kraft  verliehen  wurde.  Die  vor- 
dere Fläche  war  der  Länge  nach  von  abwechselnden  Erhaben- 
heilen und  Furchen  durchsetzt  (Taf.XXIV,  Fig.  2 ,  5,  6,  7,  8); 
die  Erhabenheiten  dienten,  wie  Rippen  oder  Pfeiler  zur  Ver- 
stärkung des  Schmelzes ;  sie  verhüteten  die  Abschälung  und 
bildeten  mit  den  Furchen  eine  schwach  wellenförmige  Schneide, 
in  Form  kleiner  Meis.sel  oder  ausgehöhlter  Schroteisen.  Auf 
diese  Weise  wurde  der  Zahn  ein  wirksameres  Werkzeug  zum 
Kauen  zäher  Vegetabilien ,  unter  Mitwirkung  der  Kiefers, 
ab  wenn  der  Schmelz  eine  ununterbrochene  Linie  gebildet 
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zel,  von  antCQ  statt ,  in  Folge  des  Drucks  des  juDgea 
Zahnes  9  der  sich  zum  Ersätze  des  allen  erhob , 
his  endlich  der  mittlere  Theil  des  letzteren,  durch 

diese  beständige  Abnahme,  an  beiden  Enden,  auf 
einen  hohlen  Stumpf  reducirt  war  (Fig.io,  1 1 ), 
welcher  spater  aus  dem  Kieler  herausücl,  um  einem 
wirksameren  Nachfolger  Platz  zu  machen  in  die- 
sem letzten  Zustande  war  die  Form  des  Zahnes  eine 
ganz  veränderte;  die  Krone  hatte  sich  abgeflacht^  wie 
bei  abgenutzten  menschlichen  Schneidezähnen  und 
war  nur  noch  eines  unvollkommenen  Kauens  fähig, 
seitdem  die  Schärfe  abgenommen  hatte.  Mir  ist  kein 
anderes  Beispiel  von  ^hnen  bekannt ,  welche  den 
mechanischen  Vorzug  besässen,  zum  Schneiden  und 
Zermalmen  zäher  und  harter  vegetabilischer  Stoffis 
fjleichwohl  geeignet  zu  sein,  und  nvo,  wie  hier,  alleu 
Theilen  und  Zuständen  des  Zahnes  besondere  Ver- 
richtungen angewiesen  wären,  je  nachdem  er  in 
dieser  oder  jener  Periode  seiner  Entwicklung  be-. 
gri£fen  ist.  Wir  müssten  daher  diese  herrlichen  An- 
ordnungen der  Natnr  nach  einem  andern  Maassstabe 
schätzen^  als  der  ist^  welchen  wir  bei  den  Er- 
hätte ;  auch  behielt  er  durch  aUe  Perioden  hindurch  seine 
'Wirksamkeit  von  der  <:!;csägten  lansettförmigea  Gestalt  des 
jimifen  Zahns  an  (Fig.  1),  bis  zu  seinem  endlichen  Verschwin- 
den. (Fig.  10, 11.) 

*)  AufTafelXXIX,  Fig.  13,  xeigt  der  Kiefer  eines  jiio0Ni 
Mgnans  den  Aniang  dieses  Processes;  man  sieht  eine  Ansaht 
junger  Zähne ,  die  durch  Absorption  des  älteren  Zahnes  an  der 
Basis,  sich  ihre  Bahn  nach  oben  brachen.  Fig.  10,  H  zeigen 
die  Wirkung  einer  solchen  Absorption  auf  den  Stumpfen  eines 
fossilen  Iguanodon-Zahnes. 
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zeugaisseti  menschlicher  Kanst  «nlegeD,  wenn  wir 
bei  der  Betracbtang  solcher  mechaDischen  Vorrich- 
tungen, wo  so  grosse  Einfachheil  mit  so  ausserordent- 
licher Zweckmässlj^keit  gepaart  ist,  nicht  von  der 
innigsten  Ueherzeugung  durchdrungen  sein  sollten» 
dass  sie  von  der  voUkommensten  Planinüssigkeit  and 
höchsten  Intel  hgenz  Zengniss  ablegen« 


Biirter  AlinchBlSt. 

Fossile  SaunePf  mit  Krokodäm  ^erwandi. 

Die  ibssilen  Reptilien  aus  der  Familie  der  Kroko- 
dile weichen  nicht  so  sehr  von  den  lebenden  Gattun- 
gen ab,  dass  eine  Beschreibung  aller  Einzelnheiten 
ihrer  Strnktar,  wie  wir  sie  von  dem  Ichthjosauros, 

dem  Plesiosaurus  und  dem  Pterodaclylus  gegeben 
haben,  hier  nölhig  wäre;  nichtsdeslowcniger  isl  aber 
ihr  Vorkommen  im  fossilen  Zustande  von  hoher 
Wichtigkeit^  insofern  wir  daraus  lernen,  dass  wah- 
rend mannigfache  Formen  der  Wirbelthiere,  in  Folge 
der  snccessiven  geologischen  Veninderungen ,  welche 
die  Erdoberfläche  umgestalteten ,  nach  einander  gc- 
schafien  und  wieder  vertilgt  wurden,  andere  hinge- 
gen diese  Umwälzungen  überlebten  und  bis  in  die 
Gegenwart  die  Ilaupt-Grundzüge  beibehielten »  die 
sie  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  darboten« 

*)  Diese  TfaatMche  ist  hei  Benrtheiliing  der  Frage  über  die 
Identität  der  Organismen  verschiedener  geologischer  Perioden, 
von  hoher  Wichti{;f;eit.  Sie  zeigt,  wie  Yornclitig  man  dabei 
fiein  muss,  indem  liier  Beispiele  voiiThieren  vor}j;eführt  wei  den, 
die  ihrem  ailgemeineu  Hau  nach ,  kaum  merkliche  Ycr«chie- 
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Wenn  wir  einen  Blick  auf  den  Zustand  der  Erde 
und  den  Cltarakter  ihrer  BevölkeruDg  werfen^  zu  der 
Zeit  wo  die  Krokodile  zuerist  auftraten  y  so  finden 
wir  daas  die  voUkommensten  unter  den  Idbenden 
Geschöpfen  Reptilien  waren ,  und  dasa  von  allen  an** 
dern  Wirbelthieren  nur  Fische  existirten;  die  Raub- 
reptilien der  damaligen  Zeit  müssen  sich  daher  haupt- 
sächlich von  letzlern  ernährt  haben;  wenn  es  daher 
jetzt  in  der  Familie  dev  Krokodile  solche  giebt^  die 
von  Fischen  leben ,  so  kann  man  im  Voraus  erwarten, 
dass  sie  der  Form  nadi  den  ausgestorbenen  Gkittnngen 
am  nächsten  kommen. 

Unter  den  lebenden  Untergattungen  der  Familie  der 
Krokodile  sehok  wir  in  der  That  beim  Gayiai  vom 
Ganges  einen  schmalen  in  die  Länge  gezogenen 
Schnabel  /  der  ganz  zum  Fischfang  eingerichtet  ist> 
während  die  breitnasigen  Krokodile  und  Alligators, 
durch  ihre  kürzere  und  stärkere  Schnautze  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  die  Säugethicrc,  welche  in  den 
heissen  Gegenden  sich  in  die  Nähe  der  Flussufer  wa- 
gen, zu  erhaschen  und  zu  mschlmgen.  Da  aber  in 
der  Flötzgebirgsperiode  kaum  einige  Säagethiere 
exislirtcn ,  *)  wcÜhrend  dagegen  die  Gewässer  mit 
Fischen  angefüllt  waren,  so  können  wir  schon  a 
priori  annehmen ,  dass  wenn  damals  Krokodile  leb- 

denhciten  darbieten ,  und  die  doch  unter  sichy  in  einer  und 
derselben  und  in  venchiedenen  Epochen,  generisch  und 
specifiach  abweichen.  (AgO 

*)  IKe  kleinen  OpoMums  aus  derOolithformation  vonStonca- 
field  in  der  NShe  von  Oxford  sind  die  eimigen  LindsSoge- 
thieie,  toh  denen  bis  jelit Knochen  in  Mittren  Abla|^rttn|^ , 
als  den  tertiären,  entdeckt  wnrden. 
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Ua>  sie  am  nieislen  Aehnlichkeit  mit  dem  beuligea 
Gavial  gehabt  iiaben  mögen.  Auch  hat  man  bis  jetzt 
in  <kr  Kreide  sowohl  aU  ip  den  vorhergehenden  For^ 
iniitioiien  mir  Gattungen  mit  Terlängcrtem  Sclinabel 
gefunden ,  während  die  wahren  Krokodile  mit  kurzer 
und  breiter  Schnautze,  wie  der  Kayman  und  der 
Alligator  zuerst  in  den  Schichten  der  tertiären  Perio- 
den vorkommen^  wo  auch  lleberreste  vonSäugethieren 
häufig  sind. 

Wahrend  dieser  langen  Perioden  der  Entwickelung 

vonSompf-Säügethiereny  in  welchen  nur  wenige  der 
jetzigen  Landraubthier-Gatlungen  existirten,  scheint 
die  wichtige  Aufgabe ,  die  allzugrosse  Vermehrung 
der  pflanzenfressenden  Wasserthiere  xu  verhindemj 
den  Krokodilen  überlassen  gewesen  zu,  sein,  deren 
Charakter  und  Lebensweise  sie  wirklich  in  einem 
hohen  Grade  dazu  eignete.  Und  so  finden  wir  denn 
auch  in  der  frühem  Geschichte  dieser  Thierfamilien 
einen .  weitern  Beweis  von  einem  wohl  geordneten 

*)  Eiu  solches  Krokodil,  von  Hrn.  Spencer,  im  Londonllion  der 
Insel  Sheppy  gefunden,  ist  auf  Tafel  XXY,  Fig.  1  abgebildet. 
Krokodile  dieser  Art  wurden  im  Kalk  von  Meudon ,  im  pla- 
stischen Thone  von  Auteuil,  im  Londonthon ,  im  Gjjps  Ton 
Montmartre  und  in  der  Braonltoble  der  PratCDce,  gdtmiden. 
Bie  heutigen  hreitachnaotiigen  Krokodile,  obgleich  sie  sick 
von  Säugethieren  theilweise  nähren»  and  nicht  auf  diese  Art 
von  flahrung  beschränkt;  «ie  StttMn  aach  häufig  Fische  und 
bbweilen  Vögel.  Diese  oronivore  Eigenschaft  der  ienigisii 
Krokodil-Famikie  tcheiBt  für  die  gegenwärtige  allgemeinere 
Verbreitung  mannigfaUiger  Nahrung  berechnet,  die  früher 
nicht  Statt  hatte ,  als  die  Krokodile  mit  schnabelahnlichcr 
Schoautze,  wie  die  GaviaU»  hanptsächlich  zum  Fischiang 
cngericbtet  waren. 


Plan  in  der  Oekonomie  der  belebten  Natur :  jedes 
Individuum ,  wahrend  es  seinem  eigenen  Instinkt 
folgt  und  auf  sein  eigenes  Wohl  bedacht  ist,  dient 
zugleich  als  Werkzeug  für  die  aUg^eine  Wohlfiüirt 
seioer  Zei  t  genossen . 

Cuvier  bemerkt,  dass  das  gleichzeitige  Vorkommen, 
in  verschiedenen  Schichten ,  von  krokodilartigeoRep- 
tilien,  die  doch  gewöhnlich  Siisswasser-Thiere  sind, 
mit  Ueberresten  ron  andern  Reptilien  und  Muscheln 
die  entschieden  Meeresbewolmer  sind ,  und  der  wei- 
tere Umstand  dass  sie  in  vielen  Fällen  von  Siisswasser- 
Schildkröten  begleitet  sind,  als  Beweis  dienen  kann, 
dass  in  der  frühern  Periode  der  Ablagerung  dieser 
Schichten ,  und  lang  vor  der  Bildung  der  Süsswasser* 
schichten  der  Umgegend  von  Paris ,  trockenes  von 
Flüssen  bewässertes  Land  existirt  habe.  *)  Die  Zahl 
der  lebenden  Krokodilarten  beläuft  sich  auf  zwölf, 
worunter  ein  Gavial,  acht  wahre  Krokodile  und  drei 
AlUgatore.  Fossile  Arten  giebt  es  ebenfalls  viele;  nicht 
weniger  als  sechs  wurden  von  Cuvier  bestimmt  und 
mehrere  andere  aus  den  Flötz-  und  Tertiärfbrmatio- 
ben  Englands  sind  noch  nicht  beschrieben.  *'^) 

*)  GeotTioy  St.  Hilaire  (Recherchcs  siir  les  grands  Sauriens) 
hat  die  fossilen  Saurier,  wie  die  Ganges-KroUodile,  unter 
zwei  neue  Genera,  Teleosaurus  und  Sieneosaurus  gebracht. 
Bei  dem  Teleosaurus  (Taf.  XXV,  Fig.  2)  durchschneiden  die 
Nasenlocher  fast  senkrecht  die  Spitze  der  Schnautze  ;  bei  dem 
Steneosaurus  ist  der  Nasenkanal  ohngefalir  Avic  beim  Gavial 
gebildet;  er  öfrnct  sich  nach  oben  und  ist  iast  halbkreisförmig 
auf  beiden  Seiten. 

**) Eines  der  schönsten  Exemplare  von  fossilen  Teleosauren, 
die  man  bis  jetxt  kennt  (Taf.  XXV,  Fig.  2)»  wurde  im  Jahr 
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Es  ist  uiclit  meine  Absichl  in  eine  genauere  Ver- 
gkiohoDg  der  Osteologie  der  lebenden  und  fossilen 
G«ttoogen  and  Arten  dieser  Familie  einzugehen.  Ich 
bemerke  daher  nur  daas  hinsichllich  des  Zjahnappa- 
rats^  alle  darin  überein  kommen,  dass  sie  denselben 
Vorrüth  von  Zahnen  besitzen,  um  die  abgenützten 
und  abgefallenen  sogleich  zu  ersetzen  Manche 
Krokodile  erreichen^  wenn  sie  ausgewachsen  sind, 
nicht  weniger  denn  das  vierhanderUache  Yolamen 
ihres  Körpers  beim  Heranssddüpfen  ans  dem  Eie; 

iSli  im  Alannschiefer  der  Liasformatiou  zu  Saltwick  bei 
Wilhby  gefunden,  und  in  Young  and  Bird's  Geological Suiv^ 
of  the  Yorkshire  Coart,  2.  Ausgabe,  1828, , abgebildet.  Seine 
ganze  Länge  betraf;t  unpef;^lir  achtzehn  Fuss,  die  Breite  des 
Kopfes  zwölf  Zoll,  die  Sclinautze  ist  lang  und  dünn,  wie  beim 
Gaviai,  die  Zahne,  hundert  vierzig  an  der  Zaiil,  sind  alle 
schmal  und  dünn  und  stehen  auf  einer  beinahe  geraden  Linie. 
Die  Köpfe  von  zwei  andern  Individuen  derselben  Species,  die 
in  der  ^ähe  von  Whilby  gefunden  win  den  ,  sind  auf  derselben 
Tafel,  Fig. 2,  3,  dargestellt.  Einige  jNagelgliedcr,  die  an  den 
Hinterfüssen  erhallen  sind  (Fig.  1),  zeigen,  dass  diese  Extremi- 
täten sich  in  lange  und  scliarfe,  zur  Bewegung  auf  dem  Lande 
eingerichtete  Klauen  endigten,  woraus  sich  schlicssen  lässt, 
dass  das  Thier  nicht  ausschliesslich  im  jMeerc  lebte.  Der  Natur 
der  Muscheln  nach  zu  urlheilen,  in  deren  Gesellschaft  diese' 
üeberreste  in  der  Lias-  und  Oolith-Formation  vorkommen, 
ist  es  wahrscheinlich ,  dass  sowohl  der  Stenosaurus  als  der 
Teleosaurus  ,  die  seichten  Ufer  des  Meeres  bewohnten.  Lyell 
bat  nachf^jCwiesen  ,  dass  der  grössere  Alligator  des  Ganges  bis- 
weilen über  das  salzige  Wasser  des  Delta  iMuaus,  bis  ia  das 
Meer  hinabsteigt. 

Von  diesem  Zahnsystem  haben  wir  schon  ein  Beispiel 
gegeben ,  als  wir  von  den  Zähnen  des  Ichthyosaurus  gesprocbeo. 
Siebe  Seite  133  und  Tafel  XI ,  A. 


« 
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soUleo  also  die  Zahne ^  hi  jeder  Periode  des  Lebens 
desThien,  im Verhältniss  au  deo  übrigen  Theile»  des 
Körpers  Meibeiii  so  war  ein  viel  ha'afigerer  Zahn- 
weehsd  nÖlhig^  als  bei  den  Säugelhieren.  Daza 
kommt  noch,  dass,  bei  ihrer  grossen  Raubgier, 
diese  in  einem  ao  langen  Kiefer  gereihten  Zahne  mehr 
der  Zerslörving  ausgeseift  sind,  and  daber  häufiger 
ersetst  werden  müssen« 

Diese  ergänzenden  Kräfte,  welche  so  gleichförmig 
zum  Ersatz  vorhergesehener  Mängel  und  YerleUuogen 
vorbereitet  wurden,  lassen  keinen  Zweifel  zu,  über 
die  Absicht  und  den  Plan  einer  höbern  InleUigenz  bei 
der  Erschaffung  und  Erneuerung  jener  thierischen 
Körper,  die  mit  solchen  Vorricbtongen  versehen  sind. 

Die  Entdeckung  von  Krokodilen  p  die  so  nahe  mit 
dem  lebenden  Gavial  verwandt  sind,  in  denselben 
frühen  Ablagerungen,  welche  die  ersten  Spuren  von 
Ichlhjosauren  und  Plesiosaoren  enthalten,  ist  eine 

Thalsache,  weichein  direktem  Widerspruch  mit  jener 
Theorie  steht,  welche  das  Geschlecht  der  Krokodile 
von  den  Ichthyosäuren  und  Plesiosauren  durch  eine 
stufenweise  Umwandlung  und  Eutwickelung  ableiten 
will.  Diese  drei  Familien  der  Reptilien  sdieinen  im 
Gegentheil  fast  gleichzeitig  entstanden  zu  sein  f  sie 
lebten  zusammen,  bis  zum  Ende  der  Flotzformation , 
wo  die  Ichthyosauren  und  Plesiosauren  ausstarben, 
und  Krokodile,  mit  dem  Kajrman  und  AUigalor  ver- 
wandt, an  ihre  Stelle  traten. 
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Fossile  ScJiildkroeien  oder  Tesiudinaten. 

Unler  die.  gegenmrtigen  Bewohner  der  wärmeren 

Cicgenden  der  Erde  gehört  eine  ausgedehnte  Familie 
der  Replilien ,  welche  Cuvier  unter  dem  Namen  Che- 
lonier  oder  Schildkröten  hegreift.  Sie  werden  in  vier 
besondere  Familien  abgetheilt,  von  denen  eine  im 
Mccf  c »  zwei  andere  in  Süaswaaser^Seen  und  Fliiascn 
und  eine  vierte  endlich  anf  dem  trockenen  Lande  lebt. 
AoAllend  ist  bei  diesen  Thieren  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Natur  fiir  ihre  Vertheidigung  gesorgt  hat ;  da 
ihre  Bewegungen  im  Allgemeinen  langsam  und  trage 
sind  y  so  wurde  ihr  Körper  von  einem  doppelten 
Schild  umgeben,  der  sieb  diirch  die  Erweiterung  der 
Wirbel,  Rippen  und  desBrustbeins  sn  einem  breilen, 
knöchernen  Gehäuse  umgestaltet,  eine  Eigenthüm- 
lichkeit ,  die  den  Hauptcharakter  dieser  Ordnung 
ausmacht. 

Die  kleine  euffopäischeSduldkröte,  Te^iudogrmoat 
und  die  essbare  Schildkröle,  ChßUmia  Mydas^  sind 
bekannte  Beispiele  von  dieser  besonderen  Einrichtung, 

sowohl  unter  den  Land  -  als  unter  den  See-Reptilien; 
bei  beiden  ersetzt  der  Schild  die  mangelnde  Schnellig- 
keit der  Bewegung  und  sichert  sie  gleichwohl  vor  dem 
Feinde,  dem  sie  nicht  durch  die  Flucht  oder  durch 
Verbergen  entgehen  können.  Die  Geologie  lehrt  uns, 
da  SS  diese  Ordnung  fast  gletchieitig  mit  der  Ordnung 
cJer  Saurier  zu  existiren  begann  ,  und  dass  sie  in 
gleicher  Verbreitung  mit  dieser  durch  die  Flölz-  und 
Tertiärformalion  bis  in  die  Gegenwart  fortbestanden 
hat.  Ihre  fossilen  Ueberresle  bissen  sich,  gleich  den 
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lebenden TesludiDd teil,  in  drei  Abtlieiluogen  bringen, 
je  nachdem  sie  lum  Leben  imMeer,  im  siißsen  Wasser 
oder  auf  dem  Lande  eiogericlilet  waren« 

Bis  jetzt  sind  sämmtliche  fossile  Schildkröten,  in 
Schiebten  jüngeren  Alters,  als  die Stcinkohlenforma- 
lion ,  gefunden  worden  Das  älteste  Exemplar, 
welches  Gurier  {Ossem.  foss.^  Bd.  V,  Th.  3,  p«  5a5) 
bestimmte  y  ist  eine  grosse  Meerschildkröte  aus  dem 
Muschelkalk  von  Lun^ille  ^^),  deren  Schild  acht  Fass 
lanof  war.  Eine  andere  Meerspecies  wurde  in  Glarus, 
in  dem  der  unleren  Kreideformation  angehörigen 
Schiefer  gefunden.  Eine  dritte  kommt  im  Quader« 
Sandstein  der  oberen  Kreide  von  Maestricht  vor.  Alle 
drei  sind  von  Ueberresten  anderer  Meerthiere  be- 
gleitet, und  wenn  sie  gleich,  sowohl  von  den  lebenden 
Schildkröten,  als  auch  unter  einander  verschieden 
sind ,  so  zeigt  sich  doch  in  ihrer  Struktur  eine 
solche  allgemeine  Uebereinstimmung  mit  den  Eigen- 
thümÜGhkeiten,  welche  wir  in  dem  Bau  der  lebenden 
Schildkröten  wahrn^men'und  wodurch  diese  zum 
Aufenthalt  im  Meere  befiSiigt  werden ;  dassGuvier  so- 


*)  Das  Bruchstück  aus  dem  Cailhness-Schiefer,  welches  in 
Geol.  Trans.  Lond.  \,  III,  Taf.  XVI,  Fig.  6,  als  einemTrionyx 
angehiirig,  abgebildet  ist,  wurde  von  Agtuwiz  für  ein  Bruch- 
stück von  einem  FischshelcU  erklärt,  a) 

a)  Diese  Ueberreste  bilden  mein  Genus  Coccostcus ,  von 
welchem  mir  zwei  Arien  bis  jetzt  behannt  geworden  sind,  die 
eine  aus  den  Schleiern  von  Gaithness,  die  andere  aus  den  Thon- 
aieren  von  Gamrie.  (Ag. ) 

**)lMe8e  vermeintliche  Schildkröte  beruht  auf  der  unricbli^eu 
DeuluQs  von  Saurier-Knochen  ;  es  sind  mithin  bis  jetzt  keine 
älteren  TSieloDier  bekannt,  ab  die  aus  derOolith-Gnippe. 

(Ag.) 
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gleich  in  diesen  fossilen  Species  aoiweifolhafte  Meeres- 
bewohner erkannte.  *) 

Arten  von  den  Gattungen  Trlonyx  und  Emys 
kommen  ebenfalls  in  den  Wealden-Süss^vasser- 
Forraalionen  derFlötzreihe»  und  in  grösserer  Anzahl 
in  tertUiren  Siisswasser- Ablagerungen  vor.  Alle  lebten 
und  starben  wahrscheinlich  nnter  entsprechenden 
Umstanden,  wie  ihre  verwandten  Arten  in  den  gegen- 
wartigen Seen  und  Fliisscii  der  Tropenlandcr.  Man 
hat  deren  auch  in  marioischen  Ablagerungen  gefunden, 
wo  ihre  Vermengang  mit  Ueberresten  von  Krokodil- 
artigen Thieren  andeutet,  dass  sie  wahrscheinlich 

*)  Tafel  25,  Fig.  4  stellt  eine  Schildkröte  aus  dem  Glainei- 
Schiefer  dar.  Dass  es  eine  IMccrschiUiki  ute  war,  sieht  man  an 
der  ungleichen  Län^'c  der  Zehen  des  Vorderfusses,  Bei  den 
Süsswasser-Schildlii  oten  sind  alle  Zehen  fast  gleich  und  mittel- 
niässig  lang,  hei  den  Landschildkröten  sind  sie  ebenfalls  gleich- 
lang  und  kürzer  ,  bei  allen  Meer-Species  lnnp,eßcn  sind  sie 
sclir  lang,  und  die  Miltelzehe  des  Yordeifusscs  ist  bei  weitem 
tlie  längste  von  allen.  Die  Uebereinstimmung  des  vorliegenden 
Exemplars  mit  dieser  letzten  Eigenschaft  springt  sogleich  in  die 
Augen,  und  sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als  auch  durch  seinen 
Bau  im  Allgemeinen  nähert  es  sich  sehr  den  lebenden  Gattun- 
gen. Die  liier  gegebene  Abbildung  ist  ausCuvicr's  Oss.  foss. 
Bd.  Y,  Th.  2,  Tab.  14,  Fig.  4  entnommen.  Agassiz  hatte 
die  Güte  mir  folgende  nähere  Anga|}en  über  einige  wichtige 
Theile,  welche  in  Cuvicr's  Abbildung  unvollkommen  darge- 
stellt sind ,  mitzutheilen. 

«Die  Rippen  zeigen  deutlich,  dass  das  Thier  mit  den  Cial- 
tungen  Chelonia  und  Sphargis  nahe  verwandt  ist ,  obgleich  es 
sich  an  keine  der  bekannten  Species  anreihen  liisst ;  der  linke 
Vorderfuss  hat  fünf  Finger;  die  beiden  äussern  sind  die  kürze- 
sten, und  haben  jeder  drei  Gelenke,  wie  bei  den  lebenden 
Gallungen  Ciielonia  und  Sphargis. » 
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mit  einander  9  vom  Lande,  in  das  nicht  weit  ent- 
fernte Meer  getrieben  wurden. 

Iii  der  generischen  Verwandtschaft  dieser  fossilen 
Schildkröten  y  aus  rerschiedenen  geologischen  Epo- 
chen, mit  den  jetzt  lebenden  haben  vir  ein  Beispiel 
von  der  Einheit  der  Absicht,  welche  sich  stets  in  der 

Slruklur  der  Tlilcre,  von  den  frühesten  Perioden  an, 
wo  diese  Formen  organischer  Wesen  zuerst  ins 
Dasein  gerufen  wurden,  bewährt  hai.  So  wie  die 
Schwimmfüsse  der  Meerschildkröten  zu  allen  Zeiten 
iür  eine  Bewegung  in  den  Meereswellen  eingerichtet 
waren ,  so  wurden  die  FOsse  der  Trionyx  und  Emjs 
für  ein  ruhigeres  Leben  im  süssen  Wasser ,  und  die 
der  Landschildkröten  auf  eine  gleiche  Weise  zum 
Kriechen  und  Graben  auf  dem  Lande  gebildet. 

Ueberreste  von  Landscliildkröten  sind  selten  im 
fossilen  Zustande  gefunden  worden,  Guvier  erwähnt 
nur  zwei  Beispiele  und  diese  rühren  aus  den  sehr 
jungen  Formationen  von  Aix  und  Isle  de  Franoe. 
Hingegen  hat  man  in  neuerer  Zeit,  in  Schottland, 
eigenth&mliche,  in  der  Geschichte  der  organischen 
Ueberreste  bis  dahin  einzige  Beweise  von  der  Exislen?. 
mehrerer  Arten  dieser  Reptilien,  wahrend  der  Periode 

*)  So  wurden  zwei  grosse  ausgestorbene  Species  mit  Meer- 
muschelo  im  Jurakalk  bei  Solodiurn  zusammen  gefunden. 
Eben  ao  komneiiSteys  und  Krokodile  zusammeo  in  den  Meer- 
ablageran^eii  des  Laiidaii-Thoiis  bei  Sheppy  und  Buwkh 
ver;  entere  sind  bei  Broieel  tod  Meeieibewohncm  begkitel. 
Sehr  ▼ollkomnene  Abdrücke  von  Meinen  boraigen  Schilde 
kroteuMb  Uppen  finden  rieh  in  dem  OoUtkecInefer  von  Stone»- 
lield,  bei  Oxford. 
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der  bauten  Sandsieinfoniiation  entdeckl'^).  (Sidie 

T«f.  I,  17.) 

Es  ist  nämlich  nichts  Ungewöhnliches,  auf  der 
Oberflädie  dieses  Sandsteins  Spuren  zu  ünden ,  welche 
die  Gegenwart  kleiner  Gmalaeeen  oder  anderer  Meer- 

*)  Siehe  0r.  Dankan'j  JcanuU  of  imeh  ani  Jhotmatit  af 
mimaU^  impnuSd  om  sündtlonM,  in  fl«  Qumy  Com  Coekk 
Mtutf  DmMet-^hire,  in  der  Thuv.  H&jrßlSocmljrrfSdinku^h 
1828.  Dr.Bniiltan  gidl>t  an,  dan  die  SchiditeD^  welche diete 
Eindrücke  enthalten,  über  einander  Hegen,  wie  die  Bacher  in 
den  Fichem  einer  Bibliothek,  wenn  sie  alle  nach  einer  Seite 
hin  lieh  aeigen;  da»  der  Stelnbnich  bb  ni  einer  Tiefe  von  45 
Fuss  bearbeitet  ist  and  dasa  durch  ^Ueae  ganie  MSchtif^eit 
ähnliche  Abdrücke  gefunden  wurden,  nicht  nur  auf  einer  ein- 
zigen Schicht,  sondern  in  mehreren  auf  einander  folgenden 
Schichten;  d.h.  dass  nachdem  man  eine  grosse,  mitFttss-> 
stapfen  versehene  Platte  weggenommen  hatte,  man  oft  in 
der  nächsten  Schicht,  in  einer  Entfernun{^  ron  wenigen  Fuss 
und  bisw^en  von  %veniger  als  einem  Zoll ,  eine  ähnliche 
Erscheinung  wahrnimmt,  ^vo raus  man  schliessen  kann,  dass 
der  Proiess,  durch  den  die  Fährten  in  den  Sand  eingeprägt 
und  darauf  begraben  wurden,  sich  In  saccessiven  Zeiträumen 
wiederholt  hat. 

Tn  einem  Brief  vom  Oktober  1834 ,  berichtet  mir  Hr.  Dunkan 
dass  ähnhcbe,  fast  von  denselben  Umständen  begleitete  Ab- 
drücke neuerdings  ungefähr  zehn  Meilen  südlich  von  Com 
Cockle  Muir  in  den  rothen  Sandsfeinbrüchen  Ton  Graigs,  swei 
Meilen  östlich  von  der  Stadt  Dumfries,  entdeckt  wurden.  Die 
I>ieigung  der  Schichten  beträft  hier  ungefähr  45*' S.W.  wie  in 
fast  allen  Sandsteinlagern  der  Umgegend.  Eine  dieser  Spuren 
hat  eine  Ausdehnung  von  7\vanzig  bis  dreissig  Fuss  in  der 
Länge.  Auch  in  dieser  Lokalität  hat  man,  wie  bei  Com  Cockle 
Muir,  bis  jetzt  keine  fossilen  Knochen  entdeckt. 

Sir  William  Jardine  meldete  später  Hrn.  Dunkan,  dass  auch 
in  andern  Steinbrachen  bei  Gorn  Cockle  Muir  Fussstapfen  ge- 
funden worden. 


Thiere,  zur  Zeitp  als  die  Masse  noch  als  loser  Sand 
nuf  dem  ßoden  des  Meeres  lag,  beurkonden.  Blättrige 
Sandsteine  zeigen  auch  häufig  kleine  Erlialjenheiten, 
ähnlich  denen ,  welche  die  Wellenbewegung  der 
Wasser  auf  dem  Sand  erzeugt  AVarum  soUlett 
dieselben  Ursacheut  welche  diese  häufigc>^  wellcn- 
fönnigen  Anschwellungen  erhalten  haben  ^  nicht 
eben  so  gut  einige  Fossstapfen  von  Thieren  auf  dem 
Sandstein  erhalten  haben  können ,  um  so  mehr,  da 
es  zu  ihrer  Erhallung  hinreichte ,  dass  sie  mit  einer 
weiteren  Erdlage  überdeckt  wurden ,  ehe  die  folgenden 
Bewegungen  des  Wassers  sie  verwischen  konnten. 

*)  Im  Jahr  1 831  fand  Hr.  G.  P.  Scrope ,  nach  seinem  Besudie 
in  den  Sleinbrüclien  von  Dumfries,  wellenförmige  Erhaben- 
heiten und  häufige  Fussstapfen  von  Kleinen  Thieren  auf  den 
Forest  Marble-Lagern ,  nördlich  von  Bath.  Es  waren  diess 
nämlich  Fussstapfen  von  Crustacecn.  Siehe  Phil.  Mag,  Mai 
1831  ,  p.  376.  Man  findet  auf  der  Obei  flache  von  Plauen  von 
Calcarcous  Grit  und  von  Stonesficld-Schiefer,  bei  Oxford,  so 
wie  auch  auf  Sandsteinen  aus  der  AVealden-Forniation  iu 
Susscx  undDorsctshire,  vollkommen  erhaltene  und  versteinerte 
Gehäuse  von  Meerwürmern,  an  dem  obern  Ende  von  Höhlun- 
gen ,  die  dieselben  in  den  Sand  bohrten  ,  als  er  noch  auf  dem 
Boden  des  Wassers  weich  war  ;  und  innerhalb  der  Sandsioiue 
Spuren  von  röhrenartioon  Höhlungen,  in  welchen  dieW  ürnier 
sich  aufliicUen.  Die  Erhaltunü  dieser  Röhren  und  Gehäuse 
beweist  den  sehr  ruhigen  Zustand  des  Grundes  und  die  all- 
mählige  Wirkung  des  ^\  assers,  welche  die  Materialien,  womit 
sie  bedeckt  sind ,  nach  und  nach  ohne  Störung  absetzte.  Fälle 
dieser  Art  niachen  die  Erhaltung  von  Schildkroten-Fussslapfen 
im  rothen  Sandstein  wahrscheinlicher  und  liefern  zugleich 
einen  Beweis  für  die  abwechselnde  Aufeinanderfolge  von  Zeit- 
räumen der  Ruhe  mit  Perioden  gewaltsamer  Bewegung,  wäh- 
rend welcher  die  abgcleitciea  Lager  sich  bildeieu. 
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Die  Form  diosor  EiruliMickc  in  Dumfricssliirc  ist.'ius 
TalelXXVI  ersichtlich.  Sie  laulen  in  auf-  oder  ab- 
steigender Richtung,  nie  quer  über  die  Oberfläche  der 
Scbichlen,  welche  gegenwärtig  unt^  einem  Winkel 
von  39^  geneigt  and.  Auf  einer  Platte  finden  sich 
vier  und  zwanzig  solcher  forllaufenden  Fusseindrücke, 
welche  eine  renelmässii'e  Fahrle  bilden,  wobei  die 
Spur  eines  jeden  Fusses  sich  sechsmal  deuthch  wie- 
derholt, indem  der  Vorderfuss  immer  anders  gestaltet 
ist,  als  der  Hinterfuss ;  sogar  die  Spuren  der  Klauen 
sind  deutlich  erhalten.  ^) 

So  zahlreich  diese  Fusssiapfen  in  den  weiten  Stein- 
brüchen von  Corn  Cockle  Muir  sind,  so  hat  man  bis 
jetzt  noch  kein  Hnochenfragment  von  den  Thieren 
auffinden  können,  von  denen  sie  herrühren,  ein  Um- 
stand, der  sich  vielleicht  durch  dieEigenlhümlichkeit 
des  kieseligen  Sandsteins  erklären  liesse,  der  sich 

t 

*)  Bei  Yergleichnng  einiger  dieser  Eindrücke  mit  den 
Führten,  welche  eine  lebende  Flnssacliildliröie  nad  eine 

die  ich  auf  weichen  Sand ,  auf  Thon  und  auf 
Fastetenteig  kriechen  liess,  hinterliessen,  fand  ich  die  Ueher- 
eiastimmnng  gross  genug,  um,  unter  Toraussetzung  einer 
Speciesferschiedenheit,  annehmen  su  können,  dass  die  fossilen 
FusBStapfen  auch  durch  die  Füsse  von  Ijandschildkröten  ein- 
gedrückt wurden.  In  dem  Bette  der  Sapey-  und  Whelptey- 
Bäche  hei  Tenbüry  kommen  kreisförmige  Eindrücke  auf  dem 
altern  rothea  Sandstein  vor,  welche  von  den  Eingebornen 
theiU  filr  Fnssstapfen  von  Pferden,  theils  für  Eindrücke  von 
SchÜllsdiuhen  gehalten  werden ,  und  ein  Mährchen  >vard 
ersonnen ,  um  die  Erscheinung  zu  erklären.  Im  Grund  sind  ne 
ahcr  nichts  anderes,  als  Goncretionen  von  Mergel  und  Eisen, 
die  sich  sphärisch  um  einen  soliden  SandsteinUcrn  herum  an- 
legten und  später  von  Wasserströmungen  durchfurcht  wurden. 
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nicht  vuv  Erhaltung  organischer  Uchcrresle  rigncn 
mochte;  >vohl  aber  honnlcn  Eindrücke  von  Thier- 
ftisseti  unversehrl  erhalten  werdeoj  wenn  man  «in- 
nimmty  dass  sie  uDtniHelbmr  nacliher  mit  einer  darauf 
fblgenden  Sandablagerting  ausgefüllt  wnrden»  die, 
wie  ein  Gypsabgtiss^  die  genaue  Form  der  bedeckten 
Flachen  wieder  gab. 

Ohngeachtet  des  volligen  Mai^gels  an  Knochea  in 
diesen  an  Fussstapfeii  so  reichen  Gesteinen ,  lässt  sich 

nichts  desto  >veniger  aus  jenen  Eindrücken  allein, 
auf  die  Existenz  und  den  Charakter  derThicrc,  von 
denen  sie  herridiren,  schliessen.  Sie  sind  viel  zu 
kurs  für  Krokodil-  oder  andere  SaurierfTisse ;  da- 
gegen düHen  wir,  mit  weit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit, die  Species,  denen  sie  ihren  Ursprang  ver- 
danken, imler  den  Testudinaten  oder  Schildkrüten 
zu  linden  hoiien.  *) 

*)  Das  Zeugniss  der  FaMBtapfen ,  auf  das  wir  uns  hier  siülzGii, 
ist  ein  so  snrcrlässigcs,  dass  man  es  uoter  allen  Verhältnissen 
Igelten  lässt.  Die  Identität  des  Diebs  wird  durch  den  Eindruck 
nachgewiesen,  den  sein  Schuh  in  der  Nähe  des  Scfaauplaties 
seiner  Frevetthat  hinterlassen  hat.  Gapitain  Jftirry  fand  Spuren 
von  menschüdien  Ffissen  an  den  Ufem  des  Fhisaes  tmi  Vonm- 
,siDn-fiay,  welche  so  frisch  schienen,  dass  er  anfangs  glaubte, 
sie  seien  neuerdings  von  einigen  Eingebomen  gemacht  worden. 
Als  man  sie  näher  untersuchte,  ftberxeugte  man  sich,  dass  es 
Spuren  von  den  Schuhen  seiner  eigenen  Leute  waren ,  dieeilf 
Monate  auror  da  gegangen  waren.  Der  gefrome  Zustand  des 
Boden«  hatte  ihre  Verwischung  verhütet.  Der  amerikanische 
Wilde  erkennt  nicht  nur  das  filenfhier  und  den  Bisamochseu 
an  dem  Eindruck  ihrer  flufe,  sondern  bestimmt  auch  die  Zeit 
die  seit  dem  Vorübergehen  jedes  dieser  Thiere  verstrichen. 
Aus  der  Fährte  des  Kamels  auf  dem  Sande  vermag  der  Araber 
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Der  Historiker  und  der  Allerthmnsforsclier  suchen 

oft  vergebens  nach  den  Schlaclufeldern  der  allen  und 
der  neuen  Zeit;  sie  verfolgen  mühsam  die  Züge  der 
siegreichen  Eroberer,  deren  Heere  die  mächtigsten 
Reiche  zu  Ikiden  traten.  Wind  und  Stürme  haben 
die  vergängliche  Spur  ihrer  Märsche  verwischt.  Nicht 
ein  einziger  Fuss-^  oder  Huftritt  ist  übrig  geblieben 
von  den  zahllosen  JMilhonen  von  Menschen  und 
Thicrcn,  die  Tod  und  Verheerung  auf  der  Erde  ver- 
breiteten. Die  Reptilien  hingegen ,  welche  auf  der 
nnvollendelen  Oberfläche  unseres  jugendlichen  Plane»  ' 
ten  herumkrochen,  haben  bleibende  Denkmäler  von 
ihrem  einstigen  Basein  zunickgelassen  ^  wenn  gleich 
keine  Geschichte  weder  ihre  Schöpfung  noch  ihre  Zer- 
störung aufgezeichnet  hat,  und  ihreKnochen  sich  nicht 
mehr  unter  den  fossilen  Trümmern  einer  frühem  Welt 
finden*  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  mögen  ver- 
strichen sein  zwischen  jener  Zeit,  wo  Schildkröten 
diese  Spuren  auf  dem  Sande  ihres  heimathlichen 
Schüllhmdes  zurückliesscn,  und  der  Stunde,  wo  sie 
von  neuem  entdeckt  und  unsern  erstaunten  Augen 
vorgeführt  worden  sind.  Wir  sehen  sie  heute  im 
Felsen  eingeprägt,  so  deutlich,  wie  die  Spuren  leben* 
der  Thiere  auf  frisch  gefallenem  Schnee,  als  ob  sie 
uns  lehren  sollten,  dass  Jahrtausende  nichts  sind  in 
der  Ewigkeit,  und  dass  der  mäch tigslcu  Herrscher 
Trunk  eitel  und  vorübergehend  ist. 

anzugeben  ob  et  schwer  oder  leicht  bdadea,  oder  ob  es 
lahm  war. 

*)  Eine  ähnliche  Entdeckung  fossiler  Fussstapfen  wurde 
ocucrdin^»  io  Sachsen  geniaclit ,  nahe  bei  dem  Dorfe  Hessberg, 


•  relsebKter  AbseliMlii. 

FossUe  Fische. 

Die  fossilen  Fische  bilden  einen  Hanplzwei'g  derPa- 

loonlülogicj  der  jedoch  bis  jetzt  am  weui|^slen  beachtet 

ttowieit  Mildbur^hausen ,  in  mehreren  Steinbrüchen  fon 
grauem,  quarzhaltigem  Sandstein,  der  mit  S«;hichten  TOD 
rothem  Sandsteine  abwechselt  und  beinahe  von  demselben 
Alter  ist,  wie  der  von  Dumfries.  (S.  Taf.  26/  26''  26/".)  Der 
folgende  Bericht  über  dieselben  ist  aus  Notizen  von  Dr.  Holien- 
baum  und  Dr.  Kaup  entlohnt.  «  Die  Fussab<1rücke  sind  theils 
vertieft,  theils  erhaben.  Die  vertieften  Abdrücke  sind  alle  auf 
der  obem  Flache  der  Sandsteinplatten ,  während  die  erhabenen 
nur  auf  der  untern  Fläche  solcher  Platten  vorkommen ,  welche 
die  mit  Vertiefungen  versehenen  bedecken.  Die  erhabenen  sind 
natürliche  Abgüsse,  die  in  den  darunter  liegenden  Fussstapfen 
wie  in  Matrizen  gebildet  wurden.  Auf  einer  sechs  Fuss  langen 
und  fünf  Fuss  breiten  Platte  (s.Taf.XXVJ),  befinden  sich  viele 
Fussstapfen  von  verschiedener  Grösse  und  von  mehr  als  einem 
Thiere.  Die  grösseren  Eindrücke,  wahrscheinlich  die  der 
HinteiTüsse,  sind  acht  Zoll  lang  und  fünf  Zoll  breit  (s. Tafel 
XXVI''').  Einer  davon  war  zwölf  Zoll  lang.  Nahe  bei  jeder 
grossen  Fussstapfe  und  in  der  refjelmässigen  Entfernung^  von 
1 '/«Zoll  von  derselben  ist  eine  Kleinere  Spur  von  einem  Vorder- 
fiisse  ,  vier  Zoll  lan(^  und  drei  Zoll  breit.  Die  Fussstapfen  folgen 
einander  paarweise  ,  in  Zwischenräumen  von  vierzehn  Zoll  von 
einem  Paar  zum  andern  und  auf  ilcrsdben  Linie.  Sowohl  bei 
den  grossen,  als  auch  bei  den  kleinen  Fussstapfeu  sind  die 
grossen  Zehen  abwechselnd  auf  der  rechten  und  linken  Seite  ; 
in  jeder  ist  die  Spur  von  fünf  Zehen  sichtbar,  und  die  erste 
oder  {jrosse  Zehe  ist  wie  ein  Daumen  nach  innen  ^eUelirt.  Der 
Vorderfuss  stimmt  mit  dem  Ilinterfussin  der  Gestalt  fast  iibcr- 
ein,  weicht  aber  sehr  in  der  Grösse  ab.  Auf  denselben  Platten 
sind  noch  andere  Spuren  von  kleineren  und  verschiedenartig» 
gestalteten  Füssen,  mit  IVä{;eln  ausgerüstet.  Viele  derselben 
(Taf.  XXVI ')  habeu  Aebnlichkeit  mit  den  Eindrücken  auf  dem 
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worden»  in  Folge  unserer  unvoilständigen  Kennlniss 
der  lebenden  Fische,  deren  unzugängliche  Aufent- 

Sandstein  von  Dunifiies  und  sind  dein  Anschein  nach  Fuss- 
stapfen von  Scbildkriiten,  Dr.  Kaup  schlu[;  vorläufig  den 
Waiucn  Cliirothcrium  für  das  grosse  unbekannte  Thier  vor, 
von  dem  die  grosseren  Fussstapfen  linrühren,  webender  ent- 
fernton Aehnlichkeit,  den  die  Abtliiu  l  u  des  Yoidt  r- und  Hin- 
terfusscs  mit  dem  Abcb  lu kc  einei-  nu  nsi  lilic  bcn  Hand  haben, 
imd  siclll  (Uc  Yermulliung  auf,  dass  sie  irgend  einem,  mit  den 
Jieulehliieren  verwandten  ,  vicrfüssi^on  Thiere  angehören 
könnten.  Das  Vorkommen  von  zwei  kleinen ,  mit  dem  Opossum 
verwandten  ,  fossilen  Saugelhiercn ,  in  der  Oolitblürmation  von 
Sloncsfield  und  die  Annäherung  dieser  Ordnung  zur  Classe  der 
Reptilien  (p.81.  Note)  geben  dieser  Wulhmassung  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit. Bei  dem  Känguruh  ist  die  erste  Zehe  desVorder- 
fusses  wie  ein  Daumen  schief  gegen  die  andern  gestellt,  und  das 
MissTerhältDiss  zwischen  Vorder-  und  Ilinterfuss  ebenfalls  sehr 
auffallend. 

Ein  anderer  Bericht  über  diese  Fussslaplen  wurde  1834 
von  Dr.  Sicklcr  in  einem  Briefe  an  Blumenbacli  gemacht. 
Unsere  Figur  (Taf.  XXVl^)  ist  aus  einer  diesem  Briefe  beige- 
legten Tafel  entnommen.  Bei  Vergleichung  derselben  mit  einer 
grossen  Platte  aus  denselben  Steinbrüchen,  welche  ähnliche 
Fussstapfen  enthält  und  neulich  in  dem  britischen  Museum 
aufgestellt  wurde  (1835),  fand  ich,  dass  die  grossen  wie  die 
kleinen  Fussstapfen  sehr  genau  übereinstimmen.  Der  Hinterfuss 
(Taf.  XXVI '0  ist  nach  einem  Einch  ntk  auf  dieser  Platte  und 
Taf.  XXVI'"  nach  einem  im  britisclien  Museum  befindlichen 
Gypsal)guss  gezeichnet,  der  selbst  iiadi  einer  andern  in  den- 
selben Steinbrüchen  gefundenen  und  mit  Abdrücken  einiger 
kleiner  \Vasscrre])lilen  versehenen  Platte  gemacht  ist.  In  den 
Steinbrnrlicn ,  welche  diese  Fussstapfen  enthalten,  fand  man 
aucIiKnoclicnfragmente ;  sie  wurden  aber  zerstört.  Eine  tlünne 
Ablagerung  von  grünem  Mergel ,  welche  zu  der  Zeit,  als  die 
Fussstapfen  eingeprägt  wurden,  auf  der  untern  Sandschicht 
lag,  macht,  dass  die  darüber  uud  dar ud ic r  liegeutlen  Platten 
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« 

hallsorlc  in  den  Gewässern,  welche  sie  bewuhneiiy 
das  Sludium  ihrer  Beschaflenheit  und  Lebensweise 
schwieriger  machte  als  bei  den  Landtbieren*  Die  Be- 
leuchtung dieser  grossen  und  wichligen  Glasse  der 
Wirbellhiere  war  das  letrie  grosse  Werk ,  welches 
Guvicr  kurz  vor  seinem  beklagenswerthen  Tod  an- 
fieng;  nahe  an  5ooo  Species  lebender  Fische  waren 
bereits  von  ihm  untersnclit  worden.  Die  Fortaelzung 
ihrer  Beschreibung ,  nebst  Angabe  ihrer  Funktion 
in  der  Oekonomie  der  Nalur,  überliess  er  seinen 
Iah  igen  Nachfolgern. 

Der  Umstand  y  dass  ein  sehr  beträchtlicher  Theii 
unserer  Erdoberfläche  unter  dem  Wasser  gebildet 
worden I  Uiasi  schon  im  Voraus  erwarten,  dasa  sich 

sich  leicht  absondern ,  und  die  natürlichen  Abgiisse ,  welche 
der  Sandstein  in  den  Fussstapfeneindrücken  der  Thiere  auf 
dem  damals  noch  weichen  und  sähen  Mergel  bildete^  leklit 

sichtbar  werden,  a) 

a)  Folgendes  Schema  gibt  eine  Uebersicht  der  EotwkkelaDg 
der  Reptilien  seit  ihrem  ersten  Erscheinen : 

Trias  s  SArniER.     Fahrten  von? 

Sehr  abwcichendeTypcn,  durch  H.v.Ale^cr 
und  Graf  v.  Münster  zu  erfaliren. 
Jaia  4  Krokodile  f  CssLONin. 

Megalosauren ,  Nicht 
Pterodactjrlcn ,  näher 
Icktkjrosaturn.  bestimmte 
»  Genera,  in 

»  Form  und 

Kreide :  Af osasaurus.  Charakter 

»     "    den  lebenden 
»>  sehrähnUch, 
Tertiär:    üphidilr.    Krokodile      vom  Jura  Bxrn.wutER. 

Nattern.    u.LactrUn.     bis  in  der        Frösche  u. 

(Aß.)  ' 
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Spuren  froherer  Fische  überall  finden  werden,  wo 
UebeiTCSle  von  meerbewolinendcn Muscheln,  Glicdcr- 
tliieren  undStrahllliieren  voi  kommen.  Einige  Lokali- 
täten wnren  von  jeher  berühmt ,  als  Niederlagen 
fossiler  Fische «  obgleich  mehrere  derselben  kaum  ifi 
geologischer  Hinsicht  untersucht  sind  und  die  Natur 
ihrer  Fische  in  noch  grössei  cm  Dunkel  liegt.  *) 

Die  Aufgabe,  Ordnung  in  dieses  Chaos  zu  bringen, 
übernahm  endlich  Prof.  Agassii,  ein  Naturforscher, 
dem GaTiereigenhandi«^sämmt1tche Materialien ,  die  er 

selbst  /(i  ciiiein  nhnlit  lKMi  Zwecke  gesammelt  halle 
übergab.   Dessen  wcrlhvolle  Untersuchungen  haben 
bereits  die  Zahl  der  fossilen  Fische  auf  200  Galtuni;eii 
und  auf  mehr  als  85o  Arten  gebracht  Dadurch 

*)  Die  hcruhmtestcn  Lapcr  in  Europa,  wo  lo.ssilc Fisihe  p,e- 
fundcD  werden,  sind  die  Kohlenforniation  von  Saarliniclx;  der 
bituminöse  Stliiefor  von  Mansfeld  in  Thüringen;  der  lilho[;ra- 
plüsehc  Stein  von  Solenliofen  ;  der  coinpakle ,  blnuf  Schiefer  von 
Glarus;  dcrKalUslein  von  IMonteHoIca ,  l)ei  Verona;  iler  IMerp,el 
von  Oeningen  in  der  Schweir.  und  von  Aix  in  der  Provence,  Alle 
Versuche  diese  Fische  systematisch  zu  ordnen,  waren  mehr 
oder  weni<ier  mangelhaft,  weil  man  sie  immer  durchaus  unter 
die  jetzt  lebemlen  (iallun{<en  und  Familien  hatte  brin(;en  wollen. 
Cuvicr  selbst  (;iht  die  Unvollkommcidicit  seiner  ei';enen  un<l 
aller  vorangehemlon  Classiühalioncii  «Irr  Fische  /n,  und  dei 
beste  Jieweis  davon  liegt  darin ,  dass  sie  bis  jct/l  weder  in  der 
Naturgeschichte,  noch  iu  der  Geologie  zu  all|jemeineu  KesuU 
taten  geführt  hat. 

Hieräber  Ausruhrlkheres  in  meinen  Rech,  poiss.  foss. 
Tom.  I ,  pag.  5  u.  21 .  (Ag.)' 

***)  In  diesem  Augenblick  sind.mir  nabean  löOO  Arten  fossiler 
Pitdm bekannt.  Keine  Ablagerung,  die  aller  ist,  als  die  Kreide- 
formation ,  hat  \m  jetzt  fossile  Fische  aus  lebenden  Gattungen 
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%vard  ein  neues  um  fassendes  Llclit  auf  den  Zuslancl  der 
Erde,  während  jeder  der  grossen  Perioden  ihrer  Ent- 
wicklungsgeschichte^ verbreitet.  Das  Studium  der 
Ibssilen  Ichthiologie  ist  daher  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  für  den  Geologen ,  insofern  es  ihn  in  den 
Stand  setzt ,  eine  ganze  Classe  von  Thieren  aus  einer 
so  Nvichligcn  Ablhcilung,  wie  die  Wirbehhiere,  durch 
die  ganze  Reihe,  der  geologischen  Formationen  hin- 
durch zu  verfolgen,  und  Vergleiche  anzosldlen 
zwischen  ihrem  verschiedenen  Verhalten  in  allen 
Epochen  der  Erdgeschichte,  wie  diess  Gnvier,  aus 
Mangel  an  ähnlichen  Materialien,  nur  in  einem  weit 
beschrankteren  Kreis  für  die  Classen  der  KeptiJien, 
Vögel  imd  SÜugethiere  thun  konnte. 

Das  System,  auf  welches  Agassiz  seine  Classifika- 
tion  der  lebenden  Fische  gründete ,  ist  ganz  hesonders 
anf  die  fossilen  Fische  anwendbar,  da  es  von  dem 
Charakter  der  äussern  Bedeckung  der  Schuppen  aus- 
geht. Dieser  Charakter  ist  ein  so  sicherer  und  so 
beständiger,  dass  oft  eine  einzige  Schuppe  hinreicht, 
die  Gattung  und  sogar  die  Species  des  Thieres,  von 
dem  sie  herrührt,  zu  bestimmen ,  gerade  so  wie  ge- 
wisse Federn  dem  geübten  Ornithologen  Genus  und 
Speeles  eines  Vogels  zu  erkennen  geben.  Und  da  bei 
allen  Thieren  die  Beschaffenheit  der  äussern  Bedeckung 
ihre  Beziehungen  zur  Aussenwelt  anzeigen,  so  können 
wir  aus  der  Beschafienheit  der  Schuppen  ein  ähnliches 

aiifzuueisen.  Tn  dvi  untern  Kreide  findet  sich  ein  nocJi  Jehcmlcs 
Genus,  Fisluiana;  in  dci  ci^ciilliclicii  Kreide  füai,  uucl  in  den  . 
teriUiren  Lagern  von  Monte  Bolca  neiin  und  dreisiifi  lebende 
und  acht  und  dreiisig  ausgestorbene  Gattungen.  Ag.) 
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iür  die  Fische entnehman^),  denn  die  Schuppen  bilden 
eiDC  Art  ron  äasserem  Skelelty  ähnlich  der  kruslen- 
artigen  oder  homenen  Bedeckung  der  Insekten ,  den 

Federn  der  Vögel  und  dem  Fels  der  Snogethiere, 

Meiches,  bestimmter  als  die  inneren  Knochen,  ihre 
Beziehungen  zu  demElemeole^  in  welchem  sie  lebten,  • 
anzeigt. 

Ein  'anderer  Vorlheil  dieser  Eintheilong  geht  ans 
der  Beschaffenheit  der  Schuppen  der  meisten  Fische  ^ 

welche  während  der  frühem  geologischen  Periode 
exislirlcn,  seihst  hervor,  Indem  der  Schmelz,  der 
sie  überzog ,  sie  weit  mehr  vor  der  Zersetzung 
schützte\  als  die  kalkhaltigen  inneren  Knodien ,  und 
die  Fälle  sind  häufige  wo  alle  Schoppen  nnd  die 
ganze  Gestalt  der  Fisdie  vollkommen  erhalten  gefon-^ 

*)  Die  HauthedechuDgen  sind  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Thoil  des  Körpers  dazu  geeignet,  die  Beziehungen  eines  jeden 
Tliiers  zu  dem  Elemente  in  dem  es  sieh  bewegt ,  dai'2Uthun.  Die 
Form  und  BeschalTenheil  der  Federn  und  des  Flaums  r.eigen  das 
Verhältniss  der  Vögel  zu  der  Luft  in  der  sie  fliegen  oder  zu  . 
dem  Wasser  in  dem  sie  sclnvimmen  oder  untertauchen.  Die 
verscliiedenen  Formen  des  Pelzes,  der  Haare  und  Borsten, 
welche  die  Haut  der  Landthiere  bedecken,  sind  ihren  respektiven 
Wohnorten,  Climaten  und  ihren  Beschäftigungen  angemessen. 
Die  Schuppen  der  Fische  zeigen  eine  Shnliche  Angemessenheit 
zu  ihren  Terschiedenen  WolmplStzen  und  Beschäftigungen 
iniieritoib  der  GewSsser. 

Hr.  Barchen  beobachtete,  in  Afrika  und  in  Siidamenka, 
danb^  den  Schlangen  ein  besonderer  Charakter  der  Schuppen  ^ 
einer  natiifliclien  Unterabtheilung  zu  enUprechen  scheint ;  und 
das8  in  der  Familie ,  zu  wcklier  die  Tiper  und  fast  alle  giftigen 
Schlangen  gehören ,  ein  scharfer  Rand  oder  eine  carina  längs 
jeder  Rüdtentcbappe  als  ein  nnterschcidendcs  Merkmal  be- 
trachtet werden  kann. 


den  werden ,  während  die  Koociicu  iunerhalb  ganz.- 
lieh  verschwunden  sind.  ^) 

*)  Die  neuen  Ordnungen ,  in  welche  Agattis  die  Gluse  der 
Fische  eintheilti  sind  folgende  : 

Ente  Ordnung:  Placoiden  (Taf.  XXYII,  Fig.  1,  4,  von 
iöaI,  eine  breite  Platte).  Die  Fische  dieser  Ordnung  und  da- 
durch charakterisirt,  dass  ihre  Haut  unregehnässigmitSchmelf- 
platten  bedeckt  ist ,  die  oft  eine  beträchtliche  Grösse  erreichen, 
biaveileo  auch  auf  kleine  Punkte  reduairtänd ,  wie  derSchagrin 
ulanth^r  Haifische  und  die  stachelichen,  zahnähnlichen  Uöd«r 
auf  der  Haut  der  Rochen.  Sie  begreift  alle  Knorpelfische  Ton 
Cuvicr,  die  Slörc  ausgenommen.  Die  emaillirlen  stacheliclicn 
Tuberkeln  auf  der  Haut  det  Haifische  und  Uundshaie  sind 
allgeineitt  bekannt  durch  den  Gebrauch  den  man  davon  inm 
Raspeln  und  PoUren  des  Holtet  madit  «ind  «eil  num  daiaut 
dnn  Schagrin  bereitet. 

Zweite  Ordnung :  Ganoiden  (Taf.  XXYII  ,3,4,  Ton  Totvo«, 
Gbnz^  wegen  der  glänzenden  OberflSche  äires  Schmelzes).  Sie 
sind  durch  eckige  Schuppen  aus  hornartigen  oder  knöchernen, 
mit  einer  dicken  Schmebschicht  bedeckten  Platten  susammen- 
gesetit  {lepidosteus  otseiu,  Taf.  XXV 11*»  Fig.l),  und  die 
Stör«  gehören  sa  dieser  Ordnung»  die  mehr  als  sedisaig  Gal- 
laogen  begreift ,  von  denen  fünfzig  ausgestorben  aind. 

ürlttf  Ordnung  :  CUnoulen  (Taf.  XXVII,  flg.  5>  G,  woa 
xtti(,  ein  Kamm.)  Ihre  Schuppen  sind  am  hintern  Rande  wie 
ein  Kamm  gesMhnelt  und  gesackt  und  bestellen  ras  Horn  oder 
Knochenplalten ,  haben  aber  kernen  Schmelz.  0er  Barsch 
liefert  em  bekanntet  Belqpiel  von  solchen  Schuppen. 

Vierte  Ordming :  Cyeloiden  (Taf.  XXVII,  Fig.  7,  8,  von 
xinAoc,  ein  Kreis).  Die  f^npilien  dieser  Ordnung  haben  ghtte, 
am  Rande  einfache  Schuppen  y  die  oft  mit  verschiedenen  Figu- 
ren auf  der  Oberfliche  veniert  und  ans  honiartigea  oder 
knticfaernen  Platten  ohne  Scbmek  suaammeogesetit  sind. 
Beispiele  davon  sind  der  Häring  und  der  Saln. 

Jede  dieser  Ordnungen  begreift  sowohl  Knorpel-  als 
Knochenfische;  die  Repräsentanten  jeder  Ordnung  herrsch* 


Digitized  by  Google 


Eip  Deuer  und  wichtiger  Zweig  derü^alorgeschichle 
kam  daher  der  Geologie  zu  Hülfe  von  dem  Augeo- 
bliclce  an,  als  das  Studium  der  fossilen  Fische  soweit 

vorf^cschrilten  war,  dass  eine  allgemeine  Anwendung 
davon  auf  die  Entwickelungsgeschichte  der  Erde  ge- 
macht Verden  konnte.  £s  ward  hiermit  ein  neues  Ele- 
ment in  unsere  geologiaehen  Betrachtungen  eingeführt, 
und  wir  bringen  sofort  einen  bisher  unangewendeten 
Hebel  von  grosser  Krafl  mit  auf  das  Feld  unserer 
Untersuchungen,  wodurch  gleichsam  ein  neuer  Sinn 
zu  unserer  geologischen  Wahrnehmung  hinzugciügt 
wird.  Als  allgemeines  Resultat  ergibt  sich,  dass  die 
fossilen  Fische  in  den  jüngsten  tertiären  Ablagerungen 
am  meisten  den  lebenden  Arten  und  Gattungen  sich 
nähern  y  und  dass  sie  mehr  und  mehr  davon  ab- 
weichen, je  alter  die  Schichten  sind,  in  denen  sie 
vorkommen.  Die  der  mittlem  Periode  sind  durch 
ganz  besondere  Veränderungen  im  ichthiologischen 
Leben  ausgezeichnet.  Ueberhaupt  scheint  es,  dass 
alle  grossen  Veränderungen  im  Zustande  der  fossilen 
Fische  mit  denjenigen  gleichzeitig  waren,  welche 
auch  die  andcrji  Classen  der  fossilen  Thiere  und 
Pilauzen  und  ebenso  das  Miueralreicii  belraien.  ^) 

ICB  in  verschiedenen  VeriiSUiiissen,  wSlurend  Tenchiedener 
£f>o€hen  for.  Vor  dem  AnlEUig  der  Kreidcibnnation  waren  die 
zwei  ertien  allein  vorhanden ;  die  dritte  und  vierte  Ordnung, 
welche  drei  Viertel  von  circa  8000  jetsft  bekannten  Spedes 
lebender  Fische  anamadMn,  erschienen  inm  enten  Male  in 
der  Kreide,  ab  heinahe  sSmnidiche  vorangehende  foasile 
Gattungen  der  swei  ersten  Ordnungen  ausgestorben  waren. 

*)  Diejenigen  GaUuD<{en  von  Fischen  ,  ueUlic  m  den  Lap,erii 
der  Kobleoforiuation  voiiiei  rächen ,  finden  ^iicli  niclii  mein 


£s  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  diese  Schlüsse 
so  vollkommen  mit  denjenigen  übereinstimmen ,  tu 
welchen  die  Geologen  von  ihrem  Standpunkte  aas 
gelangt  sind.  Die  einzelnen  Facta,  welche  darauf 

hinführen ,  werden  von  Agassiz  in  einem  ausge- 
ilehnlen  Werk,  welches  alsForlsclzuntr  von  Cuvier's 
Osseniens  fossiles  betrachtet  werden  inuss ,  be- 
schrieben. Dem  Jbereits  erschienenen  Theile  dieaes 
Werkes  und  den  Mittheilnngen  des  Verfiuaers  ent« 
nehme  ich  einige  Beispiele,  um  den  Charakter  einiger 
der  merkwürdigsten  Familien  der  fossilen  Fische  zu 
beleuchten. 

Es  scheint ,  dass  die  Charaktere  der  fossilen  Fische 
nicht ,  wie  bei  so  vielen  Zoophy  ten  nnd  Testaceen  nur 

unmerklich  von  einer  Periode  zur  andern  abweichen; 
noch  dass  dieselben  Galtungen  und  Familien  durch 
verschiedene  grosse  Formationen  hindurch  sich 
behaupten.  Man  bemerkt  im  Cregentheil  pkeizliche 
Veränderongen  an  gewissen  Punkten  der  senkrechten 
Schichtenreihe,  wie  bei  den  fossilen  Reptilien  und 
Säugelhieren.*)  Keine  einzige  Specics  von  ibssilen 

4 

nach  der  Ablagerung  des  Zecfasteins  oder  des  Dolomiu.  Die 
der  OoUthfbmiation  traten  nach  dem  Zechstein  auf  und  hörten 
mit  dem  Anfang  der  Kreidebilduogen  plotilkh  auf.  Die  Gat- 
Umgen  der  Kreideforinaüon  sind  die  ersten,  wekhe  sich  den 
lebenden  nähern.  Die  der  unterh  Ablagerungen  von  London, 
Paris  und  Monte  Bolca  haben  noch  grössere  Yerwandtscbafi 
mit  den  exisürenden  Formen;  am  meisten  Dühem sich  den- 
selben die  fossilen  Fische  von  Oeningen  und  Aix.  Unter  allen 
jedoch  findet  man  keine  einsige  spedfische  Identität. 

*)  Agassiz  bemerkt ,  dass  fossile  Fische  derselben  Formation 
grössere  Species-Mannigfaliigkeit  in  entfernten  LokahtSten 
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Fischen  ist  bisher  gefanden  worden ,  die  entweder 

Awci  grossen  geologischen  Formalion  gemein  wäre 
oder  in  den  jetzigen  Meeren  lebend ,  vorkäme.  *) 

Agiissiz*8  Untersuchungen  haben  bereits  schon  zu 
wichtigen  geologischen  Thatsachen  geführt  ^  und 
mehreren  Formationen  ^  deren  Alter  und  Stjcllung 
durch  andere  Charaktere  nicht  ausgemittelt  werden 
konnte,  wurde^,  durch  die  Kennlniss  der  rossilen 
Fische  die  sie  einschliesseo  >  ihre  endlicher  Flali^ 
angewiesen.  **) 

gen,  als  diess  bei  den  Muscheln  undZoophyten  auf  entsprechen- 
den Punkten  derselben  Formation  der  Fall  ist ;  und  dass  sich 
dieser  Umstand  leicht  aus  der  grossem  Bewegungsfahigkeit 
dieser  hühern  Thierklasse  erklüren  lasse. 

*)  Die  Thonnlei  en  an  dei  Küste  von  Grönland,  welche  Fische 
einer  in  den  anliegenden  Meeren  jetzt  lebenden  Species  ein- 
scliliessen  (Mallotus  viUosus)^  sind  wahrscheinlich  moderne 
Goncretioueo. 

So  war  der  Schiefer  von  £ngi)  im  Kanton  Glarus  in  der 
Schweiz,  lange  Zeit  als  einer  derHauptfundortc  fossiler  Fische 
in  Europa  bekannt,  ohne  dass  man  über  das  Alter  desselben 
im  Keinen  gewesen  wäre,  und  noch  kürzlich  wurde  er,  seines 
mineralogischen  Charakters  wegen,  auf  die  frühe  Periode  des 
ücbergangsgebirgs  bezogen ,  bis  A^^assiz  fand,  dass  unter  den 
TOn  daher  rührenden  fossilen  Fisclien  keine  einzige  Gattung 
vorkommt,  die  älter  wäre,  als  die  Kreide  ;  dass  hingegen  viele 
mit  fossilen  Arten  ans  der  untemKreide  oder  Planer-Kalk  von 
Böhmen  übereinstimmen.  Hieraus  schÜesst  er,  dass  der Glarner 
Schiefer  eine  modifitirte  Thonschicht  ist,  zur  grossen  Kreide- 
ForoMlion  gehörig,  tind  wahrscheinlich  mit  dem  Grünsande  in 
andern  Theilen  von  Europa  parallel.  Ein  anderes  Beispiel  von 
derWichtigkeit  der  Ichthyologiefur  geologische  Untersuchungen 
geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  fossilen  Fische  der 
Wealden-Sässwasserbildung  sämmtUch  Gattungen  angehören, 
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Sauroiden  aus  der  Ordnung  der  Ganoiden, 

Die  rnii])iilerl'rc  Familie  der  Sauroiden  oder  eidcch- 
senartlgcu  Fische  vcrdicnl  zuerst  unsere  ganze  Auf- 
merksamkeit wegen  ilirer  hohen  physiologischen 
Wichtigkeit  in  der  Gieschichte  der  Fische ,  da  sie  so- 
wohl in  derStruktar  der  Knochen  als  aach  der  weichen 
Theilc,  manche  Charaktere  mit  den  Reptilien  gemein 
hat.  Agassiz  hat  bereits  17  Ciaflungen  derselben  1)6- 
slimmt.  Ihre  einzigen  lebenden  Repräsentanten  sind 
das  Gcmifi  Lepidosteus^)  oder  der  Knochenhecht (Ta f. 
XXVii*,  Fig.  i)  und  dsLsGenusPolypierus  (Agassiz 
Poissons ß)ssiles,  Vol.II^  Tab.G),  wo?on  die  erstere 
fiinf ,  die  andere  xwei  Arten  zählt.  Beide  Gattungen 
finden  sieh  blos  in  süssen  Gewässern,  der  I^pidosleus 
in  den  Flüssen  von  Nordamerika  und  der  Fol^pterus 
im  Nil  und  im  Senegal. 

welche  dieOoUth-Reihe  cbarakterbiren ,  woraus  umb  idilieMi 
kann ,  dast  die  Wealden-Fönnation  wirklich  mit  dem  danmier 
liegenden  Oolllh  verwandt  iat,  wihrend  sie  tod  den&reide- 
BilduDgen,  welche  auf  sie  folgen,  getrennt  ist.  DieYerin* 
derung,  welche  die  höheren  Meerbewohner  betroffen ,  scheint 
Ton  iflinlichen  Yeründerungen  in  den  Gattungen  und  Arten 
der  niedei'enThiere^  su  Anfang  der  Erei&e-Periode,  begleitet 
gewesen  tu  sein.  Ab  ein  drittes  Beispiel  kann  man  anfiätren, 
dass  Agassis,  auf  die  Aehnlicbkeit  der  fossilen  Fische  gestiilst, 
die  Gleichzeitigkeit  der  Sibswasser-Bildnng  von  Oeningen  und 
Aix,  in  Provence,  mit  der  Schweiser^Molasse  nachgewiesen. 
*)  Lepidosteus  Ag.  —  Lepitasteus  Lac^p^de. 

**)  DieSchSdelhnochen  sind  bei  den  Sauroiden  durch  engere 
Nähte  verbuiidon ,  als  bei  den  gewulinliclien  Fischen  ;  die 
Wirbel  artikulircn  mit  den  Dornfortsatzcn ,  wie  die  Wirbel  der 
Saurier ;  so  auch  die  Hippen ,  welche  siel»  mit  dem  Ende  der 
QuerforUatze  einlenken.  Die  Schwanzwirbel  haben  deulliche 
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Die  Zähne  der  Saurier  sind  gegen  die  Basis  längs 
gclurchl  und  inwendig  auagehoblt  (Tafel  XXVII  % 
2,3,4  und  Tafel  XX VII ,  9,  lo,  11,  12,  i5,  14). 
Die  Gaumeiibeine  sind  ebenfalU  mit  einem  slarken 
Zahnapparate  versehen« 

Tai'elXXVÜ,  Fig.  1 1 ,  12,  i5,  14  stellt  Zahne  der 
grbssten  bis  jetzt  entdeckten  Sauroiden  vor;  sie  kom- 
men an  Grösse  den  Zähnen  der  riesenmässigsten 
Krokodile  gleich  und  stammen  aus  den  untern  Stock- 
werken der  Steinkohlen-Formation  bei  Edinburg. 
Agassiz  machte  daraus  ein  neues  Genus,  welches  er 
Megalichthys  nannte.  Tafel  XXV II ,  Fig.  6  und 
Taf.XXVIl  %  Fig.  4  zeigen BruchsliicUc  von  Kiefern,, 
an  welchen  viele  kleine  Zähne  derselben  Art  sichtbar 
sind.  Aeusserlich  sind  alle  diese  Zähne  beinahe  kegel- 
förmig, inwendig  ist  eine  konische  Hohlem  wie  bei 
den  Zähnen  vieler  Saurier;  ihre  Basis  ist  gestreift, 
wie  die  Basis  der  Ichthyosauren- Zahne.  Die  aiisser- 
ordeulliche  Grösse  dieser  Zähne  lässt  auf  die  Grösse 

Spameiibeine,  und  dasSkeleU  überliaapt  ist  stärker  und  fester, 
ab  hei  den  andern  Fischen.  Die  Luftblase  ist  zweitlieilig  und 
zeliig,  der  Beschaffenheit  der  Lungen  einigermaMen  vergleich- 
bar; in  der  Kehle  ist  eine  Loitröhrenspalte ,  wie  bei  den 
Syrenen  und  Salamandern  und  vielen  Saurierii«  Siehe  .^Si^rt 
ofProc,  ofZoU,  Soc»  Lond.  October  1834. 

Der  ungewöhnliche  Zahnapparat,  womit  der  Bachen 
vieler  gefrässigen  Fische  versehen  ist^  scheint  weniger  zum 
Kauen,  als  sum  Fcstlialtcn  der  glatten  K(irper  der  andeM 
Fische,  welche  ihre  Beute  ausmachten ,  bestimmt  gewesen  zu 
sein.  Jeder,  der  eine  lebende  Forelle  oder  einen  Aal  in  der 
Hnnd  gehalten ,  wird  ton  aeUwt  die  Wichtigkeit  dieser  Yor^ 
richtung  würdigen. 
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schlicssen ,  welche  die  Fifx;he  dieser  Familie,  in  einer 

so  Iriihcii  Pcriotlc,  wie  die  Sleiiikohlenforinatioii , 
erreichten  ihre  Slrulvtur  slimnil  ganz  mit  den 
Zähnen  des  lebenden  Lepidosleus  osseus  iüierein. 
(Taf,XXVU*,Fig.i,2,  5.) 

*)  W  ir  verdanken  die  Entdeckung  dieser  liüclist  mcrkwürdi- 
l^cn  Zähne ,  nebst  einer  wertlivollen  geologischen  Ucbcrsiclit 
der  Umgehend  von  Edinburg  den»  Eiler  und  dem  Scliarfsinu 
des  Dr.  liibbert.  Der  Kalk,  in  welchem  diese  Fische  vor- 
komnien  ,  liegt  fast  an  der  Basis  dur  Stcinkohleuformation  und 
ist  mit  Coprolilhen  angefüllt ,  die  wahrscheinlich  von  Kaub- 
fischen  herrühren.  Es  finden  sich  darin  auch  viele  larren- 
kräuter  und  andere  Pflanzen  der  Steinkohlenlorniation,  nebst 
krustenartigen  l  cberbleibseln  von  (]ypris,  einem  Genus,  das 
man  bis  jct/t  nui  in  süssen  Wassern  gefunden  hat.  Dieser 
Umstand  und  der  Mangel  anCorallen,  Encriniten  und  sonstijjcn 
Meerschaalthieren ,  machen  es  wahrscheinlich  ,  dass  diese 
Lager  in  einem  Siisswasserse^  oder  einer  Flussmündung  ge- 
bildet wurden,  so  wie  diess  auch  aus  anderen,  an  ?erschiede- 
nen  Orten ,  in  den  Kohleoscliichten  der  Umgegend  von  Edin- 
burg ,  angestellten  Untersuchungen  hervorgeht. 

In  den  Trans,  of  thc  Rof.  Soc.  of  Edinburgh.  Vol.  XIII  hat 
Dr.  Hibbert  eine  buchst  interessante  Beschreibung  der  neueren 
Entdeckungen ,  \\  eiche  im  Kall;stein  von  Burdiehouse  gemacht 
wurden,  mitgetheilt,  nebst  Abbildungen,  nach  welchen  die 
grösseren  Zahne  in  Tafel  XXVII  (Fig.  11 ,  12,  1.3  u.  14)  ge- 
zeichnet sind.  Die  kleineren  Fijjuren  (Taf.  XXVII,  Fig.  0  und 
Taf.  XXVil' ,  Fig.  A)  sind  nach  Exemplaren  von  Dr.Uibbert 
und  der  Roy.  Soc.  of  Edinb. 

BasielbeMeaToire  von  Dr.  Hibbert  enthält  aachAbbUdaogea 
von  eioigea  eigenthümlichen  grossen  Schuppen ,  Mretche  m 
Burdiehouse,  mit  Zähnen  von  Megalichthys,  gefunden ,  und 
von  Agassiz ,  als  von  diesem  Fisch  herrührend ,  bestimmt 
wurden.  Sehnliche  Schuppen  sind  ausserdem  in  vertchiedenen 
Tbeileu  der  Edioburger  Steinkohlengrubeo,  und  ebenso  io  der 


Digitized  by  Googl< 


—  ao7  — 

Kleinere  Saiiroideu  sind  bis  jeUt  im  Zechsleio  und 
Jura  gefitiHlcii  wprdea;  sie  bilden  ungefähr  ein  Fünftel 
der  bis  jetzl  bekannten  Arten«  Sehr  grosse  Knochen^ 

dieser  Familie  aiigehörig,  ßnden  sich  aber  in  demLias 
von  "Whilby  und  Lyme  Regis,  und  verwandte  Gal- 
Vungcn  kommen  durch  die  ganze  Oolith-Formation 
vor'*^).  Sie  werden  sehr  selten  in  der  Kreide**).  In  den 
Tertiär-Grebilden  sind  bis  jetzt  noch  heine  gefunden 
worden ,  und  in  der  Jelztwelt  sind  sie  auf  die  zwei 
Galtungen  Lepidosteus  und  Polyplerus  beschrankt. 

Wir  ersehen  daraus,  dassdieseFamiliederSauroiden 
eine  sehr  wichtige  Stelle  in  der  GeiMhichte  der  Fische 
einnimmt.  In  denGrewässern  der  Uebergangs-Periode 

waren  Sauroiden  und  Haie  die  Haupt-Raubthiere, 
dazu  bestimmt,  die  über  massige  Vermehrung  der 

StwniroMeiiforaMidoa  von  Nefrcaicle-OB-Tyne  bemerkt  www 
den.  Einzige  EiempkrefonKöp^  vontwei  fiholklimFiKlMii 
und  etil  Stück  dm  Körpen  mit  Schappen  bedecki  ans  der  Steiii* 
kohlengriibe  anweit  Leeds  werden  im  Uuteum  dieanr  Stadt 
aufbewahrt. 

Sir  Philip  Gray  Kfjerton  hat  unlängst  Schuppen  von  Mega- 
licbthys,  mit  Zahnen  und  Knochen  von  einigen  anderen  Fischen 
nebst  Coprohthen,  in  der  Steinhohlenformation  von  Silberdale , 
unweit  Newcastle-under-Line,  entdeckt.  Die  Schieferschicht, 
in  der  sie  einoeschlosscn  waren,  enthielt  zugleich  Schalen  von 
drei  IJnio-Arten,  mit  Thoneisensteinnieren  und  Pflanzen. 

*)  Der  ylspidorhynchus  aus  dem  Jurak^h  von  Solenfaofen 
(Taf.  XXVII  * ,  Fig.  5)  stellt  den  allgemeinen  Charakter  der 
Sauroiden  dar. 

"**)  Der  Maenpoma  ist  die  einzige  Gattung  von  fossilen 
Sauroiden,  die  bis  jelat  in  der  Kreide  vpn  Englaad  gefundeii 
tvnrde« 
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niederen  Familien  zu  verbindeni.  Während  des 
Plöt7gebirges  nahmen  Ichlhyosanreh  «nd  ander» 
Meersaurier,  bis  vom  Anf^n^e  der-Kreidefohnation , 

einen  erossen  Anlheil  an  diesem  Geschäft.  Durch 
ihr  Verschwinden  in  der  Tertiiir-Formation  machten 
diese Repütien  iind  reptihenähnhchenSöüroiden  Platz 
für  andere  gelräsaig^e  Familien  ^  die  sich  mehr  deiieiK 
der  jetzigen  So&öpfong  nähern.'  ^)  ' 

Ich  wähle  hier  das  Geniis  Amblypterus  (Tafel* 
XXVIi,  Fig.  6)  akein  Beispiel  von  Fischen,  deren 

*)  Viel  Licht  über  die  Geschichte  der  Fische  des  Old-red 
faltci"  lodier  Sandstein),  an  der  Basis  der  Steinkohlengruppe, 
vcrbrcitcicn  die  Entdecliungen  von  Prof.  Sedgwick  undMur- 
thison  in  dem  bituminösen  Schiefer  von  Cailhness  (Gco/.jiVwif. 
Land.  N.  S.  Vol.  III,  1),  und  die  von  Dr.  Trade  in  demain- 
liehen  Schiefer  von  Orkney.  Dr.  Fleming  stellte  ebenfidl» 
wichtige  Beobachtungen  über  die  Fische  des  Old-»ed  Fifo- 
«hire  an.  Murchison  entdeckte  später  auch  Fische  in  dem 
Old-red  von  Salop  und  Herefordshire.  Im  AllgemtiaMl  ftim* 
uieu  diese  Fische  mit  denen  der  Steinkohlengrappe  fibcwiD, 
aber  in  den  specifischen  Einzelnheiten  bieten  iie  sdMT  intefet* 
$ante  Abweichungen  dar.  Viele  derselbep  weisen  von  Movdü» 
9on  in  seinem  prachtvollen  Werke  überdieGeologie  der  KüBteop 
Grafschaften  von  England  und  Wales  abgebildet  werden. 

**)  Im  Sommer  1836  entdeckte  Murchison  zu  Ludlow,  in  dem 
sandigen  Schiefer,  welcher  die  o))cren  Lager  des  Silurischen 
Sy.stems  ausmacht ,  eine  sehr  merkwürdige  Schicht  von  ein  bis 
liinf  oder  sechs  Zoll  3Lichligheit ,  die  fast  ausschliesslich  aus 
einzelnen  Fischknochen ,  Zahnen  und  Schuppen  mit  zahlreichen 
kleinen &>prüliihcn  untermischt,  zusammengesetzt  ist.  Ilin- 
Mchtlich  seiner  organischen  Ueberreste  überhaupt ,  oleicht 
dieses  Lager  dem  sogenauntcu  knochcnlager  {bone  beä)  im 
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Dauer  auf  die  frotiereii  Ferioden  der  geologisdiefli 
Formationen  beschsänkt  war^  und  deren  Typus  nach 
der  Ablagerung  des  Zechttdns  versehwindel.  Dieses 

Geous  kommt  aiisschiicsslich  in  den  Scliichlen  der 
Steinkohlen gruppe  vor ;  bei  Saarbrück  wiirdea  bis 
jelil  vier  Arten  gefunden  und  einige  in  Brasilien. 
Dem  Charakler  der  ^ahoe  des  Amplypterus  und  vieler 
andern  Gattungen  aus  dieser  frühem  Periode  nach  au 
urlheilen  y  scheinen  diese  Fische  sich  von  Seegras  und 
weichen  Thiersubätanzen ,  wie  sie  auf  dem  Mceres- 

untercnThcil  des  Lias  an  den  Ufern  dcrScvci  n  unweit  Aust- 
Passa{je  und  in  der  ^ähe  von  Walcliet,  welches  auf  .ilinliche 
Weise  nüt  Knoc  lien  ,  Zähnen  und  Copi  olitlien  von  Fischen  und 
mit  isoliiteii  RejUihen-lvnothcn  angefüllt  ist.  Dieses  Ludlower 
Knochen-Lager  bietet  das  eiste  bis  jetzt  bekannte  lieispiel  von 
Ueberresten,  welche  für  die  Existenz  einer  grossen  Menge  von 
Fischen  in  jener  frühen  Periode  der  Uebergangszeit,  als  die 
oberen  Schichten  des  Silurischen  Systems  abgesetzt  wurden, 
zeugen. 

Das  VorUoinmen  von  Zahnen,  Schuppen,  Knochen  und 
Coprolilhca  von  Fischen  ,  in  Schichten  des  Steinkohlensystems 
ist  schon  Seite  295  und  Seite  296  Note,  erwähnt  worden, 

*)  Die  Fische  von  Saarbrück  findet  man  gewöhnlich  in 
Thoneisenstein nieren  des  bituniinüsen  Kohlenschiefers  einge- 
schlossen. Lord  GrcenocK  entdeckte  unlängst  viele  interessante 
Exemplare  von  dieser  sowie  von  andern  Fisch-Gattungen  in 
der  Sleinhohlenforniation  von  Newhavcn  und  \^'ardie  unweit 
Leith.  Die  Küste  bei  Kewhawen  ist  übersäet  mit  Thoneisen- 
steinnieren ,  welche  durch  die  Ebbe  und  Fluth  von  den  Schiefer- 
Lagern  der  Steinl;ohlenformation  dahin  geschwemmt  wurden. 
"Viele  derselben  schliessen  als  Kern  einen  fossilen  Ani])lyj)lerus 
ein  ,  oder  irgend  einen  andern  Fisch  ;  und  eine  noch  weit 
grössere  Anzahl  enthält  Coprolilhen,  die  wahrscheinlich  von 
irgend  einer  gefrässigen  Pyp;optcrus-\^  t  welche  sich  von 
klemen  Fischen  nährte,  herrühren. 


boden  vorkommen ,  genährt  zu  haben.  Die  Zähac 
sind  Alle  kleio  und  zahlreich ,  und  wie  Bürsten  an 
einander  gereiht.  Die  Gestalt  des  Körpers,  in  Ueber^^- 

einstimmung  mit  ihrer  Lebensweise,  war  nicht  für 
schnelle -Bewegung  geeignet. 

Die  Wirbelsäule  setzt  sich  in  dem  obern  Lappen 
der  Schwanzflosse  fort ,  der  daher  viel  länger  ist , 

als  der  untere,  und  ganz  geeignet,  den  Körper  in 
einer  schiefen  Lage  zu  erhallen,  wodurch  der  Kopi 
und  der  Mund  sich  dem  Boden  näherten. 

Unter  den  lebenden  Knorpelfischen  ist  die  Wirbel- 
säule gleichfalls  bei  den  Stören  nnd  Haien  in  den 

obern  Lappen  der  Schwanzflosse  verlängert.  Die 
ersteren  sind  gleichsam  die  Ausfeger  der  Gewässer, 
dazu  bestimmt,  die  Unreinigkeiten  des  Wassers  zu 
entfernen ;  sie  haben  keine  Zahne ,  sondern  ver- 
schaffen sich  ihre  Nahrung  mittelst  eines  weichen, 
lederartigen  Mundes,  dftr  sehr  dehnbar  und  ganz 
dazu  o;eergnet  ist,  die  faulen  Thier-  und  IMlanien- 
Stofi'e  vom  Boden  aufzulesen ;  dazu  müssen  sie  aber 
den  Körper  stets  in  einer  schiefen  Lage  halten,  wie 
die  ausgestorbenen  fossilen  Fische,  deren  schwache 
burstehälinliche  Zähne  zeigen ,  dass  sie  in  gleicher 
Stellung  eine  ahnliche  Nahrung  suchten.  *) 

Die  Haie  gebrauchen  ihrenSehwanz  auf  eine  andere, 
eigen thiimliche  Weise,  nämlich  um  ihren  Körper  so  zu 
drehen,  dass  der  Mund,  welcher  unter  dem  Kopf 

*)  Bei  der  Belagerung  von  Silistria  bemerkte  man,  ^vie  die 
Slüvc  der  Donau  l)Cjfiori{;  die  veru  estcn  Leichen  der  liirhisclien 
und  russischen  SuUalen,  welche  man  ia  den  Fluss  geworleii 
liaUe,  Ycrzcluicti. 
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ein^eschmtten  ist»  mit  derBeoteinBeriihrang  kommt. 

Lud  so  isl  jedem  Thiere  seine  cigenlhiimliche  Siellun«; 
zur  leichten  und  bequemen  Ernährung  angewiesen.  ^) 

Fische  aus  dem  Zechslein. 

Die  Fische  aus  dem  2^hstem  bei  Mansfeld  und 

Eislcben  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  und  in  allen 
Sammlungen  vorbanden.  Agassiz  hat  bereits  viele 
Species  davon  beschrieben;  Exemplare  aus  dem  Do- 
lomir  (Magnesian  JJmestone)  von  Nord-England 
wurden  von  Prof.  Sedgwick  beschrieben  und  abgebil- 
det Er  bemerkt  dabei,  dass  ans  dem  Vorkommen 
gewisser  Korallen  und  Eehiniden,  so  ulc  mehrerer 
Speeles  von  Producta,  Area,  Terebratula^  Spirifer,  clc. 
sich  schliessen  lasse,  dass  dieser  Dolomit  seinem  zoo- 
logischen Charakter  nach,  mit  der  Steinkohlengruppe 
luiher  verwandt  sei,  als  mit  der ,  ihn  überlagernden 
bunten  Sandstein-Formation.  Dieser  Schluss  stimmt 

*)  Diese  eigenthuinliclie  Vcrlanj;eiun[;  »les  obern  Sclnvanr- 
lappt-n,  fiiulet  sich  bei  allen  Knoclicufischeii  der  älteren  Ge- 
bilde bis  zuiW  Zechstein  einschlicsslicb.  In  den  darauf  folfjen- 
den  Formationen  ist  der  Schwanz  jjeivolinlicb  regelmässig 
symelriscb ;  bei  gew  issen  Fischen  der  Flotzzeit  ist  der  obere 
Sciiuanzbppen  theilweise  mit  Schuppen  bedeckt ,  aber  ohne 
VViibel.  Der  Körper  dieser  sämmtlichen  Fische  ist  mit  rau- 
tenfürniigeiii  knochigen,  uiii  Schmelz  überzogeuen  Schuppeu 
bedeckt. 

Keine  Fisch-Species  ist  bis  jetzt  gefunden  worden  ,  die 
der  Steinkohlen^ruppe  und  dem  Zechstein  zuj^leich  gemein 
wäre;  wohl  aber  kommen  einige  Galtungen  in  beiden  Foiuia' 
uonen  vor,  z.  B.  das  Genus  Pol<coniscus  und  Polypterus. 

Siehe  Geol.  Trans,  oj  Und,,  2.  Serie.  Bd.  3,  p.ll7  uwl 
ri.8,9,  10. 
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auch  mit  demjenigen  liberein ,  welchen  Agassiz  aus 
dem  Charakter  der  fossilen  Fische  des  Zechsteins 
gezogen  bat. 

Fische  aus  dem  Muschelkalk,  dem  Uas  und  der 

Oolith'Formatiön* 

Die  Fische  aus  dem  Muschelkalk  sind  entweder 
dieser  Formation  eigenthümlichy  oder  denen  des  Lias 
und  des  Ooliths  ähnlich.  Tafel  XXVII  *  gieht  ein 
Beispiel  von  dem  Charakter  einer  Fische-Familie  die 
sehr  häufig  in  der  jurassischen  oder  Oolilh-Forination 
vorkommt.  Das  abgebildete  Exemplar  gehört  dem 
Genus  Microdon  aus  der  Familie  der  Pj'cnodonten 
oder  Dickza'hner  an,  welche  ganz  besonders  während 
des  Mittelalters  der  geologischen  Geschichte  vor- 
herrschte. Diese  ausgestorbene  Familie  zalih  fünf 
Gattungen,  deren HauplcharaUter  darin  hestcht,  dass 
alleXheile  des  Mundes  mit  dicken ,  runden  und  flachen 
Zähnen  gleichsam  gepflastert  sind,  welche  in  der 
ganzen  Oolith-Fonnation  vorkommen  und  unter. dem 
Namen  Bufoniten  bekannt  sind  Dieser  eigen thüm- 
liehe  Zahnapparat  diente  ohne  Zweifel  zum  'Zer- 
malmen kleiner  Schalthiere  und  Crustaceen,  und 
zum  Kauen  des  verfaulten  Seegrases  ;  denn  die 
Pjrcnodonten  überhaupt  scheinen  sich  zugleich  von 
animalischen  und  vegetabilischen  Stoflfen  genährt  zu 

*)  Tafel  XXVII',  Fig.  3  stellt  eine  ßnflacbe  Reibe  roii 
«I lesen  Zahnen  an  dem  Gaumen  eines  Pycnodus  trigonus  von 
Stonesficld  vor;  und  Fig.  2  eine  Reihe  ähnlicher  Zähne  an  dem 
Yomer  des  Gyrcdus  wnbiUetu  am  den  grOMcn  Oolilh  von 
Oiarrheiin ,  in  Baden. 


habeo.  Ihre  Bewegungen  waren  wohl  nicht,  si^hr 
acboeU.^) 

Eine  andere  el>€nlhlls  in  der  Oolllh-  oder  Jurassi- 
schen Formation  sehr  verbreitete  Familie  fossiler  Fl  sehe, 
die  der  Lepidoiden^  ist  noch  merkwiirdigei*,  als  die 
denPycnodotttea  doirch  ihre  groascb  rauleiilorniigen, 
knoefaif^Schuppen,  die  mit  einem  sohBnen  Schnieit 
überzogen  sind.  Das  Dapedium  aus  dem  Lias  (Taf.  I, 
Fig.  54)  giebt  ein  Beispiel  von  diesen  den  Geologen 
so  wohl  bekannten  Schuppen.  Gewöhnlich  sind  sie 
am  obern  Rand  mit  einem  grossen  Fortsatz  oder 
Knopf,  ähntldi  dem  Kiiopf  inn  öbetro  Rande  eines 
Ziegels,  versehen ,  welcher «ner Vertiefung  am  nnterfi 
Rande  der  benachbarten  Schuppe  entspricht.  (S.Tal. 
XXVII,  Fig.  4  u.  5  und  Taf. XV,  Fig.  i7.)  Sammt- 
liehe  eckscfauppigen  Fische  oderGanoiden  aus  «nilterexi 
Formationen  ak  die  Kreide  tragen  einen  ähnlicheii 
Panzer  von  knochigen,  mit  Schmelz  überzogenen 
Schu  ppen,  weldier  sich  vom  Kopfe  bis  zu  der  Schwanz- 
flosse erstreckte        Nur  eine  oder  zwei  Sppcies 

....  .      •      .  ,  f  •• 

*)  Einen  ähnlichen  Zahnapparat  besitzen^  unter  den  lebenden 
CycloideOi  der  Seewolf  {Anarrhicas  lupus)  und  andere  lebete 
Fische  aus  verscliiedcnen  Familien.  Agassiz  bemerkt,  dass  es 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  bei  den  Fischen  überhaupt  ist," 
dass  alle  Modi fikationeo»  deren  die  Zähoe  dieser  Thierc  fähig 
sind,  in  verschiedenen,  im  Uebri^en  Ton  einander  sehr  ab- 
weichenden Familien,  wiederkehren. 

*'^)  Die  Pycnodontcn  sowohl  wie  die  fossilen  Snuroidcn  haben 
Schmelzschuppen ;  jedoch  sind  dieselben  1km  den  I^icpidoideii 
durch  ihre  Grusse  besonders  ausgezeichnet.  Agassiz  hat  bereit.n 
bei  zweihundert  fossile  Arten  niit  dieser  Art  vou  Bedeckun«; 
besliuimt.   \Vahri»cheudKh  wai  diese  aus  dicken,  Knochi|^n , 
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solcher  Rikstaiig  sind  bis  jetzt  in  der  Kreidegruppe 
entdeckt  worden ,  und  drei  oder  Yier  in  den  tertiären 
Gebilden.  Unter  den  lebenden  Fiscben  liaben  nur  die 

beiden  Gattungen Lepido^leus  undFolypterus  aimüdbe 
Schuppen. 

Von  allen  Fisefaen,  die  bis  jetzt  in  der  Oolith- 
Reihe  gefunden  wurden,  existirt  keine  änttung  in 

der  Jetzlwelt.  Die  sehr  zahlreichen  Fische  aus  der 
Wealden-Forrnalion  gehören  zu  Gattungen,  welche 
in  der  Oohlhrf  ormation  vorherrschen.^) 

Fische  aus  der  Kreide^Formation. 

Die  au öallcndstcn  Veränderungen  in  dem  Charakter 
derFischwelt  überhaupt,  finden  wir  beim  Beginn  der 
Kreide-Formation.  Gatrung;en  ans  der  ersten  und 
zweiten  Ordnung  (Placoiden  und  Ganoiden),  welche 
in  allen  Formationen  bis  zum  Ende  der  Oolith-Reihe 
ausschliesslich  vorherrschen,  verschwinden  plölzHch, 
und  werden  durch  Gallungen  aus  den  neuen  Ord- 
nungen der  Ctenoiden  und  Gj^cloiden,  welche  jetzt 
zum  erstenmal  auftreten,  ersetzt.  Zwei  Drittlheilc 

mit  Schmelz  übenogenen  Schuppen  zusamtnengesetzie,  den 
ganzen  Körper  so  vieler  Fische  aus  allen  der  Kreide  vorauf 
gegangenen  Formationen ,  einschliessende  Rüstung,  dazu  be- 
stimmt ,  ihren  Körper  gegen  die  Einwirkung  wärmerer  Gewässer 
oder  sonstiger  plötzlicher  Temperatur- Veränderungen  zu 
schätzen,  die  sie  nicht  ertragen  hätten,  würe  ihre  Haatnar 
mit  einer  dünnen  und  vielfach  unterbrochenen  Bedeckung 
versehen  gewesen ,  wie  die  häutigen  oder  hornenen  Schuppen 
der  meisten  lebenden  Fisdie. 

*)  Die  merk  würdigsten  imler  diesen  sind  <lie  Gattungen 
'  LcpidotttSf  PhoUdophoruj,  P/cnediM  und  H/Mat, 
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sind  iodess  gfgeinvärüg  ausgestorben.  Im  Ganten 
nähern  Bia  ach  weit  nelir  den.  Fischen  der  Tertiär- 
Zeit,  als  denen  ans  den  der  Kreide  Torausgegangenen 

Formationen.  *) 

Irische  aus  der  Tertucr-Formation* 

DJe Tertiär-Zeit  ist  durch  eine. andere  Yeiäoderung 
im  Charakter  sowohl  der  Fische  als  der  Schakhiere 

ausgezeichnet.  * 

Die  Fische  von  Monte  JBoica  aus  der  Eocen-Periode 
sind  aUgsmein  bekannt  durch  die  Abbildungen  von 
Volta,  \nse\ner Iniolitologtaveronese,  und  dorich  die 
von  Knorr.  lieber  die  Hälfte  gehören  ausgestorbenen 

*)  Es  ist  bereits  schon  bcniei  Ut  worden ,  dass  die  merk- 
würdige, an  fossilen  Fisclien  so  reiclie  Ablagerung,  von  En^i, 
im  Canton  Glarus,  vonAgassiz  zu  dem  untern  Theil  der  Kreide- 
Gruppe  gerechnet  wird.  Viele  Gattungen  dieser  Fische  sind 
identisch  und  andere  sehr  nahe  verwandt  mit  denen  der  untern 
Kreide  ( Pla?ner-KalU )  von  Böhmen  und  mit  der  Kreide  von 
Westplialen  (s.  Leonhard  und  Broun  Neues  Jahrbuch  1834). 
Obgleich  dieser  Glarner-Schiefer  seinem  mineralogischen 
Charakter  nach,  wie  wir  gesehen  haben,  Air  ein  sehr  altes 
(Gebilde  gellen  könnte ,  so  ist  er,  nichtsdestoweniger,  wahr- 
scheinlich parallel  mit  dem  Gault  oder  Speeton-Thon  von  Eng- 
land. Diese  Modifikation  des  mineralogischen  Charaluers  ist 
Folge  von  Veränderungen,  welche  den  meisten  Tertiär  -  und 
Floi/o,ebiro;en  der  Alpen  das  Ansehen  eines  höheren  Alters  ge- 
geben haben,  als  ihnen  zukommt. 

Die  Fische  der  obcrn  Kreide  sind  am  besten  bekannt  durch 
die  zahlreichen  und  prachtvollen  Exemplare ,  welche  von 
Mantell  bei  Lewes  gefunden  und  in  .seinem  Werke  abgebildet 
wurden.  Diese  Fische  sind  ganz  ungewöhnlich  gut  erhalten; 
in  der  Bauchhöhle  einer  Species  (Macropoma)  ist  der  Magen 
mit  Coprolilheu  noch  in  seiner  ualürlicben  Lage. 
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Gattungen  an,  und  keine  einzige  Speeles  ist  itleutiscli 
mit  einer  lebeDden.  Alle  sind  Seetische  und  die 
mdsten  nahem  nah  besonders  den  jelzl  in  dei»  Trop> 
penmeeren  lebenden  Formen. 

Zur  ersten  Periode  der  Terliar-Zeit  gehören  auch 
die  Fische  des  Londonthons;  viele  Arten  von  der  Insel 
Sheppy  sind  zwar  nicht  klentisch  i  aber  doch  sehr 
nahe  verwandt  mit  denen  von  Monte  Bolea.  BieFiscbe 

des  Libanon  sind  von  derselben  Epoche,  und  eben  so 
die  Fische  aus  dem  Gjpse  von  Montmartre,  weiche 
Agassiz  sämmtiich  ausgestorbenen  .Gattongen  zo* 
sdireibt. 

Die  Fische  von  Oeningen  wurden  früher  von  allen 
Autoren  einer  sehr  juogeu  lokalen  Siisswasser-Ab- 
lagerung  zugeschrieben.  Agassiz  dagegen  wies  ihnen 
ihre  Stelle  in  der  zweiten  Periode  der  t*erJtiär-Fonna- 
tipn  an  ,  indem  er  sie  als  gteidnei  lig  mit  derSchweizer* 
Molasse  und  dem  Sandstein  von  Fontainebleau  betrach- 
tet. Von  siebcnzelm  ausgestorbenen  Arien  gehört  b\os 
eine  einzige  einem  aussereuropäischen  Genus  an^  und 
alle  Gattungen  haben  ihre  Repräsentanten  in  der 
Jelztwelt. 

Der  Gyps  von  Aix  enthält  einige  Arien  aus  einer 
ausgestorbenen  Gattung  von  Montmartre :  die  meisten 

*)  AgMMx  hat  diese  Fische  unter  127  Speeles,  die  sämmtiich 
NlfllUlllMii,  inidTTGaitUDgen  gebracht.  Von  diesen  letzteren 
änd  38  ausgestorben  und  39  leben  noch  in  der  Jetztwelt.  Die 
Uhmtdm  sShlea  81  fossile  Spcc  ies  von  Monte  Bolca  und  die 
«tU^esturibencn  48.  Bemerkenswcnh  ist  tlabei ,  dass  die  49 
lebendea  Gattungen  hier  zum  ersten  Male  in  dieser  Formation 
erscheinen. 
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aber  gehören  kbenden  Gattoogen  an.  Agtfask  be- 
trachtet dteae  Forinatioii  als  beinahe  gleichseitig  mit 
der  Oeninger-AblageruDg. 

Die  Fische  aus  dem  Grag  Voo  Norfolk,  und  die 
aus  der  obem  Subapennine'n-Formatfon ,  insofern  sie 

bekannt  sind ,  scheinen  grösslentheils  Gattungen  an- 
zugehören ,  welche  gegenwärtig  in  denTropeuraeeren 
vorkommen.  Keine  Species  aber  ist  lebend. 

Familie  der  ffaifische. 

Die  Familie  der  Haie  ist  eine  der  verbreiteisten 
und  raubgierigsten  unter  den  lebenden  Fischen, 
und  es  giebt  keine  Periode  in  der  geologischen  Ge- 
schichte, in  welcher  nicht  einige  Formen  derselben 
vorherrschen*).  Jeder  Geologe  kennt  die  so  liäufigen 
und  verschiedenartigen,  wohl  erhaltenen  Zähne,  von 
denen  einige  der  äussern  Form  nach  einem  zusam- 
mengezogenen Bltttigel  gleichen  (Taf.  XXVII  *  und 
Taf.XXVn'),  und  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Gaumenzahne  oder  Gaumen  beschrieben  werden.  Da 
sie  gewöhnlich  einzeln  vorkommen ,  so  war  es  bis 
jetzt  nicht  leicht  möglich ,  anzugeben ,  von  welchem 
Unere  sie  herstammen  mochten. 

In  denselben  Schichten  wurden  damit  grosse  hnö- 
cherne  Stacheln  gefunden,  welche  auf  der  einen  Seile 
mit  Domen,  ähnlich  einer  Seige  (s.  Taf. XXVII  ^  C, 
3^  a),  versehen  sind.  Lange  wurden  sie  für  Kiefer 

*)  Acrassiz  hat  die  Existenz  von  mehr  als  1,)0  ausjjestoihcnca 
Alten  von  fosMleo,  piil  d€D  iJaien  vci wand tea  fischen  jiadi- 
gewiesen.  ;   *     *  ' 
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und  wahre  Zahne  angesebeD^  bis  sie  neuerlich  iiir 
Rücken-Stacheln  erkannt  wurden ,  welche  man  wegen 
ihrer  muthmasslichen  Bestimmung  £ur  Verlheidigung, 
wie  die  Stacheln  des  Grenus  Balistes  undSüurus^  Ich^ 

(hj'oäorulues  benannte. 

AgassisK  hat  kürzlich  alle  diese  versteinerten  Körper 
auf  versehiedene  ausgestorbene  Gattungen  der  grossen 

Familie  der  Haie  bezogen  ;  diese  thcilt  er  in  drei 
iJnlerablhcilungen  ein,  von  denen  jede,  verschiedene, 
den  geologischen  Epochen  eigenihümliche  Formen 
umfassty  und  gleichzeitig  mit  deYi  grossen  Verändertin- 
gen  in- der  Thierwell  überhaupt,  sich  modifizirt. 

Die  grösste  und  ahosle  dieser  Abtheilungen  bilden 
die  Cestracionlen  f  welche  mit  der  Üebergangs- 
Periode  beginnen^  durch  alle  folgenden  Perioden 
hindurch  bis  zum  Anfang  der  Tertiär-Zeit  sich  fort- 
setzten, aber  in  der  Jetztweh  nur  einen  Repräsen- 
tanten haben  j  den  Cestracion  Philippi  oder  Port 
Jackson-Hay  (Tafel  I,  Fig.  18).  Die  zweite  Untcr- 
abtheilung  begreift  die  Hybodonten;  sie  beginnt  mit 
dem  M uschelkalkc  und  vielleicht  schon  mit  der  Stein- 
kohle^ herrscht  durch  die  ganze  OolithrReihe  vor, 
und  verschwindet  mit  dem  Anfang  der  Kreideforma- 
lion, Die  dritte  Familie,  Squaloiden  oder  wahre 
llaie,  fängt  mit  der  Kreide-Zeit  an,  und  erstreckt 
sich  durch  ^immtliche  Tertiär-Gebilde  bis  in  die 
jetzige  Schöpfung.  *) 

*)  Das  HaupiUcntizeichcn  ilcr  Ccslracioiitcri  sind  tlic  grossen 
sluinpfpolygonalcii ,  mit  Schmelz  ühcizogcnon  Zühno,  uoUlie 
«Ich  inncrn  Rachen  wie  ein  Slrasscopnaslei'  besetzen  (s.  Tafel 
\XV11 ,  A,  1,  3  u.  i,  B,  i,  2,  3,  4,  5).  Einige Spccies  halltu 


Fossile  Stacheln  oder  Ickik^odoruliien,  *) 

Die  kDochernen  Stacheln  der  Rückenflossen  des 
Port  Jackson-Hai  (Taf.I,  Fig  .  i8)  sind  von  besonderer 

nirht  als  seths7.i|j  solcher  Zahne  in  jedem  Kiefer.  Da 

alicr  tUc  Unorpelarlie;en  Knochen,  in  denen  sie  ein(;epflanzt  sind, 
sich  leicht  zersetzten,  so  tindet  man  diese  Zahne  seilen  alle  bei- 
sammen im  fossilen  Zustande.  Sie  sind  ausserdem  die  einzigen 
Zeichen  von  der  frühen  Kxistenz  jener  fossilen  Arten,  denen 
sie  angehörten.  Man  findet  sie  hiiufiß  durch  alle  Sciiichte» , 
Ton  der  Steinkobleugruppe  an  bis  in  die  jüugstcn  Ibldungen 
der  Kreide. 

Tafel  XXVII  Fi{^.  1  u.  2  sind  Acrodus-Zahne  aus  der 
Familie  der  Cestracionten ,  aus  dem  Lias  von  Sommerselshire ; 
und  Tafel  XXVII  ^  ,  Zähne  von  Ptychodus  ,  einem  Genus  aus 
derselben  Familie,  welches  sehr  häutig  und  ausscbbessÜch  iu 
der  Kreideformalion  vorkommt. 

Auf  Tafel  1  stellt  Fig.  19  einen  Zahn  von  Psammodus; 
Fig.  19'  einen  Zahn  Ton  Orodus,  aus  dem  Bergkalk ,  und 
Fig.  18'  einen  Zahn  von  dem  lebenden  Cestracion  Pbilippi. 
Der  Cestracion  Pbilippi  (Taf.  T,  Fig.  18  undTaf.  XXVII  ««,  A) 
kt  die  ein/.iße  lebende  Speeles  aus  der  Familie  der  Haie, 
welche  flache,  pflasterstcinähnlicbe  Zähne  besitzt,  und  uns 
dadurch  in  den  Stand  setzt ,  die  zahlreichen  fossilen  Zähne  von 
ühnlicber BeschalTenheit  auf  dieselbe  Familie  zurückzuführen. 
T)a  nun  aber  die  vorderen  Schneidezähne  (Tafel  XXVII  A, 
Fig.  1 ,  2,  5)  in  dieser  Speeles  einen  wahren  Ilailisch-Charakter 
zeigen  und  diese  noch  bei  keinem  fossilen  Cestracionten  ge- 
funden wurden ,  so  haben  wir  in  dem  Zahnapparatc  dieser 
lebenden  Speeles  das  einzige  bekannte  Glied,  welches  die 
fast  erloschene  Familie  der  Cestracioutea  mit  den  wahren 
Haien  oder  Squaioiden  verbindet. 

Die  Ilybodonten,  welche  die  Eweitc  Abtheilung  in  der  Familie 
der  Haifisclie  bilden,  beginnen  vahncheinlkh  mit  der  Stein* 


*)  Siehe  Tafel  XXV 11  SC.  3. 
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Wichtigkeit  fiir  die  Geschichte  der  fossikn  Stacheln 
und  befähigen  uns ,  diese  höchst  gemeinen ,  obgleidi 

holilenfoniiatlon  und  erbaltCD  sich  durch  die  ganze  Reihe  der 
Fhit7.{;ebirgc  unterhalb  der  Kreide.  Ihre  Zahne  halten  die  Mitte 
zwischen  den  stumpf  polygonalen  Malmzälineu  der  Gestracion- 
tcn  und  den  «latten  scharflvanligeu  Zähnen  der  Squaloideu 
oder  wahren  Haie,  welche  mit  der  Kreideformation  anfangen. 
Sie  unterscheiden  sich  von  denen  der  wahren  Haie  dadurch, 
dass  sie  sowohl  an  der  innern  als  an  der  äussern  Seite  des 
Schmelzes  gefältelt  sind  (s.  Taf.  XXVII B,  Fig.  8,  Ü,  10). 
Man  findet  sie  häuüg  in  dem  Schiefer  von  StonesQeld  und  in 
der  Wcalden-Formation.  Tafel  XXVII,  ^,  1  zeigt  ein  sehr 
seltenes  Beispiel  von  einer  ReilieZähne  vorx Hyboätts  reiiculatus, 
welche  noch  an  den  knorpehgen  Kieferknochen  haften.  Dieser 
Kiefer  wurde  im  Lias  Ton  Lyme  Regis  gefunden. 

Eine  andere  Gattung  aus  der  Abtheilung  der  Hybodonten 
bilden  die  Oncbus  (jetzt  Leiosphen,  Ag,),  ebenfalls  aus  dem 
Lias  von  Lyme  Regis.  Zähne  derselben  sind  auf  Tafel  XX  VU 
B,  6,  7,  abgebildet. 

Die  dritte  Abtheilung  dieser  Familie  umfasst  die  Squaloiden, 
welche  den  Charakter  wahrer  Haie  haben.  Sie  erscheinen 
zum  ersten  Male  in  der  Kreideformation ,  und  erstrecken  sich 
durch  alle  Tertiärgebildc  bis  in  die  Jetztwelt  (Taf.  XXVII 
B,  11,  12,  13).  Die  Oberflache  der  Ziihue  ist  stets  glatt  auf 
der  Aussenseitc  und  bisw  eilen  gefältelt  auf  der  innern ,  wie 
l>ei  »ewissen  lebenden  Arten  ,  oft  sind  sie  auch  flach  und 
lanzettformi»  mit  scharfen  schneidenden  Randern,  welche  bei 
vielen  andern  Species  auch  gezähnt  oder  gesägt  sind.  Nur 
Zahne  von  dieser  Abtheilung  der  Haie  sind  es,  wcldi£  so  häufig 
in  den  Tertiargebilden  vorkommen. 

Die  grössere  StärKe  und  flachere  Form  der  Zähne  dei^enigen 
Haie  (Cestracionten  und  Hybodonten),  welche  in  dem  Ueber- 
gangsgebirge  und  io  dem  Flötzgebii'ge  unterhalb  der  Kreide 
Torkommen,  waren  wahrscbemlich  für  das  Zermalmen  der 
harten  Bedeckung  der  Grustaceen  und  der  knöchernen,  mit 
Schmelz  überzogenen  Schuppen  der  Fische ,  welche  ihre  Mah- 
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wenig  fersttiiidttiai  Fossile ,  fvelche  man  Ichlkyo« 

doriilicen  genannt  hat,  anf  ansgestorbene  Grattmigen 

und  Arien  der  Unlerablheilung  der  Ceslracionlen  zu 
beziehen.  Viele  lebende  Arten  aus  der  Familie  der 
Haie  haben  glatte,  hcerneme^),  mit  der  Rücke n- 
iloisse  verbandene  Stachehi.  Nar  bei- dem  t^traaion 
Phäippi(TB{A,  Yig.  1 8)  finden  wiv.'einen<^JianrA^/»iim 
Stachel,  der  wie  die  IchthyodoraliteD  an  seinier  fnnern 
Seite  mit  zahnahnlichen  Ha'ckchen  versehen  ist.  Diese 
iiackchen  dienen  zur  Aabeftunj^  und  Kraitigung  der 
Rückenflosse y  welche^  je  nachdem  sie  ausgebreitet 
ist,  die  Bewegungen  des  Körpers  des  Thiers  bedingt 
und  reguUnrisirt ,  gleichsam  wie  ein  beweglicher 
Mast,  den  man  nach  Belieben  aufrichtet  und  senkt,  je 
uaciuiem  man  von  den  Segeln  Gebrauch  machen  will. 

Der  gemeine  Uundshai  (ßpinax  Acanlhias  Cor. ) 
und  die  Cenirina  i^ulgaris  haben  zwar  auch  einen 

hornartigen  beweglichen  Stachel  in  jeder  ihrer  Rücken- 
flossen, aber  ohne  7ii\hne  oder  Iiackchen.  Achiiliche 
kleine  hörnerue  Stacheln  wurden  von  lIrn.Manlell  io 
der  Kreide  von  Lewes  gefunden '^'^).  Wahrscheinlich 


lung  ausmachten,  berechnet.  Sowie  sich  aber  die  Fische  der 
Kreide  und  Terliärgebilde  in  weichere  Schuppen  wie  die  leben- 
den einkleiden  ,  nehmen  auch  die  Zähne  der  Squaloiden  jene 
scharfen  und  schneidenden  Rander  an,  -\yodurch  die  lebenden 
Arien  clvaraktcrisirt  sind.  Bis  jeUl  ist  norli  licin  einziger 
Cestracion  mit  stumpfen  Zähnen  in  den  Tertiärlbrmationcn 
gefunden  worden. 

*)  liire  Sul)stanz  gleicht  viel  mehr  den  vrahren  Gräilicn  der 
Fische,  als  Horn.  (Ag.) 

Dieselbe  Bemerkung,  wie  oben,  gilt  auch  für  diese 
5tachchi.  (Ag.) 
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gegen  raubgierige  Fische  oder  gegen  grössere  and 
stärkere  Individuen  ihres  eigenen  Gescblechts«*) 

Die  \  erschiedenheit  dieser  fossilen  Stacheln,  von 
der  GniuwackerGruppe  an  bis  zur  Kreide  einschlies- 
lieh,  zeugt  Fon  der  Anzahl  ausgestorbener  Galtungen 
nsid  Arien  der  iFamilie  der  Uaie^  welche  ifiährend 
dieser  frühen- Periode  in  den  Gewäsiieen.  der  Meere 
hausten.  Nicht  >veniger  verschieden  sind  die  Gaumen- 
beine und  Zahne.  Da  aber  das  knorpelige  Skelelt 
gewöhnlich  zu  Grunde  gegangen  ist  und  die  Ziahne 
und  Stacheln  gewöhnlich  zerstreut  liegen  ,  so  können 
die  verschiedenen  Species  hauptsächlich  nur  mil 
Hülfe  anatomischer  Analogien  oder  durch  ihre  zo- 
lällige  Lage  zu  einander  in  derselben  Schicht,  ei^ 
kuunt  werden. 

Fossile  Rochen. 
Die  Rochen  bilden  die  vierte  Familie  der  Ordnung 
der  Placoiden.  Ihre  Gatlungen  sind  zahlreich  in  der 
Jetztwelt,  man  hat  aber  bis  jetzt  noch  keine  in 
älteren  Gebilden  als  der  Lias  gefunden.  Sie  existiren 
durch  die  ganze  Oolith-Periode,  sind  aber  besonders 
häufig  in  den  Tertiär-Formationen« 

*)  Oberst  Smitb  sah  auf  Jamaika  eioenSchüTsUapitäD,  welchem 
ein  Hai  in  der  Monlego-Bai  viele  Wundea  in  den  Leib  ge- 
stlila[;eti  lialte.  (S.  Griffilh's  Cuvicr.) 

liei  den  Balisten  uud  Siiuren  sind  die  Stacheln  nicht,  wie  bei 
den  Jlaien,  einfach  in  das  Fleich  eingesenkt  uud  durch  bfail;c 
Muskeln  befestigt,  sondern  sic'arlikuliien  mit  eincnj  dar- 
unter liegenden  Knochen.  Ausserdem  wird  der  Stadicl  der 
Balisten  durch  einen  zweiten  Staciiei  hinter  der  Basis  des  ersten 
aufrecht  gehalten. 
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Von  einer  Gatlung,  Myliobaies^  sind  sieben  Speeles 
bekannt ,  ron  welchen  die  in  dem  London-Thon  and 

dein  Crag  so  häufigen  Gaunicnhcino  hcn  iilircMi.  (S. 
T«r.  XXMl  ,  \\f  Fig.  i/j.)  Auch  die  Genera  Trvgon 
und  Torpedo  kommen  in  den  Terüär-Gebilden  vor. 

Schhiss» 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen ,  dass 
die  Klasse  der  Fische^  sowohl  die  Knochen-  als  die 
Knorpelfische y  von  Anbeginn  des  Lebens  bis  zur 

gegenwiirtigen Stunde,  durch  alle  geohigischen l*crlo- 
den  hindurch  vorherrschte.  Die  Aehnhchkeit  der 
Zahne,  Schuppen  und  Knochen  der  frühesten Sauroi- 
den  (Megalichth)s)  mit  denen  des  lebenden  Lepi- 
dosteus^  und  die  Verwandtschaft  der  Zähne  und 
Stacheln  des  einzigen  lebenden  Gestracionten  mit 
den  vielen  ausgestorbenen  Formeji  dieser  Ilaifisch- 
Faniille  in  dem  Steinkohlen-  und  Flöt/gehirg  ver- 
binden die  aussersten  Glieder  dieser  grossen  Abt  hei- 
lung  der  Wirbelthierc  durch  eine  einzige  ununter- 
brochene Kette  und  bilden  daraus  ein  gleichartiges 
Ganzes,  wie  wir  bisher  noch  keines  in  dem  ganzen 
Feld  der  geologischen  Untersuchungen  nachweisen 
konnten. 

Die  Geschichte  der  fossilen  Fische  lehrt  uns,  dass 
diese  wichtige  Klasse  des  Thierreichs  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  der  Belebung  unseres  Planeten  die- 
selben Verschiedenheilen  und  Abstufungen  in  ihrer 
Struktur  zeigte,  wie  gegenwärtig,  und  dass  ihr  stets 
dieselben  Verrichtungen  in  dem  allgemeinen  llaus- 
liall  der  Natur  angewiesen  waren,  %vie  ihren  gegen- 
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wäiiigcn  Sleilvertretern  in  unseren  Meeren,  Seen 
und  Flüssen.  Der  Hauptzweck  ihres  Daseins  scheint 
daher  zu  allen  Zeiten  ein  gleicher  gewesen  zu  sein : 

nämlich  die  Gewässer  mit  der  grosst  möglichen 
iALinnigfalligkeit  von  animalischem  Leben  zu  be- 
reichern. 

Die  vermeinllicfae  Oede  und  Einsamkeit  in  den 
Tiefen  des  Ooeans  existirt  einzig  und  allein  in  den 
Fictionen  dichterischer  Einbildung.  Die  grosse  Masse 

der  Gewässer,  welche  beinahe  drei  \  Icrlcl  unserer 
Erdoberfläche  einnehmen,  sind  vlcllciclu  in  reicherem 
Maasse  als  die  Luft  und  die  Erde  mit  Leben  ausge- 
staltet; und  der  Boden  des  Meeres  soweit  er  den  Lichlr 
strahlen  zugänglich  ist,  ernährt  zahllose  Schaaren 
von  Würmern  und  kriechenden  Geschöpfen,  welche 
die  niederen  laniilicii  unserer  Landlhicrc  reprä- 
senliren. 

Die  Schöpfimg  scheint  jeder  Zeil  dieYcrviellälligung 
desLebens  beabsichtigt  zu  haben.  Und  da  die  tbierische 
Nahrung  hauptsächlich  dem  Pflanzenreich  entnommen 
wird ,  so  ist  der  Boden  des  Oeeans  mit  einer  unter- 
seeischen Vegetation  gesclniiiickl ,  gleich  wie  auf  der 
Oberiläche  des  trockenen  Landes  üppiges  Gras  und 
staldiche  Waldungen  wuchern.  Auf  beiden  wird  die 
allzugrosse  Ueberhandnahme  der  pflanzenfressenden 
Gattungen  durch  die  Raubthiere  in  Schranken  ge- 
halten; und  das  allgemeine  Resultat  ist  und  war  zu 
jeder  Zeit  die  V  rrmehruDi;  des  thicrlsclien  Lehens- 
genusses in  der  grösst  möglichen  Zahl  von  Indi- 
viduen. 

Die  Unzulässigkeit  der  Lehre  von  der  allmähligen 
Entwickelnng  und  Verwandlung  der  Arten  lässt  sich 


nirgends  dentßcfaer  nachweisen,  als  gerade  in  der 
Kbsse  der  Fische.  J)ieSai]roiden  nehmen  eine  höhere 

Stelle  in  der  Slufenleiler  der  ihierischcn  Orgfjnisalion 
eiu,  als  die  geNvohnlichcn  Formen  der  Knochenfische; 
wir  finden  nichlsdesloweniger  Sauroideu  von  riesen- 
massiger  Grösse,  und  in  bedeutender  Anzahl  in  der 
Steinkohlen-  und  Flötzformation,  wührend  sie  in 
der  Tertiärzeit  allma'hlig  verschwinden ,  durch  un- 
vollkoniirjcnere  Formen  cisclzt  werden,  und  in  der 
Jelztweil  nur  zwei  Gatlungen  aufzuweisen  haben. 

In  diesem  wie  in  anderen  Fallen  scheint  im  Gegen- 
iheil  eine  rücksckreitende  fintwickelaog  Fon  den 
zusammengesetzten. Formen  zn  den  einlacheren  statt- 
gefunden zu  haben,  ^nige  der  frühmn  Fische  ver- 
einigen in  einer  einzigen  Speeles  Charaktere,  welche 
in  späteren  Perioden  getrennt ,  in  verschiedenen 
Familien  vorkommen ,  nnd  es  scheinen  daher  diese 
Verändernngen  auf  eine  Verzweigiing  oder  vielmehr 
auf  eine  Scfamälerung  des  Vollkommenen,  eher  als 
auf  ein  Hinzulügen  zum  Unvollkommenen  hinzu- 
weisen. 

Unter  den  lebenden  Arien  sind  manche  Tbcile  der 
Organisation  (z.B.  das  Gehirn,  der  Pancreas  und 
die  Geschlechtsorgane)  bei  den  Knorpelfischen  ent- 
wickelter,  als  bei  gewissen  Knochenfischen;  und 
dennoch  finden  wir  die  Familie  der  knorpeligen 
Placoiden  gleicli/olii*;  mit  Knochenhschcn  aus  der 
Uebergangszeit ,  und  wir  sehen,  dass  sie  sich  zu- 
sanrimen  durch  alle  geologischen  Formationen  hin- 
durch bis  in  die  Jetztzeit  erstrecken« 

In  keinem  Reiche  der  Natur  möchte  es  schwieriger 
sein,  die  aufeinander  folgenden  \  eranderungen , 
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welchedieGeol<^ie  in  der  Geschichte  der  organischen 
Welt  nachweisst,  ohne  die  Annahme  wiederholter 

und  direlUeF  Schöpfungen  zu  erklären. 


Anhang  des  Vebersetzers. 

Da  sich  Herr  Backland  In  dem  Toraasgehenden  Kapitel 
besonders  an  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  fossilen 
Fische  gehalten  hat,  so  glaube  ich  einige  Betrachtungen 
über  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  einschalten  zu  können, 
welche  im  vierten  Heft  meiner  Reeh.  sur  les  potssons fossiUs 
'  enthalten  sind  und  das  hier  Gegebene  ergänzen  werden. 

Ztt  allen  Zelten  wurde  das  Studium^  der  Ichthyologie  weit 
mehr  vernachlässigt ,  als  das  aller  anderen  Zweige  der  Natur- 
geschichte. IKe  Schwierigkeit ,  die  Fische  in  ihren  verboigenen 
Tiefen  zu  beobachten  um  richtigen  Aufkhluss  über  ihre  Le- 
bensweise und  ihren  ganzen  Haushalt  zu  erlangen ,  hat  diese 
Wissenschaft  weniger  zugänglich  und  anziehend  gemacht,  ab 
die  Geschichte  der  grösseren  Säugethiere  und  der  \ugel. 
Sogar  die  meist  häss1ichen>,  abstossenden,  oft  sogar  g'ifügea 
Reptilien  haben  mehr  Liebhaber  gefunden,  als  die  Fische. 
Wer  kennt  nicht  das  Anziehende  der  l^tomologie  und 
Conchyliologie?  Unter  all  diesem  Reichthum  sind  die  Fische 
in  ihrem  weiten  Ocean  beinahe  ganz  unbeachtet  geblieben. 
Die  Zahl  der  bekannten  und  beschriebenen  ist  gar  klein, 
und  wenn  auch  die  grosse  Ichtliyologie  von  Cnvier  und 
Yaleociennes  uns  die  genauere  Kenntniss  von  6 — 8000  Speeles 
verspricht,  so  haben  vir  doch  zu  bedauern^  dass  die  bis  jetzt 
beschriebenen  kaum  ein  Fünftel  davon  ausmachen. 

Unil  dciuiücli  fjclan^;l  man  ,  trotz  dieser  vielen  llintleriiissc, 
hald  z,u  IVeier  Ueweguiifj  in  Mitte  dieser  unbeKanuten  \>  eil , 
die  uns  so  viele  Aufschlüsse  über  die  Tieleu  des  Oteans  und 
die  unzuf'än{jliclieu  Wohnungen  der  \Vcsen  ,  die  sieb  da  auf-  . 
liahen,  verspricht,  ^venn  man  einmal  die  ersten  Hemmnisse 


biyitized  by  Google 


—  517  — 

übcnvundeD  unil  einige  Schritte  vorwärts  »etlian  liat.  Dazu 
darf  man  sich  aber  freilicli  heinen  der  bishcrit^cn  Ichthyologen 
zum  Führer  nehmen  ,  denn  die  Aelteren  lehren  uns  gar  wenige 
Arten  kennen ,  und  die  besten  der  Neueren  verlassen  uns  schon 
auf  halbein  Wege.  Ich  niusstealso  meine  Forschungen  gewisser 
Massen  unabhängig  von  Allem,  was  bis  jetzt  geschehen,  vor- 
nehmen und  das  Clleichgewicht  herstellen  zwischen  (h  u  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Ichthyologie,  um  das  Studium  der 
fossilen»  Arten ,  die  ich  zu  uulei  suchen  und  zu  bestimmen 
A\  illens  war,  mit  Erlolg  zu  hetrcil)en.  Jedermann  sieht  jetzt 
genugsam  ein  ,  dass  die  über  fossile  Fische  vor  l;aum  zwanzig 
Jahren  erschienenen  Arbeiten  in  unseren  T;\(;(  ii  j^ui/.  und  {;ar 
nicht  im  Verhältniss  stehen  mit  den  Keiuitnissen ,  die  man 
sich  in  den  grossen  Museen  Europa  s  über  die  lebendeu  ver- 
sebaffen kann.  « 

Dadurch,  dass  ich  mich  auf  einen  ganz  neuen  Standpunkt 
setzte,  entstand  für  midi  der  grosse  Vorlheil  der  grösst  mög- 
lichen Unbefangenheit  der  Ansicht  über  die  systematische  Stel- 
lung ,  die  man  bisher  den  Fischen  zu  einander  angewiesen  hatte  i 
denn  die  grosse  Zahl  der  neuen ,  erst  in  diesem  Jahrhundert 
entdeckten  Genera,  welche  meist  schon  in  dein  Begne animat 
von  Cuvier  angeführt  sind  und  den  natürlichen  Familien  zu- 
getheilt  werden  sollten,  hat  alle  die  von  den  alten  Ichthyologen 
vorgeschlagenen  Zusammenstellungen  als  nichtig  heratisgesiellt. 
Indem  ich  ihre  Charakter  von  Neuem  verglich  ,  kam  ich  zu  einer 
Classifikation ,  die  von  allen  bisher  vorgeschlagenen  bedeutend 
abweicht,  und  welche  auf  ganz  wesentliche,  bisher  vernach- 
lässigte Betrachtungen  gegründet  und  gestützt  ist. 

Es  ist  unlangbar  eines  der  wesentlicben  Kenntekhen  der 
Fische,  dass  sie  eine  mit  Schuppen  yon  eigenthiimUcher  Foim 
und  Struktur  versehene  Haut  besitsen.  Diese  äussere  ficklet- 
dung  steht,  nach  allen  meinen  bisher  gemachten  Beobach- 
tungen, in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  innern 
Organisation  dieser  Thiere  und  mit  den  äussern  Verhältnissen, 
unter  welchen  sie  leben.  Hiedurch  erlangen  die  Schuppen 
der  Fische  eine  ganz  besondere  Bedeutung  und  können  als 
Ausdruck  sowohl  ihres  innern  Wesens  als  der  äusseren 
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sie  umgebenden  Yeihüluiisse  betrachtet  werden.  Auch  luiie 
ick  gefundea,  dass  sich  die  Fische,  wenn  man  ihre  Schuppen 
p,enau  untersucht,  und  sich  allein  von  der  Struktur  und  Be- 
schaffenheit derselben  leiten  iHsst ,  in  viel  natürlichere  Ord- 
nungen brinfren  lassen,  als  die  bisher  (gebildeten  sind.  Auf 
diese  M^eise  habe  ich  die  vier  oben  (S.  290)  angeführten 
Ordnungen  aufgestellt,  welche  einige  AnalogTe  mit  den  Ab- 
ifaeilansjen  Artedis  und  Cuviers  darbieten,  von  denen  aber 
eine,  bisher  ganz  verkannt ,  fast  ausschliesslich  aus  Gattungen 
bestellt ,   deren  Arten  sich  in  den  Schichten  der  älteren 
Perioden  unserer  Erde  ünilcn.   Diese  vier  Ordnungen  sind: 
die  der  Placoiden  ,  welche  die  Knorpelfische  Cuviers  begreifen, 
mit  Ausnahme  der  Store  ;  die  der  Ganoidcn^  welche  mehr  aU 
riinfziji  ausocstorhene  Gattungen  begreift,  und  zu  denen  man 
die  Familien  der  IMcctoguailien  und  Syngnathen,  so  wie  die 
Acipenser  rechnen  muss  ;    die  der  Ctcnoidcn ,   weldie  die 
Acantlioptcrygier  Cuviers  und  Artedis  umfassen  ,  jedoch  mit 
Ausschluss  aller  derer,  welilu-  platte  Schuppen  haben,  aber 
mit  Inbcurilf  der  Plein onc  i  len  ;  endlich  die  der  Cytloü/en , 
welche    hauptsächlich    den    Malat  oplcrvgicrn  entsprechen, 
und  ausserdem  die  von  den  Acanlhoplerygiern  Cuvicr's  ausge- 
schlossenen Genera,  nach  Entiernuni;  der  Pleuroncclen ,  die 
wir  der  vorigca  Ordnung  einvcrleiht  haben ,  begreifen. 

Um  die  aUgemeinen  Resaltate,  die  ich  jetst  im  Stand«  bin 
roitzutheilen ,  besser  su  verstehen,  ist  es  n<ithig  vorher  einen 
Blick  auf  die  lebenden  Fische  zu  werfen. 

Man  kennt  jeat  etwa  8000  Speeles  Fische ;  von  diesen 
gehören  mehr  als  drei  Viertel  zweien  Ordnungen  an,  die 
in  den  der  Kreideformation  vorausgegangenen  Bildungen 
noch  nicht  ezistirten,  nimlicb  denCycloiden  nndCtenoiden, 
so  dass  in  den  sekundären  Schichten  läs  inm  Grintand  durch- 
aus nichts  analoges  mit  denen  der  letztweit  gefunden  vmd* 
Bas  letzte  Viertel  muss  den  Placoiden  nnd  Ganoiden  zugezählt 
werden,  die  in  der  letztweit  zwar  sehr  wenig  zahlreich  sind, 
aber  in  jenen  Zeiten,  welche  von  dem  Ai^nblick  der  Be- 
wohnbarkeit unserer  Erde  bis  zur  Erschaffung  der  im  Grün- 
sand begrabenen  Thierwelt  verflossen  sind,  atuschliestlick 
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f>ekbl  haben.  INete  eigentfaiiDliGlie  YerÜieiluDg  der  Fische 
ist  eine  äusserst  luerhwürdige ,  ja  seihst  uneiklailiclie  That- 
aache,  aber  docb  unläugbar,  da  sie  durch  Zalilcn Verhältnisse 
dargethan  ist;  wir  erkennen  diese  regelmässige Gruppirung, 
nicht  nur  im  Grossen  ,  in  jeder  Ordnung  ,  seihst  in  jeder 
Familie  hilden  die  Genera,  je  nach  ihrer  Verwandtschaft, 
analoge  Eeihen ,  so  dass  die  verschiedenen  Oi^nisatioiien 
bezeichnend  für  die  geok^jisclien  Epochen  werden,  sogar 
in  Arten,  die  man  xnm  erstenmal  sähe.  Jetzt,  da  ich  die 
altgemeinen  Scbliisse,  die  idi  aus  dem  Stadium  der  fossilen 
Fische  gezogen  hatte ,  durcli  260  neue  Speeles,  die  ich  in  Eng- 
land sah ,  und  durch  eine  später  beobachtete  weit  grössere  Ab- 
sabl,  hestätigt  fand ,  ohne  auch  nur  einer  eioaigen  Ausnalime 
unter  15(>0  mir  bekannten  Species  tn  begegnen ,  darf  ich  wobl 
dieses  Resultat  mit  Bestimmtheit  aussprechen  :  Die  organi- 
schen Unterschiede  finden  sich  hauptsächlich  in  der  Bedeckung 
und  in  der  Art  wie  die  \\  irbels.iule  an  der  Schwansflosse 
ausgeht  y  d.  i.  also  in  der  Beziehung  des  Thiers  zur  Aussen- 
weit  uud  in  der  Struktur  des  hauptsächlichsten  Beweguogs- 
Organs.  Ich  werde  dieselben  jetzt  kun  angeben ,  und  später 
erst  alle  Fische  jeder  grossen  Formation  namentlich  aufführen; 
denn  ich  darf,  wie  hegreiflich,  in  einer  allgemeinen  Darstellung 
nicht  in  viele  Einselnheiten  eingeben. 

Um  den  wahren  Werth  des  Studiums  der  Fische  und  be- 
sonders der  fossilen  zu  würdigen ,  darf  man  nie  die  Stellung 
dieser  Klasse  unter  den  Tbieren  aus  den  Augen  verlieren.  Da 
sie  höher  stehen ,  als  die  Strahlthiere  und  Mollusken,  bieten  sie 
auch  mehr  Yeischiedenheiten  in  ihrer  Organisation  dar,  die  su- 
gleich  grösseren  Abweichungen  unterliegen ;  daher  bemerkt 
man  bei  ihnen  auch  in  engeren  geologischen  Grenzen  grössere 
Yerachiedenheiten,  als  bei. den  niederen  Thieren.  Wir  finden 
unter  den  Fischen  nie  einselne  Gattungen,  nicht  einmal  Fa- 
milien, welche,  wie  manche  Zoophyten ,  die  ganze  Reihe 
der  Formationen,  in  Species  durchlaufen,  die  oft  scheinbar 
kaum  Ton  einander  Terschieden  sind ;  im  Geg^ntheil  treten  die 
Fische  Yon  einer  Formation  zur  andern,  stufenweise,  in  sehr 
verschiedenen  Gattungen  auf,  so  me  auch  die  Familien ,  denen 
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sie  anji^hürcn  ,  bald  auMlerben ,  gleiclisam  als  liünne  der 
kunstrcirlic  Unu  eines  holiern  Organismus  nicht  lange  fort- 
dauern ohne  durdigreüenile  Veränderung,  oder  vielmehr 
ab  strebe  das  organische  Leben  in  den  höheren  Ordnun- 
gen energischer  nacb  Umwandlung  als  in  den  niederen. 
In  tlicser  Beziehung  verhalten  sich  die  drei  Klassen  der 
Wirbellliiere  fast  gleich;  hei  den  Säugethicrcn  und  UepliUen 
sind  die  Arten  %veniger  allgemein  verbreitet,  gehören  aber,  in 
den  verschiedenen  Formationen ,  in  geringer  Entfernung  auch 
verschiedenen  Gattungen  an  ,  ohne  unnierl.lich  von  einer 
Formation  in  die  andere  üher/ngehen ,  wie  man  es  gewöhnlich 
bei  gewissen  Conchyhcn  annimmt.  Eine  der  wichtigsten  Tliat- 
sachen ,  die  ich  beobachtet,  ist,  tlass  nicht  eine  Spccics  von 
Fischen  in  zwei  verschiedenen  Formationen  zugleich  vor- 
kommt, während  ich  viele  Kenne,  die  in  derselben  Forma- 
tion eine  grosse  Verbreitung  haben.  Zuoleich  hat  die  Klasse 
der  Fische  lur  die  Geologie  den  grossen  A  ortheil,  dass  sie  sich 
in  allen  Formalionen  lindet,  und  uns  auf  diese  Weise  Yei- 
gleichungspunlUe  darbietet,  vermöge  derer  wir  die  Abwei- 
chungen ermessen  lionnen,  welche,  im  grössten  bereclienbarcn 
Zeiträume,  TJnere  erleiden  I.uiHien,  welche  im  Allp,enioinen 
nach  einem  gleichen  Plan  j;t  l)aut  sintl,  und  von  denen  die 
meisten  ausgestorbenen  Typen  angeboren ,  die  sich  nicht 
u>ehr  in  tler  Jelztwelt  ünden,  und  deren  Verwandtschaft  zu 
den  lebenden  eben  so  entfernt  ist,  als  die  der  Crinoiden  zu 
den  gemeinen  F(  hinodci  iiien ,  die  der  Ammonilcn  und  Be- 
lemniten  zu  den  ISautih'n  und  Sepien,  die  der  Ptcrodaclylen, 
Tcblhyosauren  und  Plesiosanren  zu  den  lebenden  Sauriern , 
und  tlie  der  ausgestoi  benen  Pacbydermen,  die  ehedem  die 
Küsten  <ler  Paiiser  Seen  so  wie  die  Ebenen  Sibiriens  be- 
wohnten, zu  den  lebeuden. 

Ich  werde  nur  kurz  die  Fische  der  Tertiiii|;ebilde  berühren, 
weil  sie  am  nächsten  mit  denen  der  Jetztwelt  verwandt  sind, 
und  das  Studium  derselben  mit  Hülfe  der  bereits  enchienenen 
ichthyologischen  Werke  mit  Erfolg  unternommen  werden 
kann.  Jedoch  ist  es  oft  schwierig  wegen  der  sehr  grossen 
Anzalil  lebender  Fische ,  denen  sie  sich  nähern ,  und  auch 
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wegen  ilirer  EiJiahuii(;,  sie  za  identificiren  oder  vicliiielir 
ihre  unterscheidende  IVIerKinalc  zu  würdigen.  Bisbcr  habe  ick 
keine  einzige  Species  gefunden»  die  mit  denen  unserer  Meere 
voUfcommen  identisch  wSre. 

Bie  Arten  aus  dem  Crag  von  NorColk,  der  oberen  Snbapeninen- 
Foruiation  und  der  Molasse  gehören  meistens  solchen  Gattungen 
an ,  welche  heut  zu  Tage  in  den  Tropenmeercn  vorkommen , 
so  z.  B.  die  Platax,  die  grossen Carchariaf,  die  Myliolnies  tntt 
breiten  Zähnen. 

In  den  untern  TertiärgelNklcn,  dem  LondonChcni'/  dem 
Pariser  Gmlikalk ,  und  der  fischreichen  Ablagerung  von  Monte 
Boica  gehören  schon  ein  Orittheil  der' Arten  ausgestorbenen 
Gattungen  an. 

In  der  Kreide  gehören  xwei  Drittheile  der  Arten  gänzlich 
ausgestorbenen  Gattungen  an ;  und  es  zeigen  sich  sogar  schon 
einige  von  jenen  seltsamen  Formen,  weldie  in  der  Oolith- 
Reihe  vorherrschen.  Jedoch  im  Ganzen  genommen,  nühem 
sich  die  Fische  der  Kreide  mehr  denen  der  Tertiirgebilde  als 
denen  des  Ooliths ,  und  zivar  ist  diese  AnnXhemng  so  auf- 
lallend ,  dass  es  natürlicher  würe ,  wollte  man  eine  systema- 
tische Uebersicht  der  geologischen  Formationen  blos  nach  den 
Fischen  au&tellen,  die  Kreide  und  denGrünsand  den  Tertiär- 
gebtlden  anzureihen,  als  sie  der  OoBth-Rethe  zuzuzählen. 
Unterhalb  der  Kreide  findet  sich  keine  einzige  Fisch-Gattung 
mehr,  welche  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt  zählte,  und 
sogar  die  Gattungen  aus  der  Kreide  haben  mehr  fossile  als 
lebende  Arten. 

Bie  Oolith-Reihe  bis  zum  Lias  einschliesslich  bildet  eine 
sehr  natürliche  und  wohl  Lt(;t  cnzte  Gruppe ,  zu  der  man  auch 
dieWealden-Formation  rechnen  mnss,  in  der  ich  keine  einzige 
Spectes  gefunden  habe,  die  generisch  mit  den  FiKhen  der 
jüngeren  Bildungen  verwandt  wäre,  nicht  einmal  mit  denen 
der  Kreide.  Von  dieser  Formation  an  verschwinden  die  beiden 
in  der  Jetztwelt  vorherrschenden  Ordnungen ,  während  die 
anderen,  die  in  unseren  Gewässern  weit  weniger  zatilreicli 
sind,  plötzlich  in  ungeheurer  Menge  erscheinen.  Von  den 
Ganoiden  treffen  wir  jene  mit  symmetrischer  Schwanzflosse 


an,  und  unter  den  Placoiden  herrschen  solche,  mit  auf 
beiden  Seiten  gefurchten  Zähnen  und  stachlichen  Rücken- 
strahlen  vor ;  denn  es  ist  gegenwirtig  ausser  Zweifel,  dass  jene 
von  Buckland  und  De  la  Bkhe  Ichthyodorulithen  (siehe  S.  309) 
genannte  Strahlen  weder  von  Siluren  noch  von  BalisCen, 
sondern  Ton  der  Rückenflosse  grosser  Haie,  deren  Zähne  in 
denselben  Schichten  gefunden  werden,  herrühren. 

Sobald  wir  den  Lias  verlassen,  uro  su  den  unteren  Forma- 
tionen übci-zu gelten ,  so  bemerken  wir  einen  grossen  Untei^ 
schied  in  der  Form  des  hinteren  Kürpertbeils  der  Ganoiden. 
Bei  allen  ist  die  Wiihekäule  in  den  oberen  Lappen  der 
Schwanzflosse  verlängert,  der  daher  langer  ist,  als  der  untere, 
eine  £igenthümlichkeit,.die  sich  bis  auf  die  ältesten  Fische 
erstreckt.  Ein  anderer  noch  merkwürdigerer  Umstand  ist  der, 
dass  sich  cor  der  Steinkohle  keine  ächten  Raubfische  flnden, 
d.  h.  solche,  die  mit  grossen  kegelförmigen  und  scharfen 
Zähnen  versehen  wären.  Ihren  Zähnen  nach  zu  urtheilen, 
die  entweder  zugerundet  oder  stumpfkegeiförmig ,  oder  so- 
gar bürstenähnlich  waren,  scheinen  sie  Omnivoren  gewesen 
zu  sein. 

Blan  wird  gewiss  eines  Tages  eine  Menge ,  auf  die  Lebens- 
weise und  innere  Organisation  dieser  Thiere  Bezug  habende 
Thatsachcn  ausfindig  machen.  Schon  hat  uns  die  Entdeckung 
der  CoprolitheD  zur  Kenntniss  mancher  organischen  Weesen 
geführt,  welche  den  damaligen  Raubfischen  zur  Beute  dienten 
(siehe  S.  208) ;  sogar  Eingew  eide  der  Fische  haben  sich  er- 
halten, /..  B.  ia  einem  Exemplar  von  Mcf^alichthys,  wo  man 
einen  Theil  der  Gedärme  deutlich  crhcnut.  Die  unter  dem 
Namen  Lumbricaria  (Blinddärme)  bekannten  Kurper  und  Stücke 
von  Gedärmen  von  verschiedenen  Leptolepis- und  Thrissops- 
Artcn  von  Solenhofen  ,  sind  nicht  seilen  in  dieser  intert  ss.inlcn 
LoKaliiüi.  In  der  Sammlung  des  Hrn.  Mantell  in  Bii{;iilon 
sind  Exemplare  von  Macropoma,  aus  der  Kreide,  an  denen 
der  ganze  Magen  mit  seinen  verschiedenen  Häuten,  wcMic 
.sich  in  Bliiiter  tlieilcu ,  erhalten  ist.  Bei  vielen  Fischen  von 
Shcppy,  aus  dei  Kreide  und  der  Üolitli-Reihe,  ist  seihst  die 
Aujicnkapsel  noch  unveiselnl  erhallen,  und  in  vielen  Arien 
von  Monte  Boica^  Solcnboicu  und. aus  dem  Lias,  erkennt 
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man  deoUkh  alle  Lamellen ,  woraus  die  Kiemen  zusammen, 
(«csctzt  waren.  Jedenlalls  scheinen  gewisse  Gesteine,  je  nach 
ihrer  Natur,  sich  zur  Erhaltung  Terschiedener  Körpertbeile 
besser  zu  eignen,  als  andere. 

In  den  Ablagerungen  unterhalb  des  Lias  finden  sich  die 
grössten  unter  jenen  riesigen  Sauroiden,  deren  Osteologie  in 
.so  mancher  Hinsicht,  durch  die  vollkommeneren  Nähte  der 
Schädelknoi  hen,  ihre  grossen  Ucgelfürmigen ,  längsgestreiften 
Zähne,  die  Art  wie  die  Dornfortsätze  mit  den  Wirbeln  und 
den  Hippen  am  Ende  der  Querapophysen  arlikulircn ,  an  die 
Skelette  der  Saurier  erinnert.  Die  Analogie  beschränkt  sich 
aber  nicht  allein  auf  das  Skelett ;  bei  einer  der  jetzC  lebenden 
Gattungen  habe  ich  eine  ganz  eigenthümliche  innere  Struktur 
der  weichen  Theile  wahrgenommen,  wodurch  diese  Gruppe 
sich  noch  inehi  den  Reptilien  nähert,  als  man  beim  ersten 
Anhlitk  ßlauben  sollte.  Der  Lcpidosteus  osscus  hat,  wie  die 
Salamander  luul  salaniandcrähnlichen  Reptilien,  eine  zclligc 
.Schwiinn)hlasc ,  wie  die  Lunge  eines  Ophidicrs.  Endlich  gleicht 
.«(eine  äussere  Bedeckung  so  selir  einer  Krohodilbaut,  dass 
man  oft  Mühe  hat,  sie  davon  zu  unterscheiden. 

Die  wenigen  Tisrhc,  die  man  bis  jetzt  in  der  1  ebero;angs- 
Formalion  f,crundcn  hat,  schienen  anfangs  keine  Bestimmung 
zuzulassen.  Indessen  hat  man  doch  in  (ijcwissen  Arten  der 
schönen  Sammlung;  des  Hrn.  Murchison  Typen  erkannt,  die 
nicht  bis  zur  Steinkohlenformation  gelangen. 

Was  noch  besonders  bei  den  Fischen  aus  ältereni  Gebilden, 
«ils  die  Oolith-Reihe,  ausser  ihrer  Analogie  mit  den  Reptilien 
aulTälll ,  ist  einerseits  die  grosse  Einförmigkeit  sämmtlicher 
Typen  und  andererseits  die  nocl»  grössere  Einförmigkeit  der 
Köiperlheilc  der  Thiere  selbst.  Und  wenn  man  schon  jetzt 
»•ini(',e  IMiuhmassungen  über  jenen  frühen  Zustand  der  Dinge 
\>ar',cn  l,ann,  so  dürfte  man  wohl,  nach  allem  dem,  was  wir 
davon  Ixcnncn,  annelnnen,  dass  das  Princij»  des  animalischen 
Lebens,  welches  sich  spätei  unter  dei  rurm  der  gewöhnlichen 
Fische,  der  Reptilien,  Vöjjel  und  .Säugelbiere  cntwicKelle  , 
anfangs  aul  diese  sondi  il)aieii  Saiiroiden  l)eschränkt  war, 
welche  gleichsam  zwischen  FisclH  ii  und  lleptilicn  in  der  Milte 
stehen,  uud  dass  dieser  gcwi^chlc  Giiaraklcri  in  dieser  lilassc. 


erst  ihU  dein  Erscheinen  einer  grösseren  An/ahl  Ueplilieii 
namenüii'h  ilcr  Iclitliyosauren  und  Plesiusaiuen ,  aufliürt , 
welclie  »itli  durcU  ibre  Osteoloßie  dem  CliaralUer  derCelaeeen 
annähern ,  wie  die  Landsaurier  deu  erst  viel  später  geschaffeneu 
~  Dickhäutern. 

Diese  Tliatsacben  sind  es,   welche  in  der  Philosophie  der 
•  Nalur  zur  Alinunf;  wenn  nicht  zur  Erl;cnnlniss  einer  or^ani- 

sthcn,  n'(;c'hiiassi{j,en  Entwickelung  der  geschaffenen  Wesen 
geführt  haben,  einer  Entwichelung ,  die  stets  in  innip,er  Har- 
monie mit  den  verschiedenen  Zuständen,    in  welciien  sich 
die  Oberflache  unserer  Erde  befunden ,  «icstanden  bat. 
,  Nach  Allem  diesem  lassen  sich  in  der  ganzen  Keihe  der 

{geologischen  Formalionen  zwei  grosse  Epodien  nachweisen , 
deren  Grenze  au  dem  Anfang  des  Grünsandes  lio{;t.  In  der 
ersten  und  ältesten  Kommen  nurGanoiden  und  Placoiden  vor; 
die  zweite,  welche  mit  der  Jetztwelt  in  näherer  Vcrbinduiif, 
steht,  begreift  viel  mannigfaltigere  Formen  ;  die  Ctenoidcn 
und  Gycloiden  sind  es,  welche  vorherrschen;  kaum  finden  sich 
noch  einige  Arten  aus  den  zwei  früheren  Ordnungen ,  welche 
allmählig  vcrsi hwinden  und  deren  wenige  Analogen  in  der 
Jelztwclt  bedeutend  modificirt  sind.  Noch  muss  ich  hinzu- 
fügen, dass  mau  vielleicht  viel  zu  weit  geht,  wenn  man  iu 
<ler  Oolith-Ileihe  und  noch  weiter  Süsswasser-  und  Meer- 
llildungen  unterscheitlet  ;  die  Fisclie  wenigstens  rechtferlii;en 
keine  solthe  Annahme  und  gerade  der  Umstand,  dass  die 
Fische  dieser  Perioilc  so  sehr  von  den  jetzt  lebenden  ab- 
weichen, durfte  als  Einwendung  gegen  diesen  Schluss  erhoben 
werden.  Ich  für  meinen  Tbeil  m«>cbte  eher  glauben  ,  dass 
die  Gewässer  jener  E|H)chen ,  gerade  weil  sie  in  weniger  be- 
grenzten Becken  eingeschlossen  waren  ,  hcine  solche  ^  er- 
schiedenheit  zeigten,  wie  in  unseren  Tagen. 
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Copttcl  XV. 

Beweise  einer  Absicht  in  der  BesehalTenlicit 
der  iossUea  lieberresie  der  Mollusken.  ^) 


Erster  Ato  meUniiU  . 

Fossile  Unwdlven  und  Bivalven. 

Es  stehen  uns  nur  wenige  Alittel  zur  Belehrung 
über  den  anatomischen  Bau  der  zahlreichen  Geschlech- 
ter ausgestorbener  Thiere,  welche  man,  nachCuvier, 

in  der  pfrosscn  Ablhcilung  der  Mollusken  f)e^reirt, 
zu  Gebot.  Ihr  wcirlu  i-,  leicht  zerstörbarer  Körper 
ist  meist  ganz  verschwunden;  nur  ihre  äusseren 
Schalen  und^  in  einigen  wenigen  Fällen ,  ein  innerer 
Apparat  von  ähnlicher  Natur  wie  die  Schale,  sind  die 
einzigen  Zeugen  des  einstigen  Daseins  von  Myriaden 
dieser,  die  allen  Grewässer  bewohnenden  Geschöpfe. 

Die  dauerhafte  BeschaÜeuheit  der  iiaikigen  Ge- 
häuse dieser  Thiere  hat  uns  nichtsdestoweniger  in  den 
Stand  gesetzt,  das  Studium  der  fossilen  Schalen  za 
einer  ebenso  umfassenden  Wissenschaft  zu  erheben, 

als  dieKenntniss  der  lebenden  Conchilien.  Der  Plan 
dieses  AYerhcs  verbietet  uns  jedoch,  hier  mehr  als 
eine  allgemeine  üehersicht  der  Geschichte  und  Oeko- 
nomie  der  Thiere,  die  sie  einst  bauten ,  zu  geben. 

Schon  in  den  ältesten  Schichten  der  Uebergangs- 
Periode^  wo  die  ersten  Spuren  des  organischen  Lebens 


*)  Siehe  Seite  71  Note. 
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voihommcii,  (Inden  wir  viele  und  mannlgfallige  For- 
men von  Lnivalven  sowohl  als  von  Bivalven ,  nill  zalil- 
reiclien  Ueberresteu  von  Glicderlhieren  und  Straiü» 
thieren  UDlermengt.  Viele  dieser  Schalen  stimnien 
so  sehr  mit  lebenden  Arien  überein ,  dass  wir  daraus 
schliessen  dürfen ,  dass  sie  zu  denselben  Verrichtungen 
dicnlcn,  und  dass  sie  von  ThicK  ii  von  ähnlicher 
Form  und  Lebensweise,  w  ie  die,  welche  die  heutigen 
Schalen  bauen,  bewohnt  waren. 

Die  Thiere  sämmtlicher  gewundenen  einfachen 
Schalen  sind  Mollusken  aus  einer  höheren  Ordnung, 

als  die  der  Bivalven  (Conchiferrn) ;  sie  haben  einen 
Kopf  und  Augen  ;  die  Couch i leren  hingegen  er- 
mangeln dieser  wichtigen  Körpertheile  und  sind 

*)  S.  Broderip's  Intndueiion  to  hisPnper  on  some  newsptcies 
ofBrathwp&äa,  Zool,  Trans,  Vol.  I,  p.  I4l.  a) 

a)  TS^t  Mügliclikeit  za  einer  gründlicheren  Vergleicbmig  des 

OrganismnsdcrTliicrc,  von  wcTchen  die  vielen  fossilen  Schalen 
herrühren ,  mit  demjenigen  der  jetzt  lebenden  Molluscen  ist  in 
neuester  Zeit  dadurch  erweitert  worden,  dass  es  mir  {jelunücn 
ist,  künstliche  Steinkerne  von  cinsclialigen  sowohl  als  von  zwei- 
schaligen  lebenden  Molluslien  zu  vcrferti(jcn ,  an  deren  Ober- 
flüche die  Susseren  Ghanilttere  des  Thiers  deutlich  ausgeprägt 
sind,  so  dass  man  daran  alle  die  Eigenihündichlxeiten  wenigstens 
prüfen  hatin,  wclclic  auf  das  Verliallniss  des  Thiers  zur  Sihale 
sich  beziehen  und  auf  die  Gcslaltung  der  Oberflache  nu  hr  oder 
weniger  Einlluss  haben.  Ja  selbst  wichtigere  Eigen thümlich- 
heiten  des  innern  Baues  sind  von  der  Aussenfläche  sicbÜMr 
und  haben  auf  der  Schale  und  mithin  auf  dem  Steinkem  einen 
Eindruck  zurückgelassen,  aus  dessen  Yergleichung  mit  den 
fossilen  Slcinkeriien  sii  I»  die  A  erschiedenheiten  un»l  Eigen- 
lhündithk(Mten  werden  ciiuiltcln  lassen,  welche  die  Mollus/.eu 
zu  allen  Zeilen  cbaraKiensirt  haben.  Die  bisher  erlangten 
Resultate  in  paleontologiscber  Hinsicht,  sowie  die  fiereicberun- 
[;en ,  \velche  sich  daraus  für  die  Charakteristik  der  lebenden 
jMollusl;en  ergeben,  werde  ich  nächstens  in  einer  besondern 
Al)l).)ii(llun[^  (2.  Band  der  Mem.  de  la  See.  des  sc.  nat.  de 
INcuciiatcl)  bekannt  machen.  (Ag.) 
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kaum  mit  anderen  Sinnen ,  als  dem  Tastsinn  und 

dem  Geschmacksinn  begabt  *).  So  ist  z.  B.  die  Wein- 
bergschnecUe  {Uelix  pomaliä)  ein  voUkommeaercs 

*)  Die  Sinnen  der  Conchiferen  müssen  sehr  beachrinlit  Bein; 
und  in  der  That  es  ist  kein  gater  Gruod  Torluuiden,  bei  diesen 
Thieren  im  AUgenietnen  andere  Sinne  als  den  Tut*  und 

Geschmack  sinn  vorauszusetzen.  Dass  viele  derselben  die  GeQ;en- 
wart  oder  den  Mangel  des  Lichts  empfioden,  ist  möglicb.  «Da 
es  keine  besonderen  Organe  zum  Sehen ,  zum  Hören  und  zum 
Riechen  hat,»  Mgt  Sir  Aoüiony  Carlisle,  indem  er  von  der 
gemeinen  Auster  in  seiner  Hnnten'an  Oration  (\S^6)  spricht, 
«so  kennt  dieses  Gcscliupf  auch  keine  andere  Kinpfindung 
als  die  der  uiiiniuclbaren  Berührung;  nichtsdestoweniger 
scheint  jeder  Theil  seines  Aeussercn  für  das  Licht,  den  Schall, 
^ie  Geriiche  und  gegen  flüssige  Reitanittel  empfänglich  zu 
sein.  Die  Fischer  versichern,  dass,  «renn  das  Wasser  klar  ist, 
man  die  Austern  auf  ihren  Bänken ,  ilire  Schalen  zuschliessen 
sieht ,  so  oft  der  Schatten  eines  Nachens  aber  sie  fahrt. » 

Deshayes  geht  so  weit,  dass  er  snn;t,  es  huse  sich  bei  denselben 
kein  bescmderes  Sinnorgan  auflinden ,  autter  vielleicht  der 
Tastsinn  und  der  Geruchsinn.  Indessen  dürfen  wir  die  ^iigen- 
ßecien  in  jenem  Pecten  nicht  übersehen,  dessen  Thier  Poli, 
auf  eine  routhmassliche  Augenzabi  gestützt,  den  Namen  Argus 
gab.  Die  Pecten  sclnvimmcn  frei  herum,  und  wegen  ihrer 
schnellen  und  hüpfonflen  newcmingcn  hat  man  sie  die  Schmet- 
tcilinj^e  desOtcans  ücnaimt;  und  gerade  di(.'  Art  und  ^^  eise, 
wie  sie  siel«  im  NN  asser  bewegen ,  namentlich  beim  Heran- 
nahen derGclahr,  zcijjt  an,  dass  sie  mindestens  mit  einem, 
dem  Gcsitlile  analogen  Simi  versehen  sind.  Die  Augenflei  ken 
sitzen  bei  ihnen,  nahe  an  einander,  vmid  um  den  iinsscren 
verdichten  Rand  des  Mantels,  als  ob  sie  die  inneren  Theile  des 
Leibes  bewachen  sollten. 

Wie  «lic  liewcgunji  .so  ist  das  Gesicht  ein  aligemeines 
Gesetz,  das  seine  besonderen  Ausnahmen  erleidet,  und  wir 
haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  auch  die  Spondylon,  welche 
im  ausgewachsenen  Zustand  angeheftet  sind ,   mit  solchen 


^  328  — 

Thier,  als  das  zwischen  den  beiden  Schalen  einer 
Mießrauschel  oder  Ausler,  eingeschlossene  Thier. 

Lamark  brachte  seine  Ordnung  der  Traclieiipo* 
den  in  zwei  Hauptablheilungen ,  die  pflanzen- 
fressenden nnd  die  fleischfressenden  ;  letztere  lassen 
sich  wieder  in  zwei  Familien  abllirilru,  je  nachdem 
sie  zu  ihrer  Ernährung  lebende  Geschöpfe  ergreifen 
und  lotlten,  oder  lodte  Körper  verzehren,  nach  Art 
der  Hyänen  und  Geier,  welche  beide  auch  vorzüglich 
von  Aas  leben.  Dieselbe  Einrichtung  der  Natur, 
wonach  die  Leichen  der  pflanzenfressenden  Landlhiere 
die  Beute  yalilrci(  her  Rauhlhiere  werden,  und  auT 
diese  Weise  schneller  ausdemWege  gesciiafll  werden, 
scheint  also  auch  bei  den  unterseeischen  ßewohnem 
der  ältesten  sowohl  wie  der  jetzigen  Meere  vorzu- 
herrschen ,  und  somit  dient  stets  der  Tod  eines  Ge» 
schlechts  zur  Nahrung  und  zum  Lebensunlerhafl 
eines  audcmi. 

In  einer,  der  Royal  Societf  im  Juni  i825  milgc- 
theilten,  Abhandlung  hat  Hr.  Dillwjn  gezeigt,  dass 
schon  Plinius  der  Meinung  gewesen,  dass  das  Thier, 

Gesii  htsflecl>cii  vci  sehen  sind  (Pcnny,  O  c/o/wr/ia  YII ,  p.432. 
Artikel  Concl.ifcrn).  YA\\q\\\)vv\^  hesdireibt  die  Augen  dei 
Medusa  nurita  als  Ideinc  lollic  PiinUle  auf  dem  Umkiris 
iliici-  Sclicibe.  Er  beljauptct  ebenso  die  Existon/  kleiner 
lotber  Augenflecken  am  Ende  der  Strahlen  der  Asterien. 

*)  Dieser  Käme  ist  von  der  Stellung  des  Fusscs  oder  Be- 
wegung« apparats  an  der  untern  Flache  des  Halses  oder  Tordera 
Theils  des  Körpers  hergeleitet.  Mittelst  dieses  Organs  kriechen 
die  Trachehpoden ,  wie  unsere  gewohnlitbe  («nrlensch necke 
{Hclix  hortensis).  Diese  Heljx  giebt  zugleich  ein  Beispiel  von 
der  Lage  der  Uaupteingeweide  in  der  gewundenen  Schale. 
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welches  man  als  £r/euorr  der  Purpurfarbe  ansah » 
seine  Nahrung  durch  Bohren  mi Heist  einer  langge- 
streckten Zunge  sich  verschaffe;  und  Lamark  sagt^ 
dass  alle  Mollusken ,  deren  Schale  mit  einer  Kerbe 

oder  Röhre  am  Rand  der  Schale  versehen  sind, 
einen  zurüchziehbaren  ,  zum  Bohren  gceignelen , 
Rüssel  besitzen  In  seiner  ClassiHcalion  der  wirbel- 
losen Thiere,  bilden  sie  seine  Abiheilung  derTracheli- 
poden,  die  ei^  fleischfressend  nennt  (Zoophages), 
Bei  der  andern ,  von  ihm  als  pflanzenfi^ssend  (Phy-  • 
tiphages)  bezeichnelen  Abtheilung  ,  ist  die  Oeff'nung 
der  Schale  *;anz  und  die  Thicre  besitzen  Kiefer  zum 
Kauen  voo  Pflanzen. 

Hr.  Dillwyn  versichert  ferner ,  d^s  ^'mmtlichc 
gewundene  Univalven  der  alteren  Gebilde  ^  vomUeber- 

Oer  Rüssel,  mit  desBcn  Hälfe  diese Thiere  in  den  Stand 
gesellt  sind.  Schalen  su  darchbohren',  ist  mit  vielen  kleinen 
Zahnen  versehen,  ähnlich  denen  einer  Feile.  Das  Thier  luinn 
nach  Belieben  den  Rüssel  in  die  passendste  Stellung  lum 
Durchbohren  der  Schalsubstans  bringen,  und  durch  das  so 
bewirkte  Loch  lebt  es  auf  Kosten  der  Sifte  des  Thieres,  dessen 
Schale  es  durchbohrte.  Ein  bekanntes  Beispiet  dieses  Organs 
bietet  uns  der  xnrflckziehbare  Rüssel  des  Bueeinum  Lapiiltu 
und  B*  undalumy  der  gewöhnlichen  Bohrer  unserer  Küsten. 
Osler  hat  unlängst  eine  werthvolle  Arbeit  über  diesen  Gegen- 
stand {Phil  Trans,  1832,  2 ,  p.  497)  geliefert,  mit  einer  Abbil- 
dung der  Zunge  des  B.  undatnm ,  mittelst  welcher  es  die  Scha- 
len derjenigenThiere,  welche  seinen  Raub  bilden ,  wie  mit  einer 
Fdle  durchbohrt.  Osler  modifizirt  einigermassen  die  Unter- 
scheidung zwischen  Camivoren  und  Herbivoren ,  indem  er 
zeigt  >  dass  wenn  auch  im  Allgemeinen  alle  beschnübelten 
Schalen  auf  eine  carnivore  Lebensweise  ihrer  Bewohner  schlies- 
sin  lassen,  die  mit  ganzer  Oeffoung  darum  nicht  immer  Her- 
bivoren anzeigen. 
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gangskalk  an  bis  zum  Lins,  zu  den  grasfressenden 
Gattungen  gehören ,  und  dass  die  Klasse  der  Pflauzeii- 
fresser  sich  durch  alle  Lager  der  geologischen  Forma- 
tionen erstreckt  und  auch  in  den  heutigen  Meeren 
zahlreiche  Repräsentanten  aufzuweisen  hat.  Auf  der 
andern  Seile  sind  die  Schalen  der  flcischlressendeu 
Meerunivalveu  sehr  zahlreich  in  den  Tertiärschichten 
oberhalh  der  Kreide,  \va'hrend  sie  in  den  secundären 
Lagern  von  der  Kreide  abwärts  bis  zum  untern  Oolith 
sehr  selten  sind ;  tiefer  hat  man  bis  jetzt  noch  keine 
Spur  davon  entdeckt. 

Die  Sammler  finden  öfters  an  der  ^leereskiislc 
zahlreiche  Schalen,  in  welchen  die  RaubmuscheJa 
kleine  kreisför|nige  Löcher  gebohrt  haben ,  um  sich 
auf  diese  Weise  ihre  Nahrung  auf  Kosten  des  ein- 
geschlossenen Thieres  zu  verschaffen;  ähnliche  Löcher 
finden  sich  auf  vielen  fossilen  Schalen  der  Tertiär- 
Gebilde  ,  in  welchen  Schalen  von  fleischfressenden 
Trachelipoden  ebenfalls  sehr  häufig  sind;  hingegen 
sind  derartige  Löcher  sehr  selten  auf  den  fossilen 
Schalen  der  alleren  Formationen.  Im  Grünsand  und 
Oolith  hat  man  sie  bis  jetzt  nur  zweimal  und  zwar 
wiederum  in  Begleitung  von  gleich  seltenen  lleisch- 
fressenden  Mollusken  wahrgenommen;  im  Lias  und 
den  darunter  liegenden  Bildungen  giebt  es  weder 
Durchlöcherungen,  noch  Schalen  mit  gekerbter  Öff- 
nung wie  die  der  bohrenden  fleischfressenden  Arten. 

Aus  All  diesem  scluiiit  hervorzugehen,  ihss 
während  der  Terliarperiode,  die  grosse  Familie  der 
fleischfressenden  Trachelipoden  dieselben  Verrichtun- 
gen in  der  Oekonomie  des  unterseeischen  Lebens 
vollzog,  welche  ihr  auch  in  den  gegenwärtigen 
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Meeren  auferlegt  sind.  Es  Jasst  sich  ebenso  nach- 
weisen, dass  vor  und  wahrend  der  Ablapjerung  der 
Kreide  dieselben  wichtigen  Funktionen  anderen  fleisch- 
firessenden  Mollusken^  nämlich  den  mit  Gehäusen 
versehenen  Gephatopoden  *)  überlassen  waren«  Diese 
letzteren  sind  verha'ltnissmässig  selten  in  den  Tertiär- 
€iebtlden  sowohl  wie  in  unseren  jetzigen  Meeren. 
Dagegen  finden  wir  in  der  ganzen  Flötz-  und  Ueber- 
gangsfbrmatioo,  wo  die  fleischfressenden  Tracheli- 
poden  entweder  ganz  fehlen  oder  höchst  selten  sind, 
zahlreiche  Ueberreste  von  gekammerten  Nautilusp- 
und  Ammoniten-Schalen  und  eine  Masse  ausgestor- 
bener Gattungen  von  sonstigen^  sehr  schönen,  viel- 
kammerigen  Schaden.  Die  Bcwtjhiior  dieser  sammt- 
lichen  gekammerten  Schalen  zeichneten  sieb  wahr- 
scheinlich durch  eine  besondere  Raubgier  aus,  wie 
die  heutigen  Dintenfische;  und  indem  sie  gleich  diesen 
anf  die  jungen  Testaceen  und  Grustaceen  Jagd  mach- 
ten, verhinderten  sie  die  allzu  grosse  Vermehrung  des 
thierisclien  Lebens  auf  dem  Boden  der  allen  Meere. 
Ihr  plötzliches  und  fast  gänzliches  Verschwinden  im 
Anfange  der  Tertiärzeit  würde  nothwendig  eine  Lücke 
in  der  Polizei  der  Natur  verursacht  haben ,  und  die 
pflanzenfressenden  €iattungen  wären  zu  einem  Ueber- 
niasse  herangewachsen,  das  zuletzt  zerstörend  auf 
die  Meeresvegetation  sowohl  wie  auf  sie  selbst  ein- 
gewirkt halte y  wären  nicht  andere  Raubthierc  er- 
schienen,  um  auf  andere  Weise  die  Verrichtungen 
der  Ammoniten  und  verschiedener  anderen  ausge- 
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slüibcncn  Galtungen  von  gckammertcn  Si  luilen  z.u 
vollziehen.  Von  dieser  Zeit  an  treten  die  lleisch- 
fressendcu  Trachelipodcn  in  betriiehllieher  Anzahl 
aaf  und  wir  haben  allen  Grund  der  Folgeraog 
Dillwyn's  beizupflichten,  wenn  er  sagt,  dass  in  den 
Formationen  oberhalb  der  Kreide  die  plötzliche  Ab- 
nahme einer  ganzen  llelhe  von  Raubthicren  voraus- 
berechnet war,  für  das  Erscheinen  vieler  neuen  gleich 
gefrässigen  Gattungen  und  Arten,  die  jedoch  mit 
anderen  Mitteln  als  die  Gephalopoden  zum  UabbaH- 
werden  ihrer  Beute  ausgerüstet  waren.  ^) 

Es  scheint  also  die  Absicht  des  Schopfers  zu  allen 
Zeiten  dieselbe  gewesen  zu  sein,  nämlich  die  Gre- 
wässer  der  Meere  und  die  Oberfläche  des  Landes  mit 
der  grösst  möglichen  Anzahl  des  Lebens  sich  freuen- 
der Geschöpfe  zu  versehen ;  und  vom  Anbeginn  des 
organischen  Lebens  bis  in  unsere  Gegenwart  ward  das 
Pflanzenreich  dazu  eingerichlet ,  die  Grundlnsjc  des 
thierischen  Lebens  überhaupt,  so  wie  auch  der  Ver- 
vielfältigung desselben  durch  das  Hinzutreten  der 
Raubthiere  zu  den  Pflanzenfressern,  zu  werden. 

De  la  Beche  hat  ohnla'ngst  eine  Lebersicht  des 

*)  Dillwyn  heniorlt  weiter,  dass  alle  marinischen  lierbi- 
▼oren  Trachelipodea  des  Uebergangs-  undFlötzgehirges  mit 
einem Operculum  Tersehen  waren,  wahrscheiolich  um  sich 
gegen  die  Angriffe  der  canuToren  Gephalopoden,  welche  dat- 
mals  Torherncbten ,  zu  schUtzcD ;  dass  dagegen  in  den  Tertiär- 
Foraiationen  xahlreiche  herbivore  Gattongen  vorUcmraen, 
ohne  jenes  Operculum,  dessen  sie  nicht  mehr  bedurüten, 
nach  dem  £riö8cben  der  Ammoniten  und  Tieler  verwandten 
Gattungen  von  carnivoren  Gephalopoden,  am  Ende  der FlöU- 
xeit,  d.  h.  nach  Ablagerung  der  Kreideformaiioa. 
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specififlchen  Gewichts  der  Schalen  verschiedener  Ma- 
schein aus  verschiedenen Gallungcn  bcliannt  gcinachl, 
worifi  er  /.cigl,  dass  das  (jcwiclit  niid  die  Starke 
derselben  für  die  Gewohnheiten  und  den  Aufenthalt 
der  sie  bildenden  Thiere  berechnet  sind ;  und  hierin 
auch  weisst  er  auf  diesclhe  allumiassende  Absicht 
hin  f  welche  wir  in  allen  gewissenhaften  Unter- 
siichungen  der  Werke  der  INatur,  sowohl  in  den 
lebenden  als  in  den  au^geslorbeuen  Formen  der  Thier- 
welt, antreüen.  * 

Warum  aber,  %vird  man  fragen ,  sind  die  Schalen  der  Land- 
Mollusken  specifisch  so  schwer  und  so  fest ,  während  die  der 
schwimmeodeii  Bf certchDecken  alle  so  leicht  sind  ?  Der  Zweck 
dieses  Unterschiedes  liegt  vor  Augen;  die  Landschnecken  haben 
gegen  alle  Wechsel  der  Witterung  zu  kämpfen ;  zu  gleicher 
Zeit  tnussten  sie  dünn  sein ,  um  die  Fortbewegung  nicht  xu 
hemmen,  daher  ihre  grössere  IKchtigkeit.  Der  Argonaut,  der 
Hautilua  und  andere  Thiere  von  gleicher  Lebensweise,  erfor- 
dern möglichst  leichte  Schalen,  daher  die  relative  Schwere  der- 
selben sehr  gering  ist.  Unter  allen  Schalen  wurden  bis  jeixt  die 
einer  Melix  als  die  compakteste  und  die  eines  Argonauten  als  die 
leichteste  gefunden.  Bie  Schalen  der  lanthina ,  einer  schwim- 
menden Schnecke  gehört  lu  den  leichtesten.  Ueberhaupt 
ist  die  specifische  Schwere  aller  bis  jetzt  untersuchten  Land- 
scbnecken  grösser  als  die  des  cararischen  Marmors,  im  Allge- 
meinen der  ESigenschwere  des  Aragonit  gleichkommend.  Die 
Sasswasser-  und  Meermuscheln ,  mit  Ausnahme  der  Argonaut 
ten,  Nautilus,  lanthina,  Haliotis  und  einer  grossen  gestrahlten 
kr^stallinischea  Teredo  aus  Westindien,  sind  dichter,  als 
cararischer  Marmor.  Dieser  Marmor  und  die  Haliothis  haben 
aber  dieselbe  specifische  Schwere.  —  De  la  B^che  GeoL 
JUsearcheSf  1834.  p.  76. 
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Fossile  Ueherresie  von  nackten  Mollusken;  Federn 
und  Dinienseecke  von  Loligo, 

Der  gemeine  Dinlenfisch  und  andere  lebende  Ce- 
phalopoden '^),  welche  mit  keiner  äusseren  Schale 
versehen  sind,  besitzen  bekanntlich  einen  eigenthüm- 

liehen  inneren  Apparat,  um  sich  ge<];cn  ihre  Feinde 
zu  schützen.  Dieser  besteht  in  einem  blasen  lörmigen 
Sack,  angeiiiUl  mit  einer  schwarzen  und  dicken 
Dinte,  welche,  sobald  sie  ausgespien  wird,  das  Wasser 
rund  umher  trübt  und  auf  diese  Weise  das  Thier 
verbirgt.  Die  bekanntesten  Beispiele  dieser  Einrich- 
tung liefern  uns  die  Sepia  vulgaris  und  der  Loligo 
unserer  Meere.  (S.  Taf.  XXVIIl,  Fig.  i.) 

Man  konnte  kaum  erwarten  unter  den  versteiner* 
ten  Ueberreslen  einer  früheren  Welt,  welche  vor 

unzähligen  Jahrhunderten  in  der  Tiefe  der  Erde  be- 
graben wurden ,  je  Spuren  von  einer  so  zarten  Flüssig- 
keit, wie  die  Dinte,  welche  im  Körper  der  ausge- 
storbenen Gephalopoden-Arten  vcMrkommt ,  zu  finden; 

*)  Die  Abbildung  des  gemeinen  Galmar  {Loligo  pulgaris 
lMA.,^*Sepia  Loligo  lin.)  auf  Tafel  XXYIH,  Fig.  1,  zeigt 
hinlänglich  den  Vnprang  des  Namens  Cepkalopod,  der  jeltt 
auf  eine  grosseFamilie  der  MoUnsken,  d.  b.  anfalle  die,  wekhe 
Fiisse  um'den.Kopfheram  haben,  angewendet  wird.  DieseFnsse 
sind  auf  der  tnnem  Seite  mit  Reihen  horniger  SaugnSpfe  ver- 
sehen ,  mit  deren  Hülfe  das  Thier  seinier  Bente  sich  bemüditigt 
und  an  firemden  Körpern  sich  festhält.  Das  Mao!  gleicht  seiner 
Form  undBäichaiSienheit  nach  einem  Papageienschnabel,  aua- 
genommen, dass  es  mit  Füssen  oder  Fangarmen  umgeben  ist. 
Die  Fiisse  und  SaugnSpfe  dienen  auch  der  Sepia  octopus  oder 
gewöhnlichen  Pulpe  (Polypus  der  Alten)  zum  Kriechen  auf  dem 
Boden  des  Meeres,  mit  nach  unten  und  hinten  gerichtetem 
Kopfe. 
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und  dennoch  ist  die  Erhaltung  dieser  Substanz  un- 
leugbar dargethan^  durch  die  Entdeckung  zahlreicher 
Exemplare  im  Lias  von  Lyme  Regis^)^  vro  die  Dinten- 
sicke,  im  fossilen  Zustande,  gerade  so  unversehrt 

erhalten  sind,  als  wenn  sie  von  lebenden  Korperu 
herrührten,  und  dieselbe  Stelle  unter  einer  rudimen- 
tiiren,  inneren ,  einer  horncnen  Feder  ähnlichen. 
Schale  einnehmen ,  wie  der  Dintensack  des  lebenden 
Loligo  unter  der  inneren  Feder  (Taf.  XXVIII ,  Fig.  i ). 

Die  Erhaltung  dieser  fossilen  Di  nie  ist  leicht  er- 
klärbar durch  die  Unzerstbrbarkeit  der  Kohle ,  aus 
welcher  sie  hauptsächlich  besteht.  Cu?ier  beschreibt 
die  Dinte  des  lebenden  Dintenfisches  als  ein  dickes , 
breiarliges  Fluidum ,  welches  die  Zellen  eines  dünnen« 
Netzes  im  Inneren  des  Dintensackes  durchdringt  und 
der  gewöhnlichen  Dr ucker sch>v»H'rze  sehr  ahnlich  ist. 
Eine  solche  Substanz  konnte  daher  leicht  in  den 
fossilen  Zustand  übergehen,  ohne  an  Masse  sehr 
abzunehmen  *♦). 

*)  Diese  Entdeclxung  verdanhen  wir  dem  Eifer  yon  Miss 
Mary  Anuing  ,  welclic  sich  so  vielfach  um  die  Wissenschaft 
Tcrdient  gemacht,  durch  das  zu  Tage  fordern  yielcr nichtigen 
lossilen  Repülien-Ueberreste  von  Lyme  A^ps. 

**)  Wie  sehr  diese  fossile  JKnte  mit  derjenigen  des  lebenden 
ümtenfisdics  übereinstimmt,  ISsst  sich  aas  folgendem  Um- 
stände entnehmen ;  im  Jahr  1836  äbergab  ich  meinem  Freand 
Sir  Francis  Ghantrey  ein  Stück  davon,  mit  der  Bitte ,  dessen 
Brauchbarkeit  warn  Malen  su  yersochen.  Er  rieb  dasselbe  nnd 
machte  daraus  eine  Zeichnung;  als  er  diese  einem  berfibmten 
Maler  aeigte,  der  den  Ursprung  der  Farbe  nicht  kannte, 
erklärte  derselbealsbald,  dass  es  Sepia  von  yortrefflicherQoalitiit 
sei  und  dass  man  ihm  den  Farbenhfindler ,  der  sie  labricire, 
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Talel  WVUI,  Fig.  5  stellt  einen  Dinlonsack  von 
cineii)  lebenden  Dinlenlisch  dar,  in  welchem  die  Di  nie 
im  trockenen  Zustande  erhalten  ist  ^  ohne  an  Masse 
sehr  ahgeoommen  za  haben.  In  der  Form  gleicht  er 
sehr  den  meisten  fossilen  Dinteii^'cken  (Taf.  XXIX, 
Fi^.  3 — f  o),  und  die  erhärtete  Dinte  darin  unter- 
scheidet sich  von  der  fossilen  Dinlc  nur  dadurch, 
dass  letztere  mit  kohlensaurem  Kalk  durchdrunoen 
ist.  In  einer  Mitlheilung  an  die  geologische  Gesell- 
schaft,  im  Februar  1829,  kündigte  ich  an,  dass  diese 
fossilen  Dintensacke,  im  Lias  von  LymeRegis,  in 
Cresellschaft  mit  hornigen  Körpern  ,   ähnlich  den 
Federn  des  lebenden  Loligo  gefunden  worden  waren. 

Diese  fossilen  Federn  tragen  keine  Spur  von  Perl- 
mutterglanz; sie  bestehen  aus  einer  dünnen^  blätfri» 
gen,  halbdurchsichtigen  Substanz,  dem  Horn  einiger^ 

niassen  ähnlich.  Ihre  Erhaltung  ist  so  vollkommen, 
dass  die  genaueste  Veroieichun^-  ihrer  inneren  Struk- 

Tj  Dil" 

tur  mit  der  Struktur  der  heuligen  Loligo-Federn  ein 
leichtes  ist;  dabei  gelangt  man  auf  dieselben  Resultate, 
welche  sich  bei  der  Betrachtung  tbo  vieler  andern 
organischen  Ueberreste  ergeben,  nämlich,  dass  wenn 

auch  die  fossilen  Arten  gewohnlich  von  den  lebenden 
abweichen,  deiuioch,  bei  allen  verwandten  Gattungen 

nennen  möge.  Die  gemeioe  Sepia,  die  man  zum  Zciclineu 
braucht,  rührt  von  dem  Dintensaclc  einer  orientalischen  Art 
von  DintenfiKb  her.  Die  Dinte  desselben  soll  im  natürlichen 
Zustande  nur  im  Wasser  lüslich  sein,  in  welchem  sie  sich 
augenblicklich  auflöst,  und  ist  daher  ganz  besonders  zu  ihrem 
Zwecke  geeignet,  nchmUcli  auf  das  einzige  Fluidum,  mit 
welchem  sie  in  nalärlidiem  Zustande  in  Berührung  kommt , 
einzuwirken. 
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iiiul  od  durch  gan/e  l  ainilicn  Iiiudurcli  dieselbe 
Struktur  iu  den  llauptAiigeu  sich  behauptet. 

Die  fossilen  Leber reste  von  Loligo  knüpfen  also 
ein  neues  Glied  an  die  Kette  unserer  bisherigen  Un- 
tersachungen  und  lehren  uns  auch  ihrerseits  die  ver- 
schiedenen Schöpfungssysieme,  welche  nacheinander 
auf  unserem  Planet  erscliicnen,  alsWirluingen  einer 
grossen  und  allumtässenden  Absicht  verbinden.  Wenn 
das  Vorhandensein  eines  Dintensackes  nebst  einem 
federühnlichen Organ,  im  lebenden  Loligo,  eine  cigen- 
thiimliche  und  auffallende  Vereinigung  vonUmstiinden 
darbietet,  welche  ei nemTh lere,  das  häufigen  Angriflen 
von  Seiten  seiner  j\Iill)e\vohner  im  Oeean  ausgesetzt 
ist,  hinlangUchen Ersatz  für  denMangel  einer  äusseren 
Schale  gewahrt;  so  finden  wir  ein  ahnliches  Zusam- 
mentreffen derselben  Organe  in  den  Ueberresten  von 
Species  aus  derselben  Familie,  welche  in  den  Mergel- 
und  KalUsciru  htcn  des  Lias  erhalten  sind. 

Cuvier  machte  seine  Abbildungen  der  lebenden 
Sepia  mit  Dinte,  die  er  aus  dem  Körper  des  Thieres 
gezogen  hatte.  Ich  selbst  besitze  Zeichnungen  von 
ausgestorbenen  Arten,  welche  ebenfalls  mit  ihrer 
eigenen  Dinte  gezeichnet  sind ;  und  mit  dieser  fossilen 
Dinle  könnte  ich  die  Thalsachen  und  Ursachen  ilii'er 
wunderbareuErhaltungauseinander setzen.  Ichhonnto 
die  Reweise  aur7ahlen,  welche  sich  lur  den  augen- 
blicklichen Tod  dieser  Thiere  aus  ihren  Dintenbeuteln 
selbst  ergeben ,  denn  sie  enthalten  noch  unvermindert 
die  Dinle ,  welche  die  lebenden  Sepien  im  Augenblick 
der  Gefahr  ausspoirn ;  ebenso  könnte  ich  die  ge- 
spannte Form  der  Sacke  als  einen  anderen  Beweis, 
dass  die  Thiere  augenblicklich  überrascht  und  be- 
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graben  wurden,  ansprechen  (Taf.  XXIX) ;  denn  im 
entgegengeseUten  Fall  hätten  sie  sich  rasch  aus- 
gelrocknet,  iind  würden,  wären  sie  nur  ein  Paar 
Stunden  der  Zersetzung  im  Wasser  ausgesetzt  ge- 
wesen, ihre  Dinte  verloren  haben.  Wir  müssen 
daher  annehmen ,  dass  die  Thiere  pUxtzlich  gestor- 
ben, und  dass  sie  eben  so  schnell  in  den  Schlamm 
der  Schichten,  in  welchen  ihre  Dinte  und  Dintcn- 
säcke  so  schön  erhalten  sind,  begraben  wurden.  Die 
Erhaltung  eines  so  leicht  zerstörbaren  Organs,  wie 
eincLoligo-Feder,  mit  Spuren  von  seinen  feinsten 
Anwachssireifen  ist  nicht  minder  bcwundernswerlh, 
als  die  Erhaluing  der  Diuleiisäclie  und  iührt  zu  ganz 
ähnlichea  Schlüssen.  ^) 

*)  "NVir  liaheu  uns  früher  dcsselbci»  Ar{*uments  bedient, 
um  die  plolzlicbe  Zerslöiung  und  Kiiihüllunf;  von  Sauiicrn 
/u  beweisen,  deren  Skelette  man  in  demselben  Lias  voll- 
homnien  erbaUen  findet,  in  welcbem  auch  dieseI^li°o-Fcdern 
und  DintensäcUe  vorUommen.  Auf  der  amiern  Seite  babcnwir 
Beweise  von  Intervallen  in  der  Ablagerung  der  Lias^cbilde , 
in  dem  Imstande,  dass  viele  Schichten  Niederlagen  von  Copro- 
litben  wurden,  die  einzeln  und  unre2;ebnässig  in  verschiedenen 
Abständen  von  einander,  und  bisweilen  sebr  entfernt  von  den 
Sheletlen  der  Saurier,  von  denen  sie  ursprünglich  lierriibren , 
vorUommen  ;  sowie  aucb  in  dem  weitern  Umstände ,  dass  oft 
nur  <lic  nach  oben  ueUehrte  Flüche  der  Coprolithen  eine  theil- 
wcisc  Zerstörung  durch  die  Eiiiu  irUung  des  Wassers  erlitten 
bat,  l)evor  sie  von  dem  Scblamm  ,  in  welchem  sie  später 
cinj^rliüllt  wurden,  geschützt  waren.  Einen  weiteren  Bew«W 
fiir  die  Zeitdauer ,  wahrend  der  Aljln(',ernng  des  Lias,  liefert 
die  unzählige  Menge  von  verschiedenen  Muscbela  imd 
Schnechen-Scbalen ,  welche  Zeit  hatten  auf  dem  Meeresboden 
/ur  Keife  zu  gelangen,  währenil  der  ruhigen  Periode  xwiictol 
den  l  eberscbweninjunffen  von  Schlamm,  die  dic  BcwohnCr 
der  W  asser  plötzlich  und  au  Ort  und  Stelle  überraschten ,  zer- 
sturten  und  eiubülUen. 
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/fielen  in  seinen  l^ersteinerungen  TVürtejnhergs, 
SUiirgart  i852,  Tab.  25  und  Tab.  27,  bcrlcluct,  dass 
ahnliche  Ueberrcstc  von  Federn  und  Dinjensiickeu 
häufig  im  Liasschiefer  von  Aalen  und  Boll  vorkom- 
men Wir  ersehen  klar  daraus»  dass  dieselben 
Ursachen,  welche  solche  Wirkungen  wahrend  der 
Ablagerung  des  Lias  zu  Lyme  Kegis  hervorbrachten, 
auf  ahnhche  Weise  und  fast  gleichzeitig  in  jenem 
Theil  von  Deutschland  wirkten ,  welclier  eine  so 
merkwürdige  Identität  in  Charakter  und  Beschaffen- 
heit dieser  zarten  organischen  Ueberreste  aufzu- 
weisen hat. 

• 

*)  So  weit  ich  nach  tlcn  Umrissen  der  Zeichnung  in  Zietcn's 
\V  erl«  nrllicllen  kann  ,  ist  unsere  Specics  von  Lyme  Regis 
identisch  mit  derjenigen,  u eiche  er  mit  dem  Namen  IMigo 
aalcn.u's  bezeichnet ;  aber  eine  ähnliche  Struktur  wie  die  seines 
Loglio  boUcnsis  ist,  habe  ich  bei  eugliscbcn  Exemplaren  noch 
nicht  gefunden .  a)  « 

n)  V{^\.  weiter  dic^oleii  /um  Alischnill VII ,  über  Belcmnitcn, 
und  die  Noten  zur  Erklärung  der  Taf.  28  und  44 (Ag.) 

**)  Obgleich  die  Aebniichkeit  swischen  einer  Loligo-Feder 
und  einer  wahren  Feder  (wie  man  esaus  dem  sehr  versdiiiedeDeii 
Gebrauch,  den  man  von  beiden  macht,  schon  erwarten  konnte) 
sich  niclit  auf  die  innere  Struktur  erstreckt,  so  werde  ich  doch, 
der  Bequcmhchl;eit  wegen,  sie  als  aus  den  drei  folgenden  Thei-  ^ 
len ,  w  eiche  in  allen  unsern  Figuren  mit  denselben  Buchstaben , 
^,B,C,  bezeichnet  sind,  zusammengesetzt  ansehen:  Erstens,  den 
äussern  Fasern  der  Feder  (Taf.  XXVIII,  XXIX  undXXX-rf), 
ähnlicli  denen  einer  gewuhnlichcn  Feder ;  diese  Fasern  endigen 
nach  Innen  iu  eine  gerade  Linie,  deren  Basis  einen  spitzen 
Winkel  mit  den  äusseren  Rändern  <h,>s  Handstreifeiis  l)iKIet; 
zweitens  ans  zwei  Kandstreifen  welche  die  Basis  der 

Fasern  von  dem  Schaft  trennen ;  gewöhnlich  zeigt  die  Ober- 
fläche dieser  Randstreifen  B  bei  den  kleineren  fossilen  Federn 
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Wenn  ein  Paley  mit  seinem  meisterhaften  Talent 
die  Einheit  und  Allgemeinheit  der  göttlichen  Vor- 
sehung schildert  und  sie  gleich  unumstcisslich  iiach- 
weisst ,  in  dem  Bau  eines  Rings  von  zweimal  hun- 
derttausend Meilen  Durchmesser^  welcher  denPianelen 
Saturn  umgibt,  und  wie  ein  prächtiger  Bogen  über 
den  Häuptern  seiner  Bewohner  ausges|>annt  ist,  wie 
in  der  prnchtFollen  Anordnung  des  schillernden  Gre- 
licdcrs  des  Culibris,  so  findet  der  Geolog  ein  nicht 
minder  herrliches  Ziusammentreileu  von  merkwürdi- 

■ 

(Taf.  XX\  ill ,  Fi-.  6  und  Tat.  XXIX  ,  Fig.  2),  wirUliclie  Aa- 
wailisÜnien ,  \veli  lic  jedoch  bei  den  gi  os.sercii  Exemplaren  sich 
nl)nul/en  und  vcisili\vinden(Taf.  XXIX,  Fi^j.  1  undTaf.  XXX). 
Drillens,  der  hreilc  Schaft,  welcher  die  Milte  der  Fe(k»r  hihlct, 
ist  durch  eine  j;t  i  ;ulc  Linie  oder  Axe,  C,  in  zwei  gleiche  Theile 
gelheiU.  Er  hesichi  aus  einer  Anzahl  dünner,  Jiornartiger 
Platten,  welche  übereinander  gelegt  sind,  wie  die  dünnen 
Papierlagen  im  Pappendeckel .  Diese  «lünncn  Platten  besteben 
abwechselnd  aus  Längs-  und  aus  Querlasern  ;  <he  ersteren  C^af. 
XXYIII  y  Fig.  7  /./)  j;eradc  und  beinahe  mit  der  Axe  des 
Schaftes  parallel,  die  letzteren  (Taf.  XXVIII,  Fig  7  e.  e)  den 
Schaft  in  eine  Reihe  von  symetrischen  WcUungen  querdurch- 
achneidend.  Diese Qaerfasern  flechten  sicli  nicht  in  einander, 
wia das  Garn  in  den  Zeltel  eines  Webstuhls,  sondern  liegen 
einfach  übereinander,  wie  diess  beim  Papyrus  der  Fall  ist, 
dessen  Haltbarkeit  wie  bekannt,  bei  weitem  die  des  Flachs- 
oder Baumwollen-Papiers  ubertrifft »  in  welchem  die  Fasern 
unregeimSssig  nach  allen  Richtungen  sich  überlagern.  Bis- 
weilen Tereinigen  sich  die  Längs-  und  Querlasern  zu  dünnen 
Bündeln  (Taf.  XXX  ,y.  e),  welche  eine  Reihe  von  aneinander 
gereibten  Furchen  und  Falten  bilden ,  wodurch  die  ganze 
Oberfläche  einer  jeden  Platte  in  die  andere  auf  eine  Art  ein* 
greift ,  die  nicht  besser  berechnet  sein  konnte ,  um  Elaslicitüt 
mit  Stärke  zu  verbinden. 
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gen  Vorrichtungen  und  feinen  Mechanismen^  von 
der  massigen  Kruste  unseres  Planeies  an,  tns  in  den 
feinsten  Fasern,  aas  denen  jede  Schicht  einer  fossilen 

Loligo-Fedcr  zusammengesetzt  ist.  Er  ßndet  diese 
Federn  im  Allgemeinen  von  demselben  eigenlhüra- 
lichenVertheidigungswerkzeug,  dem  inneren  Dinten- 
sack  begleitet  y  wie  die  des  lebenden  Loligo  unserer 
Meere,  und  schliesst  daraus»  dass  soldie Vereinigung 
von  Umstanden,  die  so  ganz  der  Natur  und  der 
Schwachheit  der  Thiere,  bei  denen  sie  vorkommen, 
angemessen  sind ,  niemals  von  dem  blinden  Zufall 
herrühren  kann,  sondern  ihren  Ursprung  einzig 
und  allein  in  dem  Willen  und  der  Absicht  des 
Schöpfers  hat* 


Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der  fossilen 
gekammerten  Schalen, 

NautUus. 

Ich  wähle  hier  einige  Beispiele  aus  der  Familie  der 
gekammerten  Schalen ,  um ,  vom  Gesichtspunkte  der 

mineralogischen  Conchologie,  gewisse,  auf  die  gegen- 
war tigen  Untersuchungen  Bezug  habende  Gegen- 
stände naher  7n  beleuchten.  Die  gekammerten  Schalen 
zeigen  in  der  That  mechanische  Vorrichtungen ,  wie 
man  sie  bei  den  niederen  Schalen  nicht  findet ,  un^ 
die  durchaus  dem  ihnen  angewiesenen  Zweck  ent- 
sprecht!.  Ferner  lasst  sich  der  INiilzen  vieler  Thcile 

derselben  durch  ihr  Verliäituiss  zu  der  Oekonomic  u  nd 

3^ 
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Organ isalion  der  lebenden,  mit  den  ausgestorbenen 
fossilen  Gattungen  und  Arten  nahe  vermrandlen,  Thiere 
aufs  deutlichste  nachweisen.  Drittens  haben  sie  nicht, 

wie  die  gewohnlichen  Schalen ,  einzig  und  allein  zum 
Zwecl^ ,  die  sie  beu  ohnciidcn  Thiere  zu  schützen ;  sie 
sind  auch  noch  ausserdem  hydraulische  Instrumente 
von  grosser  Vollkommenheit ,  und  offi^nbaren  in  ihrem 
Bau  eine  innige  Uebereinstimmung  mit  jenen  allge^ 
meinen  und  unveränderlichen  Glesetzen,  welchen  zu 
allen  Zeilen  die  Bewegungen  der  Flüssigkeit  unlcr- 
worlen  gewesen  zu  sein  scheinen. 

DieGeschichte  der  gehämmerten  Schalen  dient  femer 
zur  Beleuchtung  mancher  Phänomene  aus  der  fossilen 
Conchologie ,  welche  sich  auf  dteBegränzung  der  den 

verschiedenen  geologischen  Forma  honen  eigen I Ii um- 
lichen  Species  beziclieu     ;  sie  bestätigt  insbesondere 

*)  So  ist  der  Nautilus  mulUearinalus  Sow.  auf  die  Schichten 
der  UebeigangsformathHi  beschränkt ;  der  A^.  bidorsaius  Schi, 
auf  den  Muschelkalk ;  der  i\r.  obesus  Sow.  und  N.  Uneatus 
Sow.  auf  die  jurassiche  Formation ;  der  N.  elegans  Sow.  und 
N,  undttlatus  Sow.  auf  die  Kreide«  IKe  Ablagerungen  der 
TertiSrfomuition  haben  ebeo&lb  NautiUii-Arten ,  die  ihnen 
eigeiithfimlich  sind,  aj 

rt>  Als  Ergänzung  dieser  Angaben  füge  ich  hier  eine  Einthei- 
lung  der  i\aulilc'n  bei,  wie  ich  sie  in  meiner  (IciUscIien  und 
franzusischcn  licaibcilung  von  Sowcih-^'a  Mincral-Conchologie 
Grosshritaniens  (Erste  Lief.  p.  27) ,  vorgeschlagen  habe. 

I.  NaiuUi  spiraü.  Darunter  sind  alle  Arien  l)egrillen,  an 
denen,  wies.E.  heanN.düeuSf  sammtliche  Windungen  sieht- 
Uar  sind. 

j4,  Arten  mit  subventraleni  Siphof  seitlich  zusan»nicnge- 
drückt.  Dahingehören:  N.  complanatus  {Sow,  Tab.  261) , 
N.dueus{Stm.  Tab.  13),  EUipsolithejfunMas  (Sow.  Tab.  33), 
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jenes  wichtige  Faktum,  dass  nämlicli  viele Gttfnngen 
und  sogar  ganze  Familien  in  den  rerschiedenen  mif 

-V.  comprrssits  oder  E.  compressus  (Sow.  Tab.  38) ,  N.  watus 
oder  M-  watus  (Sow.  Tab.  37). 

B.  Al  ton  mit  suhcenlralem  Siplio  ;  die  Seiten  sind  aufije-* 
trieben  und  mehr  oder  wenijjei  hantig  :  N. pentagotwlij  (Sow. 
Tab.  249,  Fig.l),  N.  sulcatus  (Sow.  Tab.  571,  Fig.  1,  2), 
AT.  ßf^oodwanUi  {Sow,  Tab.  d71 ,  Fig.  3).  Simmdiche  Arten 
dieser  AbiheiluQg  gehören  der  Steinkohle  und  den  noch  älteren 
Formationen  an. 

II,  Xdiiiili'  curynoti.  Der  Rücken  ist  stark  abgeflacht  und 
breit  ;  die  Seiten  sind  gedehnt  ;  der  niierdurrlisrbnitt  der 
Oeilnuui;  i}>t  iniiuor  grosser  als  der  senkrechte  Diu chschuiit : 
A'.  biangnlaliis  (Sow.  Tab.  458  ,  Fig.  2),  jV.  carinijcrus  (Sow, 
Tab.  48«,  Fig.  3,  4),  N.  muiticarinatus  (Sow.  Tab.  482 ,  Fig. 
1 ,  2),  .V.  glohosHs  (Sow.  Tab.  481),  .V.  bilnbatus  (Sow.  Tab. 
249,  Fig. 2,  3;,  A .tubcrculatiu  (Sow.  Tab.  2i9,  Fig.  4).  Sänunt- 
lich  aus  der  Slcinholdc  und  den  alteren  Formationen. 

III.  XatUili  dorsati.  Rücken  niebr  oder  weniger  breit  und 
seitlich  abgerundet ;  die  Kammern  bilden  auf  <lenj  Kücken  eine 
Ruclit,  <}eren  convexe  Seile  nach  hinten  geUeiirl  ist:  N.  bif/or- 
satus  Schi.,  N.strialus  (Sow.  Tab.  182),  N.  iniermcdius  (Sow. 
Tab.  125),  JV.  hexagonus  (So%v.  Tab.  529,  Fig.  2),  N.  ubetus 
(Tab.  124),  N.  Iruncatus  (Sow.  Tab.  123),  N.  lincatus  (Sow.  Tab. 
41),  N.ifKrfjKali's  i>iny.  T.il).  lO},  j\  .  ;//fr////fl/«j(Sow.  Tab.  40). 
Diese  Arten  üudeu  sich  vou  dem  Muschelkalk  au  bis  in  der 
Kreide. 

ly.  Xautili  simpliccs.  Rücken  abgerundet  w  ie  die  Seilen  ; 
Kammern  gleichartig  concav  :  N,  elegans  {Sow.  Tab.  IIG),  N. 
nr</i«liw(Sow.Tab.356),  N.  jreaf afMv (Sow.  Tab.  529,  Fig,  1), 
N.  polygonalis  (Sou  .  Tab.  530),  A^.  simpUx  (Sow.  Tab.  122), 
N.  regatis  (Sow.  Tab.  355),  jSf.  imptrialu  (Sow.  Tab.  1},  N. 
centralis  (Sow.  Tab.  1),  N.  crpansus  (9>o\\ .  Tab.  iTiS).  Diese 
Arten  konmieu  zuerst  in  der  jurassischen  Formation  vor  und 
einige  derselben  sind  lebend. 

V.  Nüutili  lobali.  Die  Kammern  sind  weilburhti^  ,  niil 
einem  abgerundeten  Dorsal  - ,  Lateral-  und  Veniral-Lobus, 
wie  bei  den  Goniatiten  mit  runden  Loben :  N,  Ziexae  (Sow. 
Tnb.l),  N.  aganitieiu  Schi.,  N,  sitmatuj  (Sow.  Tab.  194), 
Sämmtiidi  den  tertiSrea  Formationen  aagebörig.  (Ag.) 
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einander  folgenden  Perioden  der  Bildung  unserer 
Erdkruste  plötzlicli  ins  Dasein  gerofen  wurden  uud 

ebenso  wieder  giiir/lich  verschwanden.  Vom  physio- 
logischen Gesichtspunkte  aus  betrachtet ,    ist  die 
Geschichte  der  gekammerten  Conchjlien  ebenfalls 
von  hoher  Wichtigkeit ,  indem  sie  uns  zeigt ,  daas 
die  Fortschritte  des  Lebens  während  der  früheren 
geologischen  Periode  durchaus  nicht  durch  eine  n/A- 
mwhlige  Entwickelung  vom  einfacheren  zum  voll- 
kommenem Statt  gciunden.   Wir  finden  im  Gegen- 
theii,  dass  viele  der  einfachsten  Formen  ihre  ursprüng- 
liche Einfachheit  durch  alle  Veränderungen,  welche 
die  Oberfläche  der  Erde  erlitten ,  beibehalten  haben; 
während  in  andern  Fällen  Organisationen  von  höherer 
Art  oft  den  unvollkommeneren  Formen  vorausffe<ran- 
gen.  Einige  der  letzteren  erschienen  sogar  zum  ersten 
Male  nach  dem  gänzlichen  Untergang  viekr  hoher 
entwickelten  Arten  und  Gattungen.  *) 

*)  Die  Vervielfältigung  einer  Klasse  von  niederen  Thieren  , 
wie  die  fleischfressenden  Trachelipoden,  in  der  Teitiar/.eil 
(siebe  Gap.  XV,  Abschnitt  1),  welche  auf  einmal  an  die  Stelle 
einer  bSheren  Thier-Ordnung  treten ,  nämlich  der  fleischfres- 
senden Gephalopoden ,  welche  in  der  Flützzeit  vorherrschten , 
kann  als  ein  Beispiel  von  einem  solchen  Ruchchriu,  der  Lehre 
von  mnem  iv^eARffMi^m/bfifeAreiVtfnent^^egcn  gestellt  werden, 
einer  Lehre,  die  hauptsüchlidi  von  denjenigen  vertheidigt  wird, 
welche  sich  weigern  ,  dne  wiederholte  Offenbarung  der  schaf- 
fenden AUmaclit  in  den  aufeinander  folgenden  YerMndemngen, 
welche  das Thierreicb  erlitten,  ansuerkennen. 

Aus  der  Betrachtung  der  fossilen  Nautilus-Schalen  geht 
hervor,  dass  sie  durch  die  Schichten  aller  Perioden  ihre  uiw 
sprnngliche  einliiche  Struktur  beibehalten  haben.  Diese 
Struktur  ist  im  Grunde  dieselbe  im  Nautilus  Pompilius  unserer 
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Die  ongewöhDUche  Anzahl^  Mannigfalligkeit  und 
Schönheit  der  aasgeslorbenen  gekamtnerten  Schalen» 

welche  durch  die  Ucber«;aiigs-  und  Flölz-Lager  vor- 
herrschen ,  sind  der  jMiihe  werlh ,  dass  wir  die  lebende 
Natur  über  den  Charakter  und  die  Lebensweise  der 
Thiere/ welche  sie  bauten^  und  ihre  Vernebtungen  in 
der  Oekonomie  des  animalischen  Lebens  befragen. 
Wichtige  Aufschlüsse  geben  uns  in  dieser  Hinsicht 
solche  Meeresbewohner,  deren  Schalen  den  genannleii 
fossilen  am  nächsten  hommen,  nameiilllch  der  Nautilus 
Pompilius  (siehe  Taf.  XXXI  y  Fig.  i)  und  dieSpirula 
(Taf.  XUV,  Fig.  1  u.  a).  *) 

Ich  fühle  mich  um  so  mehr  veranlasst,  in  einige 
Details  über  die  Naturgeschichte  dieser  Schalen  ein- 
jetzigen Meere ,  wie  in  den  frühesten  fossilen  Arten  der  Ueber- 
gangszeit.  IMe  verwandte  Familie  der  Amnioniten ,  deren 
Schalen  einen  etwas  complicirteren  Bau  haben,  als  die  der 
Nautilen,  erscheinen  sum  ersten  Mal  mit  ihnen  in  derselben 
frühen  Periode  der  Udiergangsschichteii  und  Yerachwinden' 
mit  dem  Ende  der  Flölxforoutlonen.  Andere  Beispiele  von 
einem  späteren  Auftreten  von  Gattungen  und  Arten,  und  von 
ihrem  theilweisen  oder  gänzlichen  Untergang  vor  oder  gleich- 
zeitig mit  demYerschwinden  der  Ammoniten  liefern  Terwandte 
gekammerte  Schalen,  wie  die  Uamiten,  Turriliten,  Scaphiten, 
Baculiten  und  Bekmniten,  von  denen  imFolgoiden  die  Rede 
sein  wird. 

Ich  ibergehe  die  bekanntere  Schale  des  Argonauten  oder 
PapieivNantilut,  weil  sie,  als  ungekammerie  Species,  nicht 
mnnittettMir  hieher  gehöi*t,  und  auch  weil  noch  Zweifel  ttber 
die  Frage  herrschen,  ob  die  darin  geftindene  Sepia  wirklich 
diese  Schale  bauet  oder  ob  sie  sich  als  Parasit  in  die  Schale- 
irgend  eines  bis  jeut  noch  nicht  entdeckten  Thieres  einnistet. 
Broderip,  Gray  und  G.  Sowerby  sind  der  Meinung,  dass  sie 
Ton  einem  mit  Garinaria  verwandten  Thiere  herrührt. 
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zugehen y  als  die  Resultate,  zu  denen  ich  nach  einem 
langen  und  sorgfaltigen  Studium  dieser  Fossilien  ge- 
langt bin,  mit  der  Ansicht  von  Cuvier  iind  I^imarck 
über  die  Frage,  ob  die  Ammonilen  äussere  Schalen 
waren,  und  ebenso  mit  der  herrschenden  Meinung  über 
den  Zweck  desSipho  bei  den  Ammoniten  sowohl  wie 
bei  den  Nantilen  durchaus  nicht  übereinstimmen. 

Mechanische  F'orrichtungen  im  Nautilus. 

Der  Nautilus  existirt  nicht  nur  in  unsem  heutigen 
Tropenmeeren;  er  bildet  eine  von  jenen  Gattungen, 
welche,  im  fossilen  Zustande  ^  in  Formationen  jeden 

Allers  vorkommen  ;  und  die  Thierc  dieser  Schalen  , 
welche  schon  unter  den  frühesten  Bcwulincru  der 
allen Ge%v asser  zählten,  behaupteten  ihre  Siclle  durch 
alle  Veränderungen,  welche  die  Erdoherflache  er- 
litten. 

R,  Owcn's  Tortrefßiches  Memoir  über  den  Perlen- 
Nautilus  (iV^c/K/Z/^rf  PompiUus  L.)  i852,  enthalt  die 
erste  wisscnschaltliche  Beschreibung,  welche  von 
dem  Thiere  dieser  längst  bekannten  Schale  mitge- 
theilt  wurde      Es  ist  dasselbe  daher  in  geologischer 

*)  Ei  Ist  auffidknd,  daw,  obgleich  die  Schalan  der  Nautilen 
schon  seit  Aristoteles  den  Maturforschem  bekannt  und  in  jeder 
Sammlung  ansutreffen  sind»  die  Thiere  deinelhen  bis  auf 
Rumphius  unbekannt  - geblidben.  £r  war  es  der  die  erste 
authentische  Beschfeibung  davon  in  seiner  Guektchta  fon 
jimbopuL  lieferte.  Die  Abbildung  die  er  von  diesem  Thiere 
gab,  obgleich  im  Allgemeiuen  ertrSgUch,  ist  so  uugcnan  in 
den  Oetails»  dass  sich  daraus  nichts  über  die  innere  Qtfgu^ 
sation  entndinien  lasst. 

&  gereicht  mir  zur  Freude  )>ei  dieser  Gelegenheit  R.  Owena 
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HiDsicht  von  höchster  Wichtigkeit  ^  iDdem  wir  daraus 
mit  Sicherheit  erfahren ,  dass  die  Thiere  von  denen 

alle  Ibssilen^Naulilcn  herrühren,  lur  lebenden  Familie 
der  Crphalopoden  gehören  und  lolnjlicli  mit  dem 
gemeinen^  Dinteniisch  verwandt  sind.  Wir  dürfen 
gleichfalls  daraus  schliessen  ,  dass  die  weit  zahl- 
reicheren Arten  der  Ammonilen,  und  andere  damit 
verwandte  €vattnngen  von  gekammerfen  Schalen 
ebenfalls  von  Thieren  gebaut  sind,  welche  in  vieler 
Hinsicht  mit  dem  Thiere  des  ^.  Pompilius  überein- 
stimmen. 

Ich  theile  ganzR.Owen's  Meinung,  wenn  er  sagt, 
dass  dieses  Thier  nicht  allein  an  und  fiir  steh  and  in 

Bezog  auf  die  Ccphalopodcn  der  Jct/twclt  von  \\  ich- 
li^keit  ist,  sondern  da^s  es  zugleich  als  der  lebende 
Typus  einer  /nhllosenMenge  von  organischen  Wesen, 
deren  fossile  Trümmer  ihr  einstiges  Dasein  in  einer 
weit  entlegenen  Periode  und  in  einer  andern  Ordnung 
der  Dinge  bezeugen ,  angesehen  werden  kann.  *) 

Memoir  j  über  diesen  Gegenslaud  als  ein  vortrefilidies  und 
tief  philosophisches  Werk  erwähnen  zu  hünnen ,  das  nicht 
minder  ehrenvoll  für  den  Verfasser  als  für  das  Royal  College 
of  SurgeoDs  ist,  unter  ^eaaeik  Aasspicien  es  erschien. 

**)  Tie!  Uclit  verbreitete  über  dergleichen  fossile  gekamoierte 
Schalen,  wieQrthoceratiten,  BacuKten,  Hamiten,  Scaphiten, 
Belemnlten  etc.  (siebe  Taf.XpV),  bei  denen  die  letzte  oder 
▼ordere  Kammer  m  Mein  gewesen  za  sein  scheint,  nm  den 
ganzen  Körper  des  sie  bildenden  Thieres  einznscbliessen , 
Fdron's Entdeckung  derSpimla,  einer  gekammerten  Schale, 
die  thcilwcise  in  den  hinteren  Theil  des  Körpers  einer  3epia 
eingeschlosM  ist.  (Taf.  XUY,  Fig.  1,3.)  Es  hatten  sick 
anfangs  einige  Zweifel  über  die  Ambenticität  dieser  Schale 
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Mit  Hülfe  dieses  kbenden  Beispiels  sind  wir  non 
in  den  Stand  gesetzt ,  die  Frage  nach  dem  Zweck 

dieser  fossilen  sckammerten  Schalen  zu  beantworten : 
wir  können  das  Vorhandensein  einer  Absicht  und 
Ordnung  in  den  Vorrichtungen,  wodurch  sie  sich  zu 
einer  besonderen  und  wichtigen  Funktion  in  dem 
Haushalt  so  vieler  Millionen  längst  von  der  Ober- 
flache der  Erde  verschwundener  Wesen  eigneten , 
nachweisen;  und  aus  der  Aehnlichkeit  dieser  Yor- 
richlungcn  mit  denen,  welche  wir  bei  den  Thieren 
der  Jetztwell  wahrnehmen,  ersehen  wir,  dass  alle, 
obgleich  durch  Zeit  und  Raum  weit  getrennt ,  nichts 
destoweniger  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin- 
iveisen,  den  Willen  und  die  Absicht  einer  und  der- 
selben Intelligenz. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  des  Baues  und  des 
Zweckes  der  fossilen  gehämmerten  Schalen  selbst 
über ;  und  auf  das  Faktum  gestützt,  dass  die  heutigen 

erhoben,  io  Folge  der  DDihnliclikeit  zweier  gleich  anthentisch 
genaimten  ZeiGhnnngeD  (wovon  die  eine  in  der  Eneyek^tidic 
miüntdiqtu,  die  andere  in  Pdron's  Fcyage  erschienen),  xomal 
da  das  Original  selbst  verloren  gegangen  war,  ohne  vorher 
anatomisch  untersucht  worden  zu  sein.  Spfiler  entdeckte  aber 
KapitainKing  eine  ähnliche  Schale,  die  an  einem  zertrüm- 
merten ,  noch  unbeschriebenen  aber  mit  Sepia  verwandten 
Cephalopoden  befestigt  war ;  und  seitdem  lässt  sich  kaum 
zweifeln ,  dass  die  Spirula  eine  innere ,  blos  am  Rückenrand 
entblösste  Schale  ist,  wie  dicss  auf  unserer,  nach  P^ron 
copirten,. Zeichnung  dargestellt  ist.  (SieheTaf.  XLI V^Fig.  t,)a) 

a)  In  neuester  Zeit  ist  das  Thier  wiederum  von  Hm.  Robert 
auf  seiner  Reise  nach  dem  Norden  beobachtet  worden.  Ygl. 
liutUut  Nr.  153.  (Ag.) 
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Schalen  dcsN.Pompilios  und  der  Spirula  von  leben- 
den Cephalopoden  herrühren,  hoffen  wir  die  Ge- 
schichte der  zahllosen  iNIyriadeu  von  ähnlich  gebauten 
fossilen  Schalen ,  deren  Zweck  und  Nutzen  bisher 
noch  nicht  genügend  dargelhan  war,  naher  ond  aos- 
(ührUcher  zu  beleuchten. 

Diese  Fossile  lassen  sich  in  zwei  Klassen  abtheilen, 
wovon  die  erste  äussere  Schalen  begreift ,  deren 
Tliiere,  wie  beim  N.  Pompilius,  in  der  weiten  Ilbhle 
der  ersten  oder  vorderen  Kammer  wohnten  (Tafel 
XXXiy  Fig.  i);  die  zweite  h^eift  solche  Schalen, 
welche  ganz  oder  theilweise  in  dem  Körper  des  Ce- 
phalopoden eingeschlossen  waren  ^  wie  bei  der  leben- 
den Spirula  (Tafel  XLIV,  Fig.  i ,  2).  In  beiden  Klassen 
dienten,  wie  es  scheint,  die  Kammern  als  Luftbe- 
hälter, vermittelst  welcher  das  Thier  in  den  Stand 
gesetzt  war ,  sich  zu  erheben ,  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  nmherzuschwimmen ,  oder  sich  au( 
den  Boden  niedersinken  zu  lassen. 

Betrachten  wir  die  Abbildung  auf  Tafel  XXXI,, 
Fig.  I  so  ersehen  wir  daraus,  dass  bei  dem  leben- 
den Nautilus  Pompilius  das  einzige  Organ,  welches 
die  Dunstkammern  mit  dem  Körper  des  Thieres  in 

Verbindung  bringt,  eine  Röhre  oder  Siphunkel  ist  , 
welche  durch  eine  GefFnung  und  einen  kurzen  Trich- 
ter (/)  in  jede  der  aufeinanderfolgenden  Kammern 

*  *)  Du  Thier  ist  nach  R.  Owen's  Memoir ,  Tafel  I. ;  die 
Schale  nach  einem  Ezefnplar  aus  derprachlTollen  und  einngen 
Sammlang  meines  Fienndes  W.  J.  Broderip  Esq.,  dessen  an»- 
gebreitete  KenntaisM  in  der  NatorwissenschaA  mir  oft  und  seit 
langer  Zeit  ?on  grossem  Matien  gewesen. 
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e'mdriugty  bis  sie  sich  in  der  letzten  nnd  kleinsten 
am  Ende  der  Schale  endigt.   Wir  haben  nun  zu 

zeigen ,  wie  das  Thier,  mit  Iliilfe  einer  hesondern 
Flüssigkeit,  die  es  in  die  Röhre  eindringen  lasst  oder 
daraus  entfernt  9  die  Fähigkeit  besitzt,  seine  specifische 
Schwere  zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  und 
daher  nach  Willkühr  zu  schwimmen  oder  auf  den 
Boden  zu  sinken,  wie  eine  Taucherglocke ,  die  mau 
auf  und  absteigen  lasst,  je  nachdem  manWasser  hin- 
cinlässt  oder  ihrem  Innern  enlueht  (s,  weiter  unlen). 

Die  Bewegung  des  Nautilas,  wenn  er  mit  ausgc- 
breileten  Armen  schwimmt,  ist  eine  riickschreiteiide, 
wie  die  des  nackten  Dinlenfisches ,  Avas  von  der 
Reaction  des  Wassers  herrührt ,  welches  das  Thier 
mit  Gewalt  durch  den  Trichter  (k)  ansstössl.  Die 
Lage  der  Schale  ist  dabei  die  geeignetste,  am  einen 
schnellen  Durchgang  durch  das  Wasser  zu  bewirken, 
denn  derjenige  Thcil  der  Sclialc,  welcher  der  form 
nach  dem  Yordertheil  eines  iNachens  am  almlicbsten 
sieht,  ist  im;ner  nach  vom  gekehrt.  Die  Finger  und 
Tentakeln  (p,  p)  sind  hier  um  den  Schnabel  zusam- 
mengelegt, dargestellt;  daher  letzterer  unsichtbar 
ist:  wahrscheinlich  sind  sie,  >vie  die  Strahlen  der 
See-Anemone,  nach  vorn  ausgebreitet^  wenn  das 
Thier  sich  bewegt. 

Der  liorncne  Schnabel  des  Icl)cnden  Nautilus  (siehe 
Tafel  XXXI,  Fig.  2  u.  5)  gleicht  dem  Schnabel  eines 
Papageien.  Jeder  Kieler  ist  nach  vorn  mit  einer  harten 
und  gezähnten  kalkigen  Spitze  be^vaffnet,  die  ganz 
zu  ihrem  Zweck  geeignet  ist,  nämlich  zumZermatmen 
von  Schal  -  und  Krustenthiere.  Von  letzteren  ins- 
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besondere  wurden  viele  Slöcke  in  dcia  Magen  des 
hier  abgebildelen  Individuums  gefunden,  und  da  sie 
XU  Arten  von  haarigen^  kurzschwanzigen  Crustaceen 
gehören^  welche  ausscbliessUch  auf  dem  Meeresboden 
leben  y  so  geht  daraus  henror,  dass  wenn  gleich  dieser 
Nautilus  bisweilen  an  der  Oberflache  nach  Beule 
jagt,  er  auch  einen  Theil  seiner  Nahrung  auf  dem 
Boden  findet.  Und  da  er  ausserdem  auch  einen 
Kropf  wie  die  Vögel  hatte^  so  ergiebt  sich  daraus  ein 
weiterer  Beweis,  dass  der  lebende  Nautilus  die 
Fähigkeit  besitzt  harte  Schalen  zu  verdauen.  ^) 

Einen  ähnlichen  Apparat  hesasscn  die  Bewohner 
vieler  Arten  von  i'ossileu  JNaulilen  und  Ammonilen ; 
wenigstens  lässt  sich  dieses  aus  der  grossen  Anrahl 
jener  fossilen  Körper^  Rhjncholiten  oder  Schnabel- 
steine genannt  t  schliessen ,  die  man  in  ytden  Schich- 
ten in  Gesellschaft  jener  Schalen,  iiamenlhch  in  dem 
Oolith  von  Slonesfield,  dem  Lias  von  Lyme  Regis 
und  Bath,  und  in  dem  Muschelkalk  von  Lunevillc 
findet.  Und  so  wie  wir  aus  der  Strucktur  der  Zahne 

*)  Auf  Tafel  XXXI  stellt  Fi^.  3  don  1  nteikiefer  dar,  der  nach 
vorn  (Fig.  2)  mit  einem  liartcn  und  halhigcn  Rande  versehen 
ist;  Fi«;.  4  stellt  den  vorderen  halldgcn  Theil  des  Gaumens  des 
Oberkiefers  (Fig.  2)  dar,  der  aus  derselben  harten  Kalkigen 
Substanz,  wie  die  Spitze  selbst  und  wie  die  ganze  Schale  be- 
steht. Diese  kalkigen  Spitzen  der  beiden  Kiefer  sind  .slaik 
i;enug,  um  Crustaceen  uml  Schaltliiere  zu  zermalmen,  und 
durch  ihre  La«;c  am  äusseren  Ende  eines  aus  dünnem  und 
starkem  Horn  zusammengesetzten  Schnabels  wird  ihre  Kraft 
noch  vermehrt  Als  ich  den  Inhalt  eines  Magens  \on  Scpt'a 
vulgaris  und  Loligo  untersuchte,  fand  ich  dariu  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  Schalthiere. 


bei  den  Säogethieren ,  und  des  Schnabels  bei  den 
Vögeln,  auf  die  Struktur  ihres  Futters  schliessen,  so 
dürfen  wir  auch  aus  der  Aehnlichkeit  der  fossilen 
Schnabel  oder  Rynchollten  (Taf.  XXXI,  Fig.  5 — 1 1) 
mit  den  kalkigen  Theilen  im  Schnabel  des,  den  N. 
Pompilius  bewohnenden  y  Gephalopoden  denSchluss 
ziehen,  dass  viele  dieser  Rhyncholiten,  Schnabel  von 
jenen Ccphalopodcn  sind,  welche  die  fossilen  Schalen, 
mit  denen  sie  zusammen  vorkommen,  bewohnten,  und 
dass  diese  Gephalopoden  zu  ahnlichen  Verrichtungen 
bestimmt  waren ,  wie  die  lebenden  Nautilen  und  die 
fleischfressenden Trachelipoden  heut  zu  Tage,  näm- 
lich die  allzugrosse  Vermehrung  der  Crustacccn  und 
Testacecn  in  den  Meeren  der  Uebergaogs-  undFlotz- 
zeit,  in  Schranken  zu  ballen. 

Haben  wir  uns  einmal  durch  die  Beweise  der  Ana- 
logie iiberzeugt ,  dass  die  Bewohner  der  fossilen 
Nautilen  und  Ammoniten Gephalopoden  von  ahnlicher 
Lebensweise  waren,  wie  derjenige,  welcher  die  Schale 
des  N.  Pompilius  baut,  so  wird  es  ein  leichtes  sein, 
die  Art  und  Weise  anschaulich  zu  machen ,  wie  diese 
fossilen  Schalen  für  den  Gebrauch  von  Thiercn  ge- 
eignet waren ,  welche  bisweilen  sich  auf  dem  Boden 
des  Meeres  bewegten,  um  daselbst  ihre  Nahrung  zu 
suchen,  und  bisweilen  auch  an  der  Oberfläche  her- 
umschwammen. 

Die  Nautilen  (siehe  Tafel  XXXI,  Fig.  i  und  Tafel 
XXXII,  Fig.  I  und  2)  bilden  eine  natürliche  Gattung 
unter  den  scheibenförmig  au%erollten,  inwendig  durch 
Querwände  in  eine  Reihe  abgeschlossener  Kammern 
abgetheilten  Schalen.  Die  Querwände  sind  sa'mmt- 
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Hell  entweder  im  Mittelpunki  oder  gegen  den  uniem 
Band  für  den  Durchgang  einer  hantigen  Röhre  oder 

Siphunkel  durchbohrt  (s  Tafel  XXXI,  Flg.  i ,  Tafel 
XXXII,  Fig.  2  und  Tafel  XXXllI).  Die  vordere  oüiene 
Kammer,  die  sehr  breit  ist,  schliesst  das  Thier  ein; 
die  inneren  geschlossenen  Kammern  enthalten  blos 
Luft  nnd  stehen  mit  der  vorderen  Kammer  in  keiner 
Verbindung,  ausgenommen  durch  den  Siphunkel 
(Tafel  XXXI 7./.  a.  h.  c.  d.  e,  und  Tafel  XXXII, 
a.  b.  d.  e.f.),  Sie  sind  dazu  bestimmt,  die  Schwere 
der  Schale  aufzuwiegen  und  Körper  und  Schale  zu- 
sammen in  solches  Gleichgewicht  zu  setzen,  dass 
der  vom  Zustande  desSiphunkels  herrührende  Unter- 
schied ,  ob  er  leer  oder  mit  Flüssigkeit  angefüllt  ist/ 
zum  Schwimmen  oder  INiedersinken  des  Thiercs  hin- 
reiche. *) 

*)  Der  auf  Tafel  XXXI,  Fig.  1  abgehililetc  Siphunkel  zeigt 
tlic  Sli  uUtar  und  den  Gebrauch  dieses  Organs  j  in  den  Kleinsten 
Kammern  von  d  an,  ist  er  von  einer  dünnen,  leicht  zerstür- 
baren  kalkigen  Bekleidung  oder  Scheide  umgeben ,  so  dass  die 
Spitze  einer  Nadel  hinreicht,  um  sie  abzulösen  ;  nichts  desto 
weniger  theilt  sie  jede  Zusatnmenziehung  und  Ausdehnung  der 
innerhalb  eingeschlossenen  Röhre.  Oft  *V6X.  eine  ähnliche 
kalkige  Schiebt  in  den  fossilen  Nautilen  erhalten  ;  sie  bildet 
alsdann,  wie  auf  Tafel  XXXII,  Fig.  2,  3  und  Tafel  XXXIII 
gezeigt  ist,  eine  zuaaininenhingende Reihe  Ton  kalkigen  Roh- 
ren, die  an  dem  Hake  einer  jeden  Querwand  fest  gekittet  aiod. 
In  dem  lebenden  N.  Pompilius  (Taf.  XXXI)  ist  diese  Scheide 
an  vier  Kammern  (Fig.  1 ,  a.  ^.  c.  ^  theilweise  von  'der  au»* 
getrockneten  innem -hSotigen  Röhre  abgefallen,  und  letztere 
bat  das  Aussehen  einer  schwarzen  elastischen  Materie  gewonnen, 
Shnlich  der  schwarzen  Siphuncular-Röhre ,  welche  oft  im 
kalkigen  Zustand  in  den  fossilen  Ammoniten  erhalten  ist. 
An  jeder  Querwand,  da  wo  sie  zum  Durchgang  des  SipbunkeU 
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Da  aber  weder  der  Siphunkel ,  noch  die  äussere 
Schale  eine  Oeflhang  liabeo,  darch  welche  Flüssig- 
keit m  die  geschlosseoeii  Kammern  einzudringen 

vermöchle  so  folgt  daraus,  dass  diese  Kammern 
durchaus  uichls  als  Luit  enthalten.  Auf  dem  Bodeu 

durchljulirt  ist,  crstrecKt  sich  ein  Theil  derselben  bis  zu  obn- 
«efahr  ein  Fünftel  der  Breite  einer  jeden  Kammer  nacli  innen , 
und  bildet  einen  Hals  (Fig.  j)  um  die  hautige  Röhre, 
wodurch  diese  zum  Tragen  des  Fluidunis  sich  bedeutend  ver- 
stärkt findet,  und  ihre  Richtung  durch  die  Querwände  bc- 
süuimter  wird.  Einen  idmlichen  vorstehenden  Hals  sieht  man' 
an  den  Querwänden  eines  fossilen  IVautilus  (Taf.  XXXII, 
Fig.  2,  c  und  Fig.  3,  c,  i ,  und  Taf.  XXXIII).  Eine  Reihe 
solcher ,  in  gewisser  Entfernung  von  einander  angebrachten 
Sipbunkular-Bekleidungen  ,  theiU  diese  lange  und  dünne 
häutige  Röhre ,  wenn  sie  aufgebläht  ist,  in  eben  so  viel  kleine 
Kammern  oder  ovale  Säcke,  von  denen  jeder  mit  den  ihm 
benachbarten  Säcken  durch  eine  fusammeugezogene  Oeffnung 
an  beiden  Enden  an  Yerbindung  steht.  (Siehe  Taf.  XXXII, 
Fig.  2,  3  und  Taf.  XXXUL)  Die  Stärke  eines  jedeo  dboer 
ovalen  Säcke  ist  ausserdem  durch  die  kuneEntfernoag  zwischeu 
ihren  beiden  Enden  vermehrt;  und  die  ganze  Röhre,  welche 
auf  diese  Weise  in  dreissig  bis  vierzig  verschiedene  Kammern 
oder  Säcke  eiogellk^t  ist,  gewinnt  durch  jede  dieser  Ablhei- 
luDgen  einen  Zuwachs  an  Kraft,  weldier  sar  ErleicbleroDg 
der  Schwere  oder  des  Drucks  irgend  einesFJuidaias  in  seiucm 
Innern  dient. 

*)  Nach  R.  Owen  ist  keine  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
Wasser  .in  die  Dunsikammern ,  zwischen  dem  äusseren 
Siphunkel  und  den  Siphunkular-OLilnungcn  an  den  Quer- 
wänden eindringe,  da  der  ganze  Umfang  des  Mantels  in 
welchem  der  Siphunkel  entspringt,  durch  einen  hörnernen, 
jeder  Flüssigkeit  unzugänglichen,  Gürtel  an  die  Schale  be- 
festigt ist.  Memoiron  A^auiilus  Pompilius  f  p.  47. 
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des  Meeres  müssen  sie  also  einem  sehr  starken  Druck 
ausgesetzt  sein,  and  zur  Stärkong  gegen  diesen 
Druck  sIikI  verschiedene  Vorrichtungen  getroffen. 

Erstens  ist  die  äussere  Schale  in  ihrem  ganzen 
Umkreis  durchaas  wie  ein  Geu  olb  conslruirl  (siehe 
Tafel  XXXI,  Fig.  i  and  Tafel  XXll,  Fig.  i),  so  dass 
sie  überall  den  grössten  Widerstand  gegen  jeden 
Druck  von  Aussen  leistet. 

/iwcilcns  ibt  dieses  Gc>völljc  iliirch  zalilrciche 
kleine  Rippen  verstärkt,  welche  besonders  schön  bei 
der  auf  Tafel  XXXll,  Fig.  i  abgebildeten  Specics  ent- 
wickelt sind.  Die  ganze  a'assere  Schale  ist  mit  feinen 
Anwachslinien  versehen,  welche,  obgleich  einzeln 
klein  und  schwach,  dennoch  eine  grössere  Starke 
bedingen,  als  wenig  grosse  Kippen.  (Siehe  Taiel 
Fig.  I  a  und  b.) 

Drittens  ist  das  Gewölbe  bedeutend  verstärkt 
darch  die  Stellung  der  Ränder  der  anter  den  Rippen 
der  äusseren  Schale  liegenden  Scheidewände,  welche 

mit  der  Richliing  der  äusseren  Schale  fast  im  rechten 
Winkel  stehen  (siehe  Tafel  XXXil,  Fig.  i  und  c), 
und,  wie  Querbalken,  die  Seiten  der  Schale  gegen 
den  Druck  des  tiefen  Wassers  schützen.  Eine  ähnliche 
Einrichtung  wendet  man  bei  Schiflfen ,  die  zn  Reisen 
in's  Eismeer  bestimmt  sind  ,  an,  indem  man  sie  mit 
einer  unsewöhulic  hcn  Anzahl  von  Querbalken  ver- 
sieht,  um  sie  gegen  die  Stösse  der  Eisschollen  zu 
schützen.  ^) 

*}  Dir  Ricßung  der  Querrippen  oder  Aiuvachftltnieii  in 
abweichender  Richtung  von  der  Biegung  der  inneren  Quer- 
wände kann  als  eine  wettere  Vorrichtung  zur  Krafierxeugung 
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Eine  yierte  Vörricfatong  besteht  darin  i  dasB  der 
Apparat,  welcher  der  Schale  die  Fähigkeit  zom 
Schwimmen  verleiht,  im  Verhaltniss  mit  der  wach- 
sendcD  Masse  des  Körpers  des  Thleres  und  dem  zu- 
uehmenden  Gewicht  der  äussern  Kammer,  ebenfalU 
an  Grösse  zunimmt;  es  entstehen  nämlich  stets  im 
Hintergrunde  der  vorderen  Kammer  neue  Scheide- 
wände, welche  denjenigen  Theil  der  Schale,  welcher 
zum  Aufenthalt  des  Thiercs  zu  eng  geworden,  in 
Diinstkammern  verwandeln.    Dadurch  nun,  dass 
diese  Veränderung  stets  zur  rechten  Zeit,  und  im 
gehörigen  Verhaltniss  zur  wachsenden  Grösse  der 
Schale  statt  findet,  behält  letztere  auch  ihreSehwimm- 
lähigkeit  durch  alle  Perioden  ihres  Wachsthums«^} 

iD  den  lebenden  sowohl  wie  in  den  foenlen  Naatiliis-Scbale& 
angesehen  werden.  Die  inneren  QuerwÜnde  sind  nach  innen 
convex  (siehe  Taf.  XXXII ,  Fig.  1 ,  b  bis  c)  \  die  Rippen  der 
äusseren  Schale  hingegen  sind  In  dem  grösslen  TheUe  ihres 
Laufes  nach  mustn  convez,  so  dass  sie  in  Tiden  Ponkten  die 

.  gebogenen  Rinder  der  Querwände  durchschneiden  und  so 
eine  Reihe  krummer  ParallLlo(jiame  bilden,  deren  kürsere 
Seiten  den  Rändern  ier  Querwände  entsprechen,  während 

.  die  zwei  längeren  Seiten  eines  jeden  Ptoallelograms  Segmente 
der  äusseren  Rippen  sind.  Dieselbe  Struktur,  wie  wir  sie  hier 
beim  N.  kexagonus  Sow.  veranschaulicht  haben,  erstreckt  sich 
auch  auf  andere  Arten  der  Familie  der  Nautilen ;  in  manchen 
sind  die  Rippen  noch  kleiner ;  man  findet  sie  auch  in  andern 
Familien  der  fossilen  gehämmerten  Schalen,  z.B.  in  den 
Animoniten  (Taf.  XXXY  und  XXXYIII),  den  Scaphiten  (Taf. 
XLIY,  Fig.  15),  den  Hamiten  (Taf.  XLIV,  Fig.  8*13),  den 
Turriliten  (Taf.  XLIV,  Fig.  14)  und  den  Baculiten  (Taf. 
XLIV,  Fig.  6). 

*)  In  einem  jungen  Nautilus,  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Broderip,  sind  nur  siebensehn  Kammern  vorhanden.  D*.  Hoock 


a 


Als  eine  fiinf)e  Vorrichtung  zum  Schntee  des 
Nautilus  lässl  sich  der  Abstand  der  verschiedenen 
Scheidewände  von  einander  anliihren  (s.  Taf.XXXI, 
Ti^.  I  und  Taf.  XXXII ,  Fig.  2).  Hatten  diese 
Abslände  im  gleichen  Yerkältniss  mit  den  Dunst« 
kammern  «n  Grösse  zugenommen ,  so  würden  sie 
den  grosseren  Kammern,  welche  dem  stärksten  Druck 
ausgesetzt  sind,  keine  hinrclclicndc  Siülze  gewährt 
haben  ;  statt  dessen  rücken  die  Scheidewände  ver- 
hältnissmässig  immer  naher  zusammen  ^  jemehr  die 
zunehmenden  Kammern  einer  innern  Stütze  be- 
dürfen. 

Endlich  bleibt  uns  iioili  der  iSlcchanismus  des 
Siplumkels  zu  erwähnen,  wodurch  das  Auf-  und 
Absteigen  des  Thieres  regulirt  wird«  Der  Gebrauch 
dieses  Organs  ist  bis  jetzt  noch,  nicht  genügend  er- 
klärt ,  und  sogar  R.  Owen's  wichtiges  Memoir  hat 
nicht  alle  Zweilei  gelosst ;  indess  lassen  sich  bis- 
weilen, bei  fossilen  SchaleMi ,  Eigcnlluimlichhcilen 
nachweisen  (siehe  Taiel  XXXU,  iig.  2>  5  und 

sagt ,  er  habe  in  manchen  Schalen  bis  Werag  gefunden.  Auf 
TalelXUI,  Fig.  1  ist  ein  Steinkern  abgebildet,  welcher  die 
innere  Form  einer  einselnen  Danstkaininer  tooi  JV.  kexagomts 
Stnr.  darstellt. 

*)  Tafel  XXXII,  Fig.  2  stellt  ein  Stück  des  Innern  eines 
ßf,  hexagonus  Sow.  dar,  an  dem  die  Querwände  (c,  c')  und 
der Siphunkel mit Kalkspath  belegt  sind,  und  /war  ist  letzterer 
auf  eine  solche  Weise  angesclnvoUen,  dass  man  dcutlldi  den 
früheren  Gebrauch  desselben  daran  erkennt  (a,  a-,  a\  d, 
Cffy  und  Fig.  Zyd,  t^f.).  Der  Bruch ,  bei  Fig.  2  ,  zeigt,  dass 
der  Dnrchmesser  des  Siphunkels ,  bei  seinem  Durchgang  durch 
eine  Scheidewand  sclimäler  bt,  als  in  der  Milte  zwischen  zwei 
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Tafel  XXXIll),  welche,  in  Vcrblnduug  mit  Owens 
Enldeckuugy  dass  sich  nämlich  der  Siphunkel  in 

ScheidewÜnden  {d^  t^f,)*  Die  Querdufchichiiitte  bei  a  und  ^, 
nod  die  bei  t^fy  und  Fig.  3,  </«  #, /,  zeigCD,  dase  das 
Innere  des  Sipbunkels  mit  Stein,  von  deiselbeQ  Art  wie  die 
Schicht  in  welcher  die  Schale  eingeschlossen  war,  angefoUt 
ist.  Diese  erdigen  Materialien  sind  im  weichen  und  plastiachos 
Zustand,  bei  a,  in  dieOeffnung  der  Röhre  eingedrungen,  und 
haben  daselbst  einen  Steinkem  gebildet,  an  dem  man  sieht, 
dass  das  Innere  der  Rubre,  im  aufjgetriebeBen  Znstand  einer 
Kette  von  länglichen  Kugeln  glich,  welche  an  beiden  Enden 
durch  einen  schmalen  Hals  verbunden  waren,  nnd  sich  im 
Gentriim  bis  zum  doppelten  Durchmesser  des  Halses  er- 
weiterten. 

Ein  Shnlicbes  Auftreiben  des  ganien  Siphnnkeb  doich 
dasselbe  Gestein  in  welchem  die  Schale  eingeschhissen  war, 
sieht  man  an  einem  auf  Tafel  XXXIIl  abgebildeten  Exemplar 
des  N.  slriauu  Sow.  aus  dem  Lias  yon  Wliitby.  Der  Liaa , 
welcher  die  Röhre  fiillt,  muss  als  weicher  Schlamm  und  so 
weit  als  dieHerxbeutelflüssigheit,  wührend  der  hifdraulischen 
ThMtigkeit  des  Siphunkels ,  in  denselben  eing^rungen  sein ; 
dagegen  findet  man  in  den  Dunstkammern  nicht  den  kleinsten 
Atom  von  diesem  Schlamm ;  sie  sind  im  GegenCheil  alle  mit 
Kalkspath  ausgefiillt,  der  ^liiter  durch  allmihlige  Infiltration, 
und  in  verschiedenen  aufeinander  folgenden  Perioden,  wekhe 
durch  Veränderungen  in  der  Farbe  des  Kalkspaths  bezeichnet 
sind ,  in  dieselben  eindrang«  In  diesen  beiden  Nautilen  ent- 
spricht die  Kette  von  erdigen  Steinkernen  in  dem  Siphunkel, 
der  ganzen  Masse  von  Flüssigkeit,  welche  die  Röhre  aufnehmen 
konnte. 

Die  Durchschnitte  auf  Tafel  XKXII ,  Fig.  3 ,  </ ,  e zeigen 
die  RSnder  der  kalkigen  Scheide ,  welche  die  ovalen  Stein- 
kerne  dreier  Siphunkubr-Kammern  umgibt.  Diese  kalkige 
Scheide  mag  wohl  dciinbar  gewesen  sci(i ,  wie  dieienige, 
welche  die  häutige  Röhre  beim  lebenden  N.  Fdmpilius  umgibt 
(Taf.  XXXJ,  Fig.  l,h,d,  e),  und  ihre  Fortsetzung  durch  die 
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einen  grossen  Sack  endigt  (Taf*  XXXI V|  pf  p.  a.), 
welcher  das  Herz  des  Thiers  omgiht ,  hinreichend 
scheinen  dürften ,  nrn  diese  lang  bestrittene  Frage  zu 

lösen.  Wenn  wir  annehmen,  dass  dieser  SacU  (ptp) 
einPericardial-Fluidum  enthält,  welches  abwechselnd 
in  die  Herzbeutelhöhle  (p,  p)  und  in  den  Siphunkel 
(n)  sich  ergiesst,  so  finden  wir  in  diesen  Organen 
einen  hydraulischen  Apparat,  ganz  geeignet  die 
specifische  Schwere  der  Schale  zu  verändern ,  so  dass 
sie  sinkt,  wenn  die  Hcrzbeulelflüssigkeit  in  den 

Danstkamniem  (tat  XXXII,  Fig.  i,  d,  Fig.  3,  dy  t,f^ 
und  Taf.  XXXUI)  leigt,  dan  keine  VerbinduDg  iwiacben  dem 
Siphiinitel  und  deo  Bunstkammeni  ttatt  fand,  denn  w8re  dieses 
der  Fall  gewesen,  so  würde  auch  etwas  Ton  der  feinen  erdigen 
Materie,  welche  die  Steinkeme  des  SiphunKels  bildet,  in  die 
Banstkammera  eiDgedrungen  sein.  Man  findet  aber  darin 
durchaus  nichts  als  reinen  Kalkspath,  der  durch  die  Poren 
der  Schale  eindrang,  als  diese  hinlänglich 'zersetzt  war,  um 
von  Wasser,  welches  kohlensaueren  Kalk  auljgelösst  oithielt , 
durchdrungen  werden  su  können. 

JDkMselbe  Aii^ment  patst  auf  die  harten  Sieinkeroe  von 
reinem  ktislallisurtem  kohlensaniem  Kidkf  wdkhe  die  Kasn- 
mera  des  Esemplan  auf  lUelXXXII ,  Fi|^  1  dnrchans  fiillen ; 
nnd  auf  alle  Ibäilcnlfantilen  nud  Ammoniten,  in  walcfa«n  die 
Dnnsikammem  entweder  gans  leer,  oder  theilweise  oder  gUMt 
mk.  rctnem  kristallisirtan  kohlensaniem  Kalk  angefüllt  sind. 
(SidieXUI,  Fig.  1, 2, 3,  nnd  Taf.  XXXYI).  Es  ist  Uar,  dass 
in  allen  diesen  Fällen  keine  Vobindung  esistirle,  wodurch 
das  yfuaa  von  dem  Innern  dies  Sipho  in  die  Dunstkammcfn 
bfiUe  dringen  können.  Wenn  aber  die  Böhre  barst ,  oder  die 
äussere  Scbak  lerbrach,  so  di^mg die  erdige  Materie,  in  wdche 
die  Schale  eingehgHt  war,  durch  die  Risse  und  Lücher  in 
die  Danstkammem  und  fnllle  sie  mit  Thon  oder'Sand  oder 
Halfcstein  ans. 
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Siphunkel  getrieben  wird ,  und  aufsteigt ,  wenn  das- 
selbe Fluidum  in  den  Herzbeutel  zurückkehrt.  Die 
Kammern  bleiben  unterdessen  beständig  mit  Loft 

angefüllt,  welche,  ihrer  elastischen  Natur  zufolge, 
an  der  abwechselnden  Ausdehnung  und  Zusammen- 
ziehung  des  Siphunkels  beim  Hin  -  und  Uerströmeo 
der  Herzbeutelflüssigkeit  Theil  nimmt. 

Wir  haben  schon  früher  (p.  55o)  nachgewiesen, 
dass  die  Vorrichtungen,  vermöge  welcher  der  lebende 
Nautilus  im  Wasser  auf-  und  absteigt,  dieselben 
sind,  welche  das  Auf-  und  Miedersteigen  der  Taucha^ 
glocke  bedingen;  der  Hinzutritt  einer  gewissen 
Quantität  Wassers  fn  die  einzige  Luftkammer  der 
Glocke  drückt  die  Luft  zusammen ,  und  vermehrt, 
ohne  den  Raum  zu  vergrossern  ,  die  speciiischc 
Schwere  derselben,  wodurch  sie  sinkt      sobaid  der 

*)  Die  tpedfische  Schwere  einet  Körpen  bestellt  m  seinem 
Gewicht,  verglichen  mit  dem  Gewicht  eines  «ndeni  Körpers 
TOD  derselben  Grösse ;  wenn  daher  ein  Körper,  welcher  einen 
gewissen  Raum  im  Wasser  einnimmt,  «i  einem  kleineren 
Volamen  redosirc  werden  kann ,  ohne  Ton  seinem  Gewicht  sn 
verlieren,  so  wird  er  dadurch  specifisch  schwerer.  Nehmen 
wir  an ,  das  absointe  Gewicht  eines  NantUna-Körpers  sammt 
seiner  Henbentelfliissigkeit  sei  gleich  einer  Masse  Wasser  von 
demselben  Yolnmeo,  so  jvird  dieser  Nantiln»-Köcper  eine 
Qnantitlit  Wasser  verdrängen ,  welche  gleich  seioem  eigenen 
Volumen  ist.  JNe  Gegenwart  der  Henbeutdfliissi^ceit  im 
Körper  des  Thiers  (im  Herzl>entel)  oder  deren  Yerdrängnng 
in  die  Schale  ttbt  keinen  Einflnss  anf  die  specifische  Schwere 
des  Körpers,  weil  das  FoUunen  ^tks  Kmrpsrs  vanirt,  je  nach- 
dem der  Henbeutel  mit  dieser  besonderen  Flüssigkeit  aogefnllt 
ist  oder  niefit.  Das  yolmwun  der  SehaU  hingegen  bleibt  steu 
dasselbe ,  und  folglich  variirt  ihr  specifisches  Gewicht,  je  nach- 
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Druck  nachlässig  dehnt  sich  die  Luft  innerhalb  aus, 
und  vertreibt  das  Wasser ;    dadurch  wird  die 

dem  die  HerzbeutelflussißUeit  in  den  Sipliunkel  tritt,  oder  ihn 
verlässt:  nämlich  es  wachst,  wenn  die Flussij;l;eit  in  denSipluiii- 
J.el  tritt  und  die  iu  den  Dunslkammern  einj^eschlosscne  l.utt 
/usauuncndrücUt,  und  niuiuit  ab,  wenn  diese  Flassi{i;!;eit  vom 
Sipliunhel  in  den  Körper  zuriicUlritt.  Wenn  das  Thier,  im 
Begriff  zu  steigen,  aus  seiner  Schale  tritt,  und  die  Hcrzbcutcl- 
flüssigkeit  durch  ihr  Zurückfliessen  aus  dem  Siphunkel  in  den 
Herzbeutel  den  Körper  erweitert  y  so  bleibt  das  absuhuc  Ge- 
wicht von  Körper  und  Schale  zusammen  dasselbe,  aber  die 
specifisehe  Schwere  .des  Ganzen  ist  vermindert ,  durch  das 
grössere  Yolumen  des  KSrpers,  und  das  Thier  wird  somit  in 
deo  Stand  gesetzt,  zu  schwimmen.  Wenn  das  Thier  sich 
binabtinlten  lassen  will,  so  kehrt  es  in  seine  Schale  zurück, 
und,  den  Herzbeutel  zusammendruckend,  treibt  es  die  ein- 
geschlossene Flüssigkeit  in  den  Siphunkel ;  das  Volumen  des 
Körpers  vermindert  sich  durch  dieses  Zusammendrücken  um 
die  Differenz  zwischen  dem  aufgetriebenen  und  zusammen- 
gezogenen Zustand  des  Herzbeutels ;  das  Ganze  wird  spedfiMh 
schwerer  und  das  Thier  sinkt. 

Her  grösserenVerstindlichkek  wegen  haben  wir  angenommen, 
die  spedfische  Schwere  der  Hersbeutelflüssigkeit  und  des  Thiers 
kärpers  sei  gleich  der  des  Wassers.  Wenn  nun,  wie  Owen 
behauptet,  die  Hersbeutelflnssigkeit  schwerer  ist,  als  Wasser, 
so  muss  das  Verdrüngen  derselben  in  den  Siphunkel  auch  die 
Schale  schneller  sinken  machen,  weil  eine  Flüssigkeit,  deren 
specifisches  Gewicht  schwerer  ist,  als  das  eines  gleichen Toln- 
men  Wasser,  zur  Schale  hinzugefügt  wird,  ohne  ihre  Grösse  zu 
vermehren;  wenn  aber  dieselbe  Flüssigkeit  in  den  Körper 
zurücktritt,  so  findet  sich  die  specifisehe  Schwere  des  Köi^rs 
dadurch  nur  um  die  Differenz  zwischen  der  specifiscken 
Schwere  dieser  Flüssigkeit  und  derjenigen  des  Wassers  ver- 
mehrt ,  und  diese  Differenz  wird  mehr  als  aufgehoben  durch 
die  F'erminäerung  der  specifitehen  Schwere ,  w  eh  he  der  Körper 
durch  die  Ausbreitung  der  zurnckziehbaren  Arme  und  deren 
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specitische  Schwere  der  Glocke  verniiodert,  und  sie 
steigt  von  Neuem. 

Diesen  Versuch,  den' Bau  und  den  Haushalt  der 
fossilen  Naulilen  durch  die  Untersuchung  der  lebenden 
Arten  zu  erklären ^  glaube  ich  damit  schliessen  zu 
müssen y  dass  ich  zeige,  auf  welche  Weise  die  Kam- 
mern des  Perlen-Nautilus,  vorausgesetzt  dass  sie 
fortwährend  und  ausschliesslich  mit  Luft  angefülh 
sind  und  dass  der  Siphunkel  einzig  und  allein  zur 
Aufnahme  eines  Fluidums  dient,  welches  abwechselnd 

£rwmt«9niag  erleidet.  Dieselben  Tentakeln  legen  sich  innm- 
inen,  wenn  das  Tliier  sich  in  seine  Schale  zurückzieht,  and 
tragen  auf  diese  Weise  xam  kichieren  Sinken  denelhen  bei. 

In  der  Taucherglocke  und  dem  damit  verlKmdcDen»  sdion 
Seite  d$0  und  360  erwfiliBien,  ApiMiit»  ist  das  obere  Glas  und 
die  es  bedeckende  Haut  mit  dem  Herabeutel  des  Naniilus  Ter- 
.  gkicbbar  i  das  Wasser«  womit  das  das  angefüllt  ist,  Tcrliälc  sich 
wie  die  Henbeutelflüssigikeit,  und  wenn  e'me  kleine  leei  e  Blase 
an  die  Glocke  befestigt  und  wie  ein  künstlicher  SipbunVel  darin 
aafgehingt  wäre,  so  wurde  sie,  mit  Wasser  angefülU,  durdi^ 
aus  den  mit  der  Herzbeutelfliissigkeit  ausgefällten  Mautilua- 
Siphunkel  darstellen ;  und  die  in  der  Glodbe  angeschlossene  Luft 
würde  mit  der  Luft  in  den  Dunstkammern  des  Nautilus  zu 
vergleichen  sein.  Der  einzige  Unterschied  liegt  darin,  dass 
beim  Nautilus  der  ganz»  Henbeutel  eine  biegsame  Haut  ist, 
und  dass  beinahe  die  ganieHenbeutelflüssigkeit  in  den  Siphun- 
kel getrieben  werden  kann,  wälirend  bei  der  Taucherglocke 
der  Kanal  nur  an  der  Spitze  des  Glases  biegsam  ist,  und  nur 
ein  Ideiner  Theil  des  im  Glas  befindlichen  Wasser»  in  die 
Glocke  getrieben  werden  kann. 

Has  Gesets,  wonach  durch  Verindernng  des  Inhalls  der  ' 
Schale  mid  der  Taucherglocke  eine  Veründening  in  item 
spedfischen  Gewicht  bewirkt  wird,  ohne  dass  ihr  Yclumen 
dabei  rergrössert  wird ,  ist  ein  und  dasselbe. 


Digiiized  by  Google 


—  565  — 

von  der  llerzbeulelhohlc  in  den  Siphunkel  slrüiiU  und 
umgekehrl       dazu  geeignet  vsind,  die  Bewegungen 
'  des  Tbierea  sowohl  an  der  Oberfläche,  als  auf  dem 
Boden  des  Meeres  zu  erleichtern. 

Das  Thier,  welches  11.  JUmicU  üng,  stluvanHu  an 
der  Oberfläche ;  der  obere  Theil  der  Schale  erhob 
sich  über  dem  Wasser  und  hielt  sich  mit  Hiilfe  der 
eingeschlossenen  Luil  in  senkrechter  Stellung  (siehe 
Taf.  XXXI,  Fig.  i),  eine  Stellung,  welche  ganz  be- 
sonders für  eine  rückschreitende  Bewegung,  wie  sie 
die  Sepia  durch  hefliges  Ausslosscn  von  Wasser 
durch  den  Trichter  (k)  bewirkt,  geeignet  ist 
und  somit  dienen  die  Dunstkammern  dazu ,  sowohl 
die  Schale  als  den  Körper  des  Thiers  im  Gleich- 
gewicht an  der  Oberfläche  zu  erhalten.  Die  Art  und 
Weise ,  wie  der  Siphunkel  und  die  Dunstlcammem 
bei  dem  schnellen  Sinken  von  der  Obcrnäche  auf 

*)  INe  Sobstaaz  des  Siphankels  ist  eine  dünne  aber  starke 
Haut ,  mngeben  von  Moskelfascrn ,  durch  welche  er  sich  tum 
VerdraDgen  oder  zur  Aufnahme  einer  Flüssigkeit  zusammen^ 
lieht  oder  ausdehnt  (Siebe  Owen's  Memoir ,  p.  10.) 

**)  Die  Tentakeln  ,  welche  im  ausgebreileten  Zustand  jede  ror- 
*cÄm/<:nf/e  Be\vc{jung  des  Th leres  verhindern  nurdcii,  ruljjcri 
ohne  Schwierigkeit  jeder  ni c /es c/i reitenden  Bewejjiin^;  des  Kör- 
pers und  der  Schale.  Dcrjenij^e  Theil  der  Schale  also,  welcher 
in  allen  rückschreitenden  Ikwegun^en  ,  sowir  heim  AulslLiijt^n 
und  Ahsteifjen  und  beim  Schwimmen  an  der  Ohoi  Hache  nach 
vorn  geUelnt  ist,  ist  derjenige,  welcher  auch  dem  Fluidum 
den  geeignetesten \\  id erstand  bietet;  /uj;leicli  ist  es  der  stiirksle 
Theil  der  Schale ,  der  lUichen  ,  welcher  den\  Stoss  IVenider 
Korper  aut  <ler  Oberilache  sowohl  als.aui  dem  Meeresboden 
ausgesetzt  ist. 
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den  Bodeo  sich  verhalten,  ist  in  der  beüblgendea 
Note  auseinander  gesetzt. 

Zuletzt  hleibt  uns  noch  die  Wirk un«^  der  Luft  auf 
dem  Meeresboden  (vorausgesetzt,  dass  sie  ibrlwahreod 

*)  Aus  der  Abbildung  desThieres  auf  Tafel  XXXIV,  weklie 
kh  H.  Owen  verdanke ,  ist  ersichtlich ,  dass  das  obere,  durch 
die  Borste  i  bezeichnete  Ende  des  Sipliunkcls  in  die  Höhle 
des  Herzbeutels /I ,  ausgeht.  Da  diese  Höhle  eine  Flüssigkeit 
enthält,  welche  durch  die  drüsigen  Organe  </,  abgesondert 
wird,  und  da  sie,  wie  es  scheint,  so  weit  ist,  dass  ihr  Inhalt 
den  Sipho  ausfüllen  Kann  ,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese 
Flüssigkeit  durch  ihr  Hin-  und  Herfliessen  vom  Herzbeutel 
in  den  SiphunUcl  und  umgekehrt,  das  Auf-  uudAbsteifeD 
des  Thieres  reguUrt. 

Wenn  Arme  und  Körper  ausgebreitet  sind,  so  bMbt  die 
Flüssigkeit  in  dem  Herzbeutel  und  der  Siph'unkel  ist  leer,  su- 
sammengeschrumpft,  und  umgeben  von  der  Luft,  welche  be- 
ständig in  |eder  Dunstkammer  eingeschlossen  ist ;  in  diesem 
Zustande  ist  die  specifischc  Schwere  des  Körpers  und  der 
Schale  zusammen  hinlänglich  vermindert,  damit  das  Thier 
liinaufsteigea  und  sich  schwimmend  an  der  (^erAäche  erhalten 
kann.  Wenn  irgend  eine  Gefahr  droht,  und  Arme  und Köiper 
sich  zusammenlegen  und  in  die  Schale  zurückziehen,  so  be- 
wirkt der  Druck,  welcher  dadurch  auf  den  TIcrzbeutel  aus- 
geübt wird,  dass  das  darin  enthaltene Fluidum  in  dcnSiphunkel 
Terdrängt  wird  ;  und  in  dem  Maasse  als  diese  Flüssigkeit 
innerhalb  der  Schale  zunimmt  (ohne  jedoch  das  Volumen  der 
letzteren  und  das  Gewicht  des  Körpers  selbst  zu  vermehren), 
nimmt  die  specifische  Schwere  des  ganzen  Tiiieres  zu  und  es 
beginnt  zu  sinken. 

Die  Luft  innerhalb  jeder  Dunstkammer  bleibt  dem  Druck 
ausgesetzt,  so  lange  der  Siphunkei  mit  der  HenbenteU 
flüssigkeit  angefüllt  ist ;  sie  kehrt  von  selbst,  vermüge  ihrer 
Elasticitat,  in  ihren  früheren  Zustand,  so  bald  der  Druck 
des  Herzbeutels  aufhört,  und  trägt  mit  der  Muskelhaut  des 
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ia  den  Kammern  eingeschlossen  bleibt)  zu  betrachten. 
Liegt  das  Thier ,  wenn  es  sich  bewegt^  unter  der 
OeffinQDg  der  Schale,  wie  die  Schnecken ,  wenn  sie 

Si|)liunUcls  dazu  bei,  die  Flüssigkeit  wiederum  in  den  Herz- 
beutel zu  treiben ,  und  die  Schale  deren  specifiscbes  Gewicht 
auf  dic:tc  W  eise  vermindert  wird,  fän(>t  dann  an  zu  steiften. 

Die  eigenthümliche  Stelle  der  Ilcrzbeutelflüssisheit  ist  im 
Allgemeinen  im  Herzbeutel,  ausfjeiiommen ,  wenn  sie  durch 
<lcn  Druck  des  Korpers  auf  den  Herzbeutel ,  wahrend  das  Tliier 
in  seine  Schale  sich  zurückzieht ,  in  den  Siphunhel  verdrängt 
wird.  Sind  Arme  und  Korper  ausgebreitet,  sei  es  an  <ler  Ober- 
flaclie  oder  auf  dem  Boden  des  Meeres ,  so  bat  das  Wasser 
freien  Zutritt  zu  den  Kiemenhannnern  und  die  Hewe^unfien 
des  Herzens  geben  frei  vor  sich,  in  dem  ausgcbreilclen  Herz- 
beutel; und  nur  dann  ist  letzterer  thcihveise  leer,  wenn  der 
Körjier  sich  in  die  Schale  zurückzieht  und  der  Zutritt  des 
W  assers  zu  den  Kiemen  folglich  verhindert  ist. 

Folgende  Experimente  zeigen  ,  dass  die  Zuthat  von  Flüssig- 
keit ,  welche  noihig  ist ,  um  eine  Nautilus-Schale  sluKea  zu 
luachea,  ohngefahr  eine  halbe  Unze  betrügt. 

Ich  nahm  zwei  ToUkommene  Schalen  von  N.  Pompilius, 
wovon  jede  ungefähr  sechs  und  eine  halbe  L'nze  wog  und 
ungefähr  sieben  Zoll  in  ihrem  grössten  Durchmesser  hatte; 
und  als  ich  den  Siphunkel  mit  Wachs  zugemacht ,  fand  ich , 
dass  in  süssem  VV'asser  jede  Schale  einiger  Grane  mehr  als  eine 
Unze  zum  Sinken  brauchte.  Nehmen  wir  nun  an,  die  Schale, 
als  sie  noch  am  Thicrc  haftete ,  sei  eine  viertel  Unze  schwerer 
gewesen  als  diese  trockenen  Schalen  ,  und  die  specifische 
Schwere  des  Körpers  des  Thieres  ,  als  es  in  der  Sclialc  zu- 
sammengerollt war,  habe  die  des  Wassers  um  eine  viertel 
Unze  übertreffen ,  so  bleibt  dennoch  immer  ungefähr  eine 
halhc  Unze  für  die  Flüssigkeit,  welche  die  Schale  sinken 
machen  kann;  und  dieses  Quantum  scheint  im  gehörigen  Ver- 
hältniss  mit  deul  Uuifang  des  Pcricardiuius  und  des  Siphunkcls 
zu  .stehen. 


mag 


auf  dem  Lande  herumkriecheo,  so  mag  die  Luft  in 
den  Kammern  hinreichend  sein ,  die  Schale  schwim- 
mend über  dem  Körper  zu  erhalten ,  dagegoi  wird 
dieses  Streben  der  Schale  an  die  Oberfläche  zu  steigen» 

durch  den  starken'  fleischigen  Lappen  oder  Mantel 
(Taf.  XXXI ,  /i)  mit  welchem  das  Thier  kriegt  und 
an  dem  Boden  sich  anheftet^  um  frei  seine  Ten* 
takeln  znm  Erhaschen  seiner  Beute  gebrauchen  zu 
können  y  aufgewogen. 

Dr.  Hook  (Hook's  Experiments  1726,  p.  3o8)  ist 
der  Meinung,  dass  die  Dunstkammem  abwechselnd 
mit  Laß  oder  Wasser  angeßiüi  waren  *).  Farkinsoo 

*)  Waren  die  IhmstluunmerD  mit  Wasser  angefii^ 
so  hStte  sich  die  Schale  nicht  ohneMiiskelaiistreiigimg  in  ihrer 
Lage  erhalten  könneo ,  und  anstatt  senkrecht  Über  dem  Ktfiper 
sa  stehen,  hatte  sie  sich  auf  die  Seite  geneigt,  wodnrdk  aie 
leicht  durah  Aeibungen  bitte  beschidigt  weiden  können, 
und  das  Thier  selbst  den  Angriffen  seiner  Feinde  mebr  aus- 
gesetit  gewesen  wiire.  Rnmphius  sagt,  dass  das  Thier  mit 
Kopf  und  Tentakeln  auf  dem  Boden  umherkriege»  seinen 
Nacken  auf  dem  Rücken  tragend,  und  dass  es  noch  ziemlich 
rasch  vorwärts  komme.  Ber  Yerfiuser  selbst  sah  beina  Phinorbis 
corneus,  die  Schale  in  Mhnlicher  vertikaler  Stellaog  auf  den 
Rücken  des  Thieres,  während  dieses  auf  dem  Boden  umker 
kroch* 

R.  Owen  bemcrUt,  dass  der  Mantel  oder  flache  Muscular- 
Lappcn,  beim  N.  Pompilius,  als  Hauptbeweßun^jsorgan  zum 
Kriechen  auf  dem  llodeu  bestimmt  scheint,  und  dass  dieses 
Organ,  von  unten  gesehen,  grosse  Aehnlichlicit  mit  dem  Fuss 
eines  Gasteropoden  hat.  Wenn  es  im  rul)ip,en  Zustande, 
zurücUgezofjen  ist  ,  dient  es  wie  ein  DecKel  zum  kräftigen 
Schulze  der  Auäscnseilc  der  Schale  (siehe  V\.  Owen  On  li^e 
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dagegen  (Organic  Hemains^  III,  p.  10:2)  nimml  an , 
dass  diese  Kammern  dem  Wasser  nicht  zugänglich 
xme^f  glaubt  aber,  dass  das  Auf-  undMiedersletgen 
von  dem  abwechselnden  Eindringen  von  Luft  oder 

Wasser  in  den  Siphunkel  herrührt.  Dabei  weiss  er 
aber  nicht  die  Quelle  anzupjeben,  woher  diese  Luft 
auf  dem  Meeresgrund  wohl  herkommen  könnte,  noch 
wodurch  die  INIodißkationen  der  RÖhre  und  der  darin 
enihallenen  Luft,  durch  welche  das  Auf-  und  Flieder- 
Steigen  des  Thiers  bedingt  ist,  entstehen. 

Die  Theorie;  welche  annimmt ,  dass  die  Dunst- 
hämmern  auischliessUch  und  foHwmhrend  mit  Lutfi 
angeßUU  sind,  und  dass  der  Siphunkel  dasjenige 
Organ  ist,  welches  das  Auf  und  Niedersieigen  des 

Psadjr  Nauiütis,  p.  IS).  Auch  mdgen  dem  Thier«  euiige  der 
TBMdtebk  rar  Bewegan^  wie  rar  Anheftong  an  dem  Boden 
diesen« 

Tohs  hat  in  riner,  der  natorinstoriachen  Geflellschafk  la 
Straesbnrg  am  6.  December  1886  Torgelegtea,  Abhandlnng 
geieigt,  dass  die,  imter  dem  Namen  ^/»l)^cilttf,  Drigondlgtest^. 
beseiGlmeteD,  problematischen  FossOe,  welche  man  bisweilen 
paarweise  in  der  ersten  Kammer  der  Ammoniten  findet,  8hn- 
hche  Opercnla  oder  Deckel  waren,  die  mit  dem  Fuss  oder 
dem  Organ,  welches  den  Tliieren  solcher  Schalen  zum  Kriechen 
dient  9  veifaiinden  waren  (siehe  VJnstiua  vom  8.  Febr.  1887). 
Der  stiike  lüie  Fuss  des  Ferlen^Nantilus,  den  Owen  in  seiner 
3^ Tafel,  Fig.l,  abgebildet,  gleicbt  der  Form  nach  gewissen 
Arten  ron  Aptjcliiis,  hat  aber  Iteinen  schalenattigen  Anhang. 

^)  Die  neueren  Beobachtungen  von  Owen  Iiaben  gezeigt, 
dass  eine  mit  dem  Siphookel  verbundene  Drüse ,  älinlich 
derjenigen,  welche  man  in  der  Luftblase  d«  r  Fische  zur  Al>- 
sonderung  der  Luft  annimmt ,  nicht  vorliaoden  ist. 
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Thieres,  mittelsi  der  Betvegungen  der  Herzbeutel* 
flussigkeü  bedingt  f  scheint  mir  alien  hydraulischen 
Forderungen  eines  Problems  za  genügen,  das  bisher 
ohne  genügende  Lösung  geblieben  war*  *) 


"*)  Bei  solchen  Thieren,  welche  mit  einem  Sipbunkel  und 
einer  gekanunerten  Schale  venehen  wSren,  dabei  aber  die 
Fähigkeit  nicht  besassen,  den  Sipbnnkel  mit  einer  Pericardial- 
FlüMigkeit  anKufhllen ,  würde  das  Zn-  und  Abfliessen  irgend 
einer  andern  abgesonderten  Flnssighdt  oder  auch  des  blossen 
Wassers  dieselben  Dienste  hinsichtlich  des  je  nach  den  Um- 
stünden zu  veründemden  spccifischen  Gewichts  leisten  ,  wie 
die  Uenbeutelflüssigkeit  beim  Nautilus.  Yielleicht  wird  man 
spSter  in  manchen  dieser  Gattungen  eine  Organisation  er- 
henneo  ^  vermöge  welcher  der  Siphnnkel  sich  auf  anderm 
Wege  anfüllt  und  ausleeret,  als  durch  den  Hertbeutel ;  viel- 
leicht mit  Wasser  aus  der  Kiemenhöble.  Da  wir  aber  einmal 
wissen,  dass  der  N.  Pompilius  in  seiner  Hcrsbentelflässiigkeit 
und  seinem  Siphnnkel  einen  hinreichenden  Apparat  ben'titY 
um  das  Aufsteigen  und  Niedersinken  des  Thieres  xu  bewiihen ; 
und  da 'wir  in  den  Ammoniten  und  vielen  andern  ansg»- 
storbenen  Familien  der  fossilen  gehämmerten  Schalen,  einen 
Siphnnkel  und  Dunstkammem ,  gerade  wie  beim  Nautilus 
finden,  so  dürfen  wir  wohl  aus  der  Analogie  schliessen,  dass 
so  übereinstimmende  Rürpertbeile  ebenfalls  mit  weichen  leicht 
zerstörbaren  Thellcn  ähnlich  dein  Pericardial-  (Herzbeutel-) 
Apparat  in  dem  lebenden  Nautilus  verbunden  waren. 

Ueberdiess  ist  es  von  deiner  besondern  Wichtigkeit  für  die 
Stntik  der  in  Rede  stehenden  Verrichtung  des  Siphunkels  ,  oh 
die  abwechselnd  zugeführte  und  abgeleitete  Flüssigkeit  von 
dem  Herzbeutel  oder  von  irgend  einem  andern  Or^jan  im 
Körper,  oder  gar  vom  Meere  selbst  herkommt ;  für  den  ersten 
Fall  haben  wir  indess  das  Vorhandensein  eines  Mechanismus 
nachgewiesen,  wodurch,  wie  im  N.  Pompilius,  alle  Bewe- 
gungen der  Henbeutelfiüssigkeit  sich  erklären  lassen  ;  für  den 
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Wenn  wir  bei  diesem  Gegenstand  so  lange  ver^ 
weilt  haben ,  so  geschah  es  darum ,  weil  die  Erklärung» 

letzten  Fall  bleibt  der  Apparat  zur  LeitUDg  der  Flüssigkeit  ia 
den  Siph Unkel  noch  zu  entdecken. 

Bei  solchen  Sipho,  welche  von  einer  unbiegsamen  harten 
Schale  umgeben  sind  (wie  im  N.  Sjrpko),  kann  die  Eiastrcität 
der  in  den  Kammern  eingeschlossenen  Luft,  der  Muskelkraft 
des  Sipbunkels  bei  der  Leitung  der  Flüssigkeit  in  der  Rubre 
durchaus  niciit  zu  Hülfe  kommen  ;  wenn  also  die  Hypothese, 
die  man  hinsiclitlicb  dieser  Speeles  aufgestellt  bat  (s.  Fünfter 
Abschnitt,  zweite  Note),  weder  auf  den  N.  Sypho,  noch  auf 
andere  Tbiere  ,  die  mit  einer  unbiegsamen  Schale  um  den 
Sipliuiikcl  versehen  sind,  anwendbar  ist,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  uns  der  Mechanismus  der  Bewegungen  des 
Fluidums  in  diesem  Organ  noch  unbekannt  ist. 

Ba,  wö  diese  Bekleidung  des  Sipho  eine  xasaromenhängende 
bt,  wie  auf  Taf.XXXn,  Fig.  3,  d,  «,/undTaf.XXXin,  mag 
jeder  kalkige  Ring  mit  dem  Hals  der  benachbarteiiQnerwand 
{h,  0  artikuVu  t ,  und  auf  diese  Weise  ein  beweglichesKettengUed 
gebildet  haben ,  dessen  oberer  Rand ,  etwas  an  der  Aussen- 
Seite  des  oberen  Halses  aufgestülpt  (h)  eine  Oeffnung  zwischen 
dem  unteren  Rand  der  Klappe  und  der  Inseitc  des  darauf 
folgeudeu  Gliedes  (i)  hinteriiess ;  durch  diese  Oeflhimg  mag 
Luft  von  der  nächst  liegenden  DoDStkammer  in  den  Raiun 
twiKben  der  kalkigen  Bekleidung  und  dem  häutigen  Sipho 
so  oft  gedrungen  sein,  als  dieser  von  Herzbeutelflüssißkeit  leer 
war ;  wenn  aber  diese  Flüssigheit  den  Sipho  ausfüllte ,  so 
mochte  die  Luft  auf  demselben  Wege  in  die  Dunstkammer 
surückgetreten  und  der  untere  Rand  der  Klappe  die  Oeffinong 
der  Bekleidung  (<)  geschlossen  haben. 

Es  ist  mdgUch ,  dass  bei  der  Spirula  und  andern  Thieren, 
welche  ihren  Körper  nicht  in  die  Schale  sorilcksiehen ,  die 
Dunst  Kammern  keinen  andern  Zweck  haben,  als  das  Gewicht 
des  Körpers  aufzuwiegen  und  ihn  sum  Schwimmen  tauglich 
KU  machen ;  in  diesem  Fall 'mag  der  Siphunkel  nur  dazu  dienen, 
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welche  wir  versucht  habea,  nichl  allein  fiir  dieKennl- 

niss  der  lebenden  Cephalopoden  von  Interesse  ist, 
sondern  aucli  hauplsächlich,  weil  sie  zur  genauen 
Kenntniss  der  Struktur  und  Verrichtungen  z.ahl-> 
reichrr  und  weitverbreiteter  ibssiier  Familien  dienen 
soll.  Wenn  gezeigt  werden  kano  ,  dass  in  all  diesen 
Familien ,  vom  Anfang  des  organischen  Lebens 
bis  in  die  Gegenwart,  derselbe  Bau  unter  verschie- 
denen Modifikalioiicii  vorherrscht,  so  können  wir 
nicht  umhin,  eine  solche  Einheit  der  Organisation 
auf  den  Willen  und  die  Absicht  ein  und  derselben 
ersten  Ursache  zurückzuführen;  wir  müssen  sie  als 
das  Werk  derselben  unendlichen  Weisheit  aner- 
kennen, welche  sich  in  der  Gestalt  und  Struktur  alier 
übrigen  geschafiiencu  Wesen  kund  giebt.  *)  ^ 


Tlepter  AkselinlSt. 

Indem  wir  so  auslührlich  den  Mechanismus  der 
Nautilus-Sehalen  behandelten,  haben  wir  uns  zu- 
gleich zur  Betrachtung  der  Schalen  der  verwandten 

Gcfassc,  die  zur  Erhaltung  der  Lebensihätigkcit  der  inneren 
Schale  und  der  Querwände  nöthig  sind,  nach  dem  hintern 
Theil  der  Schale  und  in  jede  Dunstkammer  zu  leiten.  Die 
Art  und  Weise,  wie  das  Auf  -  und  Niedersteigeu  desMaulilos 
Poinpilius  bewirkt  wird ,  ist  auf  solche  Thiere  nicht  anwendbar ; 
ihre  Bewegungen  «ind  wahncheinUch  ohne  Ausnahme Muskel- 
bewegungen. 

*)  Siehe  Dr.  Hook*s  Experiments ,  p.  iüG. 
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Familie  der  Ammoniten  vorbcreilet,  welche  sich  in 
allen  Ilauplziigeii  so  sehr  den  INaulilus-Schalen  nähern, 
dass  man  nicht  zweifeUi  kann  y  dass  sie  zu  ähn- 
lichen Verrichtungen  in  der  Ockonomie  der  zahl* 
reichen  ausgestorbenen  Gephalopoden-Arten ,  von 
welchen  diese  Ammoniten  herrühren ,  dienten. 

Geologische  F'erbreitung  der  Ammoniten. 

Die  Familie  der  Ammoniten  erslrcchl  ^ich  durch 
die  ganze  Reihe  der  i'ossileniührendea  Formationen, 
von  dem  Üebergangsgebirge  an  bis  zur  Kreide  ein- 
schliesslidi*  H,  Brochant^  in  seiner  französischen 
Uebersetzung  von  De  1a  Bähe's  Maimalof  Geologr, 
zählt  270  Speeles  auf,  welche  alle,  je  nach  dem  Aller 
der  Schichten,  in  welchen  sie  gefunden  werden 

*)  So  verschwindet  eine  der  eisten  Formen,  unter  welchen 
diese  Faiiiilie  erschien,  dcx  Ainmoniics  Henslotvi  Sow.  (siehe 
Bd.  II.  Taf«l  XL,  Fig.  1),  mit  dem  Ende  der  Uebergangs- 
fortnation  ;  dpr  A.  nodosus^chX.  (Tafel XL,  A.  5.)  beginnt  mit 
dem  Muschelkalk  und  hurt  mit  ihm  auf.  Auf  gleiche  Weise 
entstehen  und  verschwinden  andere  Gattungen  und  Arten  von 
Ammoniten  mit  gewissen  abgescblosseoeii  Gebilden  der  Oofith- 
und  Kreideformation,  to  t.  B.  der  A.  Bucklandi  Sow.  (Tafel 
XXXVU,  Fig.  6)  mit  dem  Uas;  der  A.  GoodhaUi  mit 
dem  GrOnaand ,  und  der  A*  nutietu  mit  der  Kreide.  Wenn 
irgend  einige  Arten  sich  durch  die  ganie  Reihe  der  Fldts- 
Perioden  erstrecken  oder  von  der  Uebergangsperiode  in  die 
FIdtxformationen  übergeben ,  so  sind  .es  auf  jeden  Fall  nur 
wenige. 

Professor  Phillips  gibt  in  seinem  Guido  to  Gcology  1834, 
p  77  ,  folgende  tabellarischo  Uebersicht  der  Verbreitung  der 
Ammoniten  in  den  verschiedenen  geologischen  Formalionen : 
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von  einander  abweichen,  und  von  einer  Linie  bis  zu 
vier  Fuss  und  mehr  Durchmesser  abwechseln.  *) 
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Man  ersieht  leiclit  ilnraus ,  wie  wichtig  eine  genaue  Kcnntnlss 
*  der  Ammoniten  fiir  die  Bestimmung  des  relativen  Alters  der 
i;esdu€litetcn  (K^bilde  ist,  da  ganze  Abtlieilungen  derselben 
für  gewisse  Gebilde  charakteristisch  sind.  PhiUips  Guide  to 
GeoUgx,  1834. 

*)  Die  Gebilde,  welche  hier  primSre  genannt  werden, 
aind  diejenigen ,  weldie  ich  in  meinem  theoretischen 
Dnrchsdinitt  (Tafel  I)  in  die  untere  Abtheilong  der 

Uebergangsgruppe  gebracht  habe. 

tt)  Ueber  die  OmmUtcrc  dieser  Unterabiheilungen  vcrgl. 
meine  ^otc  zu  Tafel  39,  lid.  II.  (Ag.) 

*)  Sowerby,  in  seiner  Mineral^Conchologie  Grossbritanntens^ 
Tafel  tfyjf  und  358,  und  Manicll  sprechen  von  Ammoniten  aus 
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Es  wäre  überflüssig,  liier  über  die  natürlichen  und 
Endursachen,  welche  diese  eigenlhiimUchen  Species- 
Veränderangen  in  der  höchsten  Ordnung  der  Mollus* 
ken  während  der  frühesten  nnd  milderen  Zieiten  der 
Erd-Chronologie  hervorbrachten ,  nachzuforschen ;  die 
wunderbare  Symmetrie ,  Schönheit  und  Zartheit  des 
Baues,  welche  sich  bei  allen  ^  cranderutigen  dieser 
vielen  Arten  behauptet,  erlaubt  aber  nicht  an  der 
Wirkung. ein^  göttlichen  Absicht  und  Weisheit  in 
dem  fiau  dieser  Thiere  zu  zweifeln ,  wenn  wir  auch 
nicht  immer  den  Zweck  jeder  kleinen  specifischen 
Abweichung  in  der  Anordnung  von  Theilen,  die  im 
Grunde  dieselben  sind,  nachweisen  können. 

Die  Ammonilen  der  alten  Welt  zeigen  dieselbe 
umfassende  geographisciie  Verbreitung,  welche  sich 
bei  so  vieton  Thiei«n  und  Pflanzen  der  früheren 
Perioden  unserer  Erde  nachweisen  lässt,  und  so  sehr 
gegen  das  oeriliche  Vorkommen  der  gegenwärtigen 
Formen  des  organischen  Lebens  absticht.  Wir  finden 
dieselben  Gattunsen  und  bisweilen  dieselben  Arten 
von  Ammoniten,  in  Schichten  die  dem  Anschein  nach 
von  gleichem  Alter  sind^  nicht  allein  durch  ganz 
Europa ,  sondern  auch  in  den  entferntesten  Gegenden 
von  Asien  und  Nord-  und  Südamerika  verbreitet.*) 

der  Kreide ,  welche  drei  FiuB  Ihiiipbineaser  haben.  Sir  T. 
Haicvey  und  Keith  Mihiei  liabeDiohiilingst  Ammoniten  aus 
der  Kreide  bei  MargaCe  geroessen ,  welche  über  vier  Fuss 
im  IHirclimeMer  halten ,  und  twar  waren  die  Exemplare 
8o,  da«s  sie  nur  unbedeutend  durch  den  Druck  erweitert 
sein  konnten. 

*)  Dr.  Gerald  enttlccKte  in  ileiii  Hinialaya-Gcbirg  ,  iu  einer 
Hohe  von  16,000  Fuss,  Speeles  von  Ammoniten,  wie  i.  B. 

25 
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Daraus  schliessen  wir,  dass  während  der  Fiölz* 
und  Tertiär- Periodeo  eioe  allgemeinere  F'erbreitung 
derselben  Species^  in  Gegenden  die  ^hr  weit  von 
einander  entfernt  sind,  statt  fand,  als  gegenwärtig. 

Kin  Ammouit  ist ,  wie  ein  Nautilus,  aus  drei  Haupt- 
stücken  zusammengesetzt :  i)der  äusseren  Schale,  von 
flacher  y  scheibenförmiger  Gestalt,  deren  Oberfläche 
durch  Kippen  gestärkt  und  verziert  ist  (siehe  Tafel 

den  yi.  Tf^alcoid  und  u4.  communis,  %velche  mit  denen  aus  dem 
Lias  von  AMiilby  und  Lyme  Regis  identisch  sind.  Er  fand 
auch  in  denselben  Gegenden  verschiedene  Belemniton-Arlen , 
mit  Terel)ratehi  und  andern  Bivalvcn,  welche  haufii^  im  Oohth 
von  England  vorkommen  ;  dadurch  ward  er  in  den  Stand 
gesetzt ,  das  Vorkommen  des  Lias  und  Oolilhs  in  jener  er- 
habenen und  entlegenen  W'eltgegend  als  ein  Faktum  zu  be- 
gründen. Zugleicli  sammelte  er  dort  Schalen  aus  den  Gattun- 
gen Spirifer,  Producta  und  Terebratula,  welche  l)eJianntlich 
in  den  Uebergangsgebilden  von  Europa  und  AoieriJ«a  vor- 
kommen. 

Der  Grünsand  von  Nevv-Jersey  enthält  ebenfalls  Ammonilen 
mit  Hamiten  und  Scaphiten  untermengt ,  wie  der  Grlinsand 
von  England.  Capitain  Beechy  und  Lieutenant  Belcher  fanden 
Ammonilen  auf  der  Küste  von  Chili,  unter  36°  südl.  Breite , 
in  de  n  Felsen  unweit  Conccplion ;  ein  Bruchstück  von  einem 
dieser  Ammoniten  wird  im  ittuseuiu  des  Hasler  UospitaU  zu 
Gosport  aufbewahrt. 

H.  Sowerby  besitzt  fossile  Schalen  aus  Brasilien ,  welcbe  mit 
denen  des  unteren  Ooliths  von  England  nahe  verwandt  Mnd.a) 

a)  Man  vergleiche  ferner  den  Bericht  des  Hrn.  v.  Buch  über 
die  Petrefacleu  von  Auierilui,  in  den  Berichten  der  Berliner 
Acadeinie  der  Wissenacluften,  1838.  Wichtig  sind  auch  in 
dieser  Minsicht  die  Beitrage  von  Duhols  zur  Geologie  des 
Caucasus  und  der  Krimm,  in  den  BuiUlifu  d9  ia  socUti  geot. 
de  Franc«  1^1-  •  (Ag.) 


m 

XXXV  und  Talel  XXXVU);  einer  Reibe  inkiefer 
Donslkammern^  gebildet  durch  die  Scheidewände, 

welche  den  inneren  Raum  der  Schale  abtheilen 
(siehe  Tafel  XXXVI  und  XLI) ;  5)  einem  Siphunkel 
oder  Röhre,  der  an  dem  Boden  der  vorderen  Kammer 
beginnt  und  die  ganze  Reihe  der  Dunslkammern  bis 
zum  innersten  Ende  der  Schale  durchsetzt  (siehe  Taf* 
XXXVI,  d.  e,/,  g,  h.  i.).  In  jedem  dieser  Tfaeile 
lassen  sich  Beweise  eines  Mechanismus  und  folglich 
einer  Absicht  nachweisen ,  von  denen  ich  hier  nur 
einige  herausheben  werde.  • 

Aeussere  Schale. 

Die  Geologen  undConchiliologen  waren  oR  in  Ver» 
legenbeit  über  den  Nutzen  der  Ammoniten-Schalen 
und  die  ihnen  anzuweisende  Stellung.   Guvier  und 

Lamarck ,  auf  die  Anal(>f;icii  im  Bau  der  Spirula  ge- 
stützt, hielten  sie  iiir  innere  Schalen       Wir  haben 

'')GaTier  beruft  sich  dabei  anf  den  kleinen  Raum  der  Tordem 
Kammer ;  allein  es  scheint,  dass  ihm  damals  nur  unvoUkom- 
mene  Exemplare  zur  Beobachtung  zu  Gebot  standen.  Die 
▼ordere  Kammer  ist  selten  im  Tollkommenen  Zustand  erhal- 
ten ;  wenn  sie  aber  vorkommt,  so  findet  man,  dass  sie  im 
Yerbältniss  zu  dem  gekammerten  Tlieil  der  Schale,  wenigstens 
ebenso  gross  ist,  wie  die  des  Nautilus  Pompilius.  Oft  nimmt 
Üe  mehr  als  die  üalfte  (sielie  Taf.  XXXVI ,  a.  b.  c.  d)  und  in 
manchen  Fällen  den  ganzen  Umiang  der  äusseren  Windung  ein. 
Diese  offene  Kammer  ist  auch  durchaus  nicht  dünn  und 
schwach ,  wie  die  lange  vordere  Kammet'  der  Spirula,  welche 
in  dem  Körper  des  Thieres  eingeschlossen  ist,  sondern  beinahe 
eben  so  diok  ah  die  Seiten  der  geschlossenen  Kammern.  . 

Femer  ist  der  Rand  der  OeiSnnog  bei  manche«  Species  in 
eine  Art  von  wulstigem  Ring  umgebogen,  wie  der  ge- 
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jedoch  nllen  Grund  anzunehmen ,  dass  es  durdums 
äussere  Schalen  waren,  und  dass  die  Lage  des  Körpers 
des  Thieres  innerhalb  dieser  Gehäuse  eine  ähnli^e 
war,  wie  die  des  Nautilus  Pompiiius.  (Siehe  Tafel 

XX\1,  Fig.  1.) 

De  Ja  Beche  hat  gezeigt,  dass  die  mineralogtsdie 
Beschaffenheit  der  äusseren  Kammer  vieler  Ammooi- 
ten  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis  als  Beweis  gelten 

Uann,  dass  der  ganze  Korper  ein  innerer  war,  und 
dass  diese  Thlerc  plötzlich  zerstört  und  in  das  erdige 
Sediment,  aus  welchem  der  Lias  hesteht,  eingehiiiU 
wurden,  ehe  sie  zersetzt  oder  von  den  fleischfres- 
senden Gruslaoeen,  welche  damals  auf  dem  Boden  des 
Meeres  wimmeilen,  verzehr!  werden  konnten.*} 

seil  wollene  Rand  des  Gehäuses  unserer  Gartensclinecl;e,  wo- 
durch dieser  Thcil  auf  eine  Art  gestärkt  wird,  \telchc  ver— 
muihlich  bei  einer  inneren  Schale  nutzlos  gewesen  wäre  (siehe 
Taf.  XXXVII,  Fig.  3,  d). 

Ebenso  laMön  sich  die  Stacheln  bei  gewissen  Arten,  B.B. 
dem  j4.  armatus,  und  y4.  Sower6u  ein  siegreiches  Argument 
gegen  die  Meinung  erheben  ,  als  seien  die  Ammoniten  innere 
Schalen  gewesen.  In  der  That  würden  diese  Stacheln,  welche 
aUtrefilicheVertheidigungswerkzeuge  dienen  mochten,  durch- 
aus unnütz  und  vielleicht  schädlich  bei  einer  inneren  Schale 
gewesen  söin ;  auch  findet  sich  kein  Beispiel  davon  im  lanera 
Irgend  eines  der  uns  hekannten  Molluskeo. 

*)  Die  vordere  Kammer,  in  welcher  das  Tiiicr  sich  aufhielt, 
ist  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe  mit  Stein  ausfiefiillt  (siehe 
Tafel  XXX\  I  ,  a  bis  If).  Von  1/  bis  c  enthidt  sie  braunen  Kalk- 
spath,  dessen  Farbe,  wie  Dr.  Prout  nachgewiesen  hat,  von 
organischen  SlofTeu  herrührt,  während  die  inneren  Dunst- 
kammern und  der  Sipkunkel  mit  reinem  weissem  Kalkspath 
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Da  diese  Schalen  den  doppelten  Zweck  halten, 
einerseits  das  Thier  zu  scbülzcn  nnd  andererseits  als 
Boote  zu  dieoeo,  so  mussten  sie  nolhwendig  auch 
dünn  sein ,  oder  sie  würden  zu  schwer  gewesen  sein, 
um  an  die  Oberfläche  zu  steigen.  Ebenso  mussten 
sie  stark  sein ,  um  dem  Druck  der  Wassermasse  wider- 
stehen  zu  können.  Und  so  finden  w  ir  sie  denn  durch 
ihren  eigenlhümlichen  Bau  ganz  lür  diesen  doppelten 
2weck  geeignet  und  zwar  aui  eine  Weise  ^  die  nicht 
besser  berechnet  sein  konnte,  um  Leichtigkeit  und 
Schönheit  mit  Starke  zu  verbinden,  denn 

i)  Ist  d  ie  ganze  Schale  (Taf.  XXXV)  ein  fort- 
laufender Bogen,  welcher  sich  spiralarlig  um  sich 
selbst  .windet,  so  dass  die  Basis  der  äusseren  Win- 

angefüllt  sind.  Dieser  braune  Kall;spaili  iu  ilcr  vordem  Kam~ 
mer  entspricht  demnach  dem  llauin,  welchen  der  Körper  des 
Thieres,  im  Augenblick  des  Todes  und  nachdeui  es  sich  in 
•eine  Scbale  turficl&cezogen  hatte,  einnahm.  Nur  der  äus- 
sere Theil  d«r  Kammer  von  a  bis  b  blieb  leer  und  wurde 
mit  dem  icbhunroigen  Sediment,  in  welchem  die  Schale  zu- 
gleich eiogehullt  ward ,  aiMgeftllt. 

Ich  besitie  viele  Eiemplm  des  ^.  comnvmV,  aus  dem 
Lias  Ton  Whitby,  an  welchen  die  Süssere,  mit  solchem  braunen 
Kalkspath  angefüllte,  Kammer  beinahe  die  ganxe  letzte  Win- 
dung der  Schale  einnimmt,  so  dasf  nur  das  äussere  breitere 
Ende  derselben  mit  Lias  ausgcrüllt  ist.  Daraus  können  wir 
entnehmen ,  dass  das  Thier,  welches  diese  Schalen  bewohnte, 
keinen  Tintensack  hatte;  denn  wSre  ein  solches  Oigan  voi^ 
banden  gewesen,  so  mHssten  ach  Spuren  davon  in  der  Höhle, 
welche  das  Thier  im  Augo^blick  des  Todes  beherbeigte, 
vorfinden.  Da  aber  das  Thier  durch  eine  Schale  geschützt  war, 
so  durfte  schon  aus  diesem  Grunde  ein  Untensack  iberflfissig 
gewesen  sein. 
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dongen  immer  auf  dem  Scheitel  der  iDneren  Win- 
dungen ruht.  Daher  ist  auch  der  Kiel  oder  Rücken 
besonders  für  den  Widerstand  geeignet,  gerade  so 
wie  die  Schale  eines  gew  öhnlichen  Hühnereies  in  der 
Richtung  seines  längsten  Durchmessers  den  gresslen 
Widerstand  leistet* 

2)  Neben  dieser  allgemeinen  Bogen-Geslalt  ist  die 
Schale  auch  noch  durch  Rippen  oder  Querbögen 
▼erstarkt,  welche  den  Hauptzug  vieler  Species  bilden, 
und  allen  ausserdem  jene  eigenthümlidie  Schönheit 
verleihen  y  welche  stets  die  symmetrische  Wider- 
holung  einer  Reihe  spiralförmiger  Kurven  begleitet. 
(Siehe  Taf.  XXXVII,  Fig.  i  — 10.) 

Diese  Rippen  auf  der  Oberfläche  der  äusseren 
Schale  gewäliren  der  letzteren  einen  grossen  mechani- 
schen Vorlheil,  indem  sie  sehr  zur  Stärkung  der- 
selben beilragen.  Dieselbe  Struktur  hat  die  mensch- 
liche Kunst  bei  manchen  Ger alhschaflen  nachgeahmt. 
So  wird  die  Starlie  und  Haltbarkeit  einer  dünnen. 
Metallplatte  beträchtlich  durch  darauf  angebrachte 
Rinnen  vermehrt.  Ein  gewöhnlicher  Köcher  aus 
geripptem  Metall  ist  stärker,  als  wenn  die  gleiche 
Quantität  Metall  eine  einfache  Rohre  bildete.  Zin- 
neues und  kupfernes  Küchengeschirr  wird  auf  die- 
selbe Weise  durch  Falten  oder  Furchen  am  Rande 
oder  auf  der  convexen  Oberfläche  gestärkt.  Die  ^ 
neuere  Anwendung  dünner  Platten  von  geripptem 
Eisen  zu  freien  Bogen ,  wobei  die  Rippen  des  Eisens 
als  Pfci  ler  und  Querbalken  dienen,  ist  auf  demselben 
Frincip  gestiitxt,  welches  die  Starke  der  gerippten 
Schalen  der  Ammoniten  bedingt.  In  all  diesen  Fällen 
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finden  sich,  die  Schalen  sowohl  wie  die  Melallplallen^ 

durch  ihre  Rippen  oder  erhabenen  Theile  und  ohne  alle 
materielle  Zunahme  an  Gewicht,  um  diejenige  Starke 
vermehrt,  welche  von  der  convexen  Bogenform  her- 
rührt; die  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  hin- 
gegen werden  durch  die  ZÄhheit  und  Stärke  des 
Bfaterials  selbst  erhalten  (siehe  Taf.  XXXVII,  Fig. 

*)  Die  auf  Tafel  XXXVII  abgebildeteD  Ammoniten  liefern 
tiefieodc  Beispiele  Ton  den  mannigfachen  YorrichtODgeD , 

wodurch  Stärke  mit  Scbünhcit  in  der  äusseren  vSclialc  gepaart 
wird.  Die  einfachste  ist  die  aufTaf.  XXXY  und  Taf.  XXXYII , 
Fig.  1  und 6.  Hier  ist  jede  Rippe  einfach  und  erstreckt  «ch 
über  die  ganze  Oberflüche ,  indem  sie  allmäbiig  breiter  wird, 
in  dem  Maasse ,  als  der  Raum  gegen  den  Sasseren  Rand  oder 
den  Rücken  der  Silialc  an  Grösse  zunimmt. 

Die  nächste  Modifikation  bieten  Fig.  2,7,9  (Tat.  XXXVII), 
wo  die  Rippen  an  ihrem  Ursprung,  am  inneren  Rand,  einfach, 
sich  bald  in  zwei  Rippen  zettheilen ,  welche  sich  nach  Aussen 
erstrecken  und  im  Rücken  auslaufen. 

In  einem  andern  Falle  (Fig.  4)  sind  die  Rippen  an  ihrem 
Ursprung  einfach  ,  zertheilen  sich  aber  so  wie  die  Schale  sich 
ausbreitet  und  behalten  diese  verzweigte  Form  über  den 
kreisförmigen  Rücken  bei.  Zwischen  jedem  Paar  solcher 
Rippen  entsteht  eine  dritte  kurze  Hülfsrippe ,  welche  den 
erweiterten  Raum  auf  dem  Rücken ,  da  wo  die  Schale  am 
breitesten  ist,  ausfüllt. 

Bei  einer  vierten  Modifikation  (Fig.  3)  werden  die  Rippen, 
welche  als  einfache  am  innern  Rande  entstehen  ,  bald  drei- 
theiüg  und  breiten  sich  nach  Aussen,  über  den  abgenmdeten 
Rücken  der  Schale  aus.  Eine  Vollkommen  erhaltene  Oeij^ODg 
dieser  Schale  ist  bei  c/,  Fig.  3,  abgebildet. 

Ein  fünfter  Fall  ist  der  (Fig.  5),  wo  die  einfachen  Rippen 
dreilheilig  werden,  so  bald  der  Raum  sich  erweitert ,  und 
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Das  allgemeine  Prindp  der  Theilcnigen  önd  Unter- 
abtheilungen  der  Rippen  in  der  Absicht  die  Stötzen 

der  Schale  zu  vermehren,  berahet  auf  demselben 
Plan  und  fuhrt  zu  demselben  Zweck,  wie  die  Abthei- 
lungen und  UnterabtheiluDgen  der  Kippen  iu  den. 
flachgewölbten  Bögen  der  goUuschen  Bauart. 

Eine  andere  Bedingung  zur  Süuke  finden  wir  bei 
vielen  Arten  von  Ammonilen  in  der  Erhöhung  ge- 
wisser Theilc  der  Hippen  zu  kleinen  domahnlicheu 
Tuberkeln  oder  Hockern ,  wodurch  die  Stärke  des 
Tuberkels,  überall  wo  solche  entstehen,  zu  der  des 
einfiichen  Bogens  hinzugefügt  wird.  *) 

Diese  Höcker,  welche  gleichwohl  am  Ursprung,  an 
der  Spaltung  und  am  Ende  der  Rippen  entstehen, 
erinnern  gewissermassen  an  solche,  welche  dieArchi- 
teklen  an  der  Intersection  der  Rippen  in  den  gothi» 
sehen  Gewölben  anbringen^  nur  sind  sie  zurSlärkungf 
weit  geeigneter  **).  Sie  verhalten  sich  wie  kleine 

eine  oder  mehrere  hurze  Hülfsrippea  zwischen  jeder  Vei^ 
zweigung  entstehen.  Diese  UntereintheiluDgen  viederlioleii 
sich  zwar  nicht  immer  mit  voUlxpmmener  Gleicbmässigkeit  bei 
jedem  Individuum  einer  Species ,  noch  ftber  die  ganze  Ober* 
fliehe  derselben  Sdude.  Ihr  Zweck  jedoch  ist  immer  derselbe» 
Bümtich  soldie  Stellen  zu  schützen  und  zu  stärken,  welche 
in  Folge  der  Ausdehnung  der  Schale  gegen  Aussen ,  ohne 
solche  Compensation  zu  schwach  sein  wfirden. 

")  Sie  entstehen  gewohnUch  an  der  Zweitheilung,  wie  auf 
Tafel  XXXVII,  fig.2,  7,  9,  10,  oder  ao  der  Dreiüieiluug, 
wie  in  Fig.  3. 

**)  Die  Rippen  und  Höcker  dieser  Gewölbe  haben  ibreCon- 
veiität  an  der  untern  Fläche  des  Bogens ;  bei  den  AmmomlCA- 
Schtlen  sind  sie  an  der  Musseren  Fliehe  angebradit. 
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Aipppeo  oder  Dome  nnd  finden  nch  gewöfaolich  an 
soklwn  Sidlen  der  äosseren  Scheie,  anier  welchen 

keine  Querwände  sind  ^  die  einen  unmittelbaren 
Schutz  gewahren  könnten  (siehe Taf.XXXVlI,  Fig.8« 
Taf,  XLU,  Fig.  3,  c.  d.  e.  und Taf.  XL,  Fig.  5 

*)  Bei  dem  ji,  varim  2iet.  (M,  XXXVII,  Fig.  9)  ist  die 
Stürke  der  Rippen  wd  dt»  Verbiltoiss  d<r  Tuberkeln  ver- 
aDderlich  ;  aber  der  allgemeine  Charakter  ist  eine  drei&che 
Reihe  von  grossen  Tuberkeln ,  welche  auf  den  Querrippen 
entstehen.  Jede  dieser  Rippen  beginnt  mit  einem  kleinen 
-  Tuberkel  gegen  den  innem  Rand  der  Schale.  In  einiger  £nt^ 
icmung  ist  ein  iweiler  grosser  Tuberkel,  von  dem  aus  die 
Rippe  uck  verzweigt,  nnd  alsdann  in  einen  dritten  Tuberkel 
ausgeht,  der  am  Ende  eines  jeden  Zweiges  auf  dem  Ri&ckei^ 
rand  entsteht. 

Ylele  Ammoniten  Speeles  haben  auch  einen  Rfickengrat 
oder  Kiel  (Fig.  1,  2,  6),  welcher  sich  ISngs  des  Rückens 
der  Schale,  unmittelbar  iber  den  Siphnnkel  erstreckt  nnd  in 
gewisser  Hinsickt  als  wahrer  Kid  diente  (Flg.  1>  i).  Bei  ge-  ' 
wissen  Arten,  %,  B.  dem  j0.  Itimius  (Flg. 7,  o.  e),  Ist  ein 
doppelter  Kiel  vorhanden ,  der  aus  einer  starken  Vertiefung 
längs  des  Rttckenrandes  entsteht.  Die  zwei  Kiele,  werden 
durch  eine  Reibe  von  Tuberkeln  am  Ende  der  Querrippen 
verstärkt.  In  dem  j4,  varians  (Fig.  9,  a»  i,  c.) ,  der  einen 
dreifachen  Kiel  hat ,  sind  die  zwei  Süsseren  ebenfalls  durch 
Tuberkeln ,  wie  in  Flg.  7,  verstärkt ;  der  GentraUKiel  aber 
ist  ein  einfacher  convexer  Bogen. 

Fig.  8 ,  zeigt  wie  Höcker  oder  Tuberkel  die  Schwildie 
verhüten,  welche  ohnediess  für  den  j4,  Catena,  aus  der 
Kleinheit  seiner  Rippen  und  der  Applattung  der  Seiten  seiner 
Schale  entstehen  würde.  Die  fladica  Theile  sind  sämmtlich 
durch  die  zahlreichen  Ränder  der  darunter  liegenden  Scheide- 
wände unterstützt,  während  solche,  welche  zu  Dückem  er- 
hoben sind ,  kaum  einer  andern  Stütze  bedürfen.  Da  der 
Rücken  dieser  Schale  auch  beinahe  flach  ist  (Fig.  8,  ^.  c). 
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Aehnlicbe  Höcker  sind  mit  gleidieiii  Vortheil,  zur 

Stärkung  uod  Zierde,  bei  vielen  anderen  verwandten 
Gattungen  von  gekammerten  Schalen  angebracht 
(Taf.  XLIV,  Fig.g,  lo,  i4,  i5). 

Hier,  wie  überall  y  ^kennen  wir  die  PlaDmässig- 
keit  und  Sparsamkeit  der  Natur  mitten  in  der  Fülle ; 

während  sie  die  Scheidewände  nur  sparsam  in  dem 
Innern  solcher  Schalen  vertheilt,  welche  durch  ihre 
äussere  Form  schon  stark  waren,  finden  wir  sie  hin- 
gegen in  grosser  Menge  in  solchen,  welche  ohne  diess 
schwach  gewesen  waren. 

Und  so  zeigt  sich,  gleichwie  in  der  Form  und  dem 
Bau  der  äusseren  Schalen,  eine  wunderbare  Mannig- 
faltigkeit in  den  inneren  Verstärkungen  derselben, 
welche  alle  mit  architektonischer  Genauigkeit  daza 
berechnet  sind,  Zierde  mit  Nutzen  zu  verbinden. 
Die  Rippen  auch  sind  nicht  minder  manoigfMg ; 
insofern  der  zunehmende  Raum  vermehrte  Stütze 
erfordert,  sind  sie  verschiedenartig  mit  iiöckern  und 

so  ist  er       lahlreichen  Yenweignogen  der  Scheidewinde 

getragen. 

Bei  Fig.  6,  welche  einen  dreifachen  Kiel  hat  (wovon  der 
mittlere  über  den  SiphunKel  sich  erstieckt),  gewährt  diese 
dreifaclie  Erhabenheit  hinreichenden  Ersats  fiir  die  Schwicbe, 
welche  ohnediess  aus  der  ungewöhnlichen.  Breit»  nnd  flachen 
Beschaffenheit  des  Rückens,  in  dieser  Spedes  enUtehen  würde. 
Zwischen  diesen  drei  Kielen  sind  twei  Yertiefungen  oder 
Rückenfurchen ,  und  da  diese  Fun;hcn  den  schwächsten  Theil 
der  ^chale  bilden  ,  so  ist  fiir  eine  Gompensation  dadurch  ge- 
sorgt ,  dass  die  gezähnten  Ränder  der  Scheidewände  gerade 
darunter  laufen,  so  dass  sie  im  Stande  sind»  hinlänglichen 
WidertUnd  dem  äussern  Druck  sa  leisten. 
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« 

Domen  geziert ,  überall  wo  es  mehr  als  der  gewöhn^ 

liehen  Starke  bedarf. 

Scheidew(vnde  und  Dunstkajutnern, 

Der  Noizcn  der  inneren  DuQstkammern  lässt  sich 
am  besten  durch  die  Vergleichong  unserer  Abbildun- 
gCB  im  zweiten  Bande  ermessen.  Tafel  XXXVI  stellt 
einen  Läbgsdurchsclmitt  eines  Ammonilen  dar,  durch 

die  Scheidewhndc ,  längs  der  Millellinie,  da  wo  die 
Biegung  am  einfachsten  ist.  Auf  beiden  Seiten 
dieser  Linie  wird  diese  fiiegung  der  Scheidewände 
complicirter,  bis  sie,  an  ihrem  Ausgang  in  die  äussere 
Schale  f  eine  schöne  gewundene  oder  blättrige  Strukr 
tnr,  ähnlich  den  Rändern  eines  Petersilieti-Blattesy 
annehmen  (Taf.  XXXVHI) ;  den  Vortheil  solcher 
Struktur  zum  Schutze  gegen  den  Druck  von  Aussen, 
werde  ich  durch  die  hierher  gehörigen  Abbildungen 
%u  veranschaulichen  suchen. 

Auf  Tafel  XXXV,  von  d\nse,  sehen  wir,  wie  die 
Ränder  dersdben  Scheidewände,  wel«^  auf  Tafel 
XXXVI  einfache  Kurven  sind,  an  ihrer  Vereinigung 
mit  der  äusseren  Schale  blättrig  werden,  dermassen, 
dass  die  Last  gleichmässiger  vertheilt  wird,  als  wenn- 
diese  Kurven  ihre  Einfachheit  bis  zum  Ausgang  der 
Scheidewände  beibehalten  hätten.  Bei  mehr  als  zwei 
huDdert  bekannten  Arten  von  Ammoniten  zeigen  die 
Scheidewände  an  ihren  Rändern ,  dergleichen  schone 
und  mannigfaltig  modificirte  Blätter-Struktur,  die 
einzig  und  allein  zum  Zweck  hat,  die  Stärke  der 
Schale  durch  Vervielfältigung  der  inneren  Stützen 
g^gen  den  Druck  von  Aussen  zu  vermehren.  Wir 
wissen,  dass  der  Druck  des  Meeres,  bei  einer  nicht 
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sehr  beträchtlichen  Tiefe,  einen  Korkstopfen  in  eine 

mit  Luft  gefällte  Flasche  treibt  und  ebenso  einen 
hohlen C> linder  oder  eine Hohllxugel  zerreisst.  Da  nun 
die  Dunstkammern  der  Amnioniten  auf  dem  Meeres- 
boden einem  ähnlichen  Druck  ausgesetzt  waren,  90 
bedurften  sie  zu  ihrem  Schutze  einet*  eigenthümlichen 
Vorrichtung  und  zwar  um  so  mehr  als  viele 
Zoologen  annehmen,  dass  sie  in  beträchtlicher  Tiefe 
hausstcn  ,  w  dans  les  grandes  projbndeurs  des 
mers, »  **) 

*)  KapitSn  5myth  fiuid  bei  zweimaligen  Yenachen«  dass 
eine  cylindrische  kupferne  Röhre  unter  einem  Drack  von  an» 
fefiihr  dreihundert Kkfter  zerquetscht  und  ganz  fladi  gedrid^l 
wurde.  Eine  mit  Luft  gelullte  und  wohl  Terttoiiike  Weia- 
flatche  zerplatzte,  ehe  sie  eine  Tiefe  von  vierhundert  Klaftern 
erreicht  hatte.  £ine  andere,  mit  süssem  Wasser  anfefiillte , 
ebenfalls  wohlverstopfte  Flasche  hatte  den  Kork,  in  einer 
Tiefe  von  ungefiihr  hundert  und  achtzig  Klafter,  eingedriickt ; 
in  solchem  Falle  wird  die  enthaltene  Flüssigkeit  durch Meei- 
wasser  ersetzt  und  der  eingetriebene  Kork  ist  bisweilen  onr- 
gekehrt. 

Kapitän  Beaufort  bcriclitcte  mir  auch,  dass  er  ufiers  zu- 
gestopfte Flaschen,  von  denen  einige  leer  und  andere  mit 
Flüssigkeit  angefüllt  waren ,  zusammen  über  hundert  Klafter 
tief  versenkt  habe.  Die  leeren  zerplatzten  bisweilen,  bis- 
weilen wurde  auch  der  Kork  eingetrieben  und  die  Flasche  kam 
aalt  Meerwasser  angefüllt,  wieder  zum  Yoneiiein.  Beiden 
vollen  war  der  Kork  immer  eingedrückt  und  die  Flussigkeik 
hatte  sich  gegen  Meerwasser  umgetauscht;  der  Kork  selbst 
schwamm  immer  oben  am  Hals  der  Flasche  jind  bisweilen , 
aber  nicht  immer,  in  umgekehrter  Stellung. 

**)  Tgt.  Lamarck,  welcher  si6h  beipflicktend  auf  Bruguiferes 
beruft,  AnimwM  saus  t^wMns,  T.  YII,  p.  035. 
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Hier  sehen  wir  also  von  Neuem,  wie  die  Natur  den 
Werken  der  Kunst  vorgegriiEm ;  denn  dasselbe 
Gesetz  y  wonach  die  Ammoniten-Schalen  dem  Druck 
des  Meeres  widerstehen ,  wendet  auch  der  Architekt 
an,  wenn  er  das  llol/gerüst ,  auf  weichern  er  seinen 
steinernen  Bogen  bauen  will,  durch  Querbalken 
unterstützt. 

Die  Struktur  dieser  Scheidenrände,  in  der  ganeen 
Familie  der  Ammoniten,  zeigt  eine  Abweichung  von 

der  einfachen  Biegung  der  Bander  der  Scheidewände 
in  den  Nautilus-Schalen  ;  und  wir  finden  eine  wahr- 
scheinliche Ursache  davon  in  den  verbaltnissmässlg 
dünneren  Schalen  vieler  Ammonilen ,  welche  kra'^ 
tigere  innere  Stützen  gegen  den  Druck  der  tiefen 
Wasser  erheischten ,  als  die  stiiVkem  und  dickeren 
Nautilus-Schalen.  Diese  grossere  Stärke  der  Scheide- 
wände cntslchl  aber  dadurch,  (hiss  ihre  Ränder  von 
einer  einfachen  Kurve  in  eine  Menge  diinner  wellen- 
förmiger Verzweigungen  sich  verlheilen  (siehe  Ta f. 
XXXVIU  und  Taf«  XXXVll ,  Fig.  6, 8).  Nichts  ist 
schöner,  als  die  bnchtigen  Wellungen  dieser  Rander 
an  ihrer  Vereinigung  mit  der  äusseren  Schale,  welche 
dadurch  mit  den  zierlichsten  ArabcsUcn  geschmückt 
wird,  bald  einer  Laubguirlande,  bald  der  schönsten 
Stickerei  ähnlich.  Sind  nun  diese  dünnen  Wände  in 
Schwefelkies  verwandelt ,  so  erscheinen  ihre  Ränder 
wie  goldene  Fäden  anf  dem  halbdurchsichligen  Späth, 
welcher  die  Kammern  der  Schale  ausiullt.  *) 

*)  Der  Ammonites  hcterophyllus  ( Taf.  XXXVIII )  wird  so 
genannt,  weil  er  anscliciuend  zwei  verschiedene  Blütterformcn 
zeigt.   lu  der  Wirkltcbkeit  aber  beruht  die  Zähneluog  der 


Die  Schale  des  jimmonües  heierophrüus  (Tafel 
XXXVIII  und  XXXDL)  bietet  ein  schönes  Beispiel 

Rander  seiner  Scheidewände  auf  demselben  Princip,  wie  bei 
den  andern  Aniinoniten  ;  nur  sind  die  ansteigenden  secundar 
Sättel  {S.  J".)»  welche  bei  allen  Awinoniten  rund  sind,  in 
dieser  Spccies  länger  als  gewöhnlich  und  fallen  daher  mdbr 
in  die  Augen ,  als  die  ahsteigendea  Tbeile  der  Lobeo.  {d.  L) 

Die  Form  der  Ränder  bt  bei  allen  ScheidewSnden  dieselbe, 
nnd  in  dem  Maasse  als  dis  Thimr  seiiie  Schale  Tergr^iserte» 
liess  CS  hinter  sich  eine  neue  Kammer ,  die  gerfinmiger  w«r 
als  die  vorhergende,  so  da»  die  Rinder  der  Scheidewände  nie 
an  einander  anstosssen  oder  sich  verstricken. 

So  verwickelt  auch  die  Schale  dieses  Ammonils  scheinen 
mag,  so  sind  doch  nur  sechtehn  Scheidewände  in  einer  Win- 
dung ,  und  in  diesem  wie  in  allen  indem  Füllen  rührt  die 
Schönheit  und  Zierlichkeit  der  Blitterung  Ton^  der  regel- 
mässigen symmetrischen  Wiederholung  denelben  Formen ,  eo 
dass  wenn  man  die  Beschaffenheit  der  Ränder  einer  Scheide- 
wand beobachtet  bat,  man  dieselbe  bei  allen  wieder  findet. 
An  der  Aussenfläche  der  Schale  bemerkt  nun  durchaus  keine 
Spur  von  diesen  Blätterungen. 

Die  Abbildungen  des  A,  cUmtus  (TbL  XXXT  und  XXXYI) 
zeigen  das  Yerhältniss  der  äusseren  Schale  su  den  inneren 
Scheidewänden.  Auf  Tafel  XXXV  ist  die  Form  der  äusseren 
Schale  sichtbar ,  in  welcher  das  Thier  den  Raum  von  ^  bis  e 
einnahm ,  welcher  denselben  Buchstaben  in  Tafel  XXXYI 
entspricht.  Biese  Spedes  ist  durch  eine  einsige  Reihe  ton 
starken  Rippen  ausgezeichnet,  welche  sich  schief  über  die 
Schale  der  vorderen  Kammer  und  der  übrigen  Doinstkammem 
erstrecken.  Von  e  bis  zum  äussersten  Ende  der  Schale  krensen 
sich  diese  Rippen  mit  den  buchtigen  Rändern  der  Scheide- 
wände auf  denen  sie  zugleich  ruhen.  Letztere  sind  nur  da 
sichtbar ,  wo  die  äussere  Schale  verschwunden  ist  (Tafel 
XXXY»  <).  Ein  kleiner  Theil  derselben  ist  bei  b  erhalten. 

Ton  d  an  erkennt  man  an  den  auleinaBder  folgenden 
buchtigen  Linien  den  Ausgang  der  Scheidewände  und  ihre 
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von  der  Art  ond  Weise,  wie  die  mechanisclie  Kraft 
einer  jeden  Sclieidewand ,  je  nadi  dem  Druck  d^n 

sie  in  den  verschiedenen  Theilen  derselben  Schale 

auszuhallen  hat,  eingerichtet  ist.  ^) 

Auf  Tafel  XLI  haben  wir  an  einem  Jmmoniies 
giganteus  ein  Beispiel  von  seltener  Erhaltung  der 
Scheidewändei  welche  in  Chalcedon  verwandelt  sind, 

Verbindung  mit  tler  äusseren  Schale.  Sie  laufen  nitlit  mit 
der  Uiclitung  der  Rippen  parallel  und  sind  daher  um  so  ge» 
eigoeter,  die  Haltbarkeit  der  Schale  zu  vermehren. 

*)  So  sind  s.  B.  am  Rücken  oder  Kiel  (Taf.  XXXIX  von  ^ 
bU  da  wo  die  Schale  eng  und  die  Starke  des  Bogens  am 
grössCen  ist,  dieZwisdienrinme  zwischen  den  Scbeidewinden 
am  grossten  und  ihre  Buchtungen  Terhfiltnissmiissigsebr  en(^ 
femt ;  hingegen  rücken  die  Ränder  der  Scheidewände  auf  den 
Seiten  derselben  Schale,  welche  flicher  sind  und  daher  weniger 
Widerstand  za  leisten  Termögen,  näher  zusammen.  So  findet 
man  auch,  dfess  bei  den  flacheren  gotbischen  Bögen  die  Rippen 
zahlreicher  und  dieZierrathe  compVu Itter  sind,  als  bei  den 
atärkeren  und  einfacheren  Formen  der  Spitzbögen. 

Dasselbe  Princip  der  Vervielfältigung  und  Verästelung  der 
Rander  der  Scheidewände  finden  wir  auch  bei  anderen  Am-* 
inonitcn-Arten,  welche  fladie  Seiten  haben  und  daher  einer 
ähnlichen  Kraftvermehrung  bedürfen,  während  bei  solchen, 
welche  aus  der  mehr  gerundeten  Gestalt  der  Seiten  grössere 
Stärke  entlehnen  (wie  der  A.  obtusus j  Tafel  XXXV),  die 
Wallungen  der  Scheidewände  an  Zahl  yerhältnissmässig  g^ 
ring  sind. 

Es  ist  walirscheiDlicli ,  dass  man  auch  der  cylindrischen 
Luftröhre  in  Massey^s  Maschine  zum  Messen  grosser  Tiefen, 
grössere  Haltbarheit  geben  hönnte ,  wenn  man  daran  Quer- 
wände ,  nach  Art  der  Scheidewände  in  dem  gekammerten  Thcil 
der  ^'autilen  und  Ammoniten  oder  besser  der  Orthoceratitcn 
und  Baculiteo  (siehe  Taf.  XLIV,  Fig.  4  und  ö)  anbrachte. 
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ohne  dass  eine  Spar  von  Erde  in  die  Dunstkammern 
eingedrangen  wäre.    Man  stellt  deotlicii  wie  die 

Scheide%vände  die  verschiedenen  Kammern  von  ein* 
ander  trennen  ;  und  ,  vermöge  dieser  gebogenen 
Wände,  findet  sich  die  äussere  Schale,  welche  selbst 
einen  fc»rüaufenden  Bogen  bildet ,  durch  eine  Reihe 
von  Bögen  verstärkt ,  welche  die  innere  Höhle  der-  ' 
selben  quer  durchsetzen ,  denn  jeder  Bogen  ist  nach 
Art  eines  doppelten  Trichters  gebildet,  d.  h.  er  ist 
nicht  allein  an  der  Spitze  gewölbt,  sondern  hat  auch 
eine  entsprechende  Reihe  von  entgegengesetzten  Bö- 
gen Uings  des  Bodens. 

Es  liesse  sich  schwerlidh  eine  vollkottimenere 
Maschine  erfinden ,  als  diese,  um  allseitig  einem 
äusseren  Drucke  zu  widerstehen,  in  welcher  zugleich 
die  grösstmöglichste  Leichtigkeit  mit  der  grössten 
Stärke  vereint  ist« 

Die  Form  der  Dnnstkammern  bei  den  Ammoniteii 
ist  ausserdem  viel  complictrter,  als  bei  den^niilen^ 
in  Folge  der  buchligen  Wellungen  des  blättrigen 
Randes  der  Scheidewände. 

*)  Tafel  XLII,  Fig.  1  xeigt  den  Steinkern  einer  eimekM 
Sammer  vom  NüuiUu*  hexagonut  Sow.  Br  ist  an  der  InneBaeite 
convex,  an  der  Autsenseite  concay ,  und  aeine  Ründer  bilden 
ein&ch  gdiogeoe  linien.  Nnr  in  wenigen  Nanttlnt-Arten  (s.  B. 
Taf.  XUII,  Flg.  3, 4)  sind  die  Rander  der  Scbeidewinde  ge* 
wellt,  nie  aber  sind  sie  aosgesackt  nnd  gesihneU  wie  die  RXnder 
der  Steinkerne  der  Ammontten^Sanimern.  Auch  haben  die 
Kammern  bei  den  Ammontten  eine  doppelte  Bicgong  nnd  sind 
im  Mittclpiinlit  nach  Aussen  conves.  (Siebe  Taf.  XXXSl,d,) 

Tafel  XLII ,  Fig.  S,  zeigt  die  vordere  Ansicht  des  Stdnkems 
einer  einseinen  Rammer  vom  j4,  exeapatas;  bei  d  siebt  man 
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Siphunkel, 

Es  bleibt  uns  noch  der  Mechanismus  des  Siphun- 
kels  zu  betrachten  übrig ,  jenes  wichtigen  hjdrauli* 
sehen  Instruments  das  %nr  Regalirang  der  specifischen 
Schwere  der  Ammoniten  diente.  Die  Verrichtangen 

desselben^  als  eine  zum  Aufuehmen  oder  Ausspeien 
einer  Flüssigkeil  ei ngerichlete  Röhre,  scheinen  die- 
selben gewesen  zu  sein,  weiche  wir  schon  bei  den 
Naatilen  berücksichtigt  haben«  ^) 

den  Donallobiu ,  welcher  den  Siphnnkel  einsciiliesst  y  und  bei 
e  und / die  Halfe-Banchtoben,  welche  nch  inr  Aufnahme  der 
inneren  Wiodung  der  Schale  öffnen.  Fi|;.  3  ist  ein  Steinkem 
▼on  drei  Kanmiem  Tan  ul.  eauita  Sow.,  an  welchem  iwei 
Scheidewände  in  ihrer  natürlichen  Lage  twitchen  den  Kam- 
mern enthalten  aind.  Die  bachtigen  Ränder  dieier  Scheide* 
wSnde  haben  die  bochtige  Form  der  kalkigen  Steinkerne  be- 
dingt ,  welche,  aachdem  die  Schale  Terachwonden,  in  einander 
{gefügt  blieben,  wie  dieNihte  eines  SchSdel«. 

Die  Sobstanz  dieser  Steinkeme  ist,  in  all  diesen  Fallen, 
reiner  kristallinischer  Kalkspath ,  der  durch  Infiltration  durch 
die  Poren  in  die  sich  lersetzende  Schale  drang.  Jede  Am- 
moniten-Species  ist  durch  eine  eigenthümlicbe  Form  der 
Dunstkammem  ausgeseichnet,  welche  immer  Ton  der  Form 
ihrer  ScheidewMnde  abhängt.  Aehnliche  spedfische  Formen-. 
▼erSnderungen  der  Dunstkammem  zeigen  sich  durch  die  ganze 
Familie  derMautUen. 

In  der  Familie  der  Ammoniten  ist  die  Stelle  des  Siphun- 
kels  immer  am  iiassem  oder  Rttckenrand  der  Scheidewinde 
(siehe  TM  XXXTI,  d.  e./  g.  A.  i.  und l^el  XUI,  Fig.  3 
a,  h).  Er  ist  bei  seinem  Durchgang  durch  dieselben  von 
einem  nach  Aussen  Terlangerten  Hals  umgeben ,  den  man  am' 
Rande  sämnitlicher  Scheidewände  auf  Taf.  XXXYI  wohl  er- 
halten sieht.  In  den  Nautikn  hingegen  sind  diese  Hälse  alle 

S6 


DieExistenz  so  zarter  hydraulischer  Vorrichlungea 
im  Siphunkel  und  die  innige  und  systematische  Ver- 


nacli  IniiLii  {;tlv('lirt  ,  und  immer  nur  im  (lenlrum  odt'r  nahe 
am  unteren  Hand  der  Sclu-idcw  ando  befindlich.  (Siehe  Tafel 
XXXI,  Fi-.  1,  V.  und  Taf.  WM,  Fi-.  1.) 

Der  auf  Tafel  XXXYI  ;»b{;<'l»ildele  Sijdiutikcl  ist  in  einem 
dunkeln  koldenarli[;on  Zustand  erhalten,  und  erstreckt  sich 
von  dem  üoden  der  vorderen  Kammern  ((/;  Iiis  zum  aussersteii 
Ende  der  Schale.  Bei  c.  f.  g.  h.  ist  das  Innere  desselben  durch 
einen  Durchschnitt  blo.sjijel<'i;t  und  scheint,  nie  die  anstossen> 
den  Dunstkaniinern ,  mit  einem  Steiukern  von  reinem  Kalk- 
spath  aui»(»efiillt.  Auf  Tafel  XLII,  Fig.  3,  h.  ist  die  Rohre  des 
Siphunkels  und  ebenso  die  Diinstkamnicrn  mit  einem  ähnlichen 
Steinkern  ausjjefiillt ;  und  hier,  wie  auf  Tafel  XXXVI ,  ist  der 
Siphunkel  bei  seinem  Durchgang  durch  jede  Scheidewand  zu- 
summengcscbniirC ,  und  z\Nar  mit  demselben  mechaniscbeo 
Yorthcil,  wie  beim  Nautdus. 

Die  auf  Tafel  XLII ,  Fig.  4 ,  abgebildete  Schale,  toü  irdfcfter 
Fig  5  und  6  ßrucbstiicke  sind,  ist  inerkwtiitlig  %ve;gen  der 
Erhallung  des  Siphunkels,  welcher  aufgetrieben  und  leer,  noch 
au  seiner  Stelle  lüngs  des  Innern  Rückenrandes  der  Sc\ia\e 
angeheftet  ist.  Der  Siphunkel  selbst  sowie  die  Scheidewände 
sind  in  dünnes  Chalcedon  verwandelt  uml  die  Rühre  hat  in 
diesen  leeren  Kammern  genau  dieselbe  Form  und  Lagebeihe* 
hallen,  welche  sie  im  heben  halte. 

Die  ganze  Substanz  der  Röhre,  welche  hier  «o  gut  erhalten 
ist  wie  man  sie  selten  findet,  zeigt  keine  Spar  vob  einer  Oeff- 
nuDg,  durch  welche  irgend  eine  Flüssigkeit  in  das  Innere  der 
Dunstkammern  halte  dringen  lUinaen.  Hieselbe  Abgeschlossen- 
heit des  Siphunkels  zeigt  sich  auf  Tafel  XLII,  Fig.  Sund  Tafel 
XXXVI  und  in  vielen  andern  Exemplaren.  Damos  schliesscn 
wir,  dass  durchaus  keine  Verblödung  awiacbcM  dem  Siphunkel 
und  den  Dunstkammern  statt  findsn  koilBte  Utid  dass  der 
Zweck  des  Siphunkels  kein  anderer  war,  als,  wie  in  deu 
NautUen,  durch  irgend  eine  Fliisaigkeit  mehr  oder  weniger 
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bindang  von  Stärke  mit  Zierlichkeit  im  Bau  der 

Dunstkammern  ,  bei  der  ganzen  Familie  der  Aramo- 
nllen  und  INaulileu,  lassen  sich  aber  als  sprechende 
Beweise  von  der  Ordnung  undPlanmassigUeit,  welche 
sich  aas  dem  Studium  der  Ueberreste  dieser  früheren 
Bewohner  der  alten  Meere  ergibt,  anfuhren;  und 
sonderbar  müsste  die  Intelligenz  dessen  beschafei 
sein,  der  olaubrn  könnte,  dass  eine  solche  Ordnung 
sich  erhalten  habe,  ohne  diel^ügung  eines  herrschen- 
den und  leitenden  Geistes. 

Lf  V,  Buchas  Theorie, 

Ausser  dem  Nut/en  ,  den  \\\r  dor  buchtigon  Struk- 
tur der  Scheidewände,  als  Stülzeu  der  Schale  gegen 
den  Druck  der  tiefen  Wasser^),  zugesehrieben  haben, 

aufgetrieben  zu  \voi  <lon,  in  der  Absicht  die  speciGscIie  Schwere 
zu  rc{»uliren,  so  Uass  das  Thier  nach  W  illkiihr  an  der  Ober- 
fläche hcrumschwinimeo  oder  sicli  niedcrseuken  konote. 

Dr.  Prout  analysirle  einen  Theil  der  schwarzen  Materie  des 
SiphnnUels,  welche  so  oft  in  den  Ammoniten  erhalten  ist,  und 
fantl  dass  sie  aus  einer  thierischen ,  init  Kohlensaurem  Kalk 
durchdrungenen,  Menihran  bestand.  Er  erklärt  die  schwarze 
Farbe  dieser  Rohre ,  indein  er  annimmt  dass  der  Zersetzungs- 
process,  wobei  der  Sauerstoff  und  der  Wasserstoff  der  Membran 
verschwanden,  der  Entwickehing  der  Kohle  günstig  war,  wie 
dicss  der  Fall  ist,  wenn  Pflanzen  hei  dem  Process  der  IVIinernlisa- 
lion  in  Steinkohle  verwandelt  werden.  Der  Kalk  hat  die  Stelle 
des  Saue  1  Stoffes  und  W  asserstoffes  eingenommen,  wcldic  voi' 
der  Zersetzung  in  der  Rühre  vorhanden  waren. 

*)  Wenn  auch  die  allgemeine  Verbreitung  der  Ammoniten 
danaf  hHiweift,  dass  diese  Thiere  sich  tbcr  in  der  ofifluen 
Sctf  als  an  den  Gestaden  oufbieltea »  so  folgt  daraus  noch 
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hat  L.  V.  Buch  noch  einen  weiteren  Vorlheil  der 
Loben  y  rund  um  die  Basis  der  äussern  Kammern 
darin  erkannt,  dass  sie  als  Anheflungspunkle  für  den 
Mantel  des  Thieres  dienten  ,  wodurch  dieses  in  den 
Stand  gesetzt  ward^  sich  fester  an  seine  Schale 
anzaschliessen.  Die  Form  und  Stellung  dieser  Loben 
variirt  bei  jeder  Species ,  und  er  schlägt  desshalb  tot, 
auf  diese  Abweichungen  die  specifischen  Charaktere 
aller  Schalen  aus  der  grossen  Familie  der  Ammoniten 
zu  gründen-.  *) 

keineswegs,  dass  die  von  ihnen  bewohnten  Gewässer  durdi 
bedeutende  Tiefe  ausgezeichnet  muea  ( vgl.  oben  p.  384).  Ei 
scheint  mir  vielmehr  den  allgemeinen  Erfahrungen  über  die 
Bildung  der  Unebenheiten  der  festen  Erdrinde  angemessen , 
wenn  man  nnnimnit,  dass  die  allen  Meere  seichler  waren  als 
jetzt  ;  wenigstens  stimmt  diese  Annahme  mit  der  grösseren 
Einförmigkeit  in  der  Verbreitung  der  oreaniscben  Wesen  in 
älteren  Formatinneii  Aberein^  so  wie  auch  mit  der  grösseren 
horixontalen  Ausdehnung  dieser  Ablagerunsen  und  den  immer 
mächti<;eren  Hebungen  m Jüngeren  Perioden ,  welche  natür- 
licher Weise  bedeutende  Tiefen  erst  zu  einer  Zeit  hervorge- 
bracht haben  dürfen  «  wo  höhere  Uebui^eu  suttgefunden. 

(Ag.) 

*)  Der  bestimmteste  Unterschied  zwischen  Ammoniten  und 
Nautilen  ist  auf  die  Stellung  des  Siphunkels  gegründet.  In  den 
Ammoniten  findet  sich  dieses  Organ  stets  am  Rücken  der 
Schale,  in  den  Nautilen  aber  nie.  Viele  andere  ünterachiede 
lassen  sich  aus  diesem  Hauptunterschied  ableiten.  Weil  bdm 
Nautilus  die  Ruhie  gewöhnlich  in  der  Mitte  (Taf.  XXXI, 
Fig.  1)  oder  gegen  den  Bauchrand  (Taf.  XXXII,  Fig.  2  und 
Taf.  XLII ,  Fig.  1)  ausmündet ,  so  ist  das  Thier  am  Boden  der 
vordem  Kammer  angeheftet ,  welcher  gewöhnlich  concav  ist 
und  durchaus  keine  gezähnten  oder  buchtigen  Rinder  hat. 
Weil  aber  bei  den  Ammoniten  der  Sipho  TerfaSllnisMniwig 
klein  und  immer  am  Rückenrand  gelegen  ist  (Ttf.  XXXVIjrf 
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Dert^^weck^  welchen  L.  v.  Buch  den  Loben  der 
Ammomtea  anweisl,  nämlich  die  fiasis  des  Mmitela 


lind  Taf.  XXXIX  ,  J),  so  halte  er  auch  weniger  Kraft  als  der 
Sipimnkel  der  ^aiitileii ,  den  MaiUcl  ait  sc'mcr  Stelle  ,  am 
Boden  der  Schale,  zu  erhalten.  Eine  andere  Stütze  gewähr- 
ten hingegen  die  zahlreichen  Buchtungen  des  Randes  der 
Scheidewand,  welche  eine  Reihe  von  Loben,  an  der  Vereini- 
gung dieser  Querwand  mit  der  ionereD  Flache  der  Schale 
bildeten. 

Der  innerste  dieser  Loben  oder  der  Bauchlobus  findet  sich 
am  innersten  Rand  der  Schale  (Taf.  XXXIX,  f^).  llini  gegen- 
über, am  äusseren  Rand,  liegt  der  Rückenlobus  welcher 
den  Sipho  einscliliesst  und  durch  denselben  in  zwc^  divergi- 
rende  Arme  gelheilt  wird.  Unter  dem  Kiickenlobus  findet 
sich,  auf  beiden  Seilen  der  Schale,  der  obere  Seilenlobus (/!.) 
und  noch  tiefer  der  untere  Seitenlobus  (/),  aui  welchen  der 
Bauchlobus  folgt. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Loben  bilden  Sättel,  auf 
welche  der  Mantel  am  Boden  der  vordem  äusseren  Kammer 
sich  ttntzte;  diese  Sättel  sind  auf  dieselbe  Weise  unterschieden, 
wie  die  Loben  ;  der  zw  ischcn  dem  Rüchen-  und  oberen  Seiten- 
lobus gelegene  bildet  den  RücUensattcl  {S.  D) ,  der  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Seitenlobus,  den  Seitensattel  {S.  /.), 
und  der  zwischen  dem  unteren  Seitenlobus  und  dem  Bauch- 
lobus, den  Bauchsattel  (S.  F")-  Dieses  Verhaltniss  findet  sich, 
mit  verschiedenen  Modifikationen  ,  bei  allen  Formen  von 
Ammoniten.  Wenn  aber,  wie  auf  Taf.  XXXIX ,  die  Win- 
dungen der  Schale  schnell  an  Grosse  zunehmen  ,  so  dass  die 
letzte  W  indung  die  vorausgehenden  ganz  oder  beinahe  ganz 
bedeckt,  so  ist  der  hinzugekommene  Theil  mit  kleinen  Hulfs- 
loben  versehen,  welche,  je  nach  der  Grösse  des  Animonits, 
drei ,  vier  und  fünf  Paare  bilden  (Taf.  XXXIX ,  a\  a",  a',  a!^  a*). 

In  dem  Maasse ,  als  diese  Loben  in  die  Schale  eiodriogen , 
werden  aach  ihre  Buchtungen  zahlreicher,  welche  eben  so  ?iele 
Anheftongspankte  für  den  Mantel  des  Thieres  bieten ;  und  so 


ruDd  uro  den  Rand  der  Sdicidewändc  zu  befesügen , 
widerstrebet  keineswegs  den  Verrichtungen  ^  welche 
wir  denselben  Organen  zum  Schutz  der  äussern 

Scliale  gegen  den  Druck  der  tiefen  Wasser  ange- 
wiesen. Im  Gegcnthoil  ,  die  Vereinigung  zweier 
Endzwecke  in  ein  und  demselben  Mechanismus  be- 
stätigt nur  noch  mehr  die  hohe  Meinung,  welclie 
wir  von  dem  Schöpfer  derselben  haben  und  steigere 
iinscie  Bewunderung  für  die  Weisheit  und  Plan- 
niässigkeit,  von  der  sie  Zeugniss  ablegen. 

ist  jeder  Lohns  von  einer  Reihe  von  Nebenloben  begleitet ,  und 
diese  sind  wiederum  mit  weiteren  symmetrischen  Zähnelungen 
Tersehen,  deren  Enden  diese  scliuncn ,  dem  Laube  ähnlichen , 
BlÜtteruDgen  hervorbringen,  welche  durch  die  nmze  Familie 
der  Ammoniteo  TOrberrschen  und  von  wekhen  Tafel  XXX  VIII 
ein  schönes  Exempel  liefert. 

Die  Enden  dieser  Zühnelungen  sind  inwendig,  ^e;;cn  die 
Dnnstkammem,  imnier  scharf  und  zugespitzt  (Taf.  XXXYJII, 
•rf,  hingegen  nach  aussen,  anf  der  Seile  des  Körpers  dm 
Thieresj  sind  sie  ghitt  und  shgerundet  {S,S),  und  so  go- 
withrten  die  gesühnten  Enden  dieser  Loben  so  viele  Hacken, 
vermittelst  weleber  die  Basis  des  Mantels  festgehalten  wurde , 
als  oh  sie  rund  um  den  Boden  der  vordem  Kamroer  Wursei 
gefimt  h8tte. 

Solche  Zähnelungen  hommen  hei  Keiner  Art  von  Nautilus 
vor*  R.  Owen  bat  gezeigt  dass  beim  N.  Pompilins  die  Basis 
des  Mantels  an  der  Süsseren  Schale  haftet,  und  zwar  mittelst 
eines  starken  hörnernen  Gürtels,  nahe  an  ihrer  Verbindung 
•mit  der  Scheidewand.  Eine  ähnliche  Vorrichtung  existirie  bei 
allen  fossilen  Nautilus- Arten.  Auch  die  Seiten  des  Mantels  *  . 
beim  Nautilus  Pompilius  sind  an  die  Seiten  der  grossen  vor- 
dem Kammer  durah  swei  stMrke  Seitenmuskeln  befestigt, 
deren  Eindrücke  an  den  meisUn  Ezempbren  dieser  Scliale 
sichtbar  sind. 
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Schüiss. 

AVenn  wir  im  Einzelnen  alle  Vorriehtunoen  be- 
trachlen^  welche  sich  im  Bau  der  Scballhierüberresie 
aus  der  Familie  der  Ammoniten ,  als  so  viele  Be- 
weise von  einer  schÖpfensclien  Absicht  ergeben,  so 
Hoden  wir,  bei  jeder  Species,  hinreicliendeSpuren  von 
einem  cigenihiinilielien  Mechanismus,  wodurch  die 
Schale  zu  dem  doppchai  Zweck,  namhch  zugleich 
als  Schwimm  Werkzeug  und  als  Schutzwehr  für  das 
inwohnende  Thier  zu  dienen ,  eingerichtet  ist. 

In  dem  Maasse  als  das  Tliier  an  Grösse  zunahm 
und  längs  tlcr  vordem  Kammer  vorriicUle,  wurden 
die  zurückbleibenden  Räume  in  Dunstkammern  ver- 
wandelt ,  welche  zugleich  die  Scinvimmiähigkeit 
vennehrten;  und  so  bildete  die  Schale,  welche 
eine  durch  die  <:anze  Reihe  der  Kammern  durch- 
aeliendc  Rohre  rciiullrle  ,  ein  h\ (hauiisches  In- 
slrunieul  von  höchsler  VollUomincnlicil ,  miticist 
dessen  das  Thier  nat  h  WillUühr  au  die  Oheriläciic 
steigen  und  auf  den  Boden  des  Meeres  sich  herab- 
lassen konnte. 

Für  Thiere ,  welche  bisweilen  umherschwammen , 
würde  eitie  dicke  und  schwere  Schale  unpassend  ge- 
wesen sein  ;  und  da  andererseits  eine  dünne  Sclialc, 
mit  Luft  angeiü  11t,  verschiedenartigem  und  oft  schwe- 
rem Druck  auf  dem  Meeresboden  ausgesetzt  gewesen 
wäre,  so'  finden  wir  eine  Menge  von  Vorrichtungen 
zum  Schutze  gegen  solchen  Druck ,  sowohl  in  der 
mechanischen  Slrulaur  der  äussern  Schale,  als  in  der 
der  inneren  Scheidewände,  welche  die  Dunstkammern 
bildeten.  Erstens  besteht  die  Schale  aus  einer  auf- 


gewickelten,  ausser! ich  coiivexen  Röhre.  Zweitens 
ist  sie  durch  eine  Reihe  von  Rippen  und  Bögen  and 
domförmigen  Wölbungen  auf  der  Oberfläche  veiv 
süfrkt.  Drittens  bilden  die  Scheidewände,  welche 
die  Dunstkammern  trennen,  eine  ganze  Reihe  von 
Pfeilern ,  welche  ihre  Verzweigungen  sehr  zweck» 
gemäss  unter  solche  Theile  der  Schale  ausbreiten , 
welche  als  die  schwäcbstenA  der  Stiit^  am  metsten 
bedürfen, 

•  Wenn  passende Vorriditungen  überhaupt  auf  Plan<« 

nia'ssigkeit  schliessen  lassen,  und  wenn  höhere  Voll- 
kommenheil  in  einem  Mechanismus  grössere  Fähigkeh- 
ten  von  Seilen  seines  Urhebers  voraussetzt,  so  müssen 
wohl  auch  die  schönen  Ueberreste  von  versteinerten 
gekanunerten  Schalen,  welche  die  Erdschidilen  uns 
aufbewahrt  haben,  als  Beweise  für  jene  Weisheit 
gellen ,  welche  schon  zur  Zeit  der  Bildung  des  sie 
einschliessenden  Gebirgs  durch  so  ausgezeichnete 
Werke  sich  offenbarte^  und  auch  noch  heut  zu  Tage 
den  Bau  und  die  Verrichtungen  aller  Wesen  b^ 
stimmt  und  ihre  Schicksale  lenkt. 


jSautüus  Sj'pho  und  Nautüus  Ziczac. 

Man  hat  dcu  Namen  Nautilus  Sypho  *)  einem  sehr 
merkwürdigen  und  schönen  gehämmerten  Concliil 

*)  Diese  Schale  ist  verschiedcndich  unter  den  Namen  Nau- 
tilus Aturi^.  N.  Sypho  und  N.  Zonariuj  beschrieben  worden. 
(Siehe  de  Basterot  Dejcr,  giol.  du  S,  O»  de  la  Fraiwe.) 
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ao8  den  Terdär-Lagern  von  Dax  unweit  Bordeaux, 

und  den  von  Nautilus  Ziczac  einer  damit  ver- 
wandten Schale  aus  dem  London-Thon  gegeben  (sielic 
Taf.  XLIII^  Fig.  3»  4)*    Beide  weichen  ia 

gewisser  Hinsicht  von  dem  gewöhnlichen  Gbarakler 
des  Genus  Nautilus  ab,  und  nähren,  sich  dagegen 
bis  zu  einem  gewissenGiade  dem  Bau  der  Ammoniten. 

Diese  Abweichungen  bestehen  in  einer  Reihe  von 
dgenthümlichen  Vorrichtungen ,  wodurch  die  Schale 
zu  ihrem  doppelten  Zweck,  einerseits  als  Bote,  und 
andererseits  als  Schulzwehr  und  Wohnung  desThie- 

res  zu  dienen^  besonders  geeignet  wird.  Einige  nähere 

Details  über  diese  Vorrichtungen  beimN.Sypho  sind  in 
der  beigeiiigten  Note  enthalten.  ^) 

Da  der  Sipho  in  dieser  Species  am  inneren  Rand 
der  Scheidewände  gelegen  ist  (Taf.  XLHI^  ^ig*  ^\ 

Die  Scheidewände  (Taf.  XUU,  Fig.  1,  a*,  a*)  zeigen 
dne  eigenthümliche  Struktur  ia  der  Yerlängerung  des  Halles 
oder  der  Siphunkular-Oefinung  in  die  Dunsikammem,  io  dass 
die  ganze  Reihe  der  ScheidewSode  y  wie  eine  ununterbrochene 
gewundene  Kette  zusammenhangt.  Biese  Verblödung  wird 
bewirkt  durch  die  Erweiterung  und  Verlängerung  des  Halses 
finr  den  Durchgang  des  Siphunkels,  unter  der  Fonn  eines 
langen  und  breiten  Trichters,  dessen  Spitze  h  genau  in  die 
Oeffnung  des  darauf  folgenden  Trichters  c  eingreift,  während 
der  innere  Rand ,  dadurch ,  dass  er  auf  der  Krümmung  der 
darunterliegenden  Windung  ruht,  einen  Tbeil  des  äusseren 
Drucks  auf  die  Scheidewände  überträgt  und  auf  diese  Weise 
die  Kraft  der  letileien  vennefart. 

Ha  in  Folge  dieser  Struktur  der  dehnbare  SSphnnkel  sich 
unmöglich  im  Innern  der  Dunsthammem  ausdehnen  kann, 
wie  bei  anderen  Naatilcn  und  Ammoniten,  so  ist  der  Dttrch<^ 
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h^^  b^)f  so  befiass  er  weniger  Kraft,  als  der  mehr 
centrale  Sipho  anderer  Arten,  um  den  Mantel  des 
Thieres  am  Boden  der  vordern  Kammer  fest  zu 

halten.  Dieser  iMan<rcl  war  aber  durch  eine  elffen- 
thümliche ,  den  Loben  der  Ammouiten  ahnliche« 

mesaer  eines  jeden  Trichters  gross  genug,  am,  innertett»  des- 
selben, der  Ausdehnang  des  SifdiunKek  durch  ein  geUhqges 
Quantnin  Flüssiglteit  snm  Auf-  und  Absteigen,  Raum  su  geben. 

Bei  jeder  Artikulation  der  Trichter  ist  der  Durchmesser  des 
Siphunkels  verengt ,  gerade  so.  wie  die  Siphunkel  der  Am- 
moniten  und  Nautüen  sich  beim  Durchgang  durch  die  Hilse 
der  Scheidewände  zusararoenriehen. 

Diese  Schale  dient 'ausserdem  noch  sur  Beleuchtung  einer 
andern  Eigenthümlichkeit  in  der  Struktur  des  Siphunkels, 
nämlich  der  Existenz  einer  weichen  kalkigen  Scheide  (Fig.  1 , 

e,  d),  Shnlich  derjenigen  im  N.  Pompilius  (Taf.  XXXI ,  Fig.  1, 
«,  bj  «,  d)f  zwischen  dem  Trichter  und  der  hSutigen  Rühre 
oder  dem  Si]^nnkel  selbst.  Auf  Fig.  1 ,  ^ ,  haben  wir  einen 
Dnrchsdinitt  dieser  Scheide,  die  rund  um  das  schmale  Ende 
des  Trichters  zusammengelegt  ist.  Ton  elAid  klebt  sie  an 
der  Innenseite  des  darauf  folgenden  Trichters  o^,  und  von  d  ab> 
wjirts  setzt  sie  sich  gegen  das  Ende  des  Trichters  a*,  auf  der 
Innenseite  Ton  e  fort.  Bei  e  und  f  sehen  wir  das  obere  Ende  von 
zwei  vollkommenen  Scheiden,  ähnlich  denjenigen,  deren  Durch- 
schnitte bei^,  e,  <f  dargestellt  sind.  Man  muss  diese  Scheide 
als  eine  Bddeidung  des  Sipho  ansehen,  wekhe  zum  Zweck 
hatte ,  jede  Gommunicadon  zwischen  dem  Innern  der  kalkigen 
Siphunkel-Rühre  und  den  Dunstkammem  zu  verhindern. 
Der  Umfang  dieser  kalkigen  Röhre  mag  dabei  gross  genug 
gewesen  sein,  nicht  allein  um  den  erweiterten  Siphunkd  ein- 
zuschliessen ,  sondern  auch  um  Raum  für  ein  gewissesYolnmen 
Luft  übrig  zubehalten ,  welche,  vermöge  ihrer  Elastidtit  dazu 
diente,  die  Hersbeutelflüssii^eit  vom  Siphunkel  aussustosseo , 
auf  dieselbe  Weise  wie  wir  aogenommen  haben  dasi  die  Luft 
in  den  Dunstkammem  des  N.  Pompilius  wirkt. 


Vorrichtung  ausgeglichen,  wie  diess  aus  der  Ver- 
gleicbuog  deft^.Sypho  (Taf.  XLUI,  Fig.a)  mit.  dem 
N.  Ziozac  (Fig.  5,4)  lekht  aoschtolich  gemacht 
werden  knnn.  *) 

Eiiieu  noch  grusseren  Vorllicil  gewahrten  die  Loben 
der  Scbeidje>YäDde  dem  IN.  Sjpho  sowohl  als  dem 
ZÄczaCy  durch  die  Stütze,  welche  sie  den  Seiten 
der  äosseren  Schale  Terlieheo  (siebe  Ta£.XLlU^  Fig» 
i,  2f  3,  4)f  wdarch  diese  in  den  Slaiid  gcsetöt 
wurde,  dem  Druck  der  Wasser  leichler  zu  wider- 
stehen ,  als  wenn  die  Scheidewände  einfach  gebogen 
gewesen  wären ,  w  ie  beim  Pompilius.  Die  £ut- 
feraung  der  Scheidewände  von  einander  mochte  wohl 
schon  an  und  für  sich  eine  solche  Kraftvermehrung 
erheischen;  die  Schwäche,  welche  daraus  für  die 
Schale  entstand,  ward  daher  durch  die  Zuthat  eines 
einlachen  Lobus  ausgeglichen,  welcher  sich  hier  ge- 
rade so  verhielt,  wie  die  zahlreicheren  und  complicir- 
teren  Lohen  in  der  Familie  der  Ammoniten. 

Auf  beiden  Seiten  der  Scheidewände  in  diesen  beiden 
Arten,  ist  eine  Bucht  oder  Sinus,  %vodurch  Loben  entstehen 
(Taf.  XLIII,  Fig.  2,  a\  a\  a\  Fig.3,  a  und  Fig.  4,  a, 
Wir  baben  ebenfoUs  hier  eine  fiele  Krämmung  der  zwei  Battch- 
lobcn  nach  hinten  (Fig.  4,  r,  c).  Alle  diese  Loben  dienten, 
wie  der  Siphnakely  den  Mantel  des  Thieres  auXiem  Boden  der 
vorderen  Kamneni  anzuheften.  Die  Schale  von  Fig.  1  ist  so 
MrtMrochen ,  dass  auf  «der  abgebildeten  Seite  kein  Theil  twk 
irgend  einem  Scitenlobus  sichtbar  ist.  Bei  Fig.  2  a'  haben  wir 
die  Projection  der  Seitenloben ,  auf  jeder  Seite  der  coh?exen 
inneren  Oberfläche  einer  Scheidewand ;  bei  sehen  wir  das 
Innere  derselben  Loben  auf  der  concaven  Seite  einer  andern 
Scbeidewaod ;  bei  die  Spitse  eines  dritten  Paares,  an  den 
Seilen  der  grossten  Dnnsdiainiuer  dieses  Bruchstücks. 
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Der  N.  Sypho  und  N.  Ziczac  bilden  also  gewisser- 
massen  durch  ein  intermediäres  System  r<m  Vor- 
richlangen,  das  gleichsam  den  Ammöniten  enllehnt 
und  auf  dieNauhlen  übertragen  ist,  ein  Verbindungs- 
glied zwischen  diesen  zwei  grossen  Gattungen.  Das 
Vorhandensein  von  Loben,  ahnlich  den  Animonilen- 
loben,  ersetzt  die  Nachtheile,  welche  ohne  diess  aus 
der  randlicben  Lage  des  Siphunkels  in  diesen  zwei 
Arten  und  aus  der  £nt£ernong  ihrer  Scheidewände 
entstanden  wären.  ^) 

Eine  bemerkenswerlhe  Erscheinung  bteibl  es, 
dass  Vorrichtungen,  wie  diese ,  weiche  schon  in  den 
frühesten  Formen  der  Ammöniten  vorkommen  ,  von 
neuem  einigen  der  jüngsten  fossilen  Nautilen-Arlen 
nngepasst  wurden,  und  zwar  abermals  in  der  Absiebt, 
eine  Compensation  für  die  Schwäche  zu  bewirken, 
welche  ohnediess  nothwendige  Folge  des  Abweichens 
vom  gewöhnlichen  Bau  des  Genus  iSautilus  gewesen 
wäre. 

Gewiss  würde  jede  Theorie»  die  solche  Vorrich- 
tungen ohne  die  Dazwischenkunft  einer  Alles  er- 

*)  Bei  einigen  der  frühesten  AmmoDiteDformen  aus  den 
Uebergangsschichten ,  z.  B.  dem  y/.  Henslowi  Sow.,  dem  yi, 
striatus  Sow.  und  dem  A,  spharicus  Sow.  (Taf.  XL,  Fig.  1 , 
2,  3)  >varen  die  Loben  in  geringer  Anzahl  und  beinahe  von  ähn- 
licher Gestalt,  wie  die  einfachen  Loben  des  Nautilus  Sypho  und 

Ziczac;  wie  hier,  war  der  Rand  derselben  einfach  und  ohne 
Zähnelungen.  Der  j4.  nodosus  Schi.  (Taf.  XL,  Fig.  4  und  5 
welcher  dem  Muschelkalk  eigenthümlich  ist,  bildet  gleichsam 
den  Uebergang  ;  die  Zähnelung  existirt  zum  Theil  aber  nur 
an  den  innern  oder  absteigenden  Rändern  der  I^oben  der 
Scheidewände. 
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wägenden  Intelligem  zo  erklären  strebte^  zweck- 
und  erfolglos  uün. 


Gekanmierie  Schalen  mit  Nauiilen  und  Ammoniten 

verwandt. 

Der  Umsland,  dass  der  lebende  Nautilus  Pompilius 
eine  äussere  Sehale  ist,  berechtigt  uns  zum  Schluss, 
dass  alle  fossilen  Schalen  aus  der  grossen  und  alten 
Familie  der  Mautilen  und  der  noch  zahlreichem  der 
Ammoniten ,  ebenfalls  änsaereGehänae  waren ,  weldie 
in  ihrer  vorderen  Kammer  daa  Thier  eines  GephakH 
poden  einschlössen. 

Ebenso  und  mit  gleichem  Recht  schliessen  wir 
aus  P^ron's  Entdeckung  einer^  theiiweise  im  Körper 
einer  Sepia  eingeschlossenen ^  Spirula  (Taf.XLlV^ 
Fig.  1 ,  2) ,  dass  viele  der  fossilen  gekammerten  • 
Schalen,  welche,  wie  die  Spirula,  nicht  in  eine  weile 
Kammer  ausgehen,  wahrscheinlich  innere  oder  zum 
Theil  eingeschlossene^  und  als  Schwimmorgane  nach 
demselben  Princip  constrnirte^  Schalen  waren.  Zu 
der  Klasse  der  fossilen  Schalen^  deren  Bedeutung 

Die  Zweifel,  welche  über  das  Thier  der  Sepia  aus  dem 
Grunde  erhoben  wurden ,  weil  das  von  P^ron  entdeckte  Exem- 
plar verloren  gegangen  war,  mowten  verschwinden,  nachdem 
Kapitain  King  ein  anderes  Exemplar  mit  einem  Stück  vom 
Mantel  eines  nnbekannten,  einer  Sepia  ihnlicfaen,  Tbieret 
entdeckt  Latte.  Dasselbe  ist  im  Besitz  des  Herrn R.  Owen,  im 
Royal  College  of  Sui  geons  su  London ,  wo  ich  es  selbst  gesehen 
habe. 
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dufeh  dieEntdeckoDg  des,  die  Spirula  einschliesaen- 

den,  Thieres  erkannt  wurde,  rechnen  wir  die  folgenden 
Familien,  welche  in  verschiedenen  Lagern,  von  den 
allesteu  Uebergaogs-Gebilden  an  bis  in  den  jüngsten 
Flötzformationen  vorkommen,  nämlich  die  Orlho- 
ceratiten ,  iiiiuiten  >  Baculilen ,  Hamiten ,  Scaphilen , 
Tarrililen,  Numtnuliten  and  BelemniteD.  *) 

Orthoeeraiiten.  (TafdiXllV,  Fig.  4.) 

Die  Orthooeraliiea  haben  ihren  Namen  von  ihrer 
gewöhnlichen ,  einem  geraden  Horn  ühnlichen  Form 
erhalten«  Wie  die  Naattko,  begannen  sie  in  jener 
frühen  Periode  zu  exisliren ,  in  weldier  die  damaligen 

Meere  die Lebergangslagcr  absetzten;  sie  sind  ausser- 
dem, in  ihrem  ganzen  Bau,  so  nahe  mit  den  Nautilen 
verwandt,  dass  wir  daraus  schliessen  dürfen^  dass 
sie  auf  ähoUcbe  Weise  als  Schwimmorgane  von 
Gepbalopoden  dienten.  Es  bereift  dieses  Genna 
viele  Arien,  welche  in  den  Schichten  derl3ebergangs- 
zeil  iir  Masse  vorkommen,  und  zu  denjenigen  ge- 
hören, welche,  naclidcm  sie  unter  den  ersten  Be- 
wohnern unseres  Planeten  gezählt  hatten,  schon  in 
einer  frühen  Periode  einem  gänzhclien  Untergang 
anheim  fielen. 

*)  Dci  den  Lituilen,  Orllioteralilen  und  Beleuinilen  (Taf. 
XLIV,  Fio;,  3,4,17)  sind  die  Sclicidcwande  einfach,  wie  bei 
den  jSautilcn.  In  den  Haculilen,  Ilaniilcn,  Scaphiten  und 
Turriliten  (Fig.  T),  8,  12,  13,  H,  IT))  p,leithen  die  BachtUQgen 
und  biäiti'igcn  llandci*  der  Sciicidcwande  denen  der  Anti- 
mon iten. 

'*)  Siehe  D'Orbigny's  Tablenu  mclhodique  des  Ccphalopode.i. 
Man  Kennt  bis  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  nur  zwei  Falle,  wekhe 
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EinOrlhoceraiil  (siehe  Tai.  XLlVy  iig*4)  ^vie 
eioN«alUu89  eine  vielkammerige  Schale ,  deren  Kam- 
mern durch  Scheidewände  von  einander  getrennt 
sind,  welche  nach  Aussen  concar,  nach  Innen  convex, 

und  im  Miltel[)uukt  oder  gcgtii  den  Rand  von  einem 
Siphunlicl  (a)  durchbohrt  sind.  Letzterer  variirt 
mehr  aU  bei  allen  andern  viel kammer igen  SchaJen» 
an  Grösse I  nämlich  von  einem  Zehntel  bis  zu  der 
Hälfte  des  Xlurchmessers  der  Schale ;  ofl  ist  er  auch 
angeschwollen  ,  woraus  wir  schliessen  können ,  dass 
er  eine  dchnharc  haulige Röln  c  bildete.  An  ck'r  Basis 
der  Schale  ist  eine  Erweiterung,  in  welcher  der 
K()r|)er  des  Thiers  walu'scheinlich  iheiiweise  einge- 
schlossen war« 

Die  Orlhocerattten  sind  sämmtHch  gerade  und 
kegelförmig,  und  verhaUen  sich  zu  den  Aaulilen, 
wie  die  Hacuhlcn  (Tai.  XLiV,  Fig.  5)  zu  den  Am- 
monitcn ;  durch  ihre  einlachen  Scheidewände  gleichen 
sie  geraden  Nautilen,  wie  die  Baculiten  mit  ihren 
bochtigen  Scheidewänden  gleidiaam  gerade  Ammoni- 
ten  sind.  In  der  äusseren  Form  nnd  den  Grössen- 
verha'ltnissen  zeigen  sie  grosse  Mannigfaltigkeit.  Man 
kennt  ein  Exemplar,  welches  über  sicbenzig  Dunsl- 
kammern  zÜhit.  Der  Körper  des  Thiers,  welches 
eines  so  grossen  Scbwiromorgans  bedurfte,  um  seine 
eigene  Schwere  aufzuwiegen^  moss  daher  die  rieaen- 

sich,  als  Ausualiinen,  tloi  allf^ciucinen  Tlialsatlie  ciUgo^jen- 
stellen  lassen,  dass  «Ins  (icnus  Oithoceiatitcs  vor  der  Abla- 
gerung der  Flül/{;cbildc  ausgestorben.  Man  bat  nämlich  eine 
kleine  zweifelhalic  Art  im  Lias  von  Lyme  Regis  und  eiiie 
andere  im  oolitiiisclicn  kali;  zu  HallslaUl  in  Tirol  ealdeckt. 
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hafteslea  unserer  lebenden  Cephalopoden  an  GrÖBie 
weit,  übertrc^n  haben,  and  die  gronfe  Anzahl  ?on 
Orthoceratiten ,  welche  bisweilen  zusammen  in  einem 

einzigen  Steinblock  vorkommen,  zeigt  wie  häufig 
diese  Thiere  in  den  Gewässern  der  früheren  Seen  ge- 
wesen sein  mögen*  Man  findet  sie  in  grösster  Mei^ 
in  Mannorblöcken  Ton  dunkelrotber  Farbe,  aus  dem 
Uebcrgangskalk  von  Oeland,  veldier  vor  Migen 
Jahren  in  verschiedene  Theile  von  Europa ,  zu  archi- 
tektonischen Zwecken  häufig  eingelührt  wurde. 

LiiuUen* 

Zugleich  mit  den  Or^ooeratiten  kommt  in  dem 

Uebergangskalk  von  Oeland,  eine  mit  dcnscllxin  ver- 
wandte Gattung  von  gekammerlen  Schalen ,  Lituiten 
genannt,  vor  (Taf.  XLIV,  Fig.  3).  Sie  sind  an  ihrem 
kleineren  Ende  spiralförmig  aufgerollt^  wahrend  das 
breitere  Ende  sich  als  eine  gerade  Röhre  von  ziem- 
licher Länge  fortsetzt y  welche  eine  gewisse  Anzahl  von 
nach  Aussen  concaven ,  nach  Innen  convexen  und 
von  einem  Siphunkel  (a)  durchbohrten  Scheide- 
wänden in  Kammern  zertheiit.  Da  diese  Lituiten 

*)  EiaThtildesFiusbodenshnFdastTfmHampIcmGfm^ 
des  UnivenitSts-Saab  in  Oxford  und  mehrere  GiabmShler  der 
Könige  von  Polen  in  der  Gaihedrale  von  Knkau  sind  ans  diesem 
Marmor  gefertigt,  in  welchem  man  eine  Menge  Orthoceratiten- 
Schalen  erkennt.  Die  grösste  unter  den  bekannten  Arten, 
ohngefähr  so  gross  wie  ein  Mannsschenkel,  findet  man  im 
Bergkalk  von  Closebnrn  (Dumfirleshire).  Die  Gegenwart  solcker 
riesigen  Mollusken  scheint  auf  eme  sehr  hoke  Tempetatnr  in 
dem  damaligen  CKma  dietor  nördlichen  Gegenden  von  ^nrofa 
hiniademen.  Siehe  Sowerby  MintrO^ConekoUgU  Taf.  246. 
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whr  mit  der  Sehale  der  lebenden  Spinik  füberein*' 
stimmen  ( Tnfel  XLIV ,  Fig.  2 ) ,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich ,  dass  ilir  Zweck  in  dem  Baue  irgend  eines 
ausgestorbenen  Gephalopods  auch  ein  ähnlicher  war. 

Wie  wir  in  dem  Genus  Orlhoccralites  der  Üebcr- 
gangsformalion  die  Form  gestreckter  Nautilcn  ange- 
troffen haben,  so  ßndeu  wir  in  der  Kreidegruppe, 
aber  nur  in  dieser,  Ueberresle  eineft  Genus ^  welches 
fiir  doen  geraden  Ammoniien  angesehen  werden 
Vtam.  (Siehe  T^f.  XLIV,  Fig.  5.) 

DerBaculit,  so  genannt  wegen  seiner  Aehnliclikeit 
mit  einem  geraden  Stock,  ist  nainlich  eine  kegel- 
förmige, langgezogene,  symmetrische,  seitlich  zu- 
sammengedrückte ond  durch  Scheidewände  in  ftaht- 
reiche  Kammern  abgelheilte  Schale»  Diese  Scheide- 
>\'a'nde  sind  buchtig,  und  ihre  Ränder,  an  der  Ver- 
einigung mit  der  äusseren  Schale,  mannigfaltig 
gezahnelt,  so  dass  man  daran  ahnliche  Rücken-, 
Bauch  -  und  Seiten-Lohen ,  wie  bei  den  Ammoniten 
bemerkt.  ^) 

*)  Die  vordere  Kamii^  (a)  i«t  erweitert  und  fff^kter  th 
die  vbrigeu ,  so  dass  sie  wohl  im  Stande  war,  das  Thier  theil- 
weise  an&onehmeD.  Die  Smsere  Schale  war  dttnn  und  durch 
schiefe  Rippen,  nach  demselben  Vrindp,  wie  bei  den  Am-^ 
moniten  TerstMt.  Ebenso  sind  die  Scheidewinde  nq^e  am 
hinteren  lUnd  der  Schale  Ton-  einem  Sipbonkel  dorchbohrt 
(Taf.  XLIY,  Flg.  5  ^  e).  Diese  Lage  des  Siphonkeb  and  die 
bnchtige  Form  und  gesihnten  Ränder  der  ScheidewSade  sind 
zwei  Charaktere,  welche  die  Bacnliten  mit  den  Ammoniten 
gemein  haben* 

27 
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Merkvfürdig  ist  es  ^  dass  diese  gestreckte  Form 
der  Ammoniten  erst  gegen  Ende  der  Flötzreihe  mn 

\  orschein  kommt,  da  doch  die  ^anze  Familie  eine 
so  grosse  Rolle  in  dieser  Formation  spielt,  und  dass 
sie  nach  einer  verhÜltaissmassig  kurzen  Dauer  mit 
den  letzten  Ammoniten^  am  Ende  der  Kreideforma» 
tion^  schon  wieder  verschwindet. 

ffamiien. 

Wenn  wir  uns  einen  Baculit  so  gebogen  denken^ 
dass  sein  schmäleres  Ende  mit  dem  dickeren  paraUel 
zu  stehen  kommt,  so  haben  wir  die  einfachste 
Form  jenes  nahe  verwandten  Genus ,  welches  man , 
wegen  seiner  oft  hacken  förmigen  Gestalt,  Jlamites 
genannt  hat.  Auf  Tafel  XLIV  stellen  Fig.  9  und  1 1 
Bruchstücke  von  Hamiten  mit  dieser  sehr  einfachen 
Biegung  vor.  Andere  Arien  dieses  Genus  hai)en  eine 
mehr  gewundene  Form  und  sind  entweder  |^nz  au(^ 
gerollt ,  wie  das  kleinere  Ende  einer  Spirula  (Fig.  a)„ 
oder  bilden  ein  mehr  offenes  Spiral  (Fig.  8).  ^) 

*)  Diese  beiden  Formen  der  Hamiten  verhalten  sich  m  den 
Ammoniten,  wie  die  Limiten  lu  den  Nautilen  ;  es  sind  Am- 
moniten, die  nur  thcilweise  aufgerollt  sind.  ( Siehe  PhilUpt 
Geologx  of  Yorkshire ,  Tab.  I ,  Fig.  22 ,  29,  30.) 

Die  Baculiten  und  Hamiten  nüfam  aich  besonden  den  Am- 
moniten durch  folgende  Bwei  Gbanktere :  .1)  die  Lage  des 
Siphunkels  am  Itucken  oder  Suaaeren  Band  der  ßchale  (Taf. 
XLIV,  Flg.  5"»,  c;  8«,  o.  10.  11.  a.  12.  «.  13.  «.)  2)  die 
blätterige  Struktur  des  Randes  der  Schddewinde ,  an  ihrer 
Vereinigung  mit  der  äusseren  Schale  (Fig.  5,  8, 12, 13).  Ebenso 
ist  die  innere  Schale  der  Hamiten  dnrch  QuerCdlen  oder 
Rippen  verttirkt,  welche  die^Kraft  der  Üassern  Kammern  so- 


£s  kl  wahracbemlich ,  dass  manche  dieser  Hamiten 
zogkich  iimere  und  äassere  Schalen  waren ;  die  mit 

Stacheln  versehenen  Stellen  waren  ohne  Zweifel 
äussere.  Neun  Speeles  von  Hammilen  kommen  allein 
in  dem  Gault  oder  Speeton-Thon,  unmittelbar  unter 
der  Kreide,  bei  Scarborough  vor  (siehe  Phillips 
GeologY  ofYorkshire).  Manche  der  (jprösseren  Arten 
sind  oft  im  Durchmesser  so  dick,  wie  eine  Manns- 
fanst. 

^  ScaphUen* 

'  Die  Scaplilten  bilden  ein  Genus  von  elliptischen, 
gekammerten  Schalen  (Taf.  XLIV,  Fig.  i5,  i6), 
von  grosser  Schönheit ,  welches  hauptsächlich  der 
Kreideformation  eigen  ist ;  sie  sind  an  heideii  Enden 
angerollt ,  während  der  mittlere  Theil  fast  horizontal 
bleibt.^  so  dass  sie  gewissermassen  einem  Nachen 
ähnlich  sehen,  woher  der  ^ame Scaphiies, 

wohl  wie  der  Dunstkammern  vcrni einen  ,  {gerade  wie  diesi 
bei  deo  Ammoniten  der  Fall  ist.  (Fig.  8,9,11,  12,  13.) 

Bei  gewissen  Arten  von  Hamiten  ist  der  randlicbc  SiphunUel, 
wie  bei  gewissen  Ammoniten ,  von  einer  kielförmigen  Aühre 
bekleidet.  Andere  haben  eine  Aeihe  Dornen  auf  jeder  Seite 
desRtickemi.  (Fig.  0,10.) 

*)  Der  Hamiles  grandis  Sow.  aus  dem  Griinsand  von  Hyilic 
hat  solche  Dimensionen.  (Siehe  Sowerby  Mincral-Conchologie^ 
Taf.  580.) 

**)  Das  hintere  Ende  der  Scaphiten  ist  aufgerollt,  wie  bei 
den  Ammoniten  (Taf.  XLIY,  Fig.  15,  c,  und  Fig.  16),  so  dass 
die  Windungen  einander  überdecken.  Die  vordere  oder  letzte 
Kammer  (a)  ist  grösser  ab  alle  andern  zusammen,  und  bis^ 
weilen  (wahrtcheinÜcli  im  atm^ewachsenen  Ziutande)  sortnnlck- 
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Aui&ll«iid  ist  es,  dass  fiokbe,  durch  ihre  Struktur 
mit  den  Ammooiten  ao  nahe  verwandle  Gattangen, 
wie  die  Scaphiten  und  Hamiten,  so  aelten  zum  Vor- 
schein kommen,  und  zwar  nur  von  dem  Lias  und 
Unter-Oolilh  an  *)  bis  in  die  Periode  der  Kreide- 
Gruppe,  wo  der  ganxe  Typus  der  allen  und  vielvci^ 
hreilelen  Familie  der  Ammoniten  dem  Erlöschen  sehr 
nahe  war, 

TurriUten^ 

^Dieses  Genns^  das  letzte  von  denen  *  welche  sich 
durch  ihren  Ban  den  Ammcmiten  nähern,  hegreift 
spiraliörmige      Schalen ,  welche  wie  ein  allmühlig 

gebogen ,  tlass  sie  die  Spindel  berührt  üVid  die  Oeffnung  da- 
durch zusammengezogen  wird  ;  daher  sie  enger  ist,  ab  die 
vordere  und  letzte  Kammer  selbst  (Fig.  15,  b).  Hierin  weichen 
die  Scaphiten  von  den  Ammoniten  ab  ;  in  jeder  andern  Hinsicht 
aber  stimmen  sie  aufs  innigste  mit  einander  uberein ;  die 
Scheidewände  sind  zahlreich  und  von  einem  randlicben  Siphun- 
l.el  am  Rücken  der  Schale  (Fig.  16,  a)  durchbohrt;  ebenso 
sind  ihre  Ränder  buchlig,  tief  ausgesdmitlea  und  blaUcr- 
furmig  (Fig.  15,  c). 

**)  Der  Scaphitu  hifureaUu  kommt  im  Lias  Ton  Würto»- 
berg  vor,  mid  iler  MamiUs  annulamd  im  Unler-OoUth  ycn 
Fnnkfeicb. 

**)  Der  Uulersthicd  in  der  Aufrollung  der  Turrililcn  md 
AmmoDitea  läast  sich  ^ns  leicht  und  bestanmiit  aof  folgende 

M'eise^usdrücken.  Bei  den  Atnnioniten,  wie  bei  den  meisten 
Cephalopoden,  rollt  sich  das  Thier  auf  seinem  Bauche  auf,  so 
dass  sein  Längsdurchmesser  in  ein  und  rlei  selben  Ebene  bleibt, 
wodurch  ein  flaches  Spiral  entsieht.  Bei  den  Turrilitcn  und 
bei  den  meisten  Gasteropoden  hingegen  rollt  sieb  das  Thier 
sciiief  auf  einer  seiner  Seiten  anf  nnd  dadurch  entsteht  einen* 
steigendes  Spiral.  Die  Schale  der  Fknorben  bildet  zwar  auch 
ein  flaches  Spiral,  %?iedie  der  AminoBiIeD,  aber  weit  enifernt 
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gegen  die  Spitze  an  Breite  abnelmiender  Thum  auf^ 
gerollt  mnd  (Taf.  XUV,  Fig.  14). 

Man  ßndet  in  den  Turrilitea  dieselben  Haupt- 
Charaktere  und  Vorrichtungen  y  %v!e  in  den  Scaphiten, 
Hamiten ,  Bacoliten  und  Ammoniten.  Bei  allen  ist  es 
die  äussere  Form  der  Schale ,  welche  hauptsiichlich 
variirl,  während  das  Innere  bei  Allen  auf  dieselbe 
Weise  eingerichtet  ist,  um  als  Schwimmorgan  die 
Bewegungen  des  inwohnenden  Thicres  zu  erleich- 
tem. Wir  haben  gesehen ,  dass  die  Ammoniten , 
welche  mit  dem  Uebergangsgebirge  auftreten ,  in 
allen  Formationen  bis  cum  Ende  der  Kreideperiode 
vorkommen ;  während  die  Hamiten  und  Scaphiten 
nur  selten,  und  die  Turrililen  und  Baculitcn  gar 
nicht  vor  dem  Beginn  der  Kreidezeit  erscheinen. 
Nach  ihrem  plötzlichen  Auftreleu  verschwinden  sie 

denselben  in  der  Art  der  AufroUung  sn  sleichen ,  ist  diese 
Form  das  IlosuUat  einer  YoUkommcn  seitlichen  Aufrollong, 
wodurch  das  Spiral  ebenso  gut  flach  bleibt,  als  wenn  es  in  der 
Richtung;  dos  senkrechten  Durchmessers  des  Thieres  slalt- 
fiodet.  Üei  den  ganz  scilhch  aufgerollten  Gasteropoden  ist  die 
Oefibung  der  Schale  ausserdem  nicht  ToUkoninien  symmetrisch , 
wie  diess  bei  den  Ampaoniten  der  Fall  ist.  Der  Yorq^ringende 
Rand  heieicluiet  bei  jenen  die  Rückengegend.  (Ag.) 

*)  Die  Schalen  der  Turriliteti  sind  äusserst  dünn  und  äus- 
serlich,  wie  die  Ammoniten,  mit  Rippen  und  Tuberkeln  ver- 
ziert und  verstärkt.  In  jeder  anderen  Hinsicht,  ausgenommen 
in  der  Art  ilirer  Aufrollung,  stimmen  sie  aufs  innigste  mit  den 
Ammoniten  ubereiii  ;  die  innere  Höhle  ist  durch  Scheide- 
wände ,  welche  an  den  Rändern  blatlerfürmiß  und  nahe  am 
Riichenrand  von  einem  Siphunkel  durchbohrt  sind  (Fig.  14, 
o,a),  in  zahlreiche  Kammern  abgetheiit ,  unter  welclien  die 
lelxte  die  grösste  ist.^ 


—  410  *^ 

eben  so  plötzlich^  zu  dersdben  Zeit,  wie  die  Am- 
moo'ilen,  um  ihre  Vecrichtangen  in  dem  HtnAliaUe 
der  Natar  einer  niederem  Ordnung  von  fleisch- 
fressenden Mollusken  in  der  Tertiärzeit  und  unsern 
jetzigen  Meeren  zu  überlassen. 

In  dieser  Uebersicht  der  mit  Nautilen  und  Ammom- 
ten  verwandten  Gattungen  von  gekammerten  Schallen 
'  haben  wir  eine  Reihe  von  Vorrichtungen  angetroffen, 

welche  sich  alle  für  die  besonderen  Zwecke,  >vo7.u  jede 
derselben  bestimmt  war,  vorlreftlich  eignen.  Alle 
verralhen  eine  Einheit  der  Absicht,  welche  durch 
alle  Modifikationen  desselben  Princips  vorherrscht, 
und  lassen  sich  daher  nicht  allein  als  Beweise  von 
einer  Intelligenz  überhaupt  anführen,  sondern  tre- 
ten auch  als  Zeugen  von  derselben  Weisheit  auf, 
welche  zu  allen  Zeiten  in  den  nun  ausgestorbenen 
Geschlechtern  der  früheren  Bewohner  der  Meere 
obgewaltet  hat. 

Belemniten, 

Wir  werden  unsere  Beschreibung  der  gekammerlcn 
Schalen  mit  einer  kurzen  Uebersicht  der  Belemniten 
beschliesseo.  Diese  ausgebreitete  Familie  kommt  nur 
im  fossilen  Zustande  vor,  und  ist  ausserdem  auf  die- 
jenigen Lager  beschränkt,  welche  wir  in  unserem 
Durchschnitt  mit  dem  Namen  secundmre  bezeichnet 
haben     Unzweifelhaft  sind  diese  sonderbaren  Körper 

Das  älieste  Gebilde  in  welchem  Belemniiea  geiuudeu 


mit  doi  andem  Familien  der  gekainmerten  Schalen, 
welche  wir  bereits  durchgangen  haben ^  verwandt; 
andererseits  aber  weichen  sie  insofern  von  ihnen  ab  >. 
dass  ihre  Kammern  in  einer  kegelförmigen  faserigen 
Scheide  enthalten  sind ,  deren  Form  der  einer  Pfeil- 
spilie  gleicht',  woher  ihr  Namen.. 

Blainville  hat  in  seinem  werthvolfen  Memoir  Über 

Belemnilen  ( 1827)  ein  und  neunzig  Autoren  aufge- 
zahlt, welche,  von  Theophrastus  an  ,  iihcr  diesen 
Gegenstand  geschrieben.  Die  scharfsinnigsten  nehmen 
an,  diese  Körper  seien  durch  Gephalopoden  gebildet, 
welche  einige  Aehnlicbfceit  mit  unserer  modernen 
Sepia  gehabt  hätten.  Yoltz'^},  Zieten,  ]laspail^^)und 
Graf  Münster  haben  nach  einander  wichtige  Abhand- 
lungen dariibcr  geschrieben.  Unter  den  engUschen 
sind  die  Hauptuotizen  über  Belemniten  die  von  Miller 
(Geol.  Tram,  N.  S,  London  1826)  und  die  von 
Sowerby  in  seiner  Mineral^Conchologie. 

Der  Belemnit  war  eine  innere  Schale  ,  aus  drei 
Uaupttheilen  zusammengesetzt,  welche  jedoch  selten 
wohl  erhalten  zusammen  gefunden  werden. 

worden  sein  sollen  ,  ist  der  Muschelkalk,  und  das  jüngste, 
die  ohere  Kreide  von  Mxsslricht. 

*)  Man  vergleiche  »eine  Noten  tu  denTafelu^  im  2.  Bande, 
Tab.  44',  44  "  und 38.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser 

in  seiner  Scliildcrung  der  Belemniten  nicht  Voltz  gefoljjt  ist, 
der  diesen  Gegenstand  erscbüpft  hat.  Einen  Auszug  von  seinem 
Memuir  werde  ich  am  Ende  dieses  Abschnitts  eiuschalten.  (Ag.) 

**)  Raspail  hat  den  ungliicUlichen  Einfall  gehabt,  die  Be- 
lemniten mochten  Stacheln  von  Ecbinitenartigeu  Tbicren  sein. 

(Ag.) 
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Erstens  ;  einer  iaaerig-iialkigen ,  UegeUormigeu 
Schale 9  welche»  atn  breiteren  Eade,  in  einen  hohlen 
Kegel  endigt  (Tat.  XUV,  Jfig.  17  und  Tut  XUV^ 

Fig.  9>  '2)-  *) 

Zweitens  :  einer  Uegelfbrmi^^en  dünnen,  einem 
Kelch  ähnlichen  Scheide,  welche  an  der  Basis  des 
hohlen  Kegels  der  iaserig-kalkigen  Scheide  beginnt 
und  sich'rascli  erweitert^  so  wie  sie  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  hat  (Taf.  XLIV\  Fig.  7,  b,  e,  e',  e"). 

*)  OieierTheil  des  Belemnils  wird  gewöhnlich  der  Schaft  ^ 
nannt;  er  ist  zusammeDgesetzt  aus  einer  Reihe  in  einander  ge» 
legter Tu tten,  welche  eine  gemeinschafdicbe  Axe  haben  und  von 
denen  die  breiteste  alle  andern  einst hlicsst  (siehe  Taf.  XLIY, 
Fig.  1 7).  Diese Tutten  besteben  aus  kohlensaurem  Kalk  in  Fasern,  • 
welche  strahlenförmig  von  einer  Centralaxe  nach  der  Peripherie 
laufen.  Der  krysulttniache  Zuütand  dieser Sebalea  scheint  ron 
kalkigen  Infiltrationen  hersurühreo,  welche  aach  ihrer  Ein« 
hüUung  in  die  Gcsteinsmasse,  in  die  Zwischenräume  der  strah- 
lenförmigen kalkigen  Fasern  aus  denen  die  Schale  ursprüii».\kh 
beslaiMly  eindrangen.  Die  Annahme,  dass  der  Belcmnit  ein 
schwerer  fester  steiniger  Körper  gewesen ,  und  zugleich  einen 
Theil  einer  lebenden  herumschwimmenden  Sepia  ausgeniaclit 
habe  ,  würde  allen  Analogien  aus  den  inneren  Organen  dci 
lebenden  Cepbalopoden  entgegen  sein.  Der  dem  verbrannten 
Horn  ähnliche  Geruch ,  welcher  sich  verbreitet ,  wenn  man 
diesen  Theil  eines  Belcmnits  dem  Feuer  aussetzt ,  rührt  von, 
Ueberresten  horniger  Membranen  zwischen  jedem  d^C  aui 
einander  folgenden  faserif{-kalkigen  Kegi  l  her. 

Ein  Argument  zu  Gunsten  der  Meinung ,  dass  die  Belcmniten 
innere  Organe  waren,  liefert  der  Umstand,  dass  die  Ober- 
flache derselben  oft  mit  Gefasseindrücken  überdeckt  ist^ 
welche  von  dem  Mantel  herrühren,  in  dem  sie  eingehüllt 
waren.  Bei  einigen  Arten  ist  der  Rücken  körnig ,  wie  der 
Rücken  der  innern  Sdiale  einer  Sepia  o0iciinali$. 
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neur  hoTBige  Kckh  biklele  die  vordere  Kammer 
der  BdemnifeB»  aad  enthielt  den  Obtenbenld  (e)  und 

einige  andere  Eingeweide,  *) 

Driltens  :  einer  dünnen  kegeUönnIgen ,  gekam- 
merten  Sehale^  jiWeoUu  genannt,  welche  innerhalb 
des  oben  beschriebenen  kalkigen  Hohlkegels  gelegen 
war.  (Tafel  XliV,  Fig.  17,  ö,  und  Tafel  XLIV, 

'  Dieser  gekammerte  Theil  der  Schale  isl  der  Form 
und  Stmktor  nach  sehr  nahe  mit  Nautilas  und  Ortho- 

ceraliles  verwandt  (  siehe  Taf.  XLIV,  Fig.  ij,  a,  b 
und  Fig.  4)'  Fr  ist  durch  dünne  Qucruandc  in  eine 
Heihe  enger  Dunstkaramern  oder  Areoliu  gelbcllt , 
äbnlii^  einem  Haufen  Uhrgläser,  welche  allmahhg 
gegen  die  Spilie  an  Breite  abnehmen.  DieQaerwünde 
sind  nach  Aussen  ooncav ,  nach  Innen  convex  und 
von  einem  zusammenhängenden,  am  unteren  oder 
Bauch -Rand  gelegenen  Siphunkel  (Fig.  17,  ^) 
durchbohrt. 

Wir  haben  schon  iHiher  (Gapitel  XV,  Abschnitt  a) 

die,  im  Lias  von  Lyme  Regis  gefundenen,  hornigen 
Federn  und  Diulensäcke  von  Loligo  beschrieben. 
Aehnliche  Dintensacke  wurden  ,  in  GeseUachaA  von 
fielemnilen ,  in  demselben  Lias  gefanden;  aoehrere 
derselben  sind  ohngefflir  ein  Fuss  lang,  woraus  her« 

Diese  Uitlerige  Horaecbeide  ist  selten  mit  derÜMcrig- 
kaik^en  Schade  dem  Schaft  EogleiGh  erlwlien ;  aber  im  Lias 
von  Lyme  Regis  findet  sie  sich  häufig  ohne  letztere.  Einige 
Theile  sind  oft  perlaintlarartig ,  während  andere  Theile  d«r- 
selbin  Scheide  ihre  botaige  Betcbaffniheit  beibefadten. 
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ropgehkf  dass  die  Belemnosepien  *),  von  denen  sie 
herrühren,  eine  bedeutende  Grösse  erreichlen. 

• 

*)  Im  Jahr  1829  theilte  ich  der  geologischen  Gesellschaft  io 
London  eine  Noliz  mit,  über  die  wahrscheinlichen  Beziehungen 
der  Belenmiten  tu  gewissen  fossilen  Dinten  sacken ,  welche  man, 
umgeben  ron  glänzendem  Perlmutter,  im  Lias  von  Lyme  Regis 
findet  (siehe  PhiL  Mag.  N.  S.  1829,  p.  388).  Zu  derselben  Zeit 
war  ich  damit  beschäftigt,  die  auf  Taf.  XLIV"  abgebildeten 
Fossile  zeichnen  zu  lassen,  und  ward  dadurch  veranlasst,  diese 
Dintensäcke  als  von  Cephalopodcn  mit  Belemnilen  verwandt , 
herrührend,  zu  betrachten.  Ich  hielt  aber  mit  der  Publikation 
derselben  zurück,  bis  ich  durch  die  Entdeckung  irgendeines 
Exemplars  an  dem  solche  Dintensäcke  im  Zusammenhang  mit 
derSclicidc  oder  demKui-per  eines Belemnits  gefunden  würden, 
volle  Sicherheit  erlangen  könnte  ;  diese  ist  mir  in  der  Tbat 
ohnlängst  zu  Theil  geworden,  durch  die  Entdeckung,  welche 
Hr.  Professor  Agassiz  (October  1834  )  an  zwei  Exemplaren  der 
Sammlung  von  Miss  Piiilpot  machte,  welche  alle  Zweifel  zu 
lösen  scheinen.  (Siehe  Taf.  XLIV^,  Fig.  7,  9.) 

Ein  jedes  dieser  ExemplHre  enthält  einen  Bintensack  im 
Innern  der  Scheide,  eines  vollkommenen  Belemnits,  und  wir 
können  demnach  mit  Gewissheit  alle  Arten  von  Belemniten 
einer  Familie  aus  der  Klasse  der  Gephalopoden  zuzählen ,  für 
welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Agassiz  den  Kamen 
Belemnosepia  vorschlage.  Solche  Dintensäcke  sind  auch  bis- 
weilen in  Gesellschaft  mit  Ueberreslen  von  isolirten  Alveolen 
gefunden  worden  ;  gewöhnlich  aber  sind  sie  nur  von  einer 
Schicht  von  glänzendem  Perlmutter  umgeben. 

Das  Exemplar,  Tafel  XUV",  Fig.1,  erhielt  ich  1829,  von 
Miss  IMary  Anning,  ivelche  es  ab  Ton  einem  Belemniten  bei^ 
rührend,  befrachtete.  Nahe  am  unteren  Ende  sieht  man  die 
Anwachslinien  der  vordem  hornigen  Scheide,  aber  keine  Spur 
des  hinteren  kalkigen  Schafu.  Innerhalb  dieser  hornigen 
Scheide  ist  der  Uinteniack  gelegen.  Die  kegelfönnige  Gestalt 
dieser  vordem  Kammer  scheint  durch  Drock  verändert  worden 
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Aus  dem  Umstand  ^  dass  diese  Thiere  mit  einem 
so  grossen  Dintenbebiklter  versetien  mren ,  Issst  sich 

schon  im  Voraus  vcrniulhen  ,  dass  sie  keine  äussere 
Schale  hatten ;  denn  die  Dintensäcke ,  insoweit  wir 

*  BO  leiii.  Sie  ist  aus  einer  dünnen  MStterigen  Substanz  tuam- 
neDgetetit  (Fig.  1 ,    ) ,  weldie  an  gewiaieD  Stellen  glinaend 

])erlmutterartig  ist,  während  sie  an  andern  Stellen  wie  eiiK* 
iacbes  Horn  aussieht.  Die  Aussenfläche  dieses  Kelches  ist  dürch 
Qnerwellnngen,  welche  Termuthlich  P(  t  iodcn  des  Wachs- 
thums anzeigen,  schön  rrrziert.  Miss  BaUer  besitzt  einen 
Belemnit  aus  dem  Unter-OoUth  in  der  Nähe  von  NorthamptoD, 
an  welchen  dadurch ,  dass  die  eine  Hälfte  des  faserigen  Kelches 
abgebrochen  ist,  die  Struktur  der  kegeUurmigen  Schale  der 
Alveole  auf  einem  SteinUcrn  von  Eisenstein  sichtbar  ist  ;  man 
bemerkt  wellenförmige  Anwachsslrcifen ,  ähnlich  denen  auf 
der  Aussenseite  der  Schale  des  Nautilus  Pompilius. 

Blainville,  ohne  ein  Exemplar  von  Belemnit  gesehen  sn 
haben ,  an  welchem  die  vordere  kegelförmige  hornige  Kammer 
erhalten  wäre,  batans  der  Analogie  anderer  verwandten  gekam- 
merten  Schalen  geschlossen,  dass  ein  Anhang  dazu  gehörte. 
Die  Gründlichkeit  seiner  Folgerung  findet  sich  gerechtfertigt 
durch  die  Entdeckung  der  vorliegenden  Exemplare ,  welche 
diesen  Theil ,  in  der  Gestalt  und  an  der  Stelle ,  wie  er  es 
angegeben  hatte ,  besitzen.  »  Par  analogie  eile  itait  dono 
ividemment  dorsale  et  terminale,  et  lorstju'elle  elait  compUtCy 
c*est-a-dire  ponrt'ue  d^une  cm'it6 ,  V extremite  postiricurc  des 
visccres  de  Vanimal  ( Irvs-prohablcment  l*organe  secr^tcur  de  la 
ghtdration  et  imc  parlic  du  foiej  y  ätait  rcnjermi%»^  De  liiaiQ- 
ville  Memoire  sur  les  Belemnites ,  1827,  p.  28. 

Giaf  Münster  {Mim.  giol.  par  A.BoU^.  1832.  Vol.  I,  P1.4. 
Fig.  1  ,  2,  3,  15)  hat  Abbildungen  von  sehr  vollkommenen 
Belemniten  von  Solenhofen  gegeben  ;  in  einigen  derselben  ist 
die  vordere  hornige  Scheide  ebenso  lang  als  der  feste  kalkige 
Theil  des  Belemnits  (  Taf.  XLIV,  Fig.  10,  11 ,  12  ,  13) ;  aber 
in  keinem  ist  eine  Spur  von  einem  Dintensack  vorhanden: 


•ie  kenneiii  sind  in  der  Jetztwelt  auf  naekte  Cephalo- 
poden  besdiränkty  welche  des  SohotKes  einer  äussern 

Schale  ermangeln.  Andererseits  hat  man  noch  in 
keiner  fossilen  Nautilus-  oder  Ammoniten-Schale 
Spuren  von  Dinte  oder  von  einem  Dintensack  wahrge- 
nommen. Wenn  eine  aokhe  Subftam  jemals  in  dem 
Körper  der  Thiere^  welche  die  vordere  Kammer 
bewohnten,  existirt  hätte,  so  müsste  man  gewiss 
einige  Spuren  davon  in  den  Lias-Schichten  von  Lyme 
Regis,  welche  mit  Naulilen  und  Ammonilen  über- 
iüUt  sind  und  in  weichem  die  Dinte  nackter  Gephalo- 
poden  so  vollkommen  erhalten  ist,  wiederfinden« 
Die  junge  Sepia  officinalis  zeigt  schon  im  durchsich- 
tigen £i  einen  Bintenheotel  mit  Dinte  angefüllt, 
welche  im  Voraus  für  den  ihr  angewiesenen  Zweck 
bereitet  wird.  Der  Beutel  selbst  ist  von  einer  glan- 
zenden perlmutterahnlichen  Materie  umgeben,  un^&- 
iähr  wie  wir  solche  auf  gewissen  inneren  Memhraiien 
vider  Fische  finden.  >) 

* 

*)  Ich  will  hier  aooh  einigs  Worte  zur  Erklärmg  dei  be- 
merkenswerthen  Fditoms  hiniiifiigeti 6tM  nämlich  unter  den. 
lahUoseo  Belemoiten ,  welche  seit  M  langer  Zeit  die  Aufmerk- 
•MBkeit  der  Naturforscher  in  Anspruch  genommen  haben ,  bb. 
jetzt  noch  kein  einxiges  Exemplar,  in  allen  seinen  Theilen  toU- 
hommen  erhalten  und  mit  der  Dinte  in  der  vorderen  Kanw 
tner,  gefunden  worden  Ist.  Entweder  kommt  der  faserig- 
kalkige  Schaft  getrennt  Ton  der  hornigen  Scheide  und  dem 
Dintmach  vor,  oder  der  DiotenndL  ist  vom  Belemnit  go* 
sondert,  und  nur  von  der  perlmutterartigen  hornigenMonbinB« 
umgeben.  Wir  wissen  aus  der  Beschaffenheit  der  nwuMne»* 
gedrückten  perlanitterartigen  AnanoDiten  aus  dem  Lias  von 
Watchety  dass  iwr  die  Perhnntlenchiclit  dieser  Schika  ei^ 
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Yergleiclieii  wir  die  Schale  daes  BeknuuM^  mit 
einer  ^atUos-Schale^  so  finden  wn%  dai»  sie  in  allen 

halten,  während  die  Schale  selbst  verschwunden  ist.  Dieser 
Umstand  erklärt  gewlssennasoen  die  Abwesenheit  des  kalkigen 
Schafts  bei  ohngefahr  allen  Dintensäcl;en  von  Lyme  Regis, 
während  sie  von  einem  ähnlichen  Perlmutter,  wie  die  Am- 
Dioniten  von  Watchet  umgeben  sind.  Die  Schicht  in  welchen 
sie  eingebüllt  %vurdeo ,  eignete  sich  wohl  besonders  zur  Er- 
haltung perlmutterartiger  oder  horniger  Substanzen,  während 
die  mehr  auflösbare  Kalkmaterie  der  Schalen  verschwand  f 
wahrscheinhch  durch  Auflösung  in  irgend  einer  Säure. 

Schwieriger  ist  es ,  den  Grund  ansugeben  warum ,  unter 
den  Millionen  von  Belemniten,  welche  ohne  Unterschied  durch 
alle  Schichten  der  Flötzreihc  zerstreut  liegen,  und  bisweilen 
ganxe Pflaster  in  Schieferlager  desLias  und  Unterooliths  bilden, 
es  so  selten  vorkommt,  dass  die  hornige  Scheide  oder  der 
Dintensack  erhalten  sind.  Vielleicht  Lesse  sich  die  Abwesen- 
heit der  perlmutterartigen ,  hornigen  Scheide  durch  die  An« 
nähme  erklären,  dass  die  Eigenschaft  der  sie  einschliessenden 
Gebilde,  welche  sich  ganz  besonders  zur  Erhaltung  des  kalkigen 
Schafts  eignete ,  der  Erhaltung  der  liornigen  Membran  un- 
günstig war ;  und  ebenso  die  Abwesenheit  dci  Dintensäcke 
durch  die  Annahme,  dass  in  Folge  der  Zersetzung  des  weichen 
Theils  des  Tliieres ,  die  Dinte  sich  verschüttet ,  bevor  der 
Körper  in  die  Schlamm massc  eingehüllt  wurde. 

Am  Fusse  des  Gold-Cap ,  unweit  Cbarmouth  ,  reigt  die 
Küste  zwei  Mergellager,  welche  mit  Ilelemniten  wie  gepflastert 
sind ,  und  zwischen  beiden  ist  eine  ohngefahr  drei  Fuss 
mächtige  Schicht,  welche  vcrhältnissmässig  weniger  reich  an 
Fossilen  ist.  Da  nun  auf  sehr  vielen  dieser  Belemniten ,  Scr- 
pulen  und  andere  äussere  Schalen  incrustirt  sind,  so  kunnen 
wir  daraus  entnehmen  ,  dass  Korper  und  Dintensäcke  zersetzt 
waren  ,  und  dass  die  Belemniten  einige  2«eit  frei  auf  dem 
Boden  lagen,  ehe  sie  übcrdecht  wurden. 

Es  lisst  sidi  dieses  leicht  erklären,  wenn  man  annimmt, 


llauptzügen  voll  kommen  übereinstimmeii  *),  und 
dieselben  Analogien  lassen  sich^  mdir  oder  weniger 


daas  wShrend  der  Intervallen  in  der  Ablagemng  des  Lias ,  das 
Meer,  an  diesen  Stellen  von  Belemnosepien  sehr  bevölkert 
fvar«  Aehnliche  Schlüsse  lassen  sich  aus  dem  Zustande  vieler 
Belemniten  aus  der  Kreide  von  Antrim  ziehen,  welche,  wäh- 
rend sie  auf  dem  Meeresboden  lagen  ,  von  kleinen  bohrenden 
Thieren  ganz  durchlöchert  mirden.  Diese  Löcher  wurden  mit 
Kreide  oder  Riesel  angelüllt ,  als  der  Kreideschlamm  sich  im 
weichen  und  flüssigen  Zustande  darüber  ablagerte.  (Siehe  Allan 
Paper  on  Bclemnile^  Trans.  Royal  Soc  Etiinhurgh  undMiUer's 
Abhandlung  in  den         Trans.  Lond.  1826,  p.53.) 

Von  den  Millionen  von  Belemniten ,  welche  die  Flützgebilde 
bevölkerten ,  hat  sich  also  gewöhnlich  blos  der  faserig-kalkig 
Schaft  und  die  gekammerte  Alveole  erhalten;  in  gewissen 
Schieferlagem  hingegen  sind  beide  bisweilen  ganz  verschwun- 
den und  die  hornige  oder  perlmutterartige  Scheide  und  der 
Dintensack  haben  sich  allein  erhalten,  (siehe  Tafel  XLIV", 
Fig.  1 ,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8).  In  dem  sehr  wichtigen  Exemplare 
(Fig.  7),  welches  das  bisher  unerklärte  Ratlisel  gelöst  hat, 
sind  die  drei  Haupttheile  des  Beleninits  in  ihrer  natürlichen 
Stellung  beinahe  vollkommen  erhallen.  Der  Dintensack  c  liegt 
in  dem  vordem  hornigen  Kelch  e  e'  c''  und  die  gekammerte 
Alveole  in  dem  hohlen  Kegel  des  faserig-kalkigen  Schafts 
oder  des  gewöhnlichen  Belemnits. 

*)  Dunstkaniuicrn  und  Siphunkel  stimmen  in  beiden  Fa- 
inilicu  aufs  innigste  übercin.  Dem  vorderen  Ende  der  faserig- 
kalkigen  Scheide,  welches  in  den  Belemniten  einen  geraden, 
hohlen,  die  Querwände  der  gekammcrten  Alveole  einschlies- 
senden,  Kegel  bildet,  entspricht,  in  den  Nautilen,  die  aufge- 
rollte ,  alle  Dunstkaminem  enthaltende  Schale ,  welche  die 
Alveole  der  ersteren  darstellt. 

-  Der  vordere  hornige  Kelch  oder  die  äussere,  den  Dintensack 
und  andere  Eingeweide  cuthalteode,  Kammer  der  Belemniten 
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auffiillendf  ebemo  bei  aDdern  Gtltongen  der  gtkam- 
merten  Sdialen  nachwoaen.  ^) 

stellt  die  grosse  vordere  Kammer  der  ScbaU  vor ,  welche  den 
Körper  des  Nautilus-Thiers  einsclilicsst. 

Das  hiutcre  Ende  des  Beleinnits  ,  welches  sich  in  einen 
faserigeu,  zugespitzten  Schaft  verlängert,  ist  eine  Modifikation 
der  Spitze  des  geraden  Kegels,  fiir  welche  kein  Aequivalcnt  in 
der  Spitze  der  aufgerolltea  Nautilen-Schale  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Ben  Grund  dieser  Modifikation  bei  den  Belemniten 
mius  Daii  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  dem  Gehrauch 
des  Belenmiten-Schafts  selbst  suchen,  welcher,  als  innere 
Schale^  su  denselben  YerrichtiingeD ,  wie  die  innere  Schale 
der  Sepia  offidnalis,  diente,  nSmlidi  die  weichen  Tbeite  des 
Thieiet,  In  dessen  Körper  er  eingeschlossen  war,  snsammen* 
tnhalien  nnd  tu  schitien.  Sie  fiMerige  Stmktnr  dieses  Schafts 
ist  dieselbe«  wie  in  Tielen  andern  Schalen ,  unter  denen  sie 
besonders  bei  der  Gattung  Finna  sehr  deutlich  ist. 

Vergleichen  wir  den  Beleatnit  oder  die  innere  Schale  der 
Belemnosepia  mit  der  inneren  Schale  der  Sepia  officinalis,  dem 
Sepioslaire  (Blainville),  so  finden  wir  folgende  Analogien  : 
In  dem  Sepiostaire  (Taf.  XLIV,  Fig.  2,  n,  e  und  Fig.  4,  4',  5) 
entspricht  die  kleine  Spitze  a,  der  Spitze  des  langen  kalkigen 
Schafts  des  Belemnits  (Fig.  7,  a),  und  die  mit  den  hornigen 
Platten  abwechselnden  Kalkplatten ,  welche  das  Schild  und  den 
seichten  Kelch  des  Sepiostaire  (Fig.  2,  c  undö,  e)  bilden,  der 
hohlen ,  fasc^rig-kalkigen,  die  Alveole  einscbliessenden,  Scheide 
des  Belemnits. 

Der  Rand  der,  mit  den  Kalkplatten  des  Schilds  und  Kelches 
abwechselnden ,  Homplatten  des  Sepiostaire  (Fig.4 ,  e\e') 
'entspricht  der  hornigen  Bandhuhle  des  Belemniten-Kegels,  an 

der  Basis  seines  hohlen  kalkigen  Kegels  (Fi».  7 ,  e,  c',  e").  Die 
hornige  Scheide  des  Beleinnits  war  wahrscheinlich  durch  die 
Verlängerung  der  zwischen  den  aufeinander  folgenden  faserig- 
kalkigen  Kegeln  eingelegten  llornplatlcn,  gebildet. 

Die  gckammerte  AWeolc  des  Belemnits  ist  repräsciitiit 
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Matt' kennt  bereits  acht  und  achtzig  BdemnilOK 
Spedes  ,  und  die  ongehemre  Zahl  der  Indmdiicn 
4ässt  sich  aas  den  Myriaden  yon  fossilen  Ueberresten , 

welche  in  der  oolllhischen  und  Kreideibrmation 
wimmeln,  entnehmen. 

Wenn  wir  bedenken,  dass  die  noch  weit  zahl- 
reichere Familie  der  Ammoniten  gleicfazeitig  mit  den 
Betemnilen  in  diesen  sewei  grossen  Formationen 

vorkommt,  und  dass  jede  Speeles  derselben  einen 
vollkommeneren  und  complicirleren  Bau  zeigt ,  als 
die  weniger  verwandten  Gattungen  lebender Cephalo- 
poden ,  so  müssen  wir  daraas  schUessevi>  dass  diesen 
aosgeslorbenen  Familien  wichtigere Fanktionen  anler 
den  Bewohnern  der  früheren  Meere  angewiesen 

durch  die  aufeinander  folgenden  dünnen  Querplatten  (Fig.  4, 
im  IiiBtrn  des  sekfaten  Kelches  de»  Sepiostaire  ,  eO»  wdche 
aus  einer  hornigen ,  mit  kohlensaurem  Kalk  durchdrungenen 
iMatiehe  bestehen.  Die  bohleo  Zwiscbenräume  ( Fig.  5,  k')^ 
ohogetihir  himdcrt  an  der  Zahl,  wenn  das  Thier  ganz  aus- 
igtwachsen  ist,  Terhalien  sich  wie  DuDslkanunera ,  weklie  die 
ganze  Schale  fortwährend  leichter  als  Wasser  erhaltea.  Ein 
Siphunkel,  um  die  specifische  Schwere  ziiLrcii^üureny  ist  dagegen 
nicht  vorhanden.  Die  kleinen  Kammern  swischeo  den  Quer- 
wänden sind  aber  durch  eine  Menge  winziger  Pfeiler  verstärkt, 
welclie  mit  den  buchtigen  Querwinden  rechte  Winkel  bilden. 
(Flg.  6'.  6  ',  6"'.) 

Der  Mangel  an  einem  Sipbunkel  macht  aus  dem  Sepiostaire 
ein  einfacheres  Ort^an  ,  von  geringerer  Wicbtif^Leit  aU  ^Ue 
complicirtere  Sdiaie  eines  Belesnnits.  ' 

Siehe  das  Verzeichnisa  in  Brocbant  deYiIliers  frantasiiefaer 
Uebersetzung  Ton  De  la  Bähe's  Manual  of  Ctology.  Or.  flart- 
man  hat  in  seiner  Sammlung  mehr  als  handert  Arten  aus  dem 
Lias  von  Wiirtemberg  unterschieden. 


wireiiy  als  ihren  ReprüenlaiiteD  ili  den  GevMaern 
der  JeUUvelt. 

Schluss* 

« 

Aus  der  zoologisclien  VcrwaDdlschaft  der  leben- 
den mit  den  ausgestorbenen  Arten  der  gekammerlen 
Schalen  y  worauf  wir  in  diesem  und  den  früheren 
Abschnitlen  aufmerksam  gemacht  haben ,  geht  her- 
vor, dass  sie  alle  nach  einem  und  demselben  Plane 
orgnnisirt  sind  ;  es  bildet  jede  Speeies  ein  Glied  in 
der  grossen  Kelle,  wclclie  die  lebenden  \\  esen  mit  » 
denen  der  früheren  Erdperioden  verbindet^  und  alle 
weisen  auf  jene  Einheit  der  Absicht  hin,  welche  in 
so  manchen  Fallen  gleiche  Zwecke  durcb  so  mannig- 
faltige Werkzeuge  zu  erreichen  wussre,  wenn  gleich 
im  Grunde  jede  Speeies  nach  denselben  Principien 
gebaut  ist. 

Bei  den  vielen  und  mannigfaltigen  Gattungen  von 
lebenden  und  ausgestorbenen  Cephalopoden-Schalen, 
scheint  der  Gebrauch  der  Dunslkammern  und  des 
Sjphoy  stets  derselbe  gewesen  zu  sein  ,  die  specifische 
Schwere  des  Thiers  beim  Aufsteigen  und  Nieder- 
sinken zu  reguliren.  Durch  das  Hinzufügen  einer 
neuen  Querwand  innerhalb  der  kegelförmigen  Schale, 
entstand  eine  neue  Dunstkammer,  grösser  als  die 
vorhergehende,  welche  zum  Zweck  hatte,  das»  durch 
den  Wachsthum  der  Schale  und  des  Körpers  irer* 
mehrte.  Gewicht  des  Ganzen  aufzuwiegen. 

Diese  wunderbare  Einrichtung  ist  und  war  zu 
jeder  Zeit  lür  ein  und  denselben  Z^weck  bestimmt : 
es  war  ein  hydraulisclies  Instrument,  von  grössler 
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Wichtigkeit  in  dem  Hdoslmlt  ^on  Thieren ,  weidie 

bald  auf  dem  Boden  des  Meeres  verweilen ,  bald  an 
der  Oberflache  umherschwimmen  sollten.  Die  zarten 
Vorrichlungen  ,  mittelst  welcher  dasselbe  Priocip  so 
manchen  Modifikationen  eines  einzigen  Typns  ange- 
passt  ist,  sprechen  für  das  umfassende  und  stete 
Wirken  einer  wachenden  Intelligenz,  lind '  hat  ein 
Älal  unser  Geist,  beim  Forschen  nach  dein  Ursprung 
einer  so  grossen  Regelmassigkeit  und  so  trefflicher 
Planmässigheit  mitten  unter  der  Verschiedenheit, 
die  ganze  Reihe  der  secundären  Ursachen  durch- 
gegangen, so  gelangt  er  nothwendig  und  verweilt 
gerne  bei  jener  grossen  und  ersten  Ursache , '  welche 
in  dem  Willen  und  der  Allmacht  des  gemeinsamen 
Schüpfers  ruht.  *) 

*)  Folgender  kurze  Auszug  aus  Volu*s  Schilderung  der  Be* 
lemniten ,  in  den  Memoircs  de  la  sociiti  cThist.  nat.  de  Strasse 
fjfiurg ,  vol.  1,  untl  aiis  seinen  brieflic  hen  Mittheilunpen  niüge 
qis  Ergänzung  und  Berichiißung  zu  diesem  Abschnitt  dienen. 

Der  IJelcmnit ,  sagt  V^oltz  ,  ist  eine  regelmüssicre ,  sym- 
melrisclie  Schale  ,  eigenthch  aus  zwei  Schalen  zusammen» 
gesetzt,  wovon  die  eine  die  andere  einschliesst.  Die  einge- 
schlossene, JU'cole  genannt,  ist  gekainmert,  dann,  kegel- 
iürniig,  an  der  Basis  often  und  mit  Aowachsstreifen  auf  der 
Ausscnflaclie  versehen.  Ihre  Oeffnung  lauft  mehr  oder  weniger 
.nchief  von  dein  Hauch  ^egen  den  Rucken,  wo  sie  in  einen  zu- 
gerundelen  Lohen  endigt.  Die  Scheidewände  sind  getrennte 
Stücke  der  kegelförmigen  Schale ;  sie  sind  sehr  zahb-eich,  fast 
perpendiculnr  mit  der  Axe  des  Kegels^  GOOCav,  glatt,  und 
aämmiiich  mit  einem  hohlen  schwanzartigen  Anlumg  verschen. 
Die  f;nnze  Reihe  dieser  Anhänge  bildet  einen  gegliederten, 
ununterbrochenen  schmalen  SiphO|  welcher  durch  alle  Kam- 
mern hindurch  geht. 

Pie  einschliessende  Schale  ,  die  Scheide  genannt ,  ist  ent- 
weder hcgcl  -  oder  laiwenlonnig,  oder  Ueulenlorniig;  sie  ist 

effto  «D  der  .Basu  iwd  besteht  aus  übereiMuider  gelagerten 
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Vielzellige  Loechet^chnecken: 

NummuLilen, 

Aos  der  Unlersacliniig  der  verschiedeneD  bereits 
bekannten  Arten  von  mikroskopischen  Conchylien, 

Sihicliten  von  quci faseriger  Struktur.  Darüber  ist  im  Innern 
eine  andere  Scliicht  ausgebreitet ,  welche  die  cigenlUche 
Hahle  der  Alveole  bildet,  und  in  wdcher  auch  die  Anwacl»* 
streifen  sichllMir  sind.  Die  Oeffnong  isl  von  der  Bauch  -  nach 
der  K liehen fjof^end  nielir  oder  weniger  schief,  und  an  den- 
selben Punkten  mehr  oder  \veni{*cr  lief  ansp,eschnilten.  Jedoch 
isl  der  Aussclmitt  am  Kückeiuaud  gewoUuUcb  tiefer  ab  aiu 
Bancbfand. 

y on  der  Ah'cole  insbesondere. 

Diesrr  uoltr^m inerte  Kegel  scheint  aus  drei  bis  vier  kalki(jen, 
in  lier  Ouei  e  faserigen  Hauptscbichten  zusammengesetzt.  IMiiler 
dagepea  behauptet ,  er  oestebc  aus  einer  einzigen ,  <j|uei- 
friermiett  Schiclit,  welche  nach  Annen  und  Innen  von  aner 
jtuMerst  dünnen,  perlmuiterartigen  aber  nicht  irrisireoden 
Lage  überdeckt  sei.  GewöhnUch  ist  er  durch  eine  Reihe  kleiner 
Erhabenheiten  in  eben  so  viele  parallele  Abschnitte  einj^etheilt. 
Ausserdem  bemerkt  man  auf  seiner  äusseren  Oberflache 
zweierlei  Arten  von  regelmässigen  Streifen ;  die  einen  sind 
gerade  and  geben  von  der  Spitze  ans ;  man  Itann  sie  fiir  die 
Analogen  dc  i  Lan{^sstreifen  auf  allen  einschaligen  und  zwei- 
schaligen  I\fuscliela  ansehen  ;  die  andern  sind  mehr  oder 
weniger  schief;  erstere  sind  {;e\v<»hnlic]i  nur  auf  der  Seile, 
welclie  dem  Sipho  am  nächsten  ist  (der  Bauchseile),  und 
ausserdem  öfter  auf  der  üusseren  als  auf  der  inneren  Schicht 
rechl  sichtbar,  wShrend  die  schiefen ,  welche  die  Perioden  des 
Wachsthums  anzeigen,  auf  beiden  gleich  gut  sichtbar  sind. 

Die  Spitze  der  Alveole  ist  immer  der  Bauchseite  der  Scheide 
näher  als  der  Riickenseite ,  an  der  Basis  hingegen  liegen  Alveole 

undSclieide  in  derselben  Ccntralaxe. 

Die  Scheidewände  sind  concav  ,  kreisförmig,  ellipliscU 

mit  einander  parallel  und,  wenn  man  eine  kleine  ^Neigung; 
gegen  die  RUckenseite  abrechnet,  n)il  der  Längsaxe  des KcgeU 


liessen  sich  ^  weDU  es  der  ßauxn  gestatlele,  in  Bezug 
auf  die  Oekonomie  der  v^iozigen  Ge^^lopoden, 

beinahe  perpendicular.  Je  näher  der  Spitze ,  desto  enger 
rücken  sie  zusammen.  Miller  behauptet ,  dass  jede  dieser 
Scheidewiode  aot  drei  bis  vier  faserif^en,  durch  Perlmutterbger 
von  eioander  getrennten  Schichten  zusammengeseut  sei.  VoltB 

hat  aber  daran  nur  zwei  Schichten  entdecken  können,  welche 
beide  in  der  Quere  faserig  sind,  und  von  denen  die  auf  der 
convexen  Seite  gelegene  veiUaltnissmassig  viel  dünner  ist, 
ab  die  andere,  lier  Kegel  selbst  ist  wirklich  aus  drei  bis  vier 
faserigen  Schichten  susammengesetzt ,  und  es  gesdiieht  oft 
dass  beim  Herausnehmen  desselben  ans  der  Scheide  mehrere 
dieser  Schichten  daran  hängen  bleiben,  woher  die  Ilühlungen 
vnd  Vertiefungen ,  welche  man  auf  vielen  Alveolen  bemerkt. 

Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen ,  dass  im  Leben  die 
Alveole  von  der  Scheide  durch  eine  horni(»e  Membran  gelrennt 
war  ;  Spuren  dieser  Membrau  lassen  sich  erkennen ,  wenn 
man  das  Game  in  einer  SSure  auflüst ;  es  entwickelt  sidi  als- 
dann ein  sehr  starker  Geruch  und  man  erhalt  ein  Residuum 
von  schwarzer  Materie.  War  nun  diese  Membran  im  Leben 
sehr  dick,  so  hörte  nothwcndig  durch  ihre  Zersetzung  jede 
Verbindung  zwischen  der  Alveole  und  der  Scheide  auf  und 
jeder  gegenseitige  Eindruck  der  Furchen ,  Nahte  und  Streifen 
derSctiMdeauf  die  Alveole. und  umgekehrt  ward  verbindert. 
Es  leuchtet  ferner  ein ,  dass  die  kurzen  Alveolen  sich  leichter 
von  der  Scheide  trennen  mochten,  als  die  Itfngem. 

Gewöhnlich  ist  der  Zwischenraum  zwischen  den  Scheide- 
nänden  '  die  Dunsthammcrn)  f;cf[en  die  Spitze  der  Alveole  mit 
faserigem  Kalk  oder  mit  Kall.spalh  ausgefüllt.  Gegen  die 
Oeifnung  hingegen  ist  es  die  umgebende  Gesteinsmasse,  welche 
die  Kammern  ausfüllt,  wie  diessanch  bei  den  Ammoniten  und 
IVautilen  der  Fall  ist.  In  den  sehr  grossen  Spedes  sind  die 
oberen  Kammern  nicht  immer  e&m  ausf^fullt  und  man  findet 
bisweilen  Scheidewände,  welcTie  ganz  unversehrt  oder  nur 
mit  einer  leichten  Incrustation  von  faserigem  Kohienhalk  ül>er- 
zogen  sind.  Dieser  Ausfüllung  verdankt  die  Alveole  ihre 
StSrke  und  die  Möglichkeit  bisweilen  unversehrt  ans  der 
Scheide  herausgenommen  werden  sn  können. 

l>er  Sipho ,  bei  allen  von  Volts  untersuchten  Arten  stets  am 

Bauchrand  gelegen ,  besieht  aus  so  vielen  Gelenken ,  als 
Scheidewänue  vorbanden  sind ;  ein  jedes  dieser  Gelenke  g^t 
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welche  sie  eiost  bauten,  eine  Menge  von  Vorridi- 
tongen  von  gleiehem  Interesse  wie  wtAxjtut,  welche 

von  einer  Scheidewand  aus  und  mündet  in  die  Oeffnung  der 
vorhergehenden  Scheidewand ,  welche  immer  etwas  erw  eitert 
ist.  Bei  vielen  Arten  erkennt  man  äusserlich  die  Lage  desSypho 
Tkn  einer  Biegung  der  Nahte  der  Scheidewände  und  an  einem 
leichten  Eindruck  rw  dunklerer  Farbe  auf  der  Oberflache  der 
Alveole. 

f^on  der  Seheide. 

Die  Scheide  der  Belemniten ,  welche  die  Alveole  cinschliessl, 
ist  von  kegeifünniger  oder  lanzenfürmiger  oder  keulenfurmi^cr 
Gestalt ,  susammengeseitt  aus  successiven ,  wie  Tutten  in- 
einander gelegten  Schiebten,  an  denen  kein  perlmuttertihn- 
Itches  Gewebe  wie  liei  den  meisten  andern  Schalen  zu  erkennen 
ist ;  jede  l>age  besieht  im  Gegentheil  aus  parallelen  ,  mit 
der  Oberfläche  perpendicularen  Fasern,  wie  mau  sie  bei  der 
Pinna,  dem  Catillus,  dein  Trichites  etc.  antriflk,  und  welche 
von  ihrem  UrspruDg  bis  an  die  äussere  Oberfläche  der  Sdiale 
immer  grösser  werden.  £s  scheint,  dass  je  zwisriien  iwel 
Lagen  eme  hornige  oder  gallertartige  Haut  vorliandcn  war, 
von  welcher  man  Spuren  an  den  schwarzen  Linien  auf  der 
Oberflache  der  Tutten  findet.  Uebcrhaupt  wiederholen  sich 
in  der  Regel  die  Charaktere  der  äusseren  Tutte  auf  der  Ober- 
fläche der  inneren ,  so  z.  B.  iindet  sidi  beim  Bei.  grantUatus  BI. . 
auf  allen  inneren  Tutten  das  körnige  Gewehe  wieder,  wodurch 
die  äussere  Oberfläche  der  Scheide  cliarakterisirt  ist. 

Die  Spitze  einer  jeden  Tutte  kommt  immer  über  der  Spitze 
der  vorliergehenden  zu  stehen  ,  so  dass  die  atisserste  Schicht 
die  übrigen  an  beiden  Enden  überragt.  Dadurch  entstellt  eine 
Unie,  wekhe  Volts  die  ScheitelKnie  {Ugne  apiciale)  nennt, 
deren  Berncksichti^ng  bei  der  Bestimmung  der  Belemniten- 
Arten  von  grüsstcr  Wichtigkeit  ist.  Sie  fällt  niemals  genau  mit 
der  geometrischen  Axe  der  Scheide  zusammen,  sondern  bildet 
Inder  Regel  einen  sehr  ansehnlichen  Winkel  mit  derselben, 
indem  sie  sich  eewöhnlich  gegen  die  Bauchseite  neigt.  Gewöhn- 
lich ist  auch  der  Querdurchmesser,  von  der  einen  Seite  zur 
andern,  kleiner  als  der  Durchmesser  vom  Rücken  zum  Bauche. 

Die  Scheiden  der  Belemniten  spalten  sich  gerne  der  Länge 
nach  in  swei  oder  drei  Theile,  je  nachdem  zwei  oder  drei 
Furchen  vorhanden  sind ;  Immer  aber  findet  die  Spaltung 


wir  io  den  Schalen  der.  «uageslorbcnen  Gattiiii§eift 
und  Arien  grösserer  Gephalopodep  erkannt  >aben» 

nachweisen.  D*Orbigny  kennt  sechs  bis  sieben  hun- 
dert Arten  dieser  Schalen  und   hat  vergrösserte 

durch  die  ScbekeHinie  statt.  Sind  keiae  Fairlien  Torhanden, 

iO  zei  iheilt  sich  die  Scheide  entweder  in  zwei  gleiche  Hälften 
TOm  Rücken  nach  dem  Bauch  ,  oder  in  zwei  ungleiclie,  von  der 
einen  Seite  zur  andern.  Dabei  bleibt  gewöhnlich  die  Alveole 
unversehrt  an  einer  der  Hälften  hangen  oder  sie  trennt  sich 
theilweise  oder  auch  ganz  los.  Wenn  sie  jedoch  zu  fest  an  der 
Scheide  klebt  >  so  geht  der  Bruch  auch  durch  dieselbe  $ 
•dteo  aber  erkennt  man  Spuren  von  den  Dunslkammern. 

Zwei  Schalen  rem  so  yerschiedeaer  Struktur  wie  die  Scheide 

und  die  AUeole  müssen  natärlich  dnrcli  ganz  verschiedene 

Membranen  gebildet  worden  sein,  und  ihr  Wachslhum  muss 
ebenfalls  ein  durchaus  unabhängiger  {gewesen  sein  ,  da  die 
Anwachsstreifen  des  Alveolarkegels  weUei  in  der  Form  noch 
in  der  Zahl  mit  denen  der  Scheide  ühereinstimmen. 

Was  das  mit  Belcmnites  verwandte  Genus  Aclinocamax 
betrift»  Aber  welches  Zweifel  erhoben  worden  waren «  so 
scheint  dasselbe  wirklich  in  der  Natur  begründet.  Meinem 
Freund  Yoltz  verdanke  ich  hierüber  folgende  Mittheilnng , 
welche  ich  aus  einem  seiner  Briefe  ausziehe. 

<«  Mit  dem  Genus  Actinocamaz  bin  ich  nun  ganz  im  Beinen. 

Man  hat  xwar  diesen  Namen  vielen  Schalen  gegeben  ,  die 
weiter  nichts  als  abKebrochene  oder  abgerundete  oder  durch 
Zersetzung  verstümmelte  Belemniten  sind  ;  aber  es  gibt  auch 
vrirkliche  Actinocamaz,  an  denen  das  vordere  Ende  ganz  regel- 
mSsstg  gebildet  und  weder  verstümmelt,  noch  zersetzt,  noch 
abgerollt  isl.  Die  Anwachsstreifung  ist  deutlich  und  re{;cl- 
mrissig,  wie  an  dem  Belenmites  subventricus.  Die  allgemeine 
Regel,  welche  ich  aufgestellt,  dass  die  Anwachsstreifung  der 
Beleinnitenscheide  auf  der  Dorsalseite  höher  hinaufsteigt  als 
auf  der  Yentralseite ,  gilt  auch  hier.  Dagegen  Ist  keine  Alveolatw 
Höble  vorbanden  ,  oder  vielmehr ,  um  mathematisch  zu 
sprechen  ,  das  Genus  Aclinocamax  hat  eine  nefjilivc  Alveolar- 
nöhe ,  welche  statt  concav  zu  sein,  convex  ist.  Dabei  ist  im 
Mittelpunkt  immer  eine  kleine  Vertiefung ,  die  in  uiancheu 
Eiemphiren  lierolick  gross  wird ,  und  dann  als  ein  deuüicbttfei 
Hndiment  der  Höhle  angesehen  werben  kann.  •  (Ag.) 
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Modelte  won  loo  Arten  berausgegebed,  woranter  alle 
roD  ihm  aufgestellten  Gatfnngen  vorkoimnen. 

Die  meisten  dieser  Schalen  sind  mikroskopisch; 
sie  kommen  hauptsächlich  im  Mittelmeere  und  im 
adriatischen  Meere  vor.  Die  fossilen  Arten  sind  be- 
sonders häufig  in  den  Tertiärgebilden  nnd  worden 
bisher  hauptsächlich  in  Italien  erkannt  (siehe  p«  i58). 
Sie  kommen  ebenfalls  in  der  Kreide  von  Mcudon,  im 
Jurakalk  der  Charenlc  infericure  und  in  dem  Oolith 
von  Calne  vor.  Marquis  von  Norlhampton  &nd  sie 
im  Kreidekiesel  der  Gegend  von  Brighton. 

Ich  "werde  hier,  aas  dieser  ganzen  Ordnung,  nnr 

das  Genus  Aumfnuliies  ,  welches  D'Orbigny  zur 
Abiheilung  seiner  INaiiilloldea  rechnet^  in  seinen 
Einzelnheiten  berücksichtigen. 

*)  B*Orbigny  hat,  in  seiner  Cla9n61(ation  der  Gephalofioden 
folgende  drei  Oidnungen  aufgestellt  x  1)  solche ,  die  nur  eine 
einnge  Kammer  beben ,  wie  die  Schale  der  Sepia  und  die 
horn  ige  Feder  desLoligo ;  2)  Tielkammeri§e  Schaleo,  wekbe  mit 
einem,  alle  innem  Kammern  durcbsetsenden,  Sipbonkel  ver- 
sehen find,  und  in  eine  grosse  äussere  Kammer  nach  der 
Beulen  Querwand,  tadigen,  wie  dieNautilen,  Ammoniten 
und  Belemntten ;  3)  vielhammerige  innere  Schalen  ^  bei  welchen 
ktine  Kammer  nach  der  leCtten  Querwand  vorhanden  lit. 
*  Leutere  haben  keinen  Siphuokel,  aber  die  Kammern  siefaen 
miteinander  in  Ycrbindung,  mittelst  einet  oder  mehrerea 
kleiner  Löcher.  Auf  diesen  Unterschied  gesttttst,  hat  er  seine 
Ordnung  der  Foraminiferen  g^pündet,  welche  ipuf  Familien 
und  zwei  und  liin&ig  Gattungen  zMhlt. 

Hiefbei  anuss  kh  bemerken,  dass  Zweifiel  erhoben  worden 
sHid,  aber  die  Struktur  numcher'  dieser  kleiuen  fielidligen 
Schalen  f  und  dam  mehrere  Naturforscher  in  derselben  eine 
andere  Organimlion  als  die  der  Gephalopoden,  eiblickeo. 
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Die  Munimuiuen  (Taf.  XLIV ,  Fig.  6  und  7),  so 
genannt  y  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einem  Geld- 
stück I  varüren  von  der  Grösse  eines  Kronenthalers 
bis  zu  mik^koplschen  Dimensionen.  In  der  €re- 

schichte  der  l'ossilen  Scholen  spielen  sie  eine  Haupt- 
rolle, wegen  ihrer  ungeheuren  Menge  in  den  jüngsten 
Gebilden  des  Flölzgebirgs  und  in  vielen  Lagern  der 
Tertiärformationen.  Oft  sind  sie  wie  Kornbaufen  zo« 
sammengeha'uft  und  bilden  alsdann  den  Hauptbe- 
standtheil  ausgebreiteter  Berge,  so  z.  B.  in  dem 
Terliarkalk  von  ^  erona  und  Monte  ßolca  und  in 
Sehichten  der  Kreideformartion  in  den  Alpen,  Car- 
pathen  und  Pyrenäen.  Mehrere  der  Pyramiden  und 
die  Sphinx  in  £gjpten  sind  von  einem  Kalkstein,  der 
mit  Nummulilen  augelüllt  ist. 

Man  kann  unmöglich  solche,  aus  den  Schalen- 
Trümmern  einer  einzigen  Familie  zusamraengesetzte 
Gebirgsmassen  sehen,  ohne  sich  dabei  zu  erinnern ^ 
dass  jede  einzelne  Schale  einst  eine  wichtige  Stelle 
in  dem  Körper  eines  lebenden  Thieres  einnahm; 
nnd  wir  gerathen  in  Erstaunen,  wenn  wir  ans  m 
jene  entfernte  Perioden  versetzen,  wo  die  A^  asser 
der  Oceane,  welche  damals  Europa  bedeckten,  mit 
schwimmenden  Schaaren  dieser  ausgestorbenen  Molr* 
Ittsken  angelüllt  waren,  wie  heut  zu  Tage  die  Beroe 
und  CUo  borealis  myriadenweise  in  den  Gewässern 
der  Polar-Meere  wimmeln. 

*)  Der  nördliche  Ocean  gewährt  einige  Analogie  za  dieser 
gedrängten  Matse  von  Nummuliten ,  durch  eine  ähnliche  Be- 
völkerung. Cuvier  sagt,  in  seinem  Memoir  über  die  Off» 
horcaluf  dass  bei  stiller  Se^  die  Oberfläche  des  Wauert  fon 


Die  Nummalilen  sind ,  wie  die  Nautilen  und  Am- 

monileriy  in  Dunst-Kammern  eingethetU^  welche  das 
Schwimmen  begünstigen;  jedoch  ist  die  letzte  Kam- 
mer nicht  so  erweitert,  dass  sie  zur  Aufnahme  irgend 
eines  Theils  des  Leibes  des  Thieres  hätte  dienen  kön« 
nen.  Die  Kammern  sind  überhaupt  sehr  zahlreich, 
in  Folge  der  viden  kleinen  Qnerwa'nde,  welche  sie 
von  einander  trennen  ;  es  fehlt  ihnen  aber  der  Si- 
phunkel        Die  Form  der  ihiuptlhcile  variirl  in 

• 

Millionen  dieser  kleinen  ^^ollushen  wimmelt ,  welclie  einen 
Augenblick  an  die  Luft  Kommen  und  dann  sogleich  wieder 
hinunter  sinken.  Der  Wallfisch  brauclit  nur  seinen  unge- 
heuren Radien  aufzusperren  ,  um  Tausende  von  diesen  Kleinen 
galertartigen ,  kaum  Zoll  langen  Geschupfen  zu  erhaschen, 
welche  mit  Medusen  und  einigen  anderen  Kleineren  Thierchen 
seine  Hauptnahrung  bilden.  Eine  andeic  Analogie  finden 
wir  in  Jameson's  Journal  Bd.  II,  p.  12,  wo  berichtet  wird, 
dass  die  Zahl  der  kleinen  Medusen  an  einigen  Stellen  der 
grünlandischen  Meere  so  gross  ist,  dass  in  einem  Kubikzoll 
Wasser  nicht  weniger  als  64  solcher  Thierchen  gefunden 
wurden.  Die  Zahl  derselben  \\  iirde  sich  also ,  in  einem  Knbik- 
Fuss,  auf  110,592  belaufen  ,  und  in  einer  Kubik-IMeilc  (es 
kann  nicht  bezweifelt  werden ,  dass  das  Wasser  in  solcher 
Ausdehnung  damit  angefüllt  ist)  würde  sie  so  gross  sein ,  dass 
wenn  eine  Person  eine  Million  davon  in  einer  Woche  zälilen 
könnte,  80,000  Personen  vom  Anbeginn  der  Welt  daran  hätten 
2ählen  iniisseii ,  um  sie  bis  jetzt  abzuzählen. »  Siehe  Dr.Ridd's 
Introductorjr  Lcciure  to  a  course  of  comparative  Anatomff 
Oiford,  182  i,  p.35. 

*)  Auf  Tafel  XUV,  Fig.  6,  7 ,  und  Darchschnitte  von  svei 
Namnittlileii-Arten ,  nach  Parkinson  abgebildet.  Man  sieht 
dann  wie  die  Wlndoogen  nbereioander  aufgerollt  und  durch 
schiefe  QuerwSnde  in  Kammern  abgetheiU  sind. 
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jeder  Species  des  Genug;  dgs  Princip  ihrer  Siruktur 
und  Verri^hluDgeD  hingegen  schieint  bei  allen  da»« 

selbe  zu  sein. 

Die  Trümmer  der  Numniuliten  sind  jedoch  nicht 
die  einzigen  thierischen  Körper,  welche  zur  Bildong 
der  Kalkschichten  unserer  Erdkruste  beigetragen 
haben ;  andere ,  noch  kleinere  Arten  von  gekaninierten 

Schalen  haben  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse 
und  noch  merkwürdigere  Rolle  gespielt,  naimlich 
kleine  vielzellige  Schalen ,  von  der  Grösse  eines 
Hirsenkorns,  Milioliten  genannt.  Lamarck,  indem 
er  von  diesen  kleinen  Körpern  spricht  (Note  Bd.  VU, 
p.  6i  i) ,  welche  in  der  Nähe  von  Paris  ganze  Kalk- 
schichten anfüllen  ,  macht  aufmerksam  auf  den 
grossen  Einfluss ,  den  sie  durch  ihre  ungeheure 
Anzahl  auf  Beschaß'enheit  und  Bildung  dieser  Fels- 
massen  ausgeübt  haben,  cc  Im  ersten  Augenblick 
halten  wir  es  kaum  der  Mühe  werth,  sagt  er, 
diese  mikroskopischen  Schalen  zu  betrachten  ;  wir 
andern  aber  bald  unsere  Ansicht ,  wenn  wir  bedenken, 
dass  die  Natur,  mit  den  kleinsten  Gegenständen, 
fiberall  die  merk>vurdigsten  und  wunderbarsten 
Phänomene  hervorgebracht  hat.  Was  sie  hinsichtlich 
des  Volumens  bei  der  üervorbringung  mancher 
lebenden  Körper  zu  vernachlässigen  scheinr,  ersetzt 
sie  reichlich  durch  die  Zahl  der  Individuen,  welche 
sie  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  ins  Unendliche 
vermehrt.  Die  Ueberreste  dieser  kleinen  Thiere  haben 
iseit  mehr  zu  der  Masse  ^  welche  die  äussere  Erdrinde 
bildet^  beigetragen ,  als  die  Knochen  der  Elephanten^ 
Flusspferde  und  Wale.  » 
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Anhang, 

Am  Sclilusso  dieses  Kapitels  fiifje  irli  noch  einijijc  ergänzende 
Bemerhiinf^en  hinzu,  llieils  die  Literatur,  Ihcils  die  Geschirhte 
und  Klassifikation  der  darin  abgehandelten  Tiiiere  selbst  be- 
treffend. Die  Mollasken  bilden  eine  der  vier  Hauptabtheiluogen 
des  Thierreicbs,  und  ab  solche  selbstständige  Gruppe  sind  sie 
schon  von  Cuvier  erkannt  nnd  anatomisch  charaktcrisii  t  wor- 
den ;  was  aber  die  Kejjranzuuf]  und  Anordnuni»;  der  dieser 
Abtlieilung  angehüri^en  Klassen  betrifft,  so  scheint  mir  das 
Gavier'sche  System  nicht  f^enügend ;  namentlich  müssen  nach 
den  Untersuchungen  von  Thompson ,  Burmeister  und  Martin 
St.  Ange  die  Rankenfösser  (Cirrhopodcii)  daraus  ausgeschlossen 
und  den  Gliederthiercn ,  in  der  Klasse  der  Krebse,  beigezählt 
werden.  Eben  so  gewiss  geht  es  aus  <len  anatomischen  Unter- 
suchungen üwen's  hervor,  dass  die  Jiirachiopoden  keine  eigene 
Klasse  bilden ,  sondern  geradeso  der  Klasse  der  Acephalea 
einverleibt  werden  milssen ,  in  der  sie  nur  eine  Familie  bilden. 

Was  die  Pteropodcn  betrifft ,  so  scheinen  mir  die  ange- 
gebenen Clini  akteie  darauf  hinzuweisen  ,  dass  sie  eher  emc 
Familie  in  der  Klasse  der  (iasleropoden  ,  als  eine  besondere 
Klasse  bilden.  Somit  würden  die  sechs  Cuvier'schcu  Klassen 
der  Mollusken  auf  drei  rednzirt  werden  müssen  :  1)  die 
Cephalopoden  in  der  bekannten  Umgränsung  derselben  ; 
2)  die  Gasteropoden  mit  Einschluss  der  Pteropoden  ;  ?i  \  die 
Acephalen  niit  Kinschluss  der  Ih  achiopoden.  Die  Cirrhopoden 
kämen  dann  zu  den  Krebsen  zu  stehen  und  hurten  auf  als 
besondere  Kbsse  zu  figuriren. 

IKe  ungeheure  Anzahl  von  Mblludten ,  welche  in  allen 
Tersteinerungsiiihrenden  Schichten  der  Erdrinde  vorkommen, 
machen  das  Studium  dieser  Abiheilung  des  Thierreichs  zu 
einem  der  wichtigsten  für  den  Geologen.  Leider  aber  sind, 
nicht  alle  Klassen  und  Familien  derselben  bisher  mit  glei«  her 
Umsicht  und  Genauigkeit  durchgearbeitet  worden  ;  besonders 
fehlt  es  noch  an  einer  kritischen  Vergleich  ung  der  generischen 
Verwandtschaft  der  Arien  der  Fliitrzeit  mit  denen  der  jungem 
Gebilde  und  den  jetzt  lebenden.  Schon  aus  der  Ausführlichkeit 
der  dieCephalopoden  betrelTendcn  AbschniUe  in  diesem  M  erke, 
und  der  Kürze  oder  dem  gänzlichen  Stillschweigen  über  die 
Gasteropoden  und  Acephsiien  kann  man  entnehmen^  wie 
schwer  es  sein  mag ,  einen  geschichtlichen  Ueberblick  ihrer 
Entwickelung  durc-Ii  alle  geologischen  Formationen  zu  ent- 
werfen. Diese  Schwierlül;eit  rührt  wohl  daher,  dass  das  ver- 
nachlässigte Studium  der  Ycrwandlschaftcu ,  bei  blosser  oder 
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wenigstens  besonderer  Rücksicht  <lcr  Artcnuntct  sdiiede ,  die 
allgemeinem  Bc/icluin^en  dersell)cn  zu  der  Zeil  ihres  Erschei- 
nens oder  zur  Jelzlwek  nicht  so  vor  die  Augen  geführt  hat, 
als  diess  von  selbst  für  die  Ccphalopoden  durch  die  schönen 
Arbeiten  von  L.  v.  Buch,  Ferussac  und  d*Orbigny  geschehen  in. 

UeberGasteropoden  im  Allgemeinen  vermücbte  ich  jetzt  nicht 
melir  zu  sagen  ^  als  im  Texte  pag.  325  hcrcits  steht.  In  der 
Art  der  Aufeinanderfolge  der  Acephalen  in  verschiedenen  {jeo- 
logischen  Epochen  lassen  sich  aber  einige  Winke  erkennen , 
welche  bisher  unbeachtete  Beziehungen  verrathen.  Et  ist  sehr 
aufiallend,  dass  die  Familie  der  Brachiopoden  in  den  MUestea 
und  altern  Formationen  so  sehr  das  Uehergewicht  über  dea 
übrigen  Aceplialen  gehabt,  und  dass  die  jetzt  vorherrseljcnden 
Formen  erst  mit  der  jungem  Flöizzeit  und  in  den  Tertiär- 
Gebilden  zahlreicher  zu  werden  angefangen  haben.  Werfeu 
wir  von  dieser  Seite  einen  Blick  auf  die  Klasse  der  Acephalen 
im  Allgemeinen  ,  so  lumn  es  nur  überraschen  ,  wenn  man  wahr- 
nimmt, wie  die  Symmetrie  des  Leibes  bei  den  Brachiopoden 
eine  ganz  andere  ist,  als  bei  den  gewöhnlichen  Formen  dieser 
Klasse,  und  wie  die  grosse  Gruppe  der  auslerartigen  ^luschela 
in  der  Form  so  wie  in  der  Zeit  des  Erscheinens  zwischen  bei- 
den steht.  Bei  den  Brachiopoden  gebt  der  Längsdurcbmesser 
des  Leibes,  bei  nach  oben  gekehrtem  Schlosse,  swischen beiden 
Schalen  von  einem  Knude  derselben  zum  andern  ;  das  vordere 
und  das  hintere  Ende  sind  niilliin  bei  diesen  Thieren  voll- 
kommen symmetrisch  und  gleich  {gestaltet,  dagegen  die  Seilen 
rechts  und/i/U\r,  die  man  gewöhnlich,  aber  mit  Unrecht,  wie 
man  sich  aus  der  Vergleicbung  der  Weicfatbeile  überseogen 
l;ann ,  Rücken  und  ßauch  nennt,  sehr  ungleich,  unsymmetrisch. 
Bei  den  auslerartigen  Musclieln  ist  das  vorn  und  hinten  zwar 
schon  verschieticn ,  al)er  noch  nicht  so  auffallend,  dass  sicli  in 
allen  Fallen  mit  Leichtigkeit  angeben  hcsse,  welche  Schale  die 
rechte,  und  welche  die  Imke  ist ;  dabei  sind  zwar  die  Seiten  noch 
verschieden,  aber  doch  weniger  als  bei  den  Brachiopoden;  die 
vollkommene  Gleichheit  von  vorn  und  hinten  ist  aufgehoben, 
die  Ungleichsciligkeit  ist  jedoch  dabei  nicht  verschwunden. 
Erst  bei  den  gewöhnlichen  Muscheln  tritt  eine  vollkonnnene 
Symmetrie  der  Seiten  ein,  und  damit  ist  auch  das  eine  Ende 
des  Körpers  entschieden  als  Vorn  bezeichnet.  Dass  diese  Ter- 
liältnisse  mit  der  Erscheinungsepodie  der  Hauptgruppen  der 
Klasse  zusammenhängen,  deutet  auf  eine,  zwar  nocn  uner- 
klärte ,  aber  doch  sehr  merkwürdige  Beziehung?  zwischen 
diesen  Organismen  und  ihrer  Entwicklungsgeschichte  im  AlU 
gemeineo. 


•  Digitized  by  Google 


—  453  — 

•  IKe  Werke,  weKlic  diese  Klasse  betreffen,  sind  sehr  znhl- 
reicli  und  zuniTheil  schon  bei  der  Literatur  für  die  einzelnen 
(geologischen  Formationen  ,  p.  72,  88etll3,  aufo^ezählt  worden  ; 
ich  begnüge  mich  daher  hier  einige  HaoptwerKC ,  welche  die 
Mollusken  ausschliewlich  hetreffien,  «nnaführen,  wie :  Des  Hayet 
Conchiliologie  appliquie  ä  la  Gdognosi'c  ,  1 .  Livr.  —  Biocchi 
C onchiologia  fossile  subapennina.  4*.  —  Pliilippi  Enumeratio 
Molltucorurn  Sici'ii(r.  4*.  —  De  niatnvillc  Manuel  de  Malaco- 
iogie.  8*.  —  Verschiedene  Abbandltingen  und  Notizen  von  Au- 
donin.  Tan  Beneden,  Bronn,  von  Buch,  Bh>derip ,  Gantraine, 
Conrad,  Duclos,  Ferussac,  Gray,  TOn  Josnnia,  i«ea ,  Kiener, 
Küster,  JMilne-Edwards ,  Morton,  von  Münster,  d'Orbijjny, 
Owen,  Partscli ,  Quenstedt ,  ßang,  Runiei* Rossmässler , 
Sowerby,  Swaioson,  Troscbel,  Turioii,  et«.  (Ag.) 


CApitrl  X.VI. 

Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  fossiler 

Gliederthiere. 

Die  dritte  grosse  Ablhellung  in  Cuvier's  Eiiithei- 
lung  des  Thicrreiclis ,  na'mlich  die  der  Glieder- 
ihiere      begreift  vier  Klassen  :  ^ 

*)  Diese  Ebthetlnng  der  Gliederthiere  entmricbt  nicht  mehr 
ganz  unsern  Kenntnissen  von  dem  Bau  und  den  Ver^vandt- 
Schäften  dieser  (grossen  Ablheihing  des  Tliierrcicbs.  Seil  meh- 
reren Jaliren  schon  tbeile  ich  sie  in  meioea  Yorlesangeu  auf 
folgende  Weise  ein  : 

I.  fVürmcr^  die  Holhwürmer  oder  Anneliden  mit  den  Ein^e- 
weidewurmcni.  oder  Helminthen  zusammenfassende  Es  wt 
nnbegreiflicli  wie  CuTier  die  Helminthen  von  den  Anneliden 
SO  sehr  entfernen  und  sogar  xu  den  Strahlthicren  rechnen 
Konnte. 
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i)  Die  Anneliden  oder  Würoier  mii  rolhem  Biule. 
Die  Cruslacecn ,  von  denen  die  Krabben  und 

Krebse  bekannte  Beispiele  sind« 
5)  Die  Arachniden  oder  SpinneiK 
4)  Die  Insekten« 

Erste  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Anneliden. 

So  zahlreicb  aucb  die  aasgestorbenen  Arten  Ton 

schalenlosen  Anneliden  m  der  Vorwelt  gewesen  sein 
moti^en  ,  so  konnten  doch  die  nackten  Würmer  aus 
dieser  Klasse  nur  sehr  schwache  Spuren  von  ihrem 
einstigen  Dasein  zurücklassen ;  dahin  gehören  z.  B. 
die  Löcher,  die  sie  gebohrt ,  und  die  kleinen ,  an  dem 
Ausgang  dieser  Locher  gelegenen,  Anhäufungen  von 
Sand  und  Schlamm,  von  denen  in  einem  früheren 
Capllcl  die  Rede  war  Trctiendere  Beweise  von 
der  frühen  und  ununterbrochenen  Existenz  einer 
andern  Ordnung  der  Gliederthiere,  nämlich  der- 

II.  Insekten^  mit  Inhegriff  der  Spinnen,  deren llotencluede 
von  den  eigentlichen  Insekten  nicht  der  Art  sind,  dass  darauf 
^ine  KbsM  oegriindet  werden  könnte. 

III.  Knhse,  Ansscr  den  ei{;cntlichcn  Krebsen  gehöreo  die 
Girrhopoden  hieher,  die  sich  nebst  den  Infmionsthierehen  den 
£ntoinostraceen  ansohHessen . 

Somit  gäbe  es  nur  drei  Klassen  tod  Gliedeithieren. 

(Ag-) 

*)  Siehe  S.  280.  riotc. 


Digitized  by  Gopgle 


^  IS»  — 

jenigen ,  welche  in  kalkigen  Röhren  eingeschlossen 
waren  I  liefern  uns  dagegen  die  fossilen  Serpulen, 
weiche  in  beinahe  allen  Formationen ,  von  der  Üeber-^ 
gangsperiode  an  bis  in  die  Gegaiwart,  vorkommen.^) 


Zweiter  Alieebttitt. 

Zweite  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossile  Crustaceen, 

Die  Geschichte  der  fossilen  Crusiaceen  ist  bisher 
zu  sehr  von  den  Paläontologen  vernachlässigt  worden^ 
und  ihre  Beziehungen  zo  den  lebenden  Gattungen 
aua  dieser  grossen  Klasse  des  Thierreichs  sind  zu 
wenig  bekannt^  um  hier  den  Gegenstand  näherer 
Betrachtungen  abzugeben.  Von  ihrer  VerbreiUing 
in  gewissen  Formationen  können  wir  uns  einen  Be- 
griff machen^  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Samm- 
lung von  Graf  Münster  in  Baireuth  allein  an  sechzig 
Arten  zählt,  die  sammtlich  aus  einer  einzigen 
Schicht  des  Jurakalks,  in  Solenhofen,  herrühren, 
eine  reiche  Ernte  für  den  Naturforscher,  der  es 

*)  Die  Familie  der  Serpulen  bedarf  einer  sorgfiihigeil  Sich- 
tung ;  die  Mannigfaltigkeit  der  Geslallen,  die  unlcr  diesem 
Manien  zusammenjjeljalten  werden  ,  deutet  p^ewiss  auf  eben  so 
gros&c  Mannigfaltigkeit  in  dem  Bau  der  Tliierc  von  denen  sie 
berriUiren.  £s  ist  übrigens  noch  gar  nicht  ausgemacht,  welchen 
yerSnderunfnen  diese  Thiere  durdi  Wachsüium  and  dnrch 
die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  sich  entwickehi,  ausgesetzt 
sind.  Es  wäre  diessein  würdiger  Gegenstand  SU  eioerzooloniKh* 
palacontologischen  Monographie.  (^6*) 
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unternehmen  wird,  diesen  interess^uiien  Gregeosland 
durch  die' ganze  Reihe  der  geologischen  Formalionen 
lu  irerfdgen ! 

Die  Analogien  zwischen  lebenden  Arten  und  ge— 
\vissen  fossilen  Ueherreslen  von  Grustaceen  sind 
theil weise  durch  die  Forschungen  von  Desmarest, 
unwiderlegbar  nachgewiesen  worden.  Dieser  Natur- 
forscher hat  gezeigt ,  dass  jede  Unebenheit  der  äusseren 
Schale,  bei  den  lebenden  Arien,  in  sleler  Beziehung 
zu  beslimmten  Thcilen  der  inneren  Org.nnisalion 
steht,  und  indem  er  diese  Entdeckung  aui  die  ibssilen 
Arten  übertrug,  geTang  es  ihm  eine  neue  und  un- 
erwartete Vergleichuogsinethode  zwischen  beiden 
aufzustellen,  behufs  welcher  sich  sehr  genQgende- 
Analogien  zwischen  den  ausgestorbenen  und  lebenden 
Gliedern  dieser  zahheichen  Klasse  nachweisen  lassen, 
selbst  wenn  die  Beine  und  andere  Körperlheile^  auf 
wdche  die  generischen  Verschiedenheiten  gewöhn* 
lieh  gegründet  sind,  fehlen.  • 

*)  Henna nn  von  Meyer  hat  unlängst  fünf  oder  sechs  aus- 
gestorbene Gattungen  von  langschwänzigcn  Decapoden  im 
deutsclicn  Muschelkalk  besüinmt  (sielte  Leoohardt  uodfiroaa 
Jahrbuch  1S35). 

Die  Bearbeitung  der  fossilen  Astaciden  (eigentlichen  Krebse) 
Englands  hat  in  neuerer  Zeit  Prof.  Phillips  übernommen  ^  und 
yv'iv  dürfen  hoffen ,  diesen  Gegenstand  hald  so  vollkommen  als 
Aur  möglich  erläutert  zu  sehen. 

In  einer  Mittheilung  an  die  Londoner  geologische  Gesell* 
Schaft  (Juni  1835)  beschreibt  Hr.  Broderip  einige  sehr  interes- 
sante Ucberreste  von  Grustaceen  aus  dem  Eias  ▼on  Lyme  Begis, 
in  der  Sammlung  von  Lord  Cole*  Bei  einem  derselben  kann 
man  aus  den  Lainellen  der  äusseren  Ftthlhörner,  dec 
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indem  ich  meiue  Leser  auf  diesen  wichtigen  An- 
fang der  Geschichle  der  fossilen  Cruslaceen  verweise, 
sei  es  mir  erlaubt,  zu  einer  besonderen  Familie  dieser 
Klasse,  den  Trüobiien,  überzugehen ^  nmdenelbea 
eine  besondere  ausführliche BetrachtuDg  za  widmen» 
^vie  sie  es,  in  Folge  ihrer  anscheinend  anormalen 
Struktur  und  der  Dunkelheit ,  in  welcher  ihre 
Geschichte  so  lange  eingehüllt  war,  verdienen 
scheint. 

Träobüen. 

Die  welle  Verbreitung  der  Trilobiten  iibcr  die 
Erdoberfläche  und  ihre  betniclullchc  Anzahl  an  den 
Orten,  wo  man  sie  bis  jetzt  entdeckt  hat,  sind  Haupt- 
züge in  ihrer  Geschichte.  Sic  kommen  in  den  ent- 
legensten Punkten  der  nördlichen  sowohl  wie  der 
südlichen  Halbkugel  vor ;  man  hat  sie  zugleich  ia 
dem  ganzen  nördlichen  Europa  und  an  zahlreichen 
Stellen  von  ^kürdamerika  gefunden ;  und  in  der 

und  Stellung  der  Augeo  mid  andern  Eigenthfimlichlieiten 
achtieasen,  dass  das  Tbier  ein»  swiBcfaen PaLnurus  uodPalai- 
uion  intermediärer  langschwiUiiiger  Decapod  war. 

Ein  Bruchstück  von  einem  andern  huigschwSiisigen  Deca» 
poden  beweist  die  Eiisteiis,  in  dieser  firiUien  Periode,  eines  mit 
Palinorus  verwandten  Crustaceen ,  von  der  Grösse  onseres 
gewöhnlichen  Seekrebses. 

An  iwei' andern  Eiemplaren  sind  die  Aespirationsoi^ane  eines 
winzigen  Crastaceen  nchtbar ;  die  Spitxen  der  vier  grossen  und 
vier  kleineren  Kiemen  sind  vollkommen  erhalten  und  gegen 
den  Kopf  gerichtet ,  woraus  sich  sdiliessen  ISsst,  dass  diese 
fossilen  Tkiere  snr  höcksten  Ordnung  der  Macronren  gehörten. 
Sie  erinnerten  H.  Broderip  an  die  lebenden  Formen  der  lang^ 
schwinsigen  Decapoden  der  nördlichen  Meeie. 
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südlichen  Hemisphäre  finden  sie  sich  gleichwohl  in 
den  Anden  *)  und  am  Yorgebirg  der  guten lloilnung* 
Trilobiten  haben  sich  bis  jetzt  in  keinem  Erdlager 
gefanden  9  das  jünger  wäre,  als  das  Steinkoklenge- 
birg;  und  keine  andern  Grnstaceen;  ansgenommeri 
drei  Typen,  gleichfalls  Entomoslraceen,  sind  in  solchen 
Schichten  bemerkt  worden,  die  für  gleichzeitig  mil 
denjenigen  gelten  ,  welche  diese  Üeberresle  ron 
Trilobiten  enthalten     ;  so  dass  tvährend  der  langen 

Ich  erfuhr  von  H.  Pentland,  dass  d'Orbigny  ohnlängst 
Trilobiten,  in  Gesellschaft  von  Strophomcna  und  Producta, 
in  dem  GrauwacUe-Schiefer  der  östlichen  Cordilleren  der 
Anden  von  Bolivia  gefunden.  In  demselben  Gestein  kommen 
auch  Süssuasserniusclieln ,  Melania ,  Melanopsis  und  wahr- 
sclieiulicli  Anoden  vor,  ein  Umstand,  welcher  mit  der  jüngsten 
Entdeckung  ahnlicher  Fossile  in  dem  Uebergangsgebirg  Irlands, 
Deutschlands  und  der  Vereinigten  Staaten  übereinstimmt. 
Jene  Süss\vasscrfossile  kommea  unweit  Potosi,  io  einer  Ilühe 
von  13,200 Fuss,  vor. 

Diese  Entdeckung  d'Orbigny's  bestätigt  zugleich  Pentland*s 
Ansicht ,  hinsichtlich  der  obwaltenden  Analogie  zwischen  der 
grossen  Kalliformation  dieses  Distrikts  und  dem  Ucbergangs- 
Kall;  von  England,  so  wie  auch  hinsichtlich  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Kcnpers  und  der  bunten  Sandsteinfonnation  in 
dem  südamerikanischen  Kontinent. 

*'')InSchottUuid  kommen  sweiGattungen  voaEntoiiiostraceen, 
Buryplmu  und  Cjrpns^.  In  dem  SüMwasserkalk ,  unterhalb 
der  Steuikohle,  vor ;  der  Eoryptenu  su  Kirkton ,  unweit 
Bathgate,  und  dieCypris  suBufdiehouse,  beiEdinburg  (siehe 
Trans.  BojraL  Soe.  EdM.  Toi.  XIII).  Das  dritte'  Genus, 
limubu,  wovon  weiter  unten  eme  BeKkieibuog  folgt ,  ist 
em  kürslich  in  der  SieinkxAle  entdeckt  worden.  Ueberfaaupt 
sckeinen  die  EntomoiCraceen  die  emsigen  Repräsentanten  der 
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Perioden^  welche  Ewiadmi  der  Abbgerong  der  erslen 
IbssilenlührefideB  Schichten  und  dem  Ende  der  Slein^ 

kohlcuiurinallon  verflossen  *) ,  die  Trilobilen  die 
Hauplreprasenlanlen  einer  Klasse  gewesen  zu  sein 
scheinen ,  welche  sich  vielfach  in  Ordnungen  und 
Familien  venweigle,  nachdem  dieae  ersten  Formen 
der  Meer-Cnistaceen  erlosdien  waren. 

Die  fossilen  Ueberreste  dieser  Familie  haben  wegen 
ihrer  eigenthiimlichen  Siruklur  lange  Zeit  die  beson- 
dere Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  sich  ge- 
zogen. Brongniarty  in  seiner  werthvollen  Geschichte 
der  Trilobilen,  1S22,  zahlt  iiinf  Gatlangen  ^*)  und 
siebzehn  Arten  derselben  auf ;  andere  Auleren  (Dal- 
man,  Wahlenberg,  Dekay  und  Green)  haben  noch 
iünf  andere  Gallungen  hinzugefügt  und  die  Zahl  der 
Arten  bis  auf  zwei  und  fünfzig  vermehrt.  Beispiele 
von  vier  Gattungen  sind  auf  Tafel  XL  VI  abgebildet. 

Lange  Zeit  haben  diese  Fossile  fiir  Insekten  ge^ 
gölten  y  mit  welchen  man  sie  unter  dem  Namen 

Klasse  der  Gnutaccen ,  bis  nach  der  Ablagenuig  der  Steinkohle 
gewesen  SB  sein. 

*)  Eine  neue  Species  Trilobiten  ist  ohnÜngst  m  Thoneiien- 
steinnieren,  aus  der  Mitte  der  Steiokolilenlager  zu  Coalbrook- 
dale  entdedit  worden.  (Siehe  Land,  and  Edin.  PkU,  Mag. 
Vol.  4.  1834.  p.  876.) 

**)  Diese  ruu£  Gattungen  sind  die  folgenden  :  Cal/mene, 
jisaphiUf  Ogjrggs,  Paradoxus  und  jignostus.  Einige  dieser 
Namen  wurden  gewählt,  um  zu  zeigen  wie  wenig  man  über 
die  Natur  der  Körper  weiss ,  denen  sie  beigelegt  worden ,  so 
/■  B.  Asaphus  von  ewccrijc,  dunkel;  Galfmene  von  xexaXvfxiuv», 
verborgen;  ira|Mt|o^oc,  wunderbar;  flbyvMeroc,  unbekannt. 
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EntomoUthts  paradoms  ▼erwechselle.  Nach  vielen 
Diskussionen  über  ihre  wahre  Nator  hat  maB  ihoeu 

endlich  ihren  Platz  in  einer  besondern  Abiheilung 
der  Klasse  der  Crnstacecn  ani^ewiesen ;  und  obgleich 
die  gani^e  Familie  in  einer  sehr  frühen  Periode  der 
Erdgeschichte  (am  Ende  der  SleinkohlenforniatiGn) 
rernichtet  worden  zu  sein  scheint ,  so  zeigen  sich 
doch  manche  Analogien  in  ihrer  Slruktory  welche 
uns  berechtigen,  sie  den  Bewohnern  unserer  jetzigen 
Meere  nahe  anzureihen. 

Der  Vorderllieil  derTrilobiten  (Taf.XLVI  pässim) 
bildet  einen  grosses  halbmondlörmigcs  Schild,  auf 
welchen  ein  Abdomen  oder  Bauch  (c)  folgt,  der  aus 
zahlreichen  Ringen  besteht ,  die  sich  über  einander 
legen,  wie  die  Ringe  in  einem  Krebsschwanz,  und 
gewöhnlich'  durch  zwei  Längsfurchen  in  drei  Reihen 
Loben  gelheilt  sind ,  woher  der  Name  Trilohit,  Hinter 
diesem  Abdomen,  findet  sich  bei  vielen  Species  ein 
dreieckiger  oder  halbmondlörmiger  llinterbauch  (r/), 
wekher  nicht  so  deutlich,  wie  die  übrigen  Theile  des 
Körpers,  in  Loben  ahgetheilt  ist.  Eines  der  Genera, 
die  Calymene,  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  kugel- 
förmig zusammen  zu  rollen,  wie  unsere  geracmc 
Kellerassel.  (Siehe  Tafel  XLVI,  Fig.  i ,  5,  4,  S.) 

Die  meiste  Annäherung  zu  der  äusseren  Form  der' 

Trilobiten  zeigt,  unter  den  lebenden  Thieren ,  das 
Genus  Serolis,  aus  der  Klasse  der  Cruslaccen  (siehe 

*)  Sielie  Audooin's  JlUehtrches  *ur  Us  rapporis  naturtls  qui 
€s(siänt  entre  lu  DrUohiUi  et  Us  animmux  ariUvlU^  »  d«n 
Annalts  gin»  dessciencts  pfyf»  Yol.  8,  p*  833.  . 


» 


Digitized  by  Google 


—  441 

Taf.  XLV,  Fig.  6,  7)  welches  sich  dadurch  v<m 
denaelbeii  onlerscheidel^  daas  ea  Fühlhörner  und  eine 
yoUkomiBOi  entwickelte  Reihe  krebsartiger  Beine  be^ 

sitzt  (Fig.  7),  wahrend  man  noch  keine  Spur  von 
diesen  Organen  bei  den  Trilobiten  entdeckt  hat ;  ein 
Umstand,  den  Brongniart  dadurch  erklärt ,  dass  er 
annimmt ,  die  Trilobiten  gehörten  zu  derjenigen 
Gruppe  der  Crustaceen ,  bei  welcher  die  Fühlhörner 
sehr  klein  sind  oder  ganz  fehlen  (dieGymnobranchen), 
und  dass  die  Bcine^  als  schwache  und  leicht  zcr- 

m 

*)  Bas  Gen«!  StroUs  vmrA  snertt  von  Br.  Leach  anfg^stellt, 
ttachEzemplareo,  welche  Sir  Joseph  Banhi  in  derMigdlaii* 
Strasse  (oder  ▼lelmehrMagalhaens,  welches  nach  KapitSnKing 
der  wahre  Name  des  WeUuuiseglers  war),  während  seiner 
Reise  mit  Cook  sammelte  and  der  Linn^'schen  Gesellschaft 
tom  Geschenk  machte;  und  nach  einem  andern  Exemplar  ? om 
Senegal,  welches  er  Ton  H,  Bufresne  erhielt.  Nadi  diesen 
Exemplaren  beschrieb  und  benannte  Br.  Leach  die  auf  unserer 
Tafel  abgebildete  Speciei.  Seine  Beschreibung  des  ganzen 
Genus  findet  sich  im  DicUonnaire  des  seiences  naturelles, 
Yol.  XII ,  p.  340.  KnpitainKing  hat  unlängst  viele  Exemplare 
von  Seroiis  auf  der  Ostküste  Ton  Patagonien  unter  45*  südl. 
Breite  und  in  einer  Entfernung  von  dreissig  englischen  Meilen 
von  der  Küste  gesammelt ;  sie  wurden  in  einer  Tiefe  von 
vierzig  Faden  gefangen.  Er  fand  deren  auch  })ei  Port  Famine, 
in  der  Magalhaens-Strasse,  wo  sie  von  der  Fiuth  in  solcher 
Menge  ans  Ufer  geworfen  worden  waren ,  dass  die  Küste 
wörtlich  damit  überdeckt  war.  Kapitän  King  beobachtete  sie 
ebenfalls  im  lelienden  Zustande ,  wie  sie  nahe  am  Meereq;rttnd 
unter  dem  Seegras  umherschwammen  ;  ihre  Bewegungen 
waren  langsam  und  abgemessen  und  nicht  hupfend  wie  die 
der  Krebse.  Nie  sah  er  sie  an  der  Oberfläche  umherschwimmen ; 
ihre  Heine  schienen  ihm  ganz  zum  Schwimmen  und  Krabbeln 
auf  dem  Boden  eingerichtet. 
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slörbare ,  nur  zum  Tngeo  »der  Kieroeo  oder  als 
fadenförmige^  zum  Athmen  Im  Wasser  bestimmte, 

Korpertheile,  zu  zart  waren  um  erhallen  zu  werden. 

Eine  zweite  Annäherung  zum  Typus  der  Trilobilen 
finden  wir  in  dem  Limulus  oder  Moluken-Krebse 

(Lamarck,  Bd.  5,  p.  i4^)>  einem  Thier,  welches  in. 
sehr  grosser  Anzalil  in  den  Meeren  der  warmen  Zone, 
namentlich  an  den  Küsten  von  Indien  und  Amerika 
vorkommt  (siehe  Taf.  XLV,  Fig.  a),  und  wegen 
seiner  nahen  Beziehungen  sowohl  zu  den  lebenden  • 
als  zu  den  ausgestorbenen  Formen  ton  Groslaoeen^ 
von  besonderer  "Wichtigkeit  ist;  er  ist  selbst,  im 
fossilen  Zustand ,  in  der  Sleinkohlenformalion  von 
Stafi'ordshire  und  von  Derbyshire,  und  ebenso  in  dem 
Jurakalk  von  Aichsladt,  unweit  Pappenheim,  mit 
vielen  anderen  marinischen  Grustaceen  aus  einer 
höheren  Ordnung^  gefunden  worden.  ^) 

In  dem  Genus  Limulus  (Taf.  XLY,  Fig.  i ,  8)  6nden  sich 
nur  schwache  Spuren  Ton  PlUiUiörnem^  nn^  der  Schild 
wekhcr  den  vordem  Thetl  des  Körpers  bedeckt,  ist  über  die 
ganze  Reihe  der  kleinen  Krebsfnsse  (Fig.  2, «)  «usgebi«ifet. 
Unter  dem  unteren  oder  Baucfaschild  (e)  befindet  sick  eine 
Aeihe dünner  hornigen  Qneipktlen  (Fig.2y  e,2ye'Qndi,e")f 
welche  die  Fasern  der  Kiemen  tragen  und  xugldch  als 
Schwimmfiisse  agiren.  Dieselbe  Einricktang  finden  wir  m  der 
Serolis  (Fig.  7 ,  e)^  wo  ebenlaUs  blatterige  Kiemen  vorbanden 
sind.  Fig.  8  gibt  ein  vei^prössertes  Bild  dieser  Kiemen,  welche 
denen  von  Fig.  3,  e  und  5,  e  sehr  ähnlich  sind. 

•  Wahrend  also  die  Serolb  (Fig.  7)  mit  FüUkdrnem  und 
Krebsbeinen  verseben  ist,  an  welchen  letzteren  weidke 
Scbtvimmfiisse  zum  Tragen  der  Kiemen  befestigt  »nd, 
haben  wir  an  dem  Limulus  ( Fig.  2)  eine  Sbnlicke  Anordnung 


Digitized  by  Google 


—  445  — 

Ein  drittes  Beispiel  7on  ähnlicher  Beschafienheit« 
wo  nämlich  die  BeiAe  zn  weichen  Organen  redocirl 
sindy  die  zugleidi  zar  Respiration  und  zur  Ortsbe- 
wegung dienen  ,  bietet  uns  endlich  der  Brancliipus 
stagnalis  (Cancer  stagnalis  Linn.)  unserer  englischen 
Küsten  dar,  ein  Thier  das  zu  derselben  Klasse  der 
Crusliiceen  gehört  wie  der  limulus  (Fig.  3, 4»«,  5,«). 

'  Die  Vergleichung,  die  >vir  zwischen  diesen  vier  Fa- 
milien der  Cruslacccn  angestellt  haben,  in  der  Ab- 
sicht ,  die  Geschichte  der  langst  ausgestorbenen 
Trilobiten  mit  Hülfe  der  Analogien ,  welche  wir  in 
der  Serolis»  dem  Limulns  ondBranchipus  entdecken^ 
zn  erläutern ,  fuhren  uns  abermals  zur  Anerkennung 
jener  systematischen ,  stets  sich  gleich  bleibenden , 
Anordnung  des  Thierrcichs,  wodurch  jede  Familie 
mit  den  ihr  benachbarten  Familien  verbunden  ist. 
Drei  von  diesen  angeführten  Familien  gehören  unter 
die  Zahl  der  jetzigen  Bewohner  unserer  Gewässer, 
während  die  vierte  längst  ausgestorben  ist  und  nur 
im  fossilen  Zustande  vorkommt.  Wenn  wir  aber 
diese  uralten,  von  den  äussersten  Grenzen  der  den 

der  Beine  uud  Schwimmiusse  und  nur  schwaclie  Spuren  von 
Fühlhörnern  ;  in  dem  Branchipus  ( Fig.  3  und  5)  finden  wir 
Fühlhürner  aber  keine  Krebsfüssc.  Die  Trilobiten ,  welche  keine 
Füblhurner  haben ,  und  bei  welchen  sammtUche  Beine  durch 
weiche  Schwimmföiae  repräsentirt  sind,  wie  im  Branchipus , 
stehen  daher  diesem  am  nächsten ,  unter  allen  Entoniostraceen, 
aus  der  Ordnung;  der  Branchiopoden ,  bei  welchen  die  Füsse 
durch  gewimpei  te  Schwimmorganc  ,  welche  die  Verrichtung 
des  Alhineiis  und  des  Schwimmens  in  sich  vereinen,  ersetzt 
sind.  Auf  Fig.  3,  e,  Fig.  4 ,  e  und  Fig.  d,  tind  die  weichen 
üiemen  eine«  Branclupus  sichtbar.  ^ 
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geologischen  Forschungen  zugänglichen  Zeilen  her— 
stammeDdea  Trilobtten  in  ao  naher  Berührung  mit 
unseren  lebenden  Cmstaoeen  finden ,  so  sind,  wir 
gezwungen,  sie  als  Theile  eines  einzigen  grossen 

Schöpfungssystems  anzuerkennen,  welches  sich  in 
seiner  ganzen  Ausdehnini«^  gleich  bleibt  und  durch 
eine  ununierbrocliene  Harmonie  bis  in  die  kleinsten 
Theile,  die  Einheit  des  orspriinglichen  Planes  be« 
iirkundet« 

Wir  haben  in  den  Trilobiten  ein  Beispiel  von 

jener  eigenlhümlichen ,  und  -wie  man  sie  bisweilen 
nennt,  rudimentären  Entwickclung  der  Bewegungs- 
organe in  der  Klasse  der  Crustaceen ,  wobei  die 
Beine  zugleich  als  Lungen  und  als  Werkzeuge  zum 
Gehen  dienen.  Diejenigen,  welche  der  Theorie  einer 
Abstammung  der  Arien  von  einander  huldigen  und 
annehmen ,  die  vollkommneren  lebenden  Arten 
knüpfen  sich  an  die  alleren  einfacheren,  seien  aber 
durch  aufeinanderfolgende  Veränderungen  in  ihrer 
Form  modifizirt  worden ,  mögen  in  den  aasgestorbe« 
uen  Trilobiten  den  ursprüijglichen  Stamm  erkennen , 
von  welchen  die  nachherigen  Formen  der  vollkom- 
menem Crustaceen  ausgegangen.  Dagegen  sei  es 
uns  aber  erlaubt,  zu  bemerken^  dass  dieselben  ein- 
fiichenZustände  sich  bis  in  die  Gegenwart  indem  leben« 
den  Branchipus  erhalten  haben,  und  dass,  wäre  die 
genannte  Theorie  begründet,  der  Tjpus  des  Limulus 
seinen  intermediären  Charakter,  von  seinem  ersten 
Erscheinen  in  der  Steinkohlenreihe     durch  sämmt- 

•  Das  höchst  seltene,  iu  Marlin's  Petrifacaia  Dtrbiensia 
(Tab.XLV,  Fig.  4)  unter  dem  Namen  EniomoHUuu  monoculUßs 
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liehe  Flötzgebilde  bis  in  die  Gegenwart,  nicht  bn«* 
verifndert  und  ohne  VenroHkomninung  würde  bei- 
behalten haben.  *) 

jiugen  der  Trilohiten^ 

Mach  den  eben  angeführten  Analogien  zwischen 
den  Trilobiten  und  gewissen  Formen  von  lebenderf 
Grostaceen^  bleiht  uns  nodi  eine  wichtigere  Aehn« 

[lunatus)  vorkommende  Fossil  scheint  ein  Liinulus  zu  sein.  Es 
narti  itn  Tlioneiscnstcin  der  Steiukohleofonnalioii  ^  auf  dei* 
Grenze  von  Derbyshire  gefunden. 

Ein  äbnliclies  Fossil  von  Madely,  in  der  Sammlung  von 
H.Anstice  befindlich)  ist  auf  Tafel  XLYI",  Fig.  3,  abgebildet. 

In  der  Flützpcriodc ,  während  der  Ablagerung  des  Jura- 
kalks ,  war  der  Limulus  sehr  häufig  in  den  Meeren ,  welche 
damals  das  centrale  Deutschland  bedeckten ;  es  hat  sich  diese 
•  frühe  31ittelform  in  dem  MoUuken-Krebs  unseres  jeCuged 
Oceans  erhalten. 

Mein  Freund  H.  Stockes  hat  an  der  Unterseite  eines  foSF» 
silen  Trilobits  vom  Huronsee  ( Tafel  XXjV,  Fig.  12)  eiott 
Platte  (/)  entdeckt,  welche  den  Eingang  zum  Magen  bildete. 
In  der  Form  und  Struktur  glich  sie  ganz  den  entsprechenden 
Körpertheiien  in  einigen  lebenden  Crustaceen.  Es  bildet  daher 
dieses  Organ  ein  neues  Verbindungsglied  zwischen  den  Trilo- 
biten und  den  lebenden  Crustaceen.  (Siehe  Gtol,  Tnuu,  N»Sm 
Vol.l,p.208,Pl.  27.) 

*)  Thatsache  ist  es,  dass  die  Klasse  der  Kvebse  unter  der 

Gestalt  von  Trilobiten  zu  cxistiren  angefangen  bat;  dass  in  der 
Stcinlxohlenformation  ei{;cnlliclieEntomosti  acecn,  insbesondere 
Limulen  ihre  Slelh»  vertreten  (welche  ii)  den  Tertiärgebilden 
und  der  Jelzlwelt  in  Ciirhopodcn  und  lufusionsthiereu  aus- 
laufen), dass  im  Muschelkalk  langschwSnuge  Decapoden  dazu 
kommen,  die  im  Jura  und  der  Kreide  vorherrschen,  und  dass 
erst  in  der  Tertianeit  kunscliwinsige  Decapoden  oder  Krabben 
auftraten.  (Ag.) 

30 
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liefakeit  nachzuweisen  übrig  io  det  Struktur  ihrer 
Augen.  £s  Terdient  diese  .eine  besondere  Berückr-r 
sicbtigung,  als  das' älteste  und  bis.jetzl  Wohl  dM 
einzige  in  der  fossilen  Welt  beachtete  Beispiel  ron  der 
Erhallung  so  zarler  Theile,  wie  die  Gesichlsorgane 
von  Thleren  ,  welche  vor  vielen  Tausenden  und 
vielleicht  Millionen  Fon  Jahren  zu  leben  aufgehört 
haben;  und  ein  ganz  dgenthümliches  Gefühl  m^isa 
uns  natürlich  ergreifen ,  wenn  wir  bedenken,  dass 
wir  dieselben  Gestchtswei^zeuge  vor  uns  liegen 
haben,  durch  welche  das  Licht  des  Himmels  jenen 
ersten  Bewohnern  unseres  Erdballs  zugeiuhri  wurde. 

Pie  Entdeckung  dieser  Augen  in  einem  so  toU- 
kommenen  Erhaltungszustand,  nachdem  sie  während 
unberechenbarer  Zeitperioden  in  den  frühen  Schieb« 
len  der  Lebergangsperiode  begraben  waren,  ist  eine 
der  merkwürdigsten  Thatsachen,  welche  die  geologi- 
schen Forschungen  ermillelt  haben;  und  ihreStruhlur 
gewährt  ein  wichtiges  Argument  zu  Gunsten .  der 
Einheit  des  Plans  der  Schöpfung,  indem  die  äussj^rsten 
Grenzen  derselben  dadurch  einander  genahM  wer- 
den.  In  der  That  Hesse  sich  die  Identität  mechanischer 
Vorrichtungen  zu  optischen  Apparaten ,  die  ganz 
dieselben  sind,  wie  diejenigen  ausweichen  die  Augen 
der  lebenden  Insekten  und  Grustaceen-  zosaramen- 
geiKtzt  sind,  nicht  ohne  das  immerwährende  Obwalten 
ein  und  derselben  schöpferischen  Intelligenz  erklären. 

Professor  Müller  und  H.  Slrauss  *)  haben  auf  das 
deutlichste  die  Yorrichlungen  erläutert,  wodurch 

*j  Sielie  Liü.  Eni.  Knotvleäge  y  Vol.  12  ,  mul  Dr.  Roj^et's  Brid'^ 
gewaier  Treaiue ,  Vol.  II,  p.  486  etc.  uuU  i  ig.  42*2^429. 
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die  Aogen  der  Insekten  und  Groaliioeen'  ttiU  Hülfe 
einer  gewissen  Amahl  FoeeUen  oder  Linsen  am  End« 
einer  gleichen  Zahl  Ucgelförmiger  Röhren  oder  Mi- 
kroskopen ,  zum  Sehen  taugheh  gemacht  werden. 
Die  Zahl  derselben  belauft  sich  bei  Schmetterliiigea 
auf  dS^ooo  für  beide  Aogen  and  in  den  Wassern 
jongfem  anf  14^000.  ... 

Es  scheint  dass  bei  solchen  Augen  das  Bild  der 
Gegenstände  um  so  deutlidier  reflektirt  wird  ^  je 
zahlreicher  ond  länger/die  genannten  Röhrchen  sind^ 
iind .  dass^  weil  nur  solche  Gegensfii'nd<e  gesehen 
werden,  welche  in  der  Axe  einer  solchen  Röhre 
liegen,  das  Gesichtsfeld  grösser  oder  kleiner  ist, 
je  nachdem  das  äussere  Auge  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Halbkugel  bildet. 

« 

Betrachten  wir  nun  die  Augen  der  Trilöbilen  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Slruklur,  so  finden  wir  in  ihrer 
Form  sowohl  wie  in  der  Sielluog  der  Facetteo  den 
sichersten  Beweis,  dass  sie  optische  .Instrumente 
waren.  . 

In  dem  Asaphus  caudatus  (Taf.  XLV,  Fig.  9 
•und  ,10)  enthalt  jedes  Auge  wenigstens  400  solcher 
kugeligen  Linsen,  die  in  besonderen  Zellen  auf.der 
OberflaBhe  der  Hornhaut  befestigt  sind  Die  Form 
der  allgemeinen  Hornhaut  eignet  sich  ganz  besonders 

*)  Da  die  Krlsiallinsen  in  den  Aagen  der  Fische  kugelig 
«od,  und  die  der  Trilobiten-Aagen  beinahe  dieselbe  Gestalt 
kabcn»  10  acheint  diese  Form  bcwondenriir  das  Medium ,  in 
wvldieiii  diese  beiden  Thiciyttiuigcn  leben ,  das  Wasser,  be- 
rechnet; mtn  däffte  daher  erwarleo,  eme  ähnliche  linfenfonip 


(ur  den  G^ebranch  eines  Thieres,  da&  besliumit  War, 
auf  dem  Boden  der  Gewässer  zu  leben.  Das  Ab- 

w'Krlssehen  war  für  dasselbe  eben  so  unmöglich  als 
es  nnnölliio;  war;  dagegen  aber  ist  zum  wagerechlcii 
Sehen  die  Einrichtung  vollkommen  Die  Form 
eines  jeden  Aoges  ist  x)hDgefHhr  die  eines  Kegel- 
abschnitles  (Fig.  9  u.  ^o),  d.  h.  aavollkoanmen  auf 
derjenigen  Seite  nar,  welche  der  entsprechenden 
Seile  des  andern  Auges  direkt  entgegengesetzt  ist, 
\ind  wo  also  die  Wirkung  der  Facetten,  wenn  diese 
vorhanden  gewesen  wäi*en  ,  durdi  den  Kopf  würde 
verhindert  worden  sein.  Die  Aussenüäche  eines  jeden 
Auges  nimmt  drei  Viertel  eines  Kreises  ein,  und 
jedes  Auge  umfasst  so  viel  vom  Horizont,  dass  da^ 
wo  der  Sehkreis  des  einen  aulhört,  der  des  andern 
beginnt,  so  dass  in  der  horizontalen  Richtung  der 
Sehkreis  beider  Augen  überall  ein  vollständiges 
Panorama  gewahrt. 

Wenn  wir  diese  Augenstruklur  mit  der  Augenbll- 
duiig  jener  di  ci  verwandten  Gattungen  von  Cruslaceen 
vergleichen,  durch  deren  Hülfe  wir  die  allgemeine 
Struktur  der  Trilobiten  haben  würdigen  lernen^  so 
finden  wir  bei  allen  denselben  Mechanismus,  der 
nur  nach  der  Lebensart  einer  jeden  Gattung  durch 
cigenlhiimliche  Vorrichtungen  modifizirt  ist;  so  ist 

in  den  zusammengesetzten  Augen  aller  Mccr-Crustaceen  zu 
firulen,  und  watirsclielnüch  eine  abweichende  in  den  zusammen- 
IjcscUlenAugea  der  Gliedcrüiiere,  welche  ia  der  Lufi  leben. 

*)  Die  Facetten-Augeo  der  Bienen  sind  gant  wortnMkk  zum 
wagerecbtcn  Seben  und  ebenso  zum  Abwürtd^lickcn  einge- 
richtet. (S.       Ent.  Knwi,  Vol.  Xif,  p.  130.) 
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Z.B.  ia  dem  Branchipus  (Fig.  5^  h'\  wekher  sick 
in  allen  Hichto'ngen  aehnell  durch  diis  Wasser  be^ 

wegt  und  daher  einer  allseitigen  Sehkraft  bedarf, 
jedes  Auge  beinaiic  halbkugelibrmig,  dabei  wird  es 
auf  einein  Stiele  getragen ,  wodorch  es  in  die  gehörige 
Entfemang  gd>raeht  wird ,  mn  seinen  Zweck  sickerer ' 
20  erreiohen  (Fig.  3,  h'). 

Bei  der  Serolis  (  Fig.  6»  )  ist  die  Stellung  der 
Augen  and  ihre  Beschaffenheit  eine  ähnliche ,  wie 
bei  den  Trilobiten ,  nbr  sind  sie  weniger  vorstehend , 

indem  der  flache  Riirhen  des  Thieres  die  von  den 
umliegenden  Gegenslauden  stammeuden  Lichtstrahleu 
wenig  abhält.  *) 

Bei  dem  Limulus  (Fig.  i),  wo  die  Seitenaugen  (/>,  h') 
aufsitzen  und  daher  das  unmittelbare  Feld  vor  den 
Augen  nicht  beherrschen,  liegen  zwei  andere  einfache 
Augen  {b")  auf  der  Stirn,  welche  auf  diese  Weise 
die  von  der  Stellung  der  Seilenaugen  herrührende 
Lücke  im  Sehkreis  ausfüllen. 

Fig.  l^h\  Fig.  3,  h'  und  Fig.  6,  V  smd  vergrönerte 
DmtelliiBgai  der  Aag«n  dcr>  daneben  abgehihleten  Thiel«. 
Fig.  10  und  11  sind  fenchiedene  Tergrooerui^en  der  Angen 
von  A49fhu»  eaudaäu,  welche  in  Fig.  9  in  natürlidier  Grüsae 
abgebildet  sind.  Einige  wenige  dieser  Linsen  sind  halbdnrch- 
sichtig;  sie  liegen  noch  in  ihrem  iMrsprüngUciien  Rahmen 
innerhalb  der  Hornhaut,  nnd  das  Ganse  ist  in  KdhRpath  yer- 
■wandelt. 

**)  DieseAugen  sitzen  so  nahe  «nn  einander,  dass  man  sie  fiii' 
ein  einziges  gehaken  bat ,  daher  Linne  diesem  Thier  den 
Namtn  MonotuUu  poiyphemus  gab. 


•  WoHen  xfir  mn  ins  dieser  Vcrglekhiii^ .  der 

Trilobitenaiigen  mit  denen      LknoliiSy  Serdis  iiad 

Branchipus,  welche  wir  als  so  viele  Beispiele,  zugleidi 
den  äusscrslen  Grenzen  und  der  Mitle  der  Schöpfungs- 
geschichte, entDomiDen  haben,  ResuUale  über  die 
*  Natur  dieses  so  zarten  un4  complieirien  Organs ,  des 
Auges,  entnehmen,  so  finden. i^ir,  dass  ed  in.df« 
Trilobilen  der  Uebergangsgcbilde ,  welche,  zn  den 
ältesten  Formen  des  thierischen  Lebens  gehören, 
dieselben  Modifikationen  zeigt ,  welche  lür  ähnliche 
Funktionen  in  der  lebenden  Serolis  berechnet  sind. 
Dieselbe  Augenslruktur  wiederholt  sich  gleichfalls 
in  den  mittleren  Perioden  der  geologischen  Zeit- 
rechnung, als  nämlich  die  Flötzgcbildc ,  auf  dem 
Boden  eines  warmen  von  Limulen  bewuhuleii  Meeres, 
in  jenen  Gegenden  von  Europa  abgelagert  wurden , 
-welche  geg^nmrtig  die  Hochebenen  des  centralen 
Disutschlands  bilden.     .  ' 

Aber  die  Resultate,  welche  aus  diesen  Thafsachen 
fliessen,  sind  nicht  allein  auf  die  thierische  Physio- 
logie beschränkt ;  sie  bringen  uns  auch  Kunde  von 
dem  Znstmid  der  alten  Meere  und  der  *  fraberen 
Atmosphäre,  so  wie  auch  von  den  Bniehungen  dieser 
beiden  Media  zum  Licht,  in  jener  entlegenen  Zeit, 
wo  die  frühesten  Seethiere  sich  mit  Sehwerkzeugen 
versehen  zeigen ,  in  welchen  die  winzigsten  op^schen 
Anpassungen  dieselben  sind^p  welche  noch  gegen- 
wärtig die  Perception  des  Lichts  den  auf  dem  Meeres- 
boden lebenden  Grustaceen  möglich  machen. 

t  Htnaichtlich  der  Gewässer»  in  welchen  die  Trilo*p 
biten  während  der  ganien  Periode  der  Uebergangs»» 
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ein  solches  trübes  und  gemischtes  chaotisches  Fluidum 
■sein  konnte  ,  wie  nnanche  Geologen  annehmen,  dass 
dasjenige  war,  aus  welchem  sich  die  Maleriaie  der 
Erdrinde  abgelagert  haben ;  denn  die  Augen  dieser 
Thfcre  sind  so  beaebaften,  däsa  die  Flüssigkeit»  in 
micher  eie  wirkten,  nothwendig  rein  und'dnrGh- 
«ichtig  sein  musstc,  um  den  Zutrilt  des  Lichts  zu 
dtn  Sehorganen  zu  gestatten. 

Was  die  Atmosphäre  betrifft,  so  schliessen  wir 
ebenfalls  ,  dass  sie  von  ihrem  gogcnn  artigen  Zu- 
stande nicht  sehr  verschieden  sein  konnte,  denn 
wäre  dieses  der  Fall  gewesen ,  so  würden  auch  die 
Xiichtsti^hlen  dadurch  modifizirt  worden  sein ,  und 
man  würde  einen  entsprechendeii  Unterschied  in  den 
Organen  ,  welche  die  Wirkung  solcher  Strahlen 

emptingeu,  wahrnehmen. 

♦    •         •  .  , 

Was  das  Licht  selbst  betrifft,  so  lernen  wir  aus 
der  Aehnlichkeit  dieser  ältesten  Organisationen  mit 
den  Augen  der  Jetztwelt,  dass  die  gegenseitigen 
Beziehungen  des  Licbu  zn  den  Augen  und  der  Augen 
zum  Licht  dieselben  waren  wie  jetzt,  zur  Zeil  als 
Crustaoeen  mit  Sehvermögen  begabt,  zum  erstenmal 
Auf  dem  Boden  der  ersten  Meere  herumkrabbelten. 

Unter  den  frühesten  brganisdien  Ueberresten  findet 

sich  also  ein  optisches  Instrument  von  sehr  merk- 
würdiger Beschaffenheit,  welches  ganz  darnach  ein- 
gerichtet ist,  ein  eigenthümliches  Sehvermögen  iu 
<len  daaMÜs  lebenden  Aepräsentanten  einer  grossen 
Klasse  von  Gesoböpiefi  aus  der  Abtheilung  der  GUe^ 


•  derlhiere  zu  bedingen  ,  und,  was  besonders  bemerkt 
KU  werden  verdient ^  dieses  lastrameot  ist  nicht  ein 
vorübergehendes  I  nur  auf  diese  frühen  Zeiten  be-> 
schränktes ,  wie  es  sein  miisste,  wenn  wir  eine  Ent- 

>vlckelung  der  vollkommeneren  Formen  aus  den  un- 
vollkommeneren ,  durch  eine  Reihe  von  Veränderungen 
nnzunehaaen  geneigt  waren,  sondern  es  ward  von 
Anfang  an  in  seiner  ganzen  Yolikonimenheil  fiir  dem 
Gebrauch  und  die  Bediirfiiisae  jener  Kksse  von  Thieren 
geschaffen,  denen  solche  Augen  von  jeher  eigen« 
ihümlich  waren  und  noch  sind. 

Wenn  wir  in  der  Hand  einer  egyptischen  Mumie 
oder  unter  den  Ruinen  von  Herkuhmum  einBükroskop 
oder  ein  Teleskop  entdeckten ,  so  könnten  wir  un« 

möglich  /.wcilclu,  dass  der  Verfertiger  eines  solchen 
Instrumenls  mit  den  Principicn  der  Optik  vertraut 
war.  Derselbe  Schluss  lasst  sich  mit  noch  weit 
grösserer  Zuverlässigkeit  ziehen ,  wenn  wir  vier- 
hundert mikroskopische  Linsen  neben  einander  in 
dem  zusammengesetzten  Auge  eines  fossilen  Trilo-* 
bils  antrcflen  ;  und  das  Argument  wird  noch  tausend- 
fach bekrafligt,  wenn  wir  auf  die  Mannigfaltigkeit 
der  Modihkationen  hinblicken ,  vermöge  wekher 
solche  Instrumente  den  endlosen  Gattungen  und  Arten 
von  Thieren  y  seit  den  längst  verschwundenen  Trilo> 
biten  der  Uebergangslager ,  den  ausgestorbenen 
Cruslaceen  der  Flötz-  und  Terliiirgebikle  bis  zu  den 
lebenden  Crustaceeu  und  dem  zahllosen  Heer  der 
um  uns  schwärmenden  Insekten  ^  angepasst  wurden. 

Wie  sollten  wir  noch  an  der  Einheit  einer  allum- 
fassenden Abäichl  zweifeln  können ,  wenn  solche 


Thatsachen  als  Zeagen  vöo  d«r  Weisheit  and  All- 
macht des  Schöpfers  aoftreten  und  ans  bei  jedem 

Schritte  zeigen  ,  dass  beide  eben  so  erha!)en  sind 
über  den  höchsten  Stufen  des  menschlichen  Geistes, 
als  der  Mechanismus  der  Natur  ^  wenn  wir  ihn  auch' 
nur  in  seinen  kleinsten  Theilen  mit  unseren  Ver- 
grö^rungsmitteln  beobachten  sich  erhaben  zeigte 
über  den  voUkommenstea  Paukten  menscUidier 
Kunst ! 


Dritte  Klasse  der  Gliederthiere. 

FossÜe  jirachniäen. 

Unter  den  Beziehungen ,  welche  das  Tlilcrrclch 
und  das  Pflanzenreich  in  der  Jelztwelt  zu  einander 
zeigen  f  ist  die  der  Land  pflanzen  zu  den  Insekten  so 
direkt  and  allgemein  ^  dass  man  annehmen  kano, 
dass  jede  Pflanzenspecies  Nahrung  für  drei  oder 
vier  Insektenspecies  liefert.  Wenn  wir  uns  dabei 
des  allgemcliieii  Gesetzes  erinnern,  welches  wir  auch 
durch  die  Flötz-  und  Tertiärgebilde  verfolgt  haben, 
dass  nämlich  die  Natur  stets  darnach  strebt ,  die 
grösst  möglichste  Summe  Lebens  auf  der  OberBäche 
der  Erde  za  erhalten ,  so  Uisst  sich  schon  a  priori 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass 
eine  so  grosse  Masse  von  Land  pflanzen  ,  wie  sie  in 
den  Sleinkohlenschichten  der  Uebergangszeit  auf- 
bewahrt ist,  in  demselben  Yerhällniss ZU  den  hiseklen- 
Familien  dieser  frOhen  Zeiten  stand,  wie  die  heutigen 
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Pflanzen  zu  der  zahlrerahen  Klasse'  der  lebetadeh 

Landlhiere.  *)       =  '      •  ' 

Eben  so  diirficn  die  Vorrichtungen,  welche  die 
^atur  getroffen  hat^  um  die  Klasse  der  Inseklea, 
'  durch  die  stete  ControUe  der.  camiForai  Arachnideo» 
in  den  gehörigen  Schranken  zo  erliallen , .  uns  mr 
^Annahme  berechtigen ,  dass  den  Spinn««  und  Aracb- 
niden  ein  ähnliches  Geschäft  übertragen  wjir,  während 
der  aufeinanderfolgenden  geologischen  E|)ochen,  in 
welchen  das  Yorhandettsein  einer  reichen  Land  Vege- 
tation erwiesen  ist.  Diese  der  Analogie  entlehnten 
Schlüsse  sind  dnrcii  die*  neueren  Bnideckuogen  der 
Greologie  bestätigt  worden,  insofern  man  in  sehr 
frühen  Gebilden  der  Erdrinde  fossile  Ücberresle  von 
zwei  grossen  Familien' aus  der  höchsten  Ordnung  der 
Arachniden  (Pulmonarife) ,  nämlich  von  Spinnen 
und  Scorpionen  entdeckt  hat* 

Diese  DurehsdinittsaiiiuihBie  in  Hirer  Anwendung  auf 
iossile  Pflanzen,  und  von  da  weiter  auf  fossile  Insekten  und 

Spinnen,  Aviirde,  wenn  nicht  zu  ganz  falschen,  doch  zu  sehr 
ühertilcbenen  Resultaten  fuhren.  Die  Vegetation  der  ältesten 
ßeolo[;ischen  Epochen  weicht  zu  sehr  von  der  jetzigen  ab,  als 
dass  ein  Ueberschhigdcs  YerbäUnisses  der  Insekten  überhaupt 
sn  der  Ansah!  der  Pflaosen  auf  Iriibere  Perioden  anwendbar 
würe.  Namentlich  ernälnen  diejenigen  Plihnsett  der  JetzlweW, 
•welche  denen  der  wSteinkohle  am  nächsten  hoinmcn ,  als  Farren, 
Lycopodiaccen ,  Equisetaccen  etc.,  yerhältnissmässig  so  wenige 
Insekten ,  dass  man  sich  eher  über  eine  so  frühzeitige  Erschei- 
nung dieser  GUederthiere  wundern  sollte,  als  dieselbe  a priori 
aus  dem  Zustand  der  Vegetation  tu  ertchliesaen.  Es  verdienl 
nebenbei  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Insekten  und  Spinnen 
lufialhmendeThiere,  sind  und  da  noch  kein  solches  weder  ans 
der  Abtlieilung  der  Wirbellhiere ,  noch  aus  der  der  Mollusken, 
in  der  Steinkohienl'ormalion  gefunden  wurde,  so  scheint  daraus 
hervorzugehen ,  dass  die-Entwickelung  der  die  ntroosphirische 
Luft  eiMithniendcin  Thicre  daniab  noch  bcMpidercn  Besduriftr 
kuhgen  unterlag.  (Ag.) 


^  411»  ^ 

'  .Fassäe  Spdruwn» 

Obgleich  bis  jetzt  keine  Spinnen  in  Schichten  von 
gleichem  Aher  wie  die  Steinkohlenreihe  gefunden 
wurden,  so  lasse  sieh  aus  dem  Vorkommen  von  In-^ 
sekien  and  von  Scorpionen  in  dieser  Formatioii  mil 
grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  die  ver- 
wandte Familie  der  Spinnen^  gleich  den  Scorpionen^ 
dazu  bestimmt  war,  die  Inseklengeschlechler  dieser 
frühen  Zeilen  in  Schranken  zu  hallen ,  und  es  sieht 
daher  zu  erwarten,  dass  man  früh  oder* spät  Spuren 
derselben  unter  den  fossilen  Ueberresten  dieser  Lager 
entdecken  wird.  ^) 

Das  Vorkommen  derselben  in  der  Oolilhreilie  ist 
durch  Graf  Münster 's  Entdeckung  von  zwei  Arten  in 

•  * 

•  * 

*)  Oas  von  H.  W.  Anstic«  in  Thoneisenstein  von  CoalbrooK- 
Me  entdeckte  und  von  H.  Prestwich  als  ^ÜracheinUch  fü^ 
eine  Spinne  ausgegebene  Thier  {PhiL  Mag,  Mai  1834;  Toi.IT^ 
p.  878)  habe  idb  spüer  aSher  «ntevsachc  und  habe  erkannte 
dass  es  ein  nur  Familie  der  CwrcttKottidsn  gehöriges  Insalot 
(Taf.  XLYI'^  Fig.  1).  Als  es  abgebildei  und  dabei  als  eine 
Spinne  bestimmt  wurde,  waren.  Kopf  und  Schwans  Tm  den! 
Gestein  überdeckt,  so  dass  es  in  der  That  sehr  oner  Spinne 
glieli.  Ten  H.  Prestwich  erfahr  ich  auch  unliogst  dass  in  deiv 
selben  Foraurtida  ein  Goteopur  entdeckt  worden  ist;  die  fie* 
Schreibung  desselben  folgt  im  nikbsten  Abschnitt. 

Es  ist  kaum  möglich ,  an  den  von  Parkinson's  Org,  Rtmaifts, 
Yol.ni,  PL  17,  Fig.  3^  4,  j^,  6,  entlehnten  uudeutlicheD 
Abbildungen ,  welche  Lhwyd',  in  seiner  Idinographie,  Tab.  4 , 
liir  Spinnen  und  Insekten  ausgibt ,  etwas  Bestimmtes  tu  ei^ 
kennen,  ledoch  gewinnt  seine  Ansicht  sehr  anWahrsdidnlich- 
keit  durch  die  neuerlich  in  Goalbrook  Dale  gemachten  Ent- 
dediungen  :  nSerigui  s/un  suspieari  ms  Amntomm  quomndmik 
ic9H€s ,  ttni  cum  JLiihoptytis  in  Stkisto  Cärhnmrid  nherratn  t 


dem  lithographischen  Kalk  von  Solenhofcn  ausser 
Zweifel  gesetzt  worden.  Marcel  de  Serres  und  Mur— 

chison  haben  ebenfalls  fossile  Spinnen  in  lerliären 
Siisswasser-Schichlen  bei  Aix  in  der  Provence  ent- 
deckt, (Tal.  XLM",  Fig.  12.) 

Fossile  Scorpionen. 

Der  Bericht  meines  Freundes  Graf  Sternberg  an 
die  Mitglieder  des  National -Museums  von  Böhmen 

(Prag  i835)  enlhält  genaue  Nachrichten  über  seine 
Entdeckung  eines  fossilen  Scorpions  in  der  Stein- 
kohlen formation ,  bei  Chemie  unweit  Radnitz,  süd— 
westlich  von  Prag.  Dieses  höchst  lehrreiche  Fossil , 
das  einzige  der  Art,  das  man  bis  jetzt  kennt,  wurde 
im  Juli  1854»  in  einem  Steinbruch,  am  Ausgang 
von  Steinkohlenlagern,  welche  seit  dem  sechzehnlea 
Jahrhundert  ausgebeutet  werden,  entdeckt.  In  dem- 
selben Steinbruch  fand  man  auch  vier  aufrecht 
stehende  Baumstämme  und  zahlreiche  Pflanzen&ber- 
resle  von  denselben  Species,  wie  die,  welche  in  den 
grossen  Steinkohlenlagern  von  England  vorkommen. 

Eine  Reibe  von  Zeichnungen  dieses  Scorpions 
wurde  einem  besondern  Commitle  der  Versammlung 
der  deutschen  Naturforscher  zu  Stuttgart  im  Jahr 

1854  vorgelegt,  und  dem  Bericht  desselben,  in  den 

Verhandlungen  des  Böhmischen  Äluseums,  April  i855, 
entlehnen  wir  die  in  der  beigelügten  Note  enthaltene 

hoejam  uturiort  experientia  edoeius  aperte  auero.  AUat  icones 
habto,  qum  ad  Searaiaomm  genus  quam  proxinm  aet^dant.  In 
pontmm  ergo  rph  Uuuum  Liihophfia^  sed  et  qumdam  Inseeta  in 
hoe  Ufide  intfeeiigare  eona^imur, »  Lhwyd.  ^»ist.  III  ad  fin. 
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nähere  Beschreibung  dieses  Thieres.  Unsere  Abbil- 
dungen auf  Tafel  XLVi  sind  ebenfalb  daraus  enl- 

nommen.  *)  • 

• 

*)  Dieser  fossile  Scorpion  weicht  toh  den  lebenden  Arten  , 
weniger  durch  seinen  allgemeinen  Bau  als  durch  die  Lage 
seiner  Augen  ab.  In  dieser  Hinsicht  nähert  er  sich  am  meisten 
dem  Genus  Androctonus ,  welches  ebenfalls  zwölf  Augen  hat , 
die  aber  anders  gestellt  sind  als  bei  dem  fossilen  Scorpion. 
Wegen  der  kreisförmigen  Stellung  dieser  Organe  wurde  dieses 
Thier  zuniTypus  eines  neuen  Genus  Cjfclophthalmus  gestempelt. 

Die  Höhlen  dieser  zwölf  Augen  sind  YoUKomniea  erhalten 
(Taf.  XLYI',  Fig.  3).  Eines  der  kleineren  Augen  und  das 
linke  grosse  Auge  haben  noch  ihre  ursprüngliche  Form;  die 
Hornhaut  ist  in  einem  runzlichen  Zustand  erhalten ^  and  das 
.innere  derselben  mit  Erde  ausgefüllt. 

Die  Kiefer  sind  ebenfalls  sehr  deutlich  aber  in  umgekehrter 
Slellang  (Fig.  %,  a).  Jeder  Kiefer  hat  drei  vorstehende  Zähne 
und  an  einem  derselben  (Flf;.  4,5)  erkennt  man  mit  Hülle 
eines  YergrösserangsglaseSy  die  Haare,  mit  welchen  die  hornige 
Haut  bedeckt  war. 

Die  Ringe  des  Thorax  (wahrscheinlich  acht  an  der  Zahl)  und 
die  des  Schwanzes  nnd  zu  verschoben  ,  als  dass  man  ihre 
Zahl  genau  bestimmen  könnte.  Jedenfalls  sind  sie  von  denen 
aller  bekannten  Arten  unterKhieden.  Der  Rücken  (Fig.  1)  wurde 
blosgelegt,  dadurch,  dass  man  sorgfältig  von  dieser  Seite  den 
Stein  wi?gnahm. 

Die  Unterfläclie  des  Thieres  ist  genau  in  Fig.  1  abgebildet, 
mit  den  charakteristischen  Zangen  der  rechten  Klaue.  Zwischen 
dieser  Klaue  und  dem  Schwans  liegt  eine  fossile  verkohlte 
Nuss,  aus  einer  Species,  welche  sehr  häufig  in  der  Steina 
kohlenformation  vorkommt. 

Die  hornige  Bedeckung  dieses  Scorpions  ist  in  einem  seltenen 
Erhaltungszustand,  weder  zersclr.t  noch  verkohlt.  Die  eigen- 
thümliche  Substanz  derselben  (Ghiline  oder  Llytrinc),  wahr- 
scheinlich von  ihnlichem  Besuod  wie  die  KaferfliigeUiecken , 
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-  In  äa  weit  wir  aus  der  Annlogteder  lebenden  Arten 
sehliessen  köaiien  j,  ist  das  VorköninAeki  grosser  fossiler 
Scorpiooen  ein  sicheres  Zeichen  von  der  erhöhten 

Temperalur  der  Klimate  in  denen  sie  einst  gelebt, 
und  diese  Anzeige  sieht  in  vollkommenster  Leber— 
einstimaxung  mit  dem  tropischen  Charakter  der 
Pflanzen  in  deren  Gesellschaft  dieser  Scorpion  in  den 
böhmischen  Steink<Aleyagern  gefiinden  wurde. 


▼leiser  Aliselmli«. 

•  •  • 

Vierte  Klasse  der  Gliederthiere. 

Fossil  Insehten,  *) 

Wenn  gleicli  die  Anzahl  der  lebenden  Insekten 
sehr  überwiegend  ist  unter  den  Bewohnern  des  jetzigen 

hat  der  Zersetzung  und  der  Mineralisation  widerstanden.  Sic 
lüsst  sich  leicht  abstreifen,  ist  elastisch,  durchsiclitig,  hornig, 
und  besteht  aus  zwei  Sciüchtcn,  \s  eiche  beide  ihre  Textur  be- 
halten haben.    Die  obere  (Fig,  G,  a)  ist  rauh,  beinahe  un- 
durchsichtig,  von  dunkelbrauner  Farbe  und  biegsam;  die 
untere  (Fl{^.  fi,  ^)  zart ,  gelb,  weniger  elastisch  aber  von  ähn- 
licher Slrulaiir  wie  die  obere,  d.h.  sie  besteht,  unter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  aus  sechsechigen  Zellen,  welche  durch 
Wände  von  einander  scharf  getrennt  sind.  Beide  sind  in  ge- 
wissen Zwischenräumen  von  Poren  durchdrungen ,  welche 
noch  offen  und  durch  eine  concavc  Areola  ,  an  deren  Contrum 
eine  kleine  OefTnung  als  Ausmündüng  der  Trachea  sichtbar  ist, 
BiugcKichnet  sindl.   Fig.  7  zeigt  Eindrücke  von  Muskelfasern^ 
weldie  ZOT  Biegung  der  Beine  dienten, 

Si^e  Tafel  XLYl",  Fig.  ] ,  S  und II. 
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F<^9ltfiiide4)  A  hat  maA  bisher  doch  nur  weoig- 
Sporen  von  dieser  grosseu  Klasse  der  Glieder- 
thltre  iatk  fossilen  Zustande  enldtokt,  ms  wollt 
dem  Uifistand  ztigeschrieben  Werden '  muss ,  dass 
bei  weilem  der  grösste  Theil  der  fossilen  Thieriiber- 
resle  von  Meeresbewohnern  herrührt,  unter  welchen 
loaa  in  der  JetzlweU  nur  eine^  oder  xwei  losek(en-i 
Species  kennt. 

Jcdoohy  l»ite  man  selbst  gar  kerne  Anxeigen 
Tön «fossUen  Insekten  ^  das  Vorkommen,  in  einigen 
Schichten,  von  Scorpionen  oder  Spinnen,  welche  beide 
solchen  Familien  angehören,  die  sich  von  Insekten 
nälireni  würde  schon  a  priori  auf  die  wahrscheinhche 
Bxistenz  gleichzeitiger  Thiere  aus  dieser  zahlreichen 
Kbsse,  wekshe  Jieat  bu  .Tage  die  Beule  der  Arachni« 
den  ausmac3ii^  sehlie^sen  lassend  Diese  Wakrseheinn 
h'chkeit  ist  neuerlich  durch  die  Entdeckung  z%veier 
Coieopteren  aus  der  Familie  der  Curculioniden,  in 
Thooeisensteinnieren  von  Coalbrook  Daie  ^) ,  und 
eines  Flügels  von  Gorj^dalis  bestätigt  worden. 

Wenn  es  von  hoher  Wichtigkeit  ist^  in  der  Stein«« 
kohlenlbrmation ,  fcssWe  Ueberneste  gefunden  zu 
haben,  welche  die  Existenz  der  grossen,  inseklen-» 
fressenden  Familie  der  Arachniden  in  dieser  frühen 
Periode  beurkunden,  so  ist  es  nicht  minder  wichtig 
m  derselben  Formation  Ueberreste  der  Insekten  wahr^ 
genommen  zu  haben,  veldia  ihre  wahrscheinliche 
Beule  ausmachten,  'V^renfedoch  diese  Entdeckungen 
nicht  gemacht  worden,  so  würde  man  nicbtsdesto^ 

*)  Auf  Tafel  UVI",  Fig.  i ,  2,  ÄnA  dime  FöttUe  In  natar- 
Ucher  Otöne  ahgebikl^t.  Sdie  die  Beaierkaogen'isii  dicaer 
Tafel  im  iweiten  Bande. 


weniger^  aus  der  grossen  Menge  von  Lnnclpflan7.eii  , 
auf  eine  verhaltnissmässige  Anzahl  von  Insekten 
haben  schliessen  können  und  diese  Wahrsckein— 
Kchkeit  würde  mit  gleichem  Recht  zur  Annahme  der 
wloiclizeitigen  Existenz  von  Arachnidcn  ,  welche  die 
allzu«rossc  Vermehrung  derselben  verhindern  mocli- 
ten,  schliessen  lassen.  Alle  diese  Wahrscheinlich- 
keilen  sind  gegenwärtig  Wahrheiten  geworden ,  und 
wir  vermögen  es  nttn  eine  Lücke  in  der  Geschichte 
des  thierischen  Lebens  aoszofüllen ,  welche  sich  bis  in 
jene  friihen  Zeiten  der  Ablagerung  der  Steinkohlen— 
schichten  zu  erstrecken  schien. 

In  den  Flussmündangs-  oder  Süsswassergebilden 
der  Sieinkohlenreihe ,  wo  Schalen  von  Unio-Artea 
gefunden  ^werden ,  wie  B.  in  Goalbrook  Dale  und 
in  andern  Steinkohlenbecken ,  lässt  sich  das  Vor- 
kommen von  Anichnidt  n  sehr  leicht  erklaren  :  sie 
wurden  von  dem  benachbarten  festen  Land  durch 
dieselben  Ströme  fortgerissen »  welche  auch  die  Land- 
pflanzen mit  sich  führten  and  zu  Steinkohlenlagern 
anhäuften. 

Das  Vorkommen  von  Flügeldecken  von  Insekten 
in  dem  Flötzgebirg,  nämlich  in  dein  Schiefer  von 
Stonesfield,  ist  eine  längst  bekannte  Thatsachc;  es 
sind  sämmtlich  Coleopteren,  und,  in  der  Metnon/jf 
des  11.  Curtis,  nähern  sich  viele  derselben  unseren 
Buprestis,  einem- Genus ,  das  ijt  den  wataenKlima- 
ten  sehr  häufig  ist.  (Tafel  XLVI",  Fig.  4,  5,  6,  7, 
.  8,  9,  10.) 

*)  Siehe  tiieine  Note  Seite  454. 

•*)  H.  Aufj.  Odicr  hat  nachgewiesen  ,  dass  die  Flügeldecken 
und  andere  Tlicilc  der  hornigen  Bedeckung  der  Insekten  eine 
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Graf  MüMter  besitzt  in  seiner  SannDlung  fünf  und 
zwanzig  Species  fossiler  Insekten ,  welche  alle  von 

dem  Jurakalk  von  Solenhofen  herrühren;  darunter 
finden  sich  fünf  Species  aus  der  Familie  der  Libellen 
(Taf.  I9  Fig.  49)9  grosse  Ranalra  und  verschie- 
dene Käfer. 

Zahlreiche  fossile  Insekten  sind  unlängst  in  dem 
lerliären  Gyps  der  Süsswasserformalion  zu  Aix  in 
der  Provence  entdeckt  worden.  Marcel  de  Serres 
spricht  von  zwei  und  sechzig  Gattungen ,  hauptsäch- 
lich aus  den  Ordnungen  der  Dipteren,  Hemipteren 
und  Goleopteren ,  und  H.  Curtis  führt  alle  Exemplare 
von  Aix,  welche  er  gesehen,  auf  europäische  Formen 

cigenthiinilicfae  Sobitaiix,  Chitine  oder  Efynine  genannt »  ent- 
halten, welche  mit  der  Lignine  in  den  Pflanzen  grosse  Aehn- 
Uchkeit  bat.  Diese  Theile  des  Insekts  brennen  wie  Horn  ohne 
Sckmelxong  und  Anschwellung  und  ohne  einen  Geruch  von 
Thiertubstanz  in  Teibreiten.  Auch  behült  die  iibrig  bleibende 
Kohle  die  ursprüDgUche  Form  bei. 

H.  Odier  find,  dass  selbst  die  Haare  eme«  ScoMBrnus  tuui» 
eomis  ihre  Gestalt  nach  der  Verbrennung  beibehalten  mid  er 
schliesst  daraus,  dass  sie  von  den  Haären  der  Wiibelthiere 
verschieden  sein  müssen.  Dieser  Umstand  erklürt  die  Erhal* 
tung  der  Haare  auf  der  hornigen  Bedeckung  des  bohmisdien 
Scorpions. 

Er  hat  gleichfiJIs  gezeigt,  dass  die  Adern  (JVemrvsf)  derKüfer 
ans  Chitine  bestehen ,  und  dass,  die  weichen  biegpamea  I4H 
roeUen  der  Krebsschale,  wdche  nach  der  Absonderung  desKalks 
übrig  bleiben,  ebeniaUs  Chitine  enthalten. 

Cuvier  bemerkt ,  dass  die  Bedeckungen  der  Hntomostraceen 
eher  hornig  als  kallüg  sind ,  und  dass  sie  «ch  in  dieser  Hinsicht 
sehr  den  Insekten  und  Arachniden  nShern.  (Siehe  ZooUgittd 
JwmaL  JUffc/.  ms.  Vol.  1 ,  p.  101.) 
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und  viele  derselben  auf  lebende  Gattungen  zurück 
Insekten  kommen  ebenfiills  in  der  tertiären  Braun- 
kohle von  Orsberg  am  Rhein  vor.  ^)  ^ 

JUgemeine  Folgerungen, 

Aus  den  in  den  vier  ietzlea  Abschnillen  ange- 
führten Beispielen  haben* wir  ersehen^  dass  die  vier 
Klassen  der  grossen  Abtheilung  der  Glieder thiere^ 
die  Anneliden,  Grustaceen,  Arachniden  und  Insekten 

und  viele  Ordnungen  derselben  schon  in  der  frühen 
Epoche  der  Lcbcrgangsformalion ,  ihre  respektiveii 
Verrichtungen  indem  Haushalt  der  Natur  voUlührten. 
Wir  finden ,  dass  manche  Familien  dieser  Ordnungen 
in  verschiedenen  von  einander  sehr  entl^nen  Perio- 
den der  Flölz-  und  Tertiärgebilde  Veränderungen 
erlillen  ;  ferner  ist  jede  Familie  auf  eine  elgcnlhüm- 
Jichc  Weise  wahrend  verschiedener  ZciUauuie,  durch 

»)  Siehe  Edinburgh  New.  PhiL  Journ.  Oct.  1829.  Die  in 
dieser  Schrift  Itcscluicbonc  Sammlung  fossiler  Insekten  tob 
Ais  wurde  von  II.  Lyell  gemeinschaftlich  mit  H.  Murcliison 
zutömmengehracht.  In  demselben  Journal  (Oct.  1829,  p.S94y 
PI.  6.  Fig.  1*2;  ist  di€  Erhaltung  der  Behaamog  eines  Dipceren- 
Kopfs  crwähnL 

*)  Murcliison  gibt,  in  seinem  ausgezeichneten Memoir  ober 
einen  fossilen  Fuchs  aus  der  tertiären  Süsswasserformation  von 
Oeningen  unweit  Konstanz,  eine  Liste  Ton  vielen  Gattungen 
fossiler  Insekten ,  sowie  von  Grustaceeo ,  Fischen ,  Reptihen , 
Y^eln  und  Säugethieren  aus  dem  schieferigen  Mergel  und 
Kalk  dieser  sehr  interessanten  Steinbrüche  a)»  Siehe  Gtol. 
Trans.  Lintd.     S.  VoL  III,  p.  377. 

0)  Die  bedentenste  Sammlung  Ton  Versteinerungen  aus 
dieser  Lokalität ,  und  namentUcfa  Ton  Insekten,  befindet  sich 
im  Museum  zu  Carlsruhe.  (Ag.) 


Digitized  by  Googl 


—  463  ^ 

Gratlungeti  repräsenlirl,  von  denen  einige  nnr  im 

fossilen  Zustande  bekannt  sind,  während  andere 
(besonders  die  der  niederen  Klassen)  sich  durch  alle 
geoJogischea  Ferioden  bis  in  die  Gegenwart  Ibrt 
erhalten  haben. 

Auf  diese  Thatsachen  lassen  sich  Folfferunocn  von 
der  grösslen  "\\  ichligkeit  für  die  physische  Geschichte 
der  Erde  gTÜnden.  Wenn  es  erwiesen  ist,  dass  die 
jetzigen  Klassen,  Ordntingen  nnd  Familien  der  Meer* 
und  Land-Gtiederthiere  ihr  Dasein  durch  verscfaie* 
dene  geologische  Epochen  von  dem  Augenhlieke  an, 
wo  das  Leben  sich  zum  erstenmal  auf  unserem 
Planeten  zeigte,  behauptet  haben,  so  dürfen  wir  mit 
Zuversicht  daraus  schliessen,  dass  der  Zustand  des 
festen  Landes ,  der  Gewässer  und  aelbat  der  Atmo- 
sphäre yon  dem  jetzigen  nicht  so  sehr  verschieden 
-war,  wie  manche  Geologen  geglaubt  haben.  Es  er- 
hellt ferner ,  dass  führend  dieser  verschiedenen  Pe- 
rioden und  Zustande  die  corrclaliven  Verrichtungen 
sämmtlicher  Repräsentanten  des  Thier  -  und  POanzfin- 
reichs  dieselben  waren,  wie  in  der  Jetztwelt;  und 
auf  diese  Weise  lässt  sich  die  ganze  Reihe  der  yer* 
«;an «jenen  und  gegenwärtigen  Formen  der  organisir- 
Icii  ^\  escn  als  Thelle  eines  unermesslichen,  für  sich 
bestehenden  barnionischen  Ganzen  betrachten. 


—  AQA  — 

€apM  XVII. 

Beweise  von  einer  Absicht  in  dem  Bau  der 
fossilen  Strahlthiere  oder  Zoophyten. 

Die  Wahl  der  Gefrenslände  zur  Vergleichung 
zwischen  den  ausgestorbenen  und  den  jelzt  lebenden 
Formen  der  verschiedenen  Klassen^  Ordnungen  und 
Familien  ist  in  dieser  Abtheilung  des  Thierreichs» 
der  lelzlen^  die  uns  zu  betrachten  übrig  bleibt,  nicht 
minder  schwierig  als  in  den  drei  vor  hergehenden. 
Ganze  Bände  Hessen  sich  mit  der  Beschreibung^  der 
fossilen  Arten  aus  jenen  schonen  Galtungen,  deren 
lebende  Repräsentanten  die  Gewässer  unserer  jetzigen 
Meere  bevölkern,  anlüUen ;  und  wer  sichs  zur  Auf- 
gabe stellen  würde,  nmmtlicfae  lebende  Arten  ans 
allen  Familien  mit  den  ausgestorbenen  zu  vergleichen, 
würde  ohne  Zweifel  zu  dem  licsullat  gelangen,  dass 
letztere  beinahe  immer  specifisch  und  oft  generisch 
von  den  lebenden  verschieden  sind  *).  Dabei  sind  alle 
nach  ein  und  demselben  allgemeinen  Plan  gebaut, 
und  zeugen  von  einer  so  vollkommenen  Einheit  der 
Absicht  bei  den  unendlichen  Modifikationen ,  unter 
welchen  sie  die  ihnen  angewiesenen  Funktionen  stets 
verrichtet  haben  und  noch  zur  Zeit  verrichten,  dass 
wir  eine  so  geheimnissvolle  Uebereinstimmung  nicht 
besser  erklären  können,  als  indem  wir  sie  auf  das 

*)  Diete  Angabe  werde  ich  in  meinen  jeut  encbeinendeo 
Motwgrapkits  tCE^htnodermes  nSher  sn  begrftndeo  suchen. 


slete  Obwihen  einer  ond  derseUben  schöpferisclieii 
lotelligeiiz  zurOcUnbreo. 


Krtticr  Abschnitt, 

FOSSULE  £CUL>OD£»M£N. 

Man  hat  bis  in  jüngster  Zeit  immer  geglaubt,  dass 
die  Tliiere,  welche  die  höchste  Klasse  in  der  grossen 

Abtheilung  der  Strahllhiere  ausmachen^  nämlich  die 
£chiniten ,  Stelleriden  und  Grinoiden ,  aus  vielen 
gleichartigen,  wie  Strahlen  von  einem  gemeinschaft' 
liehen  Mittelpunkt  auslaufenden,  Theüen  gebildet 
seien/ 

Professor  Agassiz  hat  aber  unlängst  nachge- 
wiesen**), dass  bei  denselben,  jener  besondere  Cha- 
rakter, Fon  welchen  man  den  Namen  der  ganzen 
Abtheilung  abgeleitet  hat,  nicht  so  überwiegend  ist, 
wie  man  anzunehmen  geneigt  ist ;  sondern  dass  die 
Strahlen  ungleichartig  und  nicht  immer  um  einen 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  gestellt  sind,  und 
dass  ferner  eine  bilaterale  Sj,mmetrie^  analog  der- 

r 

*)  Die  grosse  Ablbeiluog  der  Strahllhiere  zerfallt  in  drei 
Klaiscii ,  die  der  Echinodermen,  die  der  Medusen  und  die  der 
Polypen.  Von  fossilen  Medusen  ist  mir  ein  einziges  Beispiel  aus 
dem  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  bekannt.  Das 
Exemplar  befindet  sich  im  Museum  von  Carlsruhe ;  die  Art  ist 
nicht  bestimmbar.  In  der  Note ,  S.  433  u.  434 ,  habe  ich  schon 
bemerkt,  dass  die  Eingeweidewürmer  und  Infusionstbiere 
schweilidi  hierlier  sn  redmen  sein  möchten.  (Ag.) 

LoniLn  ond  Edini.  PhiL  Mag,  Nov.  1834 ,  p.  369. 
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jenigen ,  welche  man  bei  ded  höheren  Thierklassen 
antrifi't,  in  sämmlliehcn Familien  der Seeijyel,  AsCerien 

uud  Criuüiden  uachgcwiesen  werden  kann.  *) 

*)  Die  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  hat  mich  veran- 
lasst ,  die  Synimeirie  der  Thierc  überhaupt,  unter  einen  allge- 
meineren Gesichtspunkt  zu  bringen.  Es  ist  aurfallcnd ,  dass  die 
niedersten  Formen  der  Zoq>liyten  nicht  allein  gleichförmig 
strahlig  sind,  sondern  dass  sie  noch  mit  ihrer  IlT^is  auf  (}cui 
Boden  aufsitzen.  Bei  ihnen  treten  daher  die  liezichungen  von 
vorn  und  hinten,  rechts  uud  UuKs,  die  bei  den  höheren Thieren 
80  wichtige  Yerhältnisse'zttrAusaenwtk  beieichnett,  noch  gjnr 
nicjit  anf )  und  es  kann  nur  tob  einem  Oben  und  einem  Unten 
die  Rede  sein.  Bei  den  Medusen ,  die  sämmllich  frei  sind  urul 
sdiuehcnd  herumschwimmen  ,  verhält  es  sich  ebenso;  jedoch 
hehrt  m  dieser  Klasse  das  selbstständiger  gewordene  Thier  all- 
gemeiu  das  or^anücAc  Oben^  den  Mund ,  nach  unten.  Bei  den 
Echinodeitnen  ist  die  a1I(^enieine  Anlage  des  Thiers  noch 
stnüilig;  indess  ist  ein  Vom  uimI  Hinten  dadurch  gegeben,  das« 
die  Strahlen  in  bestimmte  Bezieiiung  7U  einer  Lünosa^ce  treten , 
welche  an  der  Verschiedenheit  der  Ovarialplalten  und  an  der 
relativen  Stellung  von  Mund  und  After  erUaunt  werden  kann. 
Bei  den  aufsitzenden  Crinoiden  ist  dabei  der  Mund  nach  oben 
gekehrt ;  bei  den  freien  Seesternen  und  Seeigeln  dagegen  nach 
unten*  Bei  den  Spaiangea  insbesondere  rüchcn  Mond  und 
After  an  die  entgegengesetzten  Enden  des  Leibes  und  damit 
ist  niuh  das^Iundeiule  zuißrst  in  dieser  Tbieneihe  als  vordere 
llej'/ion  eharal.lerlsii  t. 

Bei  den  IMollushen  ist  der  Organismus  durcbgebeods  durcb 
eine  Bilateral-Syramctrie  charakterisirt ;  bei  allen  ist  ein  Vom 
und  Hinten ;  bei  allen  ein  Rechts  undXinks;  bei  allen  ein  Oben 
und  Unten.  Aber  merkwürdiger  Weise  ist  in  den  niederen 
Formen  der  Aceplialen,  denBrachiopodcn,  das  Vorn  undHinten 
so  gleichfurmi;; ,  dass  es  nur  durch  eine  sor[;f;iUige  Vnter- 
suchung  des  innern  Baues  erraittcU  werden  Kann  ;  dagegcu 
sind  Rechts  und  Links  sehr  ungleich  und  der  Höhendatai- 
maser  oft  ilber  den  Lkngsdnrchmcsser  iiberwiegend.  Bei  den 
austerartigen  Acephalen  ist  die  Ungleichheit  der  Seiten  schon 
weniger  auffallend  ;  dafür  aber  auch  Vorn  und  Hinten  merldich 
unterschieden.  Wo  bei  den  hohem  Bivalven  beide  Sciialen 
gleich  werden,  zeichnet  sich  das  eine  Ende  noch  entschiedener 
ab  ¥^om  aus.  Bei  den  Gasieropoden  ist  Vorn  überall  deatlicb 
ausgesprochen  durcb  die  Anhängsel  i  welche  sich  um  oder  über 
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Echiniten  und  Stellenden» 

Die  Gescliichlc  der  fossilen  Ecliiiiilen  und  Stelleri- 
deii  ist  vortreillich  erläutert  in  dem  Goldiuss'schea 
PeCrefakten-Werk.  Die  meisten  Species,  wenn  gleich 
von  Schidilen  verschiedenen  und  mitunter  sehr  hohen 

der  MundüiTuung  entwickeln  ;  Lei  vielen  jedoch  sind  die 
Flanken  ungleich  ,  wodurch  die  AnfroUung  so  vieler  Univalrea 
bedingt  wird,  Vit  Gephalopoden  dagegen  sind  voUkominen 
symmetrisch  ;  merkwürdiger  Weise  aber  bewegen  sich  diese 
Tliicrc  mit  nach  hinten  gehehrtem  Kopf. 

Gellt  man  zu  den  Gliederlhieren  über,  so  fallt  zuerst  die 
Lnnf;s2;lif'd(*run{T  des  Korpers  auf,  diirrh  welche  eine  Abglie- 
derung  des  Leibes  iu  Kopf^  Rumpf  und  Bauch  eingeleitet  wird. 
In  den  ntedern  Würmern  ist  die  Anzahl  der  Ringe  oft  sehr  be- 
deatend  und  der  Leib  dreht  sich  nm  seine  Axe  olmc  bemerk- 
bares Oben  oder  Unten ,  Rechts  und  LinKs ;  aber  Vorn  und 
Hinten  sitid  festgesetzt.  Iki  den  Insehten  ist  Olicii  meist  durch 
Enl\vi(  l.fliir){^  voti  Fliifjolii  ,  Unten  durch  Anw escnlieit  der 
paarigen  1  usse  unterschieden.  JÜic  Jvrebsc  schrciteu  zwar  hicU- 
oder  seitwärts,  mit  dem  Uintertheil  schlagend,  haschen  aber 
nach  Torn. 

In  der  gamen  Reihe  der  WirbeUhiere  tritt  der  Kopf  überall 
entschieden  nach  vorn  ;  bei  allen  ist  Oben  und  Unten  ;  Rechts 
nnd  Links,  gleich  unterschieden.  I?ei  den  Fischen  jedoch  geht 
der  Impuls  vom  Schwanz  aus  ;  sclilap,end  treibt  das  hintere 
Kndc  das  vordere  weiter  und  die  Gliedmasscn  hängen  dem 
Kopfe  «B.  Bei  den  Reptilien  treten  die  Gliedroassen  ausein- 
ander und  lösen  sich  seitlich  von  der  Leibeswand  ab ;  der 
Kopf  unterscheidet  sich  durch  Abschniirung  des  Halses ; 
der  Leib  wird  aber  nocli  auf  dem  Roden  geschleppt.  Die 
Vögel  erheben  den  Leib  über  die  Erde ;  der  Hals  ist  lang 
und  trägt  den  Kopf  empor ,  vordere  und  hintere  Gliedniassen 
nnd  aber  sehr  ungleich ,  dabei  finden  sweierlei  Ortsbewegungen 
statt,  der  Flug  und  der  Gang.  Die  Sängcthierc  vollenden  diese 
Reihe;  indem  bei  ihnen  das  vordere  und  hintere  Rumpfende, 
auf  ojleiche  Weise  getragen  ,  in  ihrer  Entwichelung  anstreben 
den  Kopf  oben  an  zu  stellen,  wodurch  beim  Menschen,  indem 
cranfrecht  geht,  die  hikhste  Freiheit  In  alUeitigcr  Beziehung 
des  Leibes  zur  Aussenwelt  bedingt  %vird.  ( Ag. ) 
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Alters  herrtihreiifd»  werden  darin  jetzt  lebenden  Gni- 


Die  Familie  der  Echiniten  scheint  sich  durch  alle 
Formationen,,  ron  der  Uebergangsreihe  bis  in  die 
Gegenwart  za  erstrecken  Dagegen  hat  man  bis 
jetzt  noch  keine  ibssile  Stellenden  in  den  Sdiichten 

unterhalb  dem  Muschelkalk  gefunden. 

Weil  aber  die  Struktur  der  fossilen  Arten  aus 
diesen  beiden  Familien  so  sehr  mit  der  der  Jebenden 
Seeigel  undSeeslerne  ubereinstimmt so  werde  ich 

*)  Vor  einigen  Jahren  fand  ich  Echiniten  in  dem  Bergkalk 
von  Irland,  iu  der  Nähe  von  Donegal.  Im  Allgemeinen  sind  sie 
jedoch  selten  in  der  Uebergaogsformaüon ;  in  dem  MuscbeW 
kalk  und  Lias  werden  sie  schon  häufiger  und  in  der  Oolil- 
nnd  Kreideformation  kommen  sie  in  Menge  vor. 

Es  geht  mit  den  fossilen  Seeigeln  und  Seesternen,  wie  es 
im  Anfang  mit  allen  Fossilen  überhaupt  gegangen  ist.  Die 
ersten  Versuche  sie  xa  bestimmen  (d.  b.  die  erste  TeigleichaDg 
derselben  mit  den  lebenden  Arten),  haben  mehr  oder  weniger 
auffallende  Aelmlichkeit  wahrnehmen  lassen,  daher  man  nicht 
von  Anfanfj  an  den  gehörigen  Werth  auf  die  Unterschiede  ge- 
legt bat,  die  sie  dabei  dennoch  zeigen,  und,  in  wohlmeinender 
Ansicht  und  mit  der  Uet>eneuguiig  die  Sache  dadurch  tu  er» 
leichtem,  hat  man  es  meistens  vermieden  ■  susammeofekörende 
Arten,  generisch  von  andern  sa  unterscheiden.  Dadurch  sind 
durch  Anhäufung  der  Arten  in  ein  und  demselben  Genus  sehr 
unnatürliche  Gruppen  entstanden,  welche  die  innigere  Ver- 
wandtschaft manclier  derselben  übersehen  liess,  so». B.  das 
Genas  Spaiangut  Anc^.  Zugleich  sind  die  Unterschiede  der 
Arten  einer  Familie  in  verschiedeoen  geologischen  Perioden 
unbeachtet  gebheben ,  eben  weil  sie  in  ein  und  demselben 
Genus  zusammengeworfen  und  nicht  nach  ihren  wahren  Be- 
ziehungen zu  einander  in  kleinere  Gruppen  gesondert  waren. 


Genera,  so  ist  man  iiberraidit,  su  sehen,  wie  diese  engern 
Gruppen  sich  vertreten  und  in  bestimmter  geologischer  Ord- 


tiingen  zugezählt* 


Zerfällt  man  aber  z.  B.  die  S 
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meine  Bemerkungen  aber  die  Klaaee  der  Echino- 
dertaien  auf  rioe  Familie  beechn^nken,  wriche  ia  der 

Jetztwelt  sehr  selten ,  dsge^n  um  so  häufiger  im 
fossilen  Zustande  in  den  älteren  fossiliührendea 
Formaliooen  vorkommt,  nämlich  die 

Crinoüien. 

Der  CSeoIog  entdeckt  bisweilen  ganze  Reihen  von 
Schichten^  die  sich  viele  Meilen  weil  erstrecken  und 
oft  zur  Hälfte  aus  kalkigen  Ueberresten  von  Encriniten 
zusammengesetzt  sind,  deren  ungeheure  Anzahl  und* 
ogenthümliche  Schönheit  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen.  Der  Tk*ochitenkalk 
▼<m  Dei;byshire  und  das  so  genannte  schwarze  Ge^ 
stein  (Blackrock)  in  dem  Bergkalk  unweit  Bristol 
sind  bekannte  Beispiele ;  sie  zeigen  in  welchem  Masse 
Thierkorper  in  manchen  Fällen ,  durchJhre  lieber- 
reste  dazu  beigetragen  haben ,  die  Materiale  aus  denen 
unsere  Erde  besteht,  aufzuhäufen. 

• 

nung  auf  einander  folgen.  So  gehört  das  Genus  Disaster  dem 
Jnra  und  der  Kreide  ao,  die  Genera  jinanefytßs,  HemipneutUs 

ausschliesslich  der  Kreide ,  Holastert  Micnuter  und  Sehizaster 
der  Kreide  und  den  Tertiärgebilden  ;  Spatangus  überwiegend 
der  Tertiärforniation  und  der  Jetztwelt,  und  Brissus  nur 
der  JeUtwelt ;  so  in  der  Familie  der  Glypeaster  die  Genera 
NmeUMtty  Clypeus  nnd  Dhemdea  dem  Jura  nnd  der  Kreide, 
GüUnitt  dagegen  der  Kreide  ausschliesslich  an.  Die  Genera 
•fcolel/aund  Clypeaster  sind  tertiär  und  lebend. 

Unter  den  eigentlichen  Seeigeln  kommen  die  Genera  ^<;mi- 
cidaris  im  Jura  ,  die  ganze  Gruppe  der  Salenien  nur  in  der 
Kreide  vor.  Unter  den  Sccslcrncn  gehuren  die  Arten  des 
Muschelkalks  und  Jura  auch  besondern  ausgestorbenen  Gat- 
tungen an.  YereL  mein  Prodrome  ifmie  Monographie  des 
Fchinodermcs  in  oen  Mim*  de  iaSoe.  desSe*  nai.  de  Neuchdtei. 
Vol.  1.  1836.  (Ag.) 
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Sammüiche  fossile  Ueberreste  aus  dieser  Ordnung 
wsreti  lauge  unter  dem  Namen  IMiensteine  erier 

Encriniten  bekannt^  und  erst  in  neuerer  Zeit  sind 
sie,  uiilcr  dem  Namen  Cn/wu/en ,  in  eine  besondere 
Ordnung  gebracht  worden.  Dieselbe  begi^eiU  viele 
Gattungen  und  eine  Menge  Arten  ;  in  Guvier's  Ein- 
theilung  des  Thierreichs  folgt  sie  auf  die  Asterieo» 
Jn  der  Abtheilung  der  Zoopbyten« 

Beinahe  siimmtliche  Crinoiden-Arten  scheinen  auf 
dem  Meeresboden  oder  an  fremden  uroherschwim* 
menden Körpern'^}  befestigt  gewesen  zu  sein**).  Als 

Ks  (^ll)t  auch  [jnnz  jroic ,  jetzt  lobende  Ci  Inolden ,  tlic  unter 
dem  tarnen  Comatula  in  ein  Genus  vereinigt  word^.  Auch 
einige  foanle  (>eneni  scbeioen  frei  gewesen  zu  ttio ,  als  G/aw- 
tremii§Sf  SolaaocrimiM ,  Marsupitu,  etc.  (Ag.) 

Diese  Thier«  wühlte  U.  Miller  xum  Gc{^cnstand  eines'  um- 
faieeiidfB  vortnfiUdien  Werks  unter  dem  Tiiel :  «  Natural 
History  of  thc  Crinoldea  or  Liljr  shaped  j4nimals.»  Unsere  Ab- 
bildungen auf  Tafel  XLVIII  und  XLIX,  Fig.  1,  beziehen  sich 
auf  eine  der  cbarakteristischsten  Arien  dieser  Familie ,  auf  die- 
jenige, welche  zuerst  unter  dem  Namen  Lilien  stein  hescln  leben 
wurde  ;  die  Abbildungen  TOn  zwei  andern  Spccies  auf  Tafel 
XLVlIy  Fig.  1,  2,  5,  haben  zum  Zweck  folgende  YonMiUec 
gegebene  Definition  dieser  Thiere  durch  Beispiele  zn  veran- 
schaulichen. 

«  Es  ist  ein  Tliier  mit  rundem ,  ovalem  oder  winKeligem ,  ans 
zahlreidien  Gliedern  zusammengesetztem  Stiel,  an  dessen 
Spitze  eine  Reihe  yon  Platten  oder  Gliedern  befestigt  ist, 
welche  einen  becherförmigen,  die  Eingeweide  einschUessenden 
Leib  bilden.  Von  seinem  oberem  Rande  gehen  ftinf  gegliederte 
Arme  aus ,  weldie  die  Mundöffnung  umgeben  und  sich  von  da 
in  nicbr  oder  weniger  zablreidie  Finger  verzweigen  (TaC. 
XLVII ,  Fig.  6, «  und  7 ,  s).  Die  Mundöffhung  ist  in  BUltd- 
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die  zwei  «asgeieichnelsttii  Qattangen  galten  lange 
bei  den  Natorforscbern  die  unter  den  Namen  En~ 

criruten  und  Pentaci  initen  bchannlcn ;  erslere 
(Taf.  XLIX,  Fig.  I  und  Taf.  XLVII,  Fig.  i  u.  5) 
gleicht  sehr  in  der  äussern  Form  einer  an  einem 
runden  Stiel  befestigten  Lilie;  letztere  (Taf.  LI  und 
Taf»  LU,  Fig.  1^5)  zeigt  in  ihrer-  Struktur  im  All- 
gemeinen riet  Analogie  mit  den  Encriniten ,  wurde 
aber  Meegen  der  fünfeckigen  Form  ihres  Stieles  Pen" 
tacrinües  genannt.  Eine  dritte  Galtung  Aprio^ 
criniies  oder  Birn-Encrinit  genannt  (Taf.  XLVII, 
Fig.  I  und  2)y  zeigt  in  einem  grosserem  Massstabe 
die  konstituirenden  Körpertheile  der  ganzen  Familie. 
Miller  stellte  sie  an  die  Spitze'  seines  ausgezeichne- 
ten Werkes  über  Crinoldcu,  ans  welchem  viele  der 
iblgenden  Beschreibungen  und  Abbildungen  ent* 
pomnusa  sind. 

Unter  den  lebenden  Thieren  sind  zwei  Arten  ganz 

dazu  «;eeigiiet,  viel  Licht  auf  die  Natur  dieser  fossilen 
Ueberresle  zu  verbreiten,  uändich  der  Pentacrmus 
Caput  Medus(ü  aus  Weslindien  (Taf.  LII,  Fig.  i) 
und  die  Comatula  fimbriala  *) ,  abgebildet  auf  der 
ersten  Tafel  von  Miller's  Crinoidea. 

punlit  einer  ans  Platicn  zusammengesetzten  Decke  gelegen, 
welche  sich  iibcr  <iie  Hauchhühle  erstreckt  und  in  einen  kegel- 
förmigen Rüssel  zusammengezogen  ^verdeu  kann. 

IKeGaiiMliibiCimmtindMnBBailiferliaiipUürp^ 
aulii  innigste  mit  den  Pentaarinilen  tfbertin ,  und  nnr  insofcrne 
weicht  sie  von  letitern  ab dats  der  Stiel  entweder  gans  fehlt 
oder  auf  eine  cliasige  Platte  rcdosin  ist.  P^ron  eniiblt ,  das« 
die  Gomatola  sich  mit  ihren  Seitenarmen  an  die  Fucoiden  und 
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Wir  verde»  in  dem  Folgenden  die  mechanischen 
VorriclitungcB  im  Bau  einiger  der  wichtigsten  fossi^ 
Species  aus  dieser  FamiUe  herausiuheben  suchen 

und  sie  zugleich  in  Bezug  auf  ihre  Verrichtungen  als 
Zoophyten  hclrachlen,  die  dazu  beslimmt  waren, 
sich  ihr  Futter  entweder  durch  Ausbreitung  ihrer 
Netze  und  mit  Hülfe  ihrer  Körperbewegungen  io 
einem  bestimmten  Raum ,  von  einem  fixen  Punkt  auf 
dem  Meeresboden  aus ,  oder  durch  Anwendung  der- 
selben Mitlei  aber  entweder  frei  umherschwimmend 
oder  an  schwimmenden  Holzstämmen  befestigt,  wie 
die  lebende  Pemelasmis  anaüßra,  zu  verschaffen. 

So  selten  auch  die  Repräsentanten  der  Crinoiden 
in  unsern  jetzigen  Meeren  sind,  so  war  doch  diese 
Familie  von  höchster  Wichtigkeit  unter  den  frühesten 
Bewohnern  der  Erde ,  wegen  ihrer  grossen  Anzahl 
in  den  alten  Meeren  Wir  mögen  uns  einen  Be- 
grili  von  ihrer  Verbreitung  und  ihrem  Einfluss  in 
jenen  frühen  Perioden,  aus  dem  Umstand  entnehmen, 
dass  man  bereits  ^chon  unter  den  bekannte^  Crinoiden 
vierAbtheilungen  erkannt  hat,  welche  neun  Gattungen 

Polypenstöcke  befestige ,  und  in  dieser  Stellung  auf  ihre  Beute 
lauere,  welche  sie  durch  Ausbreiten  ihrer  Arme  und  Finger 
überrascht.  (Miller,  p.  182.) 

Indem  Miller  in  setoer  Monographie  ui  die  kleinsten 
-  0elailt  «her  die  StraMar  der  konttitiiirettden  Kdrperllieae,  ia 
den  Tendiiedenen  Gattungen  der  Familie  der  Crinoiden,  eia- 
yht,  weirt  er  ingkicih  anf  die  wunderbece  R^lmMiri^t 
hin ,  womit  derselbe  Gmndiag  durch  die  vielen  MiodifihatiooeB 
der  xaUreichen  anigestorbenen  Gattoiigen  und  Arten  itceBg 
beibehalten  ist. 
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in  sich  begreifen,  yon  denen  die  meisten  mehrere 

Speeles  zahlen.  Dabei  zeigt  jedes  Individuum  in 
seinen  tausendfachen  kleinen  Knochen  ein  Mecha- 
nismus von  höchster  Zartheit  und  Vollkommenheit^ 
insofern  jeder  Theil  in  dem  gehörigen  Verhältniss  zu 
dem  Ganzen  steht,  und  dadurch  eine  Vorrichtung 
bedingt  wird,  weldie  ganz  lür  den  ihr  angewiesenen 
Zweck  in  der  Oekonoraie  dieser  Thiere  geeignet  war. 

Die  Glieder  oder  kleinen  Knochen,  aus  denen  das 
Skelett  dieser  Thiere  zusammengesetzt  war,  zeigen 
eine  ahnlidie  Struktur  wie  die  der  Seesterne;  sie 
waren ,  wie  das  Knochengerüst  in  den  Wirbellhieren, 
dazu  bestimmt  y  dem  ganzen  Korper  einen  festen 
Halt  zu  geben,  die  Eingeweide  zu  schützen  und  die 
Grundlage  eines  Systems  von  zusammenziehbaren 
Fasern  zu  werden,  zum  Schutze  der  gallertartigen 
Substanz,  mit  welcher  jeder  Körpertheil  des  Thieres 
iiherzogea  war.  **) 

*)  Diese  sogenannten  Knöchelchen ,  sind  keine  wahren 
Knochen  ;  sie  stimmen  in  ihrer  BeschafTenheit  ganz  mit  den 
Platten  der  Ecbinitea  und  den  kalkigen  Gliedera  der  Seesterne 

übcrcin.  a) 

a)  Yergl.  meine  Mole  zu  Tafel  XLYI,  Seite  2.  {Kg,) 

^}  Da  die  insammeiisielibaKii  Fasem  der  StrahUhiere  nicht 
80  innig  und  numnig&ltig  unterrinander  verwebt  sind,  wie 
die  wahren  Mnakeln  in  den  liöberen  ThierordnuDgen ,  to  kann 
eigendicli  der  Name  MutM  in  seiner  wahren  MIeatnng  bei 
denCrinoiden  nicht  angewendet  werden*  Iki  jedoch  die  meiiten 
Autoren  mit  dieaem  Anadmck  die  genannten  einfiMhen  wid 
lusammeniiefabaren  Faiera  beuicfanen ,  womit  diese  Thiere 
ihre  kleinen  Knodien  in  Bewegung  setien ,  so  werden  wir  den* 
•dhen  aoch  in  unserer  Schilderoog  beibehalten. 
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Die  knöchernen  Theile  bildeten,  wie  bei  den  See* 
Sternen ,  die  Hauptmasse  desi  Körpers.  Die  kalkigen 

Bcstancllhcile  dieser  kleinen  Knochen  wurden  wahr- 
scheinlich durch  ein  Periosteum  (Knochenhaut)  aus— 
gesondert,  welches  die  Eigenschafi  besass,  bei  H^xk^ 
läUep  f  denen  so  zart  gebaute  Körper  in  einem  stürmi— 
sdben  Element  wie  das  Meer  notliWendig  ansgeselst 
waren,  nenen  Stoff  znr  Ergänzung  der  besdiädigfen 
Theile  zu  ileieru.   Miller's  Werk  ist  voll  von  15cl- 
sptelen  solcher  Ergänzungen  bei  den  verschiedciieii 
fossilen  Crinoiden-Arten.  Eine  ahnliche  ist  aui  Tafel 
XLVU,  Fig.        nahe  am  obern  Tbeil  eines  Stam- 
mes von  jipiocrinites  rotundus  reranschauUcht.  Auf 
Tafel  LH,  Fig.  i ,  sieht  man,  wie  an  einem  lebenden 
Pcnlacrlnus,  ein  Arm  in  der  Ergänzung  hcgritien  ist, 
uhngeiälir  wie  bei  den  Krabben  und  Krebsen  die  ver- 
lornen Scheeren  und  Bcioe  und  bei  viden  Eidechsem 
der  Schwanz  nnd  die  Füsse  ersetzt  werden.  Die  Arme 
der  Seesteme  erneuern  sich  auf  dieselbe  Weise^  wenn 
sie  abgebrochen  werden. 

Wir  ersehen  daraus^  dass  das  Wiederherstellungs- 
vermögen zn  allen  Zeiten  bei  den  niederen  Thier- 
.Ordnungen  sehr  energisch*  war,  und  dass  die  bellen- 
den Kra'he  der  Natur  immer  in  dem  gehörigem  Ver- 
hältnisse zu  den  Gefahren  gestanden,  denen  diese 
Thierc  bei  ihrer  Lebensweise  nothwendig  ausgesetzt 
waren. 

Encrinites  moniliformis, 

l  in  einen  richligcn  Begriö  von  der  Natur  und  Bct 
sciiafienheit  der  Crinoiden  überhaupt  zu  erlangen, 
wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  die  Anatomie 
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irgend  einer  Species  iui  Einzelnen  zu  betrachten. 
Ich  wähle  hierzu  den  Encrinites  moniliformis  (Taf. 
XLVIll ,  XLiK  oiid  L),  welcher  «Is  Typus  der  ganzen 
Ordnung  gilt.  Parkinson  und  Miller  haben  ansführw* 

liehe  Beschreibungen  dieses  Fossils  gegeben,  und 
zugleich  in  seinen  vcrsciiiedenen  Organen  eine  Ein- 
heil von  niecbauischen  YorriciUungeu  nachgewiesen, 
mittelst  welcher  jeder  Theil  für  seinen  eigenlhüm- 
liciieBi  Gebrauch  auf  eine  Arl  eingerichtet  ist,  welche 
die  vollkommensten  roenschUchep  Erfindangen  weit 
Jiintcr  sich  zurücUlässl. 

Tarkinson  i^Org,  liemains,  Vol.  II,  p.  i8ü)  hat 
sich,  nach  einer  genauen  Untersuchung  überzeugt, 
dass  das  fossile  Shelelt  eines  Lilien-Encrinits  in  seinem 
oberen  Theil  allein  aus  wenigstens  26,000  Stücken 
zusammengesetzt  ist,  ohne  den  Stiel  mitzurechnen, 
welcher,  seiner  wahrscheinlicher  Lange  nach  zu  ur- 
theilen  ,  in  sehr  viele  Stücke  zerfallen  muss  (s.  Tai.  L, 
Fig.  1,3,3,4).  *) 


*}  Backenknochen  .  5 

Rippen   5 

Schlüsselbeine    .      .      .      .    '  .      .  5 

Schulterblätter   6 

Sechs  Knochen  in  jedem  der  zehn  Arme      .  60 
An  jeder  Hand  zwei  Finger  und  in  jedem 
Finger  wenigstens  vierzig  kleine  Knochen, 
macht  für  zwanzig  Finger  ....  800 
Dreisiu  Tentakeln  an  jedem  der  aechs  Kno- 
chen der  zehn  Arme  1,800 
Dreitig  kleinere  Knochen  in  jedem  der  acht- 
hundert Knochen  der  Finger    .      .  24,000 

zusammen  36,000. 
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Miller  bemerkt,  dass  die  Zahl  derselben  noch  viel 
bedeutender  sein  würde ,  wenn  man  die  kleinen 
Kalkpla'ttchen  mit  einrechnen  wollte,  welche  sich  ia  ' 
der  die  Baocbhöfale  und  die  innere  Fläche  der  Finger 
«nd  Tenlakelii  bekleidenden,  Membran  befin^Bn.^) 

Wir  werden  zuvörderst  den  Mechanismus  der 
Gliederungen  untersuchen ,  behuis  weicher  der  Sliel 
zur  Biegung  in  jeder  Richtung  tauglich  gemacht 
wird,  und  dann  zur  Belrachtnng  anderer  Theiie  des 
Körpers  übergehen. 

Diese  Glieder  sind  übereinandergelhürml,  wie  das 
Mauerwerk  einer  schmalen  gothischen  Thurmspilze. 
Da  jedoch  ein  gewisser  Grad  von  Beweglichkeit  in 
jeder  Artikulation  nöthig  war,  und  die  Summe 
dieser  Beweglichkeit  in  den  verschiedenen  Hieilen 

*)  Wenn  gleich  die  hier  gebrauchten  Namen  dem  Skelett 
der  Wirbelthiere  entlehnt  sind  und  daher  nicht  streng  auf  die 
gestrahlten  Echinodermen  passen ,  so  möchte  es  dennoch 
erwünscht  sein ,  dieselben  beizubehalten ,  bis  die  Anatomie 
dieser  Thierordnung  auf  eine  «wecfcmäMigere  Weite  fcmyr 
setzt  ist.  a) 

a)  Es  ist  unbegreiflich  xn  welchen  Widersprüchen  die  isolirte 
Betrachtun^nabeverwandterThiererdhrenkann.Wersiehtnicht 
ein ,  dass  die  Körpertheile ,  welche  in  dem  gewühnlkJien  See- 
stern Strahlen  heissen,  dieselben  sind,  welche  hier  Arme  genannt 
werden ;  dass  die  harten  Blattchen ,  welche  das  feste  vielgUede- 
rigeGeräst  derselben  bilden ,  hier  zu  Becken,  Rippen,  Schlüssel- 
beinen und  Schulterblättern  werden ,  und  zwar  blos  w^n  der 
falschen  Bezeichnung  mit  der  man  denStrahl  als  Arm  aufführte ! 
und  wie  unsinnig  müssen  sich  hier  Tentakeln  auf  Finger,  Schul- 
terblätter auf  Rinpen  und  diese  auf  Becken  ai  tikuliren ,  wo  am 
£nde  weiter  nichts  ist,  als  die  von  verschiedenartig  mit  ein- 
ander verbundenen  FUittchen  umgebene  Leibeslidhle  einet 
gestielten  Seesternes  mit  getheilten  Strahlen.  (Ag.) 
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▼ersdiiedeii  sein  mossle  (an  der  Basis  geringer  und 
gegen  die  Spitze  grosser)»  so  finden  wir  atich  ent- 
sprechende Verschiedenheiten  in  der  äusseren  und 
inneren  Gestalt  sowohl  wie  in  den  Grössenver- 
haltnissen  eines  jeden  Theils*).  Es  mögen  diese  Ver- 
schiedenheilen in  derFonnnnd.Einrichtangy  welche 
wir  in  dem  Siiek  dieser  einzigen  Encriniten-Sprcies 

*)  Der  Leib  (Taf.  XLIX,  Fig.  1)  \vin\  auf  einem  langen 
Stiele  getragen,  welcher  durch  eine  Erweiterung  seiner  Basis 
an  dem  Boden  haftet  (Fig.  2).  Er  ist  aus  einer  Menge  starker 
Glieder  zusammengesetzt,  welche  miteinander  artil^uliren  und 
zugleich  mit  einer  OefFnung  in  der  Mitte  versehen  sind,  ohn- 
gefähr  wie  die  lAückonmarlishöhle  in  den  Wirbeln  derVier- 
füsser  a).  Durch  diese  Oclfnung  dringen  die  Eingeweide  von  dem 
Magen  bis  zur  Basis  des  Stiels  (Fig. ,  6,  8, .10).  Der  Stiel 
selbst  ist  am  stärksten  gegen  die  Basis,  wo  er  ganz  cylindrisch 
wird.  In  gewissen  Abständen  von  einander  zeigen  sich  Glieder 
von  grösserem  Durchmesser  und  von  rundlicher  Form,  welche 
immer  zahheicher  gegen  die  Spitze  werden  (Fig.  1  und  Fig.  3» 
4,  a,  a,  a,  a),  bis  endlich  nur  noch  einige  dünne  Glieder 
(r,  c,  c)  unter  -  und  oberhalb  jedes  vorspringenden  grösseren 
Gliedes  sichtbar  sind  ,  zwischen  wcklien  eine  dritte  Reihe  von 
mittlerer  Grosse  eingeschaltet  ist.  Der  Zweck  dieser 

Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Glieder  war,  die  Biegsamkeit 
desjenigen  Theiles  des  Stiels  zu  vermehren  ,  welcher  als  der 
höchste,  derselben  am  nu'islcn  bedurfte.  Fig.  6,  8,  10  sind 
senkrechte  Durchschnitte  des  Stiels ,  h,  7,  9,  nahe  an  der  Basis ; 
man  ersieht  daraus,  wie  die  innere  Höhle  von  einer  Reihe  von 
doppelten  Hohlkegeln  gebildet  ist  (ungefähr  wie  dieZwischcn- 
wirbelhöhlen  in  dein  Rückengrat  der  Fische),  weldie  dazu 


.fl)  Mit  dem  grossen  Unterschied  jedoch ,  dass  hier  die  Hohle 
durch  die  Mitte  der  Glieder  geht,  wogegen  die  Rückenmarks- 
hoble  in  den  Wirbelthieren  von  Bügen  gebildet  wird^  die 
über  die  Wirbelitörper  sieb  erbeben.  (Ag.> 

32 
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anlreffen ,  als  ein  Beispiel  von  analogen  Vorricb^ 
tungen  in  dem  Stiele  sämmtliclier  Arten  aot  der 

Familie  der  Crinoiden  dienen  (s.  Taf.XLVII,  Fig.  i  , 
2, 5  und  Tai.  XUX,  Fig.  4—  »7)-  *) 

dienten ,  die  Biegsamkeit  des  SticU  lU  erleichtern' und  «u- 
gleich  einen  Beliilter  »ur  Avfiiakiiie  der  emilnrtBdeft 

stanzen  bildeten. 

Die  maonigfaclien  Arten  von  Sclinillbiteinett ,  wdcbo  ao 
häufig  unter  den  Feuersteinen  der  Graiiwhaft  Derbjslure  und 
gewöhnlich  auch  in  dem  Uebergangsktlk  YOrlumimeo»  sind 
SteinUcrne  der  inneren  Höhle  anderer  Encrimten^tiele ,  bei 
Avelchen  die  HoblUegel  gewühoUck  mehr  znsammeDeedriickt 
sind  y  als  iu  dem  Stiel  des  moniliformis, 

*)  Auf  Tafel  XLIX ,  Fig.  4 ,  haben  wir  einen  senKrechten 
BurchsclitiUt  ▼on  Fig.  3.  Es  ist  ein  Stück  von  der  Spitze  des 
Stiels,  da  vro  die  grüsste  Stärke  mit  der  grussten  Biegsamkeit 
gepaart  ist,  undwoalso  Verenkungen  und  Beschädigungen  am 
meisten  zu  furchten  waren.  Die  Anordnung  der  Glieder  ist 
aber  auch  eben  darum  hier  complicirter  als  gegen  die  Basb 
(Fig.  4).  Die  GUeder  a,  e,  sind  nämlich  abwechselnd  weiter 
und  enger.  Die  Ränder  von  c  werden  von  dem  Rand  der  wei- 
teren Glieder  hf  fiberscbntten  und  eingeschlossen,  so  dsss 
der  äussere  gezähnte  Rand  der  engeren  GHeder  (c)  mit  dem 
innereu  gezähnten  Rand  der  weiteren  («,  artikulirf.  Da- 
durch entsteht  ein  Hals ,  welcher  für  eine  schiefe  Biegung  weit 
geeigneter  ist ,  als  die  gezähnten  Flächen  an  der  Basis  des  Si\e\s 
(Fig.  9, 10),  und  zugleich  Vor  Verenkungen  weit  mehr  schüut. 

Noch  eine  dritte  Torrichtung,  welche  ebenfalls  zum  Zweck 
hati  die  Biegsamkeit  und  Stärke  dieses  Theils  des  Stiels  zu  rer- 
mdiren,  besteht  darui)  dass  die  breitereu  Gheder  ^,  ^  viel 
dilnner  sind  als  die  breitesten  u,  «. 

Die  übrigen  Figuren  (II— S6)  sind  einzelne  GUeder  aus 
den  verschiedenen  Theilen  des  Stieb  eines  Enerimtes  momli" 
formt.  Flg.  II,  13,  15, 17,  19,  il ,  93,  S6  sind  in  nalttrlkber 
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•  Der  Name  Trodulea  (Entroehi)  oier  Rädersleine 
passt  gtm  Kir  diese  gesonderten  Glieder.  Die  Löcher 

in  der  Mitte  der  Glieder  machen ,  dass  sie  sich  wie 
Perlen  einfaden  lassen.  In  früheren  Zeiten  gebrauchte 
man  sie  wirklich  za  Rosenkränzen  und  in  den  nörd- 
lichen Theilen  von  England  heiaaen  sie  noch  zur 
Stande  Sc»  Cothberts  Perlen« 

On  a  roch  by  Lindisfarn 
Saint  Cuthbert  sics  and  toik  to  frame 
Tbe  sea  bom  beadsi  that  bear  hia  Name. 

Ein  jedes  dieser  Thiere  zeigt  eine  ähnliche  Reihe 
von  Artikulationen  y  weldie  versdiiedene  Formen  in 

den  verschiedenen  Körpertheilen  aDnehmen  ;  dabei 
ist  jedes  Glied  darnach  eingerichtet,  die  nölhi<je  Bieg- 
samkeit und  Starke  zu  bedingen.  Von  einem  Ende 
des  Stiels  zum  andern,  in  den  Händen  sowohl  wie  in 
den  Fingern  (Taf.XLVU,  Fig.  i ,  3  und  Taf.  L, 
Fig.  1 ,  2,  5),  artikulirt  die  Oberffiiche  eines  jeden 
Knochens  mit  dem  darauflblgenden  auf  das  bestimm- 
teste und  genaueste.  Bei  einer  so  volikommeoeo  und 

Grone  und  m  ihrer  natürlicheD  horimtalen  Lage  äb^diildot. 
Alle  diese  Glieder  sind  am  Rande  gesühnt,  und  swar  so,  daaa 
jeder  Zahn  in  eine  entsprechende  Yertiefung  am  Rande  des 
daravilblgeiiden  Gliedes  eingreift.  Die  sternförmigen  Figoren 
(4S,  14, 16,  lg,  SO,  28, 84, 80),  ndlwn  denhinniontalen  Glie- 
dern ,  sind  vergrosserte  Abbildongen  der  GelenkflSchen  deiv 
selben  ;  sie  sind  mannigfaltig  durch  abwechselnde  Falten  und 
FaKchen  bezeichnet,  welche  wie  die  Zähne  sweier  UhrrSder 
mit  analogen  VertieCongen  und  Erhöhungen  auf  der  eotspre* 
chenden  Seite  der  anstotseoden  Glieder  artii(ttlircn. 
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ffielliodischen  Emrichtong,  die  sich  bis  zur  SpilM  der 

lileiiislen  Tentakeln  erstreckt,  wäre  es  aber  thöricht  , 
wenn  man  die  PlanmässigUeil  in  den  Beziehungen 
dieser  Hunderte  und  Tausende  vou  kleinen^  zu  einem 
einzigen  Mechanismus  verbandenen,  Knochen  ver« 
kennen  wollte;  man  könnte  dann  mit  glinchem  üeebt 
annehmen ,  dass  die  MelallpUi'ttdien ,  ans  denen  die 
Rader  eines  Chronometers  zusammengesetzt  sind, 
selbst  die  Gestalt  und  Zahl  ihrer  Zähne  vorausbe- 
rechnet und  angeordnet  haben,  und  dass  diese  Rädelten 
sich  hernach  von  selbst  in  die  geeignete  Lage  gesetzt 
hätten ,  um  auf  solche  Weise  ohne  fremdes  Zuthun 
ihren  Zweck  zu  erfüllen.  Man  bedenkt  aber  dabei 
nicht,,  dass  jeder  einzelne  Theil  in  harmonischer  Sub- 
ordination zum  Ganzen  steht,  und  dass  nur  durch  ihr 
Vereintsein  ein  Resultat  erlangt  wird,  das  durch 
isolirte  Wirkung  der  einzelnen  Theile  unmöglidi 
hätte  bewirkt  werden  können. 

Auf*  Tafel  L.  habe  ich  ausGoldfuss^  Parkinson  und 
Miller  einzelne  Theile  des  Körpers  und  der  oberea 
Extremitäten  eines  Encrmiies  monäi/brmis  oder 
Lilien  -  Encrinits  entnommen  und  dabei  die  rer- 
schiedenen  Stücke  durch  Buchstaben  bezeichnet , 
welche  in  der  Erklärung  der  Tafel  erläulerl  sind. 
Für  nähere  Details  über  die  einzelnen  Formen  und 
den  Gebrauch  einer  jeden  aufeinanderfolgenden  Rno- 
chenplättchen-Reihe  verweise  ich  meiiie  Leser  auf 
diese  Autoren«  ^) 

■ 

'  *)  «An  der  Spitie  des  Stiels,  sagt  Miller,  bemerkt  man  aaf- 
cmanderfolgende  RdlieD  yon  kleinen  Knochen  (Taf.  L ,  Fig.  4), 
welche  man,  ihrer  Lage  und  ihren  Verrichtungen  zufolge ,  das 


Digiiized  by  Google 


—  4ÖI  -- 

Aus  der  beifolgenden  Analyse  der  zusammenselzen- 
den  Körpertheile  des  .E.  momlifarmis  ersehen  wir, 
dass  man  daran  vier  Reihen  von  Platten,  erkennen  kanu^ 

Becken  (E) ,  das  Schulterblatt  ( H)  und  die  Rippen  ( F)  nenne» 
könnte.  Sie  bilden  mit  den  Brust  -  und  Kopfstücken  ,  einen 
beinahe  kugelförmigen  Körper  (Taf.  XLYIII,  XLIX,  Fig.  1 
und  Fig.  1  u.  2),  dessen  Mundöffnong  im  Mittelpunkt  liegt, 
und  welcher  inwendig  die  Eingeweide  und  <]en  Magen  des 
Thieres  einschriesst.  Von  da  gehen  die  ernährenden  Safte  theil- 
weise  in  eine  Höhle ,  innerhalb  des  Stiels  über ,  und  theilweise 
weiden  sie  den  Armen  und  Fingern  sogeCührt. » 

Ton  dem  Scikulterblailt  (H)  gelten  die  fünf  Arme  am  fTaf. 

Fig.  1 ,  JT)»  welche.in  dem  Masse,  ab  sie  sich  Tom  Stamm 
entfernen,  in  Iländc  (3f)  und  Finger  (iV)  sich  verzweigen  und 
endlich  in  kleine  Tentakeln  (Fig.  2,3)  auslaufen,  deren  Zahl 
sich  auf  viele  Tausende  beläuft*  Diese  Hände  und  Finger 
sind  im  2usamnicnf;clo{^tcii  Zustand  auf  Tafel  XLVIll,  Tafel 
XLIX,  Fig.  1  und  Tafel  L,  Fig.  1  u.  2  a])ccbilclet.  In  MiUerV 
Ergänzung  des  Birn-Encrinits  (Ta£  XLYII,  Fig.  1)  sind  sie 
ausgebreitet  dargestellt,  und  mochten  in  diesem  Zustnnd  ein 
feines ,  zum  Fang^  der  Acalephen  und  kleiner  Mollusken , 
welche  im  Meer  umherschwammen  und  wahrscheinUch  das 
Futter  der  (^linoiden  ausmachten,  vortrefflich  geeignetes,  Nets 
bilden.  Itn  Mittelpunkt  dieser  Arme  war  die  MundöfTamig 
(Taf.  XLVII,  Fig.  1 )  gelegen,  die  sich  in  einen  Rüssel  auszu- 
dehnen vermochte.  Fig.  6,  x ,  und  7,  x ,  derselben  Talel  stellen 
die  Gestalt  des  Körpers  von  Crinoiden,  ohne  die  Arme,  vor. 

Auf  TafielL,.  Fig.  1 ,  ist  der  obere  Theil  des  Tbieres  mit 
seinen  zwansig,  wie  die  Blätter  einer  geschlossenen  Lilie  lu^ 
sammengelaglni ,  Fi^sern,  dargestellt.  Fig.  2  ist  dasselbe 
Eiemplar,  nun  Theit  unbedeckt,  obgleich  die  Tentakeln  ni- 
sanmieiigdegt  sind.  Fig.  3  gpbt  eine  Seitenansicht  eines  Fingers 
mit  seinen  Tentakeln.  Fig.  4  ist  das  Innere  das,  die  Eingeweide 
eiuschliessenden  Leibes ;  Fig.  5  die  Aniseneeite  desselben  und 
die  Fläche,  mit  welcher  die  Basis  mit  dem  ersten  Glied  des 
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jede  aus  fünf  Stücken  zusammeogeselzt,  vwiehe  eine 
entfernte  Analogie  mit  den  gleichnamgen  Glieden 
der  höhereii  Thiere  zeif;en.  Ein  iihoUchea  System  von 

Plauen  ,  >vclchc  gleichfalls  eine  intermediäre  Stelle 
zwischen  dem  Stiel  und  den  Armen  einnehmeu , 
ündet  sich  bei  jeder  Species  auf  der  Familie 
Grinoiden.  Die  Einzelnheitea  der  specifischen  Abwei- 
changen  sind  meisterhaft  erläutert  von  Miller^  aaf 
dessen  vortreffliches  Werk  ich  abermals  alle  diejenigen 
verweisen  muss^  welche  geneigt  wären ,  ihm  in  seiner 
sehr  genauen  und  methodischen  Analyse  des  Baues 
dieser  sonderbaren  Familie  voa  fossilen  Thieren  zu 
folgen.  ^) 

Stieb  artiKoKrt.  Auf  Fig.  6,  7,  8 ,  9  ist  dia  zerlegte  Gesuk 
der  Tier  Hauptreihen  «chtbar,  welche  naclieiiiaiider  die  Schul- 
terblätter ,  die  oberen  und  unteren  RippenstlldLe  und  das 
Becken  des  Thierea  Inlden.  Fig.  10  iü  das  obeve  Ende  des 
Stieb ;  Fig.  11  seigt  die  obere  Flüche  der  fünf  SchnlterbUtter 
bebst  ihrer  Aitiknlation  mit  der  untern  FlSche  der  eialeo 
Knochen  des  Arms ;  Fig.  12  zeigt  die  untere  Flüche  derselben 
Schnlterblütter  und  ihre  Artikulation  mit  der  obem  Fliehe 
der  obem  oder  zweiten  Reihe  der  Bippenstficke  ( Fig.  13 
Fi|j[.  1^  ist  die  untere  Fliehe  von  Fig.  13 ,  welche  mit  der  ersten 
oder  unteren  Reihe  der  Bippenstncke  {Ftg,  15)  artikuUrt. 
Fig.  16  ist  die  untere  Flache  Ton  Fig.  15,^  welche  mit  der 
obem  Flüche  der  Beckenknochen  ( Fig.  17  )  artiknlirt.  Fig.  18 
bt  die  untere  Flache  des  Bedtens,  Fig.  17;  sie  süänliit  mit 
dem  ersten  oder  obersten GIM  des  Stieb,  Fig.  10. 

*)  AuTTafel  XLYII  babe  ich  die  Ergänzung  zweier  nadm 
Gattungen ,  nach  Miller  abgebildet.  Fig.  1  ist  der  ^^iberniäec 
rotundus  oder  Btro-Eocrinit ,  mit  seiner  Wunel  oder  A»r 
heftungsfläche  und  den  auQgebreitelen  Aimen ;  Fig.  2  bftdas» 
selbe  Thier  mit  lusaaonengelegtai  Armen.  An  der  Wurzel 
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A«8  dem  Gesiigteo  Imidilel  beiror,  dass  aliDUche 
Uotenachungeo  bis  ins  Unendliclie  rerfolgt  werden 
koanieu,  wollleo  wir  die  EigeuihüQilichkeitea  eiae^ 

oder  Basis  der  grossen  Eiemplare  uimI  swei  jfUge  lodi?idoen 
und  ilie  abgebrocheoen  Stümine  zweier  anderer  ebenfalls 
Jdeioer  ladividuen  sichtbar ;  man  sieht  deutlich  wie  diese 
Wurzeln  an  der  Oberfläche  des  Gesteins  (des  grossen  Ooliihs stt 
Bradford  bei  Bath)  befestigt  sind.  Tm  Leben  waren  diese  Wur- 
zeln zusaninienTer\?achsen  und  bildeten  ein  dünnes  Pflaster 
über  dem  Meeresboden ,  aus  welchem  ihre  Stämme  und  Zweige 
%VL  einem  unterseeischen ,  aus  lauter  Zoopby ten  zusammenge- 
setzten ,  Wald  emporsprossten.  Bisweilen  findet  man  noch 
Stamm  und  Körper  zusammen ,  wie  im  lebenden  Zustand , 
dagegen  sind  die  Arme  und  Finger  beinahe  immer  davon  ge- 
trennt, und  ihre  auseinander  gerissenen  Stücke  liegen  haufen- 
weise auf  dem  Pflaster  von  Wurzeln  ,  womit  die  Oberfläche  des 
oolitischen  Kalksteins  überzogen  ist.  Diese  Schicht  inft  ihren 
schüncD  Ueberrcsten  ward  später  too  ein^m  mädUiigen  Thou- 
lager  überdeckt. 

Fig.  3  stellt  die  Aussenselte  des  Leibes  TOr,  mit  den  obern 
Gliedern  des  Stiels,  in  zwei  Dritiheil  der  natürlichen  Grösse. 
Fig. 4  ist  ein  Längsdurchschnitt  desselben  Leibes;  maa  siebt 
die  Eingeweidebühle  und  zugleich ,  zwischen  den  sehr  ansge- 
breiteten  Gliedern  des  Stiels  9  die  gfCMsen  fgoßik  Aäame  zur 
AufoahiBe  der  Mahnnig. 

In  Fig.  5  haben  wir  den  ^eiinoeriniies  dO-^aeiyluty  ans  dem  ' 
Uebei^gangffkalk  hei  Bristol.  D.  bezeichnet  die  Hülftseiten- 
anne,  welche  an  dem  Stiel  befestigt  sind ;  und  B,  die  Basis 
und  AnhcfiUingsiuern.  Fig.  6  ist  der  l^h^  nachdem  man  die 
Finger  abgenommen  hat  j  man  sieht  die  Bmstplatten  bei  Q. 
und  die  Kop^latten  hei  R* »  welche  den  Oedtel  der  Bauch- 
höhle bilden  und  in  einen  Mund  X,  endigen ,  der  dieFiÜiig- 
keit  besility  Hkh  durch  2usainmenziehuiig  der  genannten 
Piallai  in  einen  iehr  TURspringenden  Bassel  zu  fetlao^rp. 
Fig.  7  ist  der  Ub  eines  in  devi  british  Museum  befindlkbca 


—  484  — 

» 

jeden  Körpertheilsi  durch  die  zahllosen  Arie»  der 
Famtlie  der  Grinokien,  verfotges.  Wir  mögen  ans 
einen  Begriff  von  der  Menge  der  Individuen  machen, 
wenn  wir  auf  die  endlosen  Myriaden  ihrer  ver- 
steinerten Ueberreste  bliekeo ,  welche  so  viele  Kalk- 
-  steinschichten  der  Uebergangsformatioii  anÜiUen  imd 
grosse,  über  ganze  weite  Strecken  von  N<Mrd-£urops 
und  Nord-Amerika  verbreitete ,  Lager  von  Trochiten- 
Kalk  ausmachen.  Dieser  Marmor  ist  oft  fast  lediglich 
aus  versteinerten  Trochiten-Gliedern  zusammenge- 
setzt. Währ^d  der  Mensch  ihn  zur  Errichtung  seiner 
Falläste  oder  zur  Verzierung  seiner  Grahmähler  ge* 
braucht  y  wissen  nur  wenige,  und  noch  weniger 
vermögen  es  zu  würdigen ,  dass  dieser  Marmor  aus 
den  Skeletten  von  Millionen  organisirler ,  einst  mit 
Leben  begabter  und  der  Lust  iahiger  Wesen  zu- 
sammengesetzt ist,  welche,  nachdem  sie  die  RoUe, 
die  ihnen  die  lebende  Natur  auf  einige  Zeit  ange- 
wiesen hatte,  ausgespieh,  mit  ihren  Ueberresten  an 
der  Bildung  der  Gebirgsmassen  unserer  Erde  beizu- 
tragen bestimmt  waren.  *)  * 

Von  mehr  als  dreisig  Crinoiden-Arten ,  welcbe  in 
so  ungeheurer  Ausdehnung  in  der  Uebergangszeil 

Encrinits  ,  welchen  Parkinson  (  Vol.  II,  fol.  17,  fig.  3  )  unter 
dem  Namen  Nai'e  Encrinit  ( iNabc  Encrinit )  abgebildet  liat. 
Die  Mundöffnung  sieht  man  bei  X,  und  zwiscben  dieser  und 
derEinltol vuiig  der  Arme,  die  Reihen  von  Platten,  welche  die 
obere  und  äussere  Bcdeckimg  der  Hinge weidehühle  ausmacbea. 

*)  Brucbstiicke  von  Encrinilen  finden  sich  certtreut  m 
allen  Schichten  dieser  Periode »  oft  mit  den  Trimineni  der 
übrigen  Se^thiere  aus  dieser  Zeit  nntertneogt. 
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vorhemchieD,  giogeo  imr-jvveDige  in  die  folgenden 
Perioden  über.  Beinahe  alle  erloschen  vor  der  Ab- 
lagerung des  Lias  und  nur  eine  hat  einen  eckigen 
Stiel  wie  die  Penlacriniten.  Diese  einzige  Ausnahme 
abgerechnet ,  begannen  die  Crinoiden  mit  iunf- 
eckigem  Sliei  erat  mit  dem  Anfiing  des  Lias  und 
haboDi  sich  von  jener  Zeit  an  bis  in  die  Jeixtwelt 
fortgesetzt.  Die  verschiedenen  Arten  und  selbst  die 
Gallungcii  dieser  Familie  sind  also  in  ihrer  Ausdeh- 
nung beschränkt ;  so  ?..  B.  ist  der  grosse  Lilien- 
Encrinit  {E,  moniliformis)  dem  Muschelkalk^  und  der 
Birn-Encrinit(^piocn>«V^j  roiimdus),  der  mittleren 
Abtheilong  der  grossen  OoUtformation  eig^nlhtamlich. 

Die  physiologische  Geschichte  der  Familie  der 
Encriniten  ist  von  ^nz  besonderer  Wichtigkeit;  ihre 
Arien  waren  häufig  unter  den  ersten  Ordnungen  der 

geschaiienen  Wesen  und  dabei  verra'lh  ihre  Struktur 
eine  eben  so  grosse  wenn  nicht  eine  höhere  Voll- 
kommenheit als  in  den  lebenden  Pentacriniten;  wenn 
gleich  der  Standpunkt,  den  sie  als  Zoophyten  in  dem 
Thierreich  einnahmen,  ein  niedriger  war,  so  war 
nichtsdestoweniger  ihr  Baa  auf  das  vortrefflichste  für 
diesen  niederen  Standpunkt  eingerichtet;  und  es  lässt 
sich  daher  auch  aus  dieser  frühen  Vollkommenheit 
abermals  ein  Argument  gegen  die  Tlicorie  der  Ent- 
wickelang des  Ihierischen  Lebens  aus  einfachen  Kudi- 
menten  durch  allmahl  ige  Vervollkommnung  bis  zu 
ihrem  letzten  Stadium  in  den  jetzigen  Arten,  ziehen. 
Nehmen  wir  eine  dejr  frühesten  Formen  aus  dem 
Genus  Penlacrinites,  z.B.  den  P.  Briareus  aus  dem 
Lias  (Taf.  LI,  Taf.  LH,  Fig.  5,  und  Taf.  Llll), 
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tind  vergleichen  wir  ihn  mit  fossilen  Arten  aus  jün-* 
ger£B  FonualiaDen,  ioabesoiHlere  milileiD  lebende« 
Peniaermus  Caput  MtAute  aus  dem  wtstiodiaiBlieft 

Ocean  (Taf.  LH,  Fig.  i),  so  ergibt  cadb  m  der 
Organisalion  dieser  sehr  aUen  Species  ein  gleicher 
Grad  von  Vollkommenheit  und  eine  umfassendere 
Ckxnbinatlon  der  analogen  Organe  als  in  irgend  einer 
•ndeni  foiailen  Art  von  jOngerer  AbaUmmoog  oder 
4n  ihren  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt* 

,  PerUacriniten, 

Die  Kenntniss  dieser,  in  den  unteren  6<&iclilen  der 
Oolilformalion  und  besonders  im  Lias  so  häufig  vor- 
kommenden ,  fossilen  Körper  ist  durch  die  Entdeckung 
Eweier  lebenden  Formen  desselben  Genus,  des  Pen- 
iacrinus  Caput  MtduoB  ^)  (Taf.  LU,  Fig.  i)  und 
des  Penia&inus  ewropmu  (Fig.  a')  bedenlend 
erhellt  worden.  Von  dem  cvsleren  sind  nur  wenige 
Exemplare  aus  den  Tiefen  des  westindischen  Meeres 
zum  Vorschein  gekommen  ;  jedesmal  war  das  unlere 
Ende  derselben  abgebrochen,  als  ob  sie  von  ihrer 
Wurzel  gewaltsam  abgedreht  worden  wären.  Den 
P.  europmus  **)  findet  man  an  verschiedenen  Arien 
roii  Sertttlarien  undFlustraoeen  haftend,  inderBochl 
von  Cork  und  andern  Theilen  der  irischen  Küste. 

DiePentacriniten  scheinen  mit  der  lebenden  Familie 
der  Seesterne  verwandt  zu  sein ,  nnd  nähern  sich  be- 

*)  Siehe  llitter's  Oinoitha,  p.  45. 

**)  Siehe  T.  V.  Thompson  Esq.  Mcmoir  on  Pentacrinus 
europttus,  Cork  18S7.  Später  hat  derselbe  Autor  nachgewieseo, 
da85  dieses  Thier  das  lange  der  Comatula  ist. 
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«ondert  der  Coinatuki  (siehe  Miiler's  Crmoidga, 
PI.  I  iiod  p.  lay);  das  knvciieriie  SkeleK  hildel  bei 

weitem  die  Hauptmasse  des  Thieres.  Bei  den  leben- 
den Arten  ist  dieses  feste  Gerüst  mit  einer  gallert- 
artigen Membran  überzogen ,  welche  vq»  eioeiii 
Muskelsystem  wir  Regulirung  der  Bewegungen  eines 
jedea  Knodiens  b^eket  isl ;  bei  den  Ibsaiieti  ArM 
sind  zwar  diese  weicheren  Thdle  versehnwldeDik 
nichtsdestoweniger  aber  findet  sich  an  jedem  einzehien 
Knochen  ein  Apparat  zur. Anheflung  von  Muskeln.*) 
Die  kalkigen  Glieder ,  welche  die  Finger  des 
P.europwus  bilden,  sind  wie  ihre  Tentakeln  der 
Zosammenziehung  und  Ausdehnung  in  jeder  Rieh« 
tung  lähig;  bald  breiten  sie  sich  aus,  wie  die  Blätter 
einer  aufgeschlossenen  Blume  (Fig.^'),  bald  rollen 
sie  sich  über  die  Mondöffnung  zusammen  wie  eine 
geschlossene  Knospe;  die  Bestimmung  dieser  Organe 
ist,  die  Beule  zu  erhaschen  und  dem  Munde  zuzu- 
führen. Aus  der  Beschaffenheit  und  Lebensweise 
dieser  lebenden  Thiere  können  >vir  aber  mit  grÖsster 
Sicherheit  die  Lebensweise  der  zahlreichen  fossilen 
Arten  aus  dieser  grossen  Familie  entnehmen,  und 
wir  haben  hier  ein  Beispiel  von  der  Zuverlässigkeit 
der  Argumente ,  welche  wir  bei  der  Betrachtung 
der  ausgestorbenen  Thierarten  anwenden ,  wenn  wir 
von  der  mechanischen  Anordnung  der  festen  Theile 
des  Skeletts  auf  die  Natur  und  Verrichtungen  der 
Muskeln  schliessen ,  welche  jeden  Knochen  in  Bewe- 
gung setzten« 

Man  sebe  die  Tubeckeb  und  Vaebenhelten  auf  der  Ob^r- 
fliehe  der  auf  Tafel  UI ,  Fig.  7, 9, 11 , 19, 14 ,  Id ,  16 , 17  ab- 
gebildeten Glieder. 
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Ich  wähle  hier  zur  näheren  Betrachtung  aus  den 
vielenArten  desGenus  Pentacrinites  diejenigey  welche 
in  Folge  ihrer  ungewöhnlichen  Anzahl  von  Seiten- 
armen der  Briareische  Peniacnnit  benannt  wurde  , 
und  yoa  welchem  unsere  Abbildungen  (Taf.  LI^ 
Fig.  I,  2,  Taf.  LH,  Fig.  3,  und  Taf.  LIII)  einen 
deutlicheren  Begriff  als  jede  Beschreibung  geben 
werden.  *) 

Der  obere  Tbeil  des  Stiels  der  Pentacrinilen  ist 
ganz  nach  ähnlichen  Prindpieu,  wie  der  obere  Theil 

*)  Tafel  LI  stellt  ein  Exemplar  des  PemaerinusBnanus  tot. 
Dasselbe  ist  in  Relief  auf  der  Oberfläche  einer  Schieferplatte 
▼on  Lyme  Regis  sichtbar)  welche  aus  einer  Masse  anderer 
Individuen  derselben  Species  beinahe  gans  tusamniengeselst 
ist.  Die  Arme  und  Finger  sind  bedeutend  anagehraitet^  wie 
sum  Suchen  nach  Nahrung.  Die  Seitenarme  sind  nnr  am  oberen 
Theil  des  Stiels  haften  geblieben. 

Auf  Tafel  IUI  aeigen  Fig.  1  und  2  swei  andere  Exemplare 
derselben  Species  y  wie  man  sie  in  Relief  auf  einer  Shnlichen, 
aus  vielen  andern  Brucbstficken  xusammengesetsten ,  Piatie 
si^t.  Der  Stiel,  Fig.  3,«,  zeigt  die  Seitenarme,  wie  sie  io 
ihrer  natürlichen  Lage  awischen  den  winkeligen  Yonprfingen 
desselben  herauswachsen.  Auf  Tafel  Iii,  Fig.  1 ,  |.  ^ ,  sehen 
wir  die  Rippenstücke,  welche  die  Rauchhvhle  umgeben,  und 
bei  If  die  Schalterblatter  mit  den  Armen  und  Fingern,  wdche 
nch  von  da  bis  zum  Ende  der  Tentakeln  erstrecken. 

Auf  Tafel  LllI  zeigt  l^ig.  3  die  Seitenarme ,  wie  sie  aus  dem 
untern  Theil  des  Stieb  hervorsprossen  und  denselben  gans 
bededen.  Fig.  4  ist  ein  anderer  Stiel ,  von  welchem  die  Seiten- 
arme abgelallen  sind,  daher  man  die  Gruben  sieht,  in  welchen 
sie  sich  mit  den  abwechselnden  Gliedern  einlenkten.  Fig.  5 
zeigt  einen  Theil  eines  andern  Stiels,  welcher  leicht  ver- 
dreht ist. 
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eines  EncriDilen-Sliek  koiistniirt  Sammiliche 
GrliedeTi  von  oben  und  rem  nnlen  gesehen ,  zeigen 

einen  verschiedenarlig  gebildeten,  fünfeckigen  Stern, 
woher  ihr  Name  yisterien  oder  Slernsteine.  Der  Rand 
derselben  ist  mit  auieioanderlioigeoden  in  geringer 
£nlf(^nung  von  einander  gelegenen  Zähnchen  ver* 
seben^  welche  den  Zwischenräninen  zwiscfaen  den 
Zäbnchen  des  mdisten  Gliedes  entsprechen  nnd  da- 
bei so  gestellt  sind,  dass  sie  eine  allseitige  Biegung 
oline  Gefahr  von  Yerenkung  zulassen.  ^'^J 

.  Da  die  Basis  oder  Wurzel  der  Penlacrinilen  ge- 
wöhnlich am'  Meeresboden  oder  an  ir^pend  einem 

*)  Der  Süel  des  Pentacrinites  Brianus  besteht  aus  abwcch* 
selnd  dicken  uoddSnneren  Gliedern,  zwischen  welchen  jedes- 
mal ein  noch  dünneres  Glied  sich  einreiht  (Taf.LlII ,  Fig.8  u. 
9>',  a  y  by  c).  Die  Ränder  dieses  letzteren  sind  immer  nur  an  den 
Winkehi  des  Stieb  sichtbar  ;  inwendig  dagegen  erweitern  sie 
sicli  zu  einer  Art  von  Zwischenwirbelbals,  c,  c,  c. 

Ein  Shnliches  Abwechseln  der  Glieder  beim  Pentaerimtes 
suhanguhait  ist  auf  Tafel  LU ,  Fig.  4  und  5,  sichtbar.  , 

**)  In  den  Bruchstüclxen  des  Stiels,  Tafel  IM,  Fig.  7«  9, 1 1, 
zeigen  die  Tuberkel-Reihen  auf  der  Aussenflacbe  eines  jeden 
Gheds  den  Ursprung  ond  die  Anbeftnng  der  Muakelfiuem, 
welche  die  Bewegungen  derselben  regullrten.  Ebenso  erkennen 
wir  bei  jeder  Artikulation  der  Glieder  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  die  gesähnten  Ränder  in  einander  eingreifen ,  um 
Stärke  mit  Biegsamkeit  zu  verbinden.  Auf  Tafel  LH,  Fig.  11 
und  13,  zeigen  die  GUeder  (<0  fünf  seitUche  Gelenkaäcbcn , 
vermöge  welcher  die  Seitenarme  an  dem  Stiel  befestigt  waren, 
wie  in  dem  Pcntacrinim  Caput  Mcdujtt  (Fig.  1). 

Die  doppelte  Reihe  von  Zähnelungen ,  welche  von  dem 
Mittelpunkt  nach  der  Spitie  eines  jeden  der  Tier  Winkel  dieser 
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schwimmenden  Körper  befesdgt  war,  so  diente  üb 
Biegsamkeit  des  Stiels  tu  dem  doppelten  ZwcdL  t 

i)  die  Lage  des  Körpers  und  der  Arme  beim  Suchen 
der  Nahrung  nach  jeder  Richtung  zu  verändern  ; 
a)  mit  Leichtigkeit  den  Strömungen  oder  der  Gewalt 
der  Stürme  za  widerstehen,  insofern  das  Thier,  ^ne 
ein  sicher  gcankertes  Schiff,  mit  gleieher  Beqacn»- 
hdikeit  nach  allen  Richtungen  sidi  schauMn  konnte. 

Die  Wurzel  des  Peniacriniles  Briareus  war 
wahrscheinlich  schwach  und  leicht  von  ihrer  An- 
heflung  zu  trennen  Der  Mangel  eines  grasten 
festen  Stiels,  wie  bei  dem  Bim-Encrinit,  wodnich 

dieser  Pentacrinit  sich  halle  fest  an  den  Boden  an- 
heften können,  und  der  weitere  Umstand,  dass  man 
ihn  oft  in  Berührung  mit  verkohltem  SchwimmhoU 

sternfürmißcn  Glletler  läuft ,  Tafel  LII,  Fig.  6— 17  und  Tafel 
LIII ,  Fig.  9 — 13,  zeigt  die  schönste  Mannigfaltigkeit  der 
Formen,  nicht  allein  in  jeder  Species,  sondern  auch  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Stiels  ein  und  derselben  Speeles,  je 
nach  dem  Grade  von  Biegsamkeit ,  den  jeder  Theil  etfordert. 

Bfilkr  hemerkt  in  seiner  Beschreibung  eines  lebenden 
Peniacrinites  CaptuMedusm^  dassjdie  Glieder  nalieaa  derBant 
theil  weise  festgowacbieo  waren,  und  nur  eine  geringe  Bewege 
lichkeit  suliessen ,  da  wo  sie  derselben  wenig  bedurften;  da- 
gegen werden  dieGlieder  weiter  nach  oben  dünner,  und  wedMcla 
auf  eine  solche  Weise  ab,  dass  auf  ein  schmales  und  dünnes,  tto 
breiteres  und  dickeres  folgt,  wodurch  eine  grössere  Freiheifcdar 
Bewegung  möglich  wird ,  bis  endlich  dieses  Abwechseln  ge^en 
die  Spitze  so  häufig  wird,  dass  die  kleineren  Glieder  dünnen  , 
lederartigen  Zwischcnblattem  gleicben.  Er  beobachtete  gleich-» 
falls  Spuren  von  der  Einwirkung  zusainmenziehbarer  MMSket— 
fissern  auf  der  inaem  Fiüche  eines  jeden  Glieds. 
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antrSßft  (Fig*  S),  (ühren  uds  zur  ADnahme»  dass  der 
PenUicrinites  Briareus  ein  der  Ortsbewegung  fähiges 
Thier  war,  welches  zugleich  die  Fähigkeit  besass, 

sich  zeillich  entweder  an  herumschwimmenden  Kör- 
pern oder  an  Felsen  am  Meeresboden,  sei  es  durch 
seine  Seilenarme  oder  durch  eine  kleine  gegliederte 
und  bewegliche  Wurzel y  vx  befestigen* 

*)  Dm  aaf  Tafel  LII,  Fig.  3,  abitebildete  Eiemplar  tod 
Pentaeriniles  Sriarau  aus  dem  Lias  lu  Lyme  R^gis  haftet  seit- 
lich an  einem  Bradutnck  vtm  einer  Art  Erdpech ,  welches  einen 
Hieil  einer  diUinen  Braunkolilenscliicht  im  Liasmergel  zwischen 
Lyme  nndCharmonlh  bildet. 

Ifisa  Anning  hat  In  dieser  Schicht ,  beinahe  so  weit  sie  sich 
erstrecht ,  folgende  Eigenthfimlichkeit  wahrgenommen  :  die 
untere  Fläche  allein  ist  von  einem  Lager  überzogen ,  welches 
gansansPentacriniten  zusammengesetzt  ist,  und  dessen  Mäch- 
tigkeit von  ein  bis  drei  Zoll  variirt ;  diese  Fossile  liegen 
nahe  horizoDtal,  mit  der  Wurzel  nach  oben  and  derBraon- 
hohle  zugekehrt.  Die  meisten  sind  so  Yollkommen  erhaUen, 
dasssie  nothwendig  in  den  sie  einschiiesseaden  Thon  eingehüllt 
wurden  I  tstte  sie  der  Zersetzung  ausgesetzt  sein  konnten.  Es 
ist  nichts  seltenes,  mehrere  Fuss  lange  Platten  anzutreffen, 
deren  untere  Fläche  nichts  als  Aime  und  Finger  solcher  fossilen 
Thiere  zeigt ,  die  wie  Pflanzen  in  einem  Herbarium  ausge- 
breitet sind  ;  während  an  der  oberen  Flacbe  nur  Stämme  ,  in 
Bcrülirung  mit  der  unteren  Fläche  der  ßrnunkoble  stehen. 
Meistens  liegen  diese  Stämme  miteinander  parallel,  als  ob  sie 
in  ein  und  derselben  Richtung  durch  die  Strömung,  welche 
sie  mit  sich  fortriss ,  aufgehäuft  worden  wären. 

Aus  dem  Umstand,  dass  diese  Thierüberreste  unmittelbar 
unter  der  Braunkohle  und  niemals  an  ihrer  Oberfläche  ge- 
sammelt wurden,  scheint  hervorzugehen,  dass  diese  Thiere  sich 
in  grasser  Menge,  etwa  wie  die  lebenden  Entenmuscheln  {Lepas)^ 
an  Massen  von  scliwimmenden  Holz  anhefteten,  und  dass  sie 
mit  denselben  plützlich  in  den  Schlamm  eingehüllt  wurden. 


^  4M 

Seiienarme. 

Die  Scilcnarmc  werden  fijf'gen  das  obere  Ende  des 
Stiels  allmahlig  Immer  schmaler.  In  dem  Pentacrini- 
iesBriareus  (Taf.  LH,  Fig.  5  und  Taf.  LllT,  Fig.  i 
^ .  3  )  beläuft  sich  ihre  Anzahl  auf  beinahe  Tausend 

dessen  Anhäufung  der  Ursprung  des  Mergels  wurde  ,  in 
n  elchem  dieses  sonderbare ,  aus  Thier-  und  Pflanzenüberresten 
gebildeten  Lager  eingeschlossen  ist.  Bruchstücke  von  verstei- 
nertem Hol/  kommen  ebenfalls  im  Lias  vor,  in  Begleitung  von 
grossen  Massen  von  Mytilcn  ,  welche  ohngcfahr  auf  dieselbe 
Weise,  wie  die  lebendea My tili ,  an  dem  Flützholz  bafteD. 

*)  Wenn  wir  uiiiebin«ii » der  untere  Tbdl  dieses  Exenqilan 
(Taf.LIII,  Fig.  2,  a)  tei  mit  dem  obertn  Tbeil  des  abge- 
'  brochenen  Stammes,  Fig.  3,  Tereioigt  gewesen,  so  liabcn  wir 
ein  deutliches  Bild  von  der  Art  wie  der  Stiel  dieses  Tlueres 
von  seinen  tansend  Annen  mnscblossen  war,  deren  Jeder 
liio&ig  bis  hundert  Glieder  siUte  (Fig.  14>.  Die  Zahl  der 
Glieder  in  den  Seitenarmen  nimmt  zwar  allntihlig  gegen  die 
Spitse  des,  Stiels  ab ;  da  aber  einer  der  untersten  und  grünten 
(Fig.  14)  deren  mehr  ab  hundert  sihlt,  so  können  wir  im 
geringsten  Fall  inmier  Inn&ig  im  Durchschnitt  liir  jeden  Seiten- 
ann annehmen. 

Jedes  dieser  Glieder  artikulirt  mit  dem  anstossendeo  GMedc 
wie  ein  Balkengetenk ,  und  die  Gestalt  sowohl  der  Gelenk- 
flachen  als  des  Knodiens  selbst  varHrt  bestSndig,  so  daas 
dadurch  eine  immer  allgemeinere  Beweglichkeit  geg^  die 
Spitze  des  Arms  entsteht  (Fig.  14 ,  b). 

In  diesem  so  zarten  Mechanismus«  welcher  sich  in  jedem 
einzelnen  Seitenarme  wiederholt,  sehen  wir  also  VorrichtuDgen 
für  den  doppelten  Zwcck^  einerseits  sich  an  die  Süsseren  Körper 
zu  befestigen,  und  andererseits  der  Beute  nachzustellen.  Fünf 
dieser  Seitenarme  entspringen  von  jedem  der  grösseren  Glieder 
des  Stiels.  In  Fig.  8 ,  a ,  sehen  wir  die  fia&is  der  ersten  Glieder 
dieser  Seitenarme,  welche  mit  den  grösseren  Wirbeln  sirtikuU- 
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Im  aoflgebrekeleii  Zattmide  mochten  sie  dem  Tbter 
ab  Hülftiielz  tnm  firbuschen  seiner  Beute  und  zu- 

'  gleich  als  Stülzen  tut  Abheftting  an  den  Boden  oder 
ao  Iretnde  Körper  dienen»  Bei  bewegter  See  legten 
sie  sich  wahrscheinlich  um  den  Stiel  zusammen, 
in  der  Lage>  weldie  dem  Element  die  kleinslmög- 
liehe  Fläche  darbot,  und  in  welcher  sie  der  Gewalt 
des  Stroms  um  so  kichler  nachgeben  konnten. 

Magen. 

Die  Bauchhohle  oder  der  Magen  der  Pentacrinilen 
(Taf.Li,  Fig^  a)  ist  selten  an  den  fossilen  Exemplaren 
erhalten;  er  bildete  einen  trichterförmigen »  zusam- 
menziehbaren^  menibranösen  Sack  von  betWiehll icher 

Grosse,  der  nach  Aussen  mit  vielen  Hunderten  kleiner 
ecUigcr  Kall;pl.'Uleii  iibcrdcckt  war.  Au  dem  Scheitel 
dieses  Trichters  war  eine  Ideinc  Oefluung,  der  Mund, 
welcher  sich  zum  Erhaschen  der  Nahrung  in  einen 
Rüssel  ausdehnte  *),  Die  Lage  dieses  Organs  ist  im 
Mittelpunkt  des  Körpers ,  umgeben  von  den  Seiten« 
armen. 

Lei//,  yii  nie  luid  Finger, 
Der^  zwischen  dem  oberen  Ende  des  Stiels  und  der 
Basis  der  Arme  gelegene,  Theil  des  Körpers  ist 

rcD  und  sich  beide  etwas  auswärts  neigeo,  um  dadurcli  eine 
bequemere  Biegung  zu  erlangen ,  ohne  sich  mit  einander  oder 
mit  der  Biegung  des  Stiels  tu  kreuzen. 

In  dem  lebenden  Pentacrinus  Capul  Medusa!,  Tafel  LII, 
Flg.  1  f  sprossen  die  Seitenarme  (D)  in  grosser  EntfenStang  yon 
einander  aus  dem  Stiel. 

*)  Das  einzige  bekannte  Beispiel  findet  sich  in  der  prächtigen 
Sammlung  von  James  Johnson  Esq.  inBristol.  (Vgl.  meine  Note 
zuTar.52,Bd.  II.) 
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Ikurt  und  zDBammeiigeselaii  aos  dm  Btdken ,  den 
Rippenstücken  und  den  Scholterblälteni  (Taf«  LI^ 

Taf.  LH ,  Fig.  T ,  5 ,  und  Taf.  Uli ,  Fig.  3,6,^.  F.  B). 
Die  Anne  und  Finger  sind  lang  und  ausgebreitet  iincl 
«ertheilen  «ch  in  zahlreiche  Glieder  oder  Tentakeln, 
welche  sammllichy  am  Rande,  mit  einem  kleinen 
Höcker  oder  Tuberkel  (Tut  LUI,  Fig.  17),  «um  Srw 
greifen  der  Beute,  verseilen  sind,  dessen  Form  in 
jedem  Glied  eine  verschiedene  ist.  Im  ausgebrcilelen 
Zustande  müssen  diese  Arme  und  Finger  ein  Netz 
von  grosserem  Umfang  gebildet  haben  ^  als  die  der 
.  Encriniten.  ' 

Wir  haben  gesehen,  dass  Parkinson  die  Zahl  der 
Knochen  im  Lilien-Encrinit  auf  mehr  als  26,000 
schätzte.  Im  Pentacrinites  Bn'areus  belaufen  sich 
die  Knochen  der  Finger  und  Tenlakeln  allein  auf 
wenigstens  100,000 ;  rechnen  wir  nun  nodi  fOr  die 
der  Seilenarme  5o,ooo  hinzu,  was  sehr  wenig  ist, 
so  übersleigt  die  Gesammlzahl  der  Knochen  1 5o,ooo. 
Da  aber  jeder  Knochen  wenigstens  mit  zwei  Faser- 
bündeln versehen  war,  einem  zur  Anziehung  und 
einem  tor  Autatreckongy  so  haben  wir  in  etoein 

*)  Die  den  Pentacriniten  angewiesene  Stelle  in  der  Familie 
d6r  £cliinodennen  dürfte  uns  vielleicht  zur  Annahme  berecli^ 
tigen,  dass  kleine  Poren ,  ^vie  die  der  Amhulacralfelder  bei  den 
Echinidcn,  auf  der  Innenseite  der  Finger  vorhanden  waren. 
Wabrscbeioiich  hat  sie  Gueltard  beobachtet ;  denn  er  sprichl 
von  Oeilhungeo  an  deo  Enden  der  Finger  imd  Tentakeln. 

Auch  Laniarck      seiner.  Beschreibnng  .des  geDerischen 
.  Oharakters  d^s  Eiicrinus  sagt  x  die  Aeste  des  Schirms  sind  mit 
l^blypen  oder  Sangröhren  in  Reihen  veriheilty  versehen. 
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einzigen  Pmlaorinit  Soo^ooo  Faserbündel ,  d.  b*  eine 
AnzflhI  TOD  Muskeln  oder  Appenilen  cor  Bewegun^^ 

und  Regulierung  der  kleinen  Knochen  des  SlscIelLs, 
wie  sie  bei  weitem  in  keinem  Thier  der  ganzen  jeuigea 
Schöpfung  erkannt  worden  ist.  *) 

Wenn  wir  daneben  die  Vielsei ligkcil  und  Vorlrcff- 
1  Ichkeil  der  eigen ihiim liehen  mechanischen  A  orrich- 
tungen  in  einem  einzigen  Individuum  dieser  Penta- 
crinilen-Species —  die  doch  nur  ein  Glied  in  der 
grossen  ausgestorbenen  Familie  der  Griuoiden  bildet— 
erwägen ,  und  wenn  wir  noch  die  übrigen  Mechanis- 
men ,  welche  auch  die  andern  Gatlungen  und  Arten 
dieser  Familie  charaklcrisircn,  hinzuliigcn,  so  ver- 
lieren wir  uns  in  Bewunderung  bei  dem  Gedanken , 
dass  eine  so  unendliche  Sorgfiilt  auf  die  Wohlfahrt 
von  Wesen  verwendet  wurde ,  welche  doch  eine  so 
niedere  Stufe  unter  den  Bewohnern  der  früheren 
Meere  einnahmen  wir  fühlen  in  uns  eine  gleich 
unwiderlegbare  Ueber/.eugung  von  der  allumfas- 
senden ewigen  Wirkung  der  schöpferischen  Fürsorge 
in  den  niederen  Regionen  des  organischen  Lebens, 
wie  sie  sich  uns  bei  der  Betrachtung  der  höchsten 

*)  Tiedemann  weist  nach  ,  in  seiner  Monograpliie  der  Ifolo- 
ibui  ien  ,  Kchiniten  und  Slelieritlcn  ,  dass  der  gemeine  See- 
sicrn  aus  mehr  aU  3,000  kleioec  Koücbekhen  xusaininen- 
^scut  ist. 

Eine  so  hünfigeM^ederkehr  derselben  Theile  UtBeweisvon 
dem  niederen  Bang  und  der  Terhältmssmässigen  ITnvollkom- 
neaheit  des  Thierci  bei  welcbem  me  vorkonunt.  Die  Zahl  der 
Knochen  Im  memcblkhcB  Körper  bcttaft  ndi  mir  anf  MTnnd 
die  der  Moikel  «nf  992  PiMire. 
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Gombinalionen  des  thierischen  Mcchanismiis,  ins- 
besondere  der  korporlichen  Gesiall  des  Blenschen, 

aufdrängt.  *) 


Zweiter  Al^ecknilt.  .  - 

FOSSILE  ÜBERRBSTR    VON  POLYPEN. 

Bei  der  Betrachlong  der  Schichten  der  Uebergangs- 
peHode  (Cap.  VII)  hahffi  wir  nachgewiesen,  dass  die 

xahlreichslen  Thieriiberresle  derselben  fossile  Korallen 
oder  Polypenslücke  sind.   Diese  ridiren  von  einer 
ThierordnuDg  her,  welche  man  lange  Zeit  als  mit  den 
Meer  pflanzen  verwandt^  angesehen  qnd  unter  dem 
Namen  Zoophyten  bezeichnet 'hat,  weit  sie  gewöhn- 
lich wie  Pflanzen  an  dem  Meeresboden  befestigt  sind. 
Man  findet  sie  am  häufigsten  in  den  wannen  Klimalen, 
nanienllich  an  solchen  Stellen  ,  welche  seicht  genug 
sind,  um  dem  Einfluss  der  Soiinemvärme  und  des 
Lichts  zugänglich  zu  sein;  viele  Species  senden 
Zweige'  njich  allen  Richtungen  aus,  wodurch  sie  m 
gewiss^  'Hinsicht  den  Anschein  wahrer  Pflanzen  ge- 
winnen. Alle  ohne  Ausnahme  rühren  von  Poljpcn 

*)  Die  nicliligercn  Arbeiten  über  Echinodermen,  welche  seit 
der  Herausgabe  von  Laiwiii-nh's  y4ji im aux  sans  fcrteBres  erschie- 
ne« ,  siod  ijas  Goldfuss'schc  PoUciakteu-Werki  i)e  Blamville'« 
verschiedene  Artikel  im  Dictionnairc  dessciences  nat.  -,  Defraoce 
ebendaselbst;  verschiedene  Notizen  von  AI.  Brongnia'rt;  Gray*8 
Notizen,  in  den  Proceedings  oj" the Zonlogical Society  \  Ch.Des- 
moullns's  Etudcs  sur  Ics  Echinidcs  ^  in  den  yfctes  de  la  SocieU 
Linnccnnr  de  Bordeaux;  Gralelonp  Memoire  sur  Ics  Oursins 
fossiles  de  Dax ;  meine  Monographics  d'Echinodcrmes ,  wovon 
die  erste  Lieforang  so  cben  ancliiciMn  Ist  IKem  Werk  soll 
die  ganse  Klasse  der  EchiDodermea  unlasse«.  (Ag.) 
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her^  webhe  mit  der  geneioen  Actiow  oder  See- 
Anemone  anseiier  Küsico.  (Tal.  UY,  Fig.  4)  nahe 
vmrandt  sind.  Manche ■  derselben ,  wie  z.B.  die 

Caryoph}llia  (Fig.  g,  lo),  sind  Einzclnlhiere ,  inso- 
fern jedes,  ei  neu  eigenen  unabhängigen  Stamm  bildet. 
Andere  sind  Haufenthiere  :  sie  leben  a^usammen  auf 
derselben  gemtikisjcbafüidnen  Basis»  dem  Poljpen- 
stocky  welcher  von  einer  dünnen  ^llerlarligen  Sub- 
stanz überzogen  Ist  y  an  deren  Oberfläche  die  Tentakeln 
sich  erheben  ,  welche  den  Sternen  aiü  der  Ob^erfliichc 
des  Koralls  entsprechen  (Fig,  5). 

Le  Snear,  welcher  die  Polypen  in  Weslindien  be^ 
obaditete^  sagl,  dass  wenn  sie  sich  bei  stiller  fiee  auf 
dem  Boden  ausbreiten ,  ihre  steinigen  Gehäuse  von 

den  glänzendsten  Farben  schimmern. 

Der  gallertartige  Körper  dieser  Thiere  besitzt  das 
Vermögen,  kohlensauren  Kalk  auszusondern,  womit 
sie  ihre  Zellen  bauen  und  sich  an  den  Boden  anheften. 
Diese  kalkigen  Zellen  dauern  nicht  nur  länger  als 
das  Leben  desPolyps,  welcher  sie  ausscheidet*) ;  sie 
kommen  auch  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
dem  Kalkstein  so  nahe ,  dass  sie  auch  nach  dem  Tod 
des  Thiers,  stets  am  Boden  befestigt  bleiben.  Auf 
diese  Weise  bereitet  eine  Generation  die  Basis  ror,  auf 
welcher  die  nächste  ihrcWohnim^cn  errid^tet,  welche 

"VDieselhe  Remcikunp,  uolche  Bd.  II,  Tafel  XLV1I,  Inn 
Cäelegentieit  der  Stiele  dei-  Ci-inoiden  geniacht  wurde,  ^ilt 
Bucii  von  den  Polypenstöclien ;  sie  dürfen  nänilicli.  ebensowenig, 
wie  jene,  als  ausgestorbene  Stöcke  betrachtet  werden,  Wenig- 
•teni  fO  lange  das  Tliicr  lebt ,  sind  ne,  zumal  an  den.Äiufersten 
Enden,  mit  den  \\'cichüieilen  bewegUcli  und  erstarren  nur  alU 
inülilicü  nach  uulen,  (^6*) 
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ihrerseits  ebenliills  beslimml  sind,  die  .Grund  luge 
ahniicher  Gehäuse  zu  werden ,  bis  die  Masse  zur 
Oberfläche  ansteigt  und  ein  ferneres  Wacbsthuni  ua- 
möglich  wird. 

Die  Reprodaklionskraft  der  Polypen  in  den  Ge- 
wässern der  warmen  Klimate  ist  so  gross,  dass  der 
Boden  unserer  Tropenmeere  von  zahllosen  Myriaden 
dieser  kleinen  Thier«  wimtadelt^  welche  ohne  Unter-» 
faiss  in  der  Verfertigang  ihrer  kleinen  aber  daoet^ 
haften  Wohnungen  arbeilen.  Beinahe  jeder  nnler- 
seeische  Felsen ,  jeder  vulkaniaehe  Kegel  oder  Kamm 
innerhalb  dieser  Breiten  ist  der  Kern  oder  die  Basis 
einer  Kolonie  von  Polypen  geworden ,  hauptsächlich 
ans  den  Galtungen  Madrepora,  Astrea,  Caryophyllia, 
Bleandrina  und  Millepora.  Die  kalkigen  Ausschei- 
dungen dieser  Thiere  häufen  sich  cu  ungeheuren 
Korall-Bänken  und  Riffen  auf,  welche  bisweilen  eine 
Länge  von  vielen  hundert  Meilen  erreichen  ;  und  da- 
durch dass  sie  sich  fortwährend  an  solchen  Slel'cn 
erheben^  wo  man  sie  vorher  nicht  kannte^  bereiten 
sie  der  Schifiiahrt  manche  Gefiihreu  in  vielen  Gefenden 
der  Tropenmeere. 

")  IntereMaote  Berichte  über  die  AmdebonDg  und  Eot- 
atehiui0swdia  dieser  Konilkiiriffil  Ikidea  eich  in  den  Reiien 
von  ,  Flinders ,  KoCiebue  und  Beechy  a) ;  und  eine  «ehr 
Khdne Anwendung  dessen»  was  man  über  die  lebenden  Koralle 
weiss ,  im  Sddtnieg  dar  geologischen  PhSnoniene  »  haben 
Dr.  Kidd  in  aetnenn  G&olofieal  East^^  und  Lyell  in  iciaea 
Pnnciples  of  Geology,  3te  Ausg.  Yol.  III ,  gemacht. 

a)  Die  wichtigsten  Arbeiten  über  diesen  Ge<;enstand  sind  die 
vou  Qupy  und  Gaiiuard,  und  die  von  Ehienherg  über  die 
KotaUen  des  Rothen  Meeres.  ( A  g . ) 


Wenn  wir  nun  nach  dem  Zweck  dieser  Polypen 
in  dem  gegemwiigsD  Haushalt  der  Nalur  fragen « 
so  eraoheioen  sie  uns  gleichsam  als  die  Ausleger  der 

niedrigsten  Klasse,  dazu  bestimmt,  die  Wasser  (l(  s 
Meeres  von  den  Unreinigkeitcn  zu  befreien,  welciic 
selbst  den  kleineren  Crustaceen  entgehen;  auf  die- 
selbe Weise  wie  die  Land-Insekten  in  ihren  mannig* 
f achen  Gestalten  dazu  bestimmt  sind ,  die  verwesten 
Ueberreste  der  todten  Thiere  und  Pflanzen  aufeuzeh-« 
ren '*■).  Dasselbe  Princip  scheint  von  Anbeginn  des 
Lebens  gegolten  zu  haben ;  wir  ünden  es  vorwaltend 
in  der  ganzen  langen  Reihe  von  Zeitaltern ,  deren 
Dauer  durch  die  mannigfeche  Aufeinanderfolge  von 
Thier-  und  Pflanxen-Trümmern,  welche  in  den 
Erdschichten  begraben  liegen ,  erwiesen  ist.  In  allen 
diesen  Schichten  haben  die  kalkigen  ^^  ohnungcii 
dieser  kleinen  und  anscliciiicnd  so  unwichtigen  Ge- 
schöpfe ,  der  Pol}  |)en,  einen  grossen  Beitrag  zu  d^ni 
soliden  Material  der  Erdkruste  geliefert,  und  sie  ge- 
währen dadurch  den  sichersten  Beweis  von  dem  £in- 
floss  des  thicrischen  Lebens  auf  die  mineralogische 
Beschaffeuheit  der  Erde.  **) 

*)  De  la  Beclie  bemerkte,  dass  die  Polypen  der  CaryophyUia 
Smithii  (Taf.  LIV,  10, 11)  bisweilen  Slücke  von  Fisclieti 

ttodKleioe  Crustaceen  venehren.  Er  ernährte  mehrere  ludi- 
viduen  auf  diese  Weise  auf  Torquay  und  iah,  wie  sie  sich 
mit  ihren  Tentakeln  der  Beute  beinächtigten  und  sie  in  dem 
Sack,  welcher  ihren  Magen  bildet,  verdauten. 

**)  Unter  den  Körallen  der  Uebergangsschichten  finden  iidi 
▼ide  lebende  Gattungen,  und  De  la  Btehe  bemerkt  eefar  wahr 
( in  seinem  MmuuU  of  Gtology ,  p.  454 ,  deutsch  fibeiaem  Ton 
Dechen),  dass  wo  eine  tolclie  Anhittfung  von  Polypen  eiistirt, 
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•  Weno  iiberhaupl  bei  der  Uolersuchung  der  Natur 
ein  Phänonen  umÄit  Intereise  als  ein  Anderes  zu  er- 
regen verdient ,  so  ist  es  gewiss  die  unendliche  Ver- 

breitung  und  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  kleinen  , 
anscheinend  so  unbedeutenden  Wesen.   \N  cnii  wir 
auf  dem  Papier  auf  welchem  wir  schreiben  ein  kleines 
Insekt  mit  grosser  Behendigkeit  herumlaufen  sehen  , 
so  können  wir  uns  kaum  einen  klaren  £egriff  von 
den  kleinen  Maskelfiisem  machen ,  welche  diese  Be- 
wegungen  hervorbringen  und  noch  weniger  von  den 
noch  kleineren  Gelassen  ,  welche  sie  unterhalten, 
ziimal  wenn  wir  sie  mit  der  Grösse  des  Universoma 
vergleichen.  Um  wie  viel  mehr  muss  nicht  unsere 
Bewunderung  erregt  werden,  wenn  wir  an  die  i»M% 
Organisation  der  Infusprien  denken.       Wollen  wir 

Jic  mit  Recht  dcu  Namen  Koialien-Hanh  oder  Kifl"  verdienet, 
Arten  derGenera Astiea  undCaryoj)liyllia  sich  darunter  finden, 
welche  beide  zu  den  Rifiebauendeu  Polypen  unserer  Meere 
gehören. 

Ein  grosser  Theil  des  Kall^steins  ,   Coral  Rag  genannt, 
welcher  die  Hochebenen  von  Bullinglon  und  Cunnier  und  di«; 
Iliigel  von  Wythain  auf  drei  Seiten  des  Oxlordcr-Thals  bildet, 
ist  mit  ununterbrochenen  Lagern  von  Korallen  angefii/Zt,  die 
mannigraltigen  Arten  angehören  und  alle  noch  ihre  ursprüng- 
liche Lage  auf  dem  Boden  des  einstigen  Meeres  beibeV\a\ven 
haben,  gerade  wl^  die  gegenwärtig  in  den  Troppenmeeien 
steh  bildenden  l^orallenbänke. 

Dieselben  KorallenfUhrenden  Schichten  erstrecken  sich,  über 
die  kalkigen  Hügel  nordwestlich  von  Berksiii re  und  nördlich 
von  Wilts ;  sie  kommen  auch  in  gleicher,  wenn  nicht  stärkerer 
MMchtigkeit  in  Yoikslitre  nnd  auf  den  Höben  westlich  und 
südwestlich  von  Scarborough  vor. 

*)  Ehicnl)ci[;  hat  uacligcuiescn,  dass  bei  den  Infusorien, 
welche  man  fiiihcr  kaum  für  organlsiile  Wesen  ansah ,  die 
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jedoch  lieier  in  ihr  Wesen  eindriogen,  so  gelangen 
^wir  bald  zu  der  Ueberzeogiuig,  dass  die  grösslen 

hmere  Striiktar  eue  Üholiefae  vi,  wie  bei  den  1i5beren  Thieieo. 
Er  entdeckte  in  denselben  Muskel»  BIngeweidif ,  Zlhne ,  ver- 
scbiedene  Arten  TonDrten-,  Angen,  Nerven  nnd  tnSnnliebe 
und  weibliche  Zengongiorgane.  Er  fiindfugleich,  dass  einige 
lebendig  gebahren,  andere  ans  Eiem  kriechen  und  viele 
durch  Spaltung  in  zwei  tnehr  oder  weniger  Teracliiedene 
Tliiere  sich  sondern.  *  Ihre  Reprodoktiönskraft  ist  so  gross , 
dass  ans  einem  Individuum  (Hfdatina  senta)  eitle  Million  in 
zehn  Tsgen  entstehen ;  am  elften  Tage  sind'vier  Millionen  TOr- 
banden  und  am  zwölften  sechsdm  Millionen.  Als  ein  merii- 
würdiges  Resultat  der  gemachten  Beobachtungen  knm  man 
annehmen  ,  dais  die  kleinen  kolorirten  Flecken  auf  dem  Körper 
einer  AfoROf  Termo  (welche  nur  */sooo Linie  im  Darchmesser  hat), 
'/Immo  einer  Lime  messen,  und  dass  die  Dicke  der  Magenhaut 
auf  7<Mo«oo  bis  */uo9o»  einer  Linie  berechnet  werden  kann. 
Diese  Haut  muss  nothwendig  mit  noch  kleineren  Geftlssen 
versehen  sein,  deren  Dimensionen  zu  gering  sind,  um  ge- 
messen werden  zu  können.  Siehe  Abhandlungen  der  Akademie 
der  H^is*en*ehaften  zu  Berlin  1831. 

Ehrenberg  hat  über  500  Arten  dieser  kleinen  Thierchen 
beschrieben  und  abgebildet.  Yielfe  derselben  sind  auf  gewisse 
vegetabilische  Aufgüsse  bescbrSnkt ;  einige  finden  sich  in  allen 
Aufgüssen.  Yiele  Pflanzen  erzeugen  hestinimte  Species  von 
denen  einige  sich  scFineller  als  andere  in  besondem  Aufgüssen 
fortpflanzen.  Das  bekannte  Experiment  zum  Erzcu[;en  und 
Fortpflanzen  derselben  in  Pfeflerwasser  reicht'hin  das  Uebrige 
zu  erklären. 

Biese  sehr  merkwürdigen  Beobachtungen  werfen  ein  bedeu- 
tendes Licht  auf  die  dunkle  und  lang  bestrittene  Frage  der 
Urerzevgung  (  n-enrralio  a^tfiVtfca) ;  die  wohlbekannte  Tbat* 
Sache,  dass  Thierchen  von  einem  bestimmten  Charnlvter  iii 
Aufgüssen  von  Tliici  -  und  Pflanzeosubstanzen  erscheinen, 
selbst  wenn  die  Aufgüsse  mit  distillirtem  Wasser  l)ereilet  sind, 
findet  sich  dadurch  erklärt,  und  es  scheinen  sich  die  Infusorien, 


und  wichtigsten  Phämmieiie  der  Nalor  dordi  die 
Veriuitteluog  von  Atomen  statt  ijodeo,  welche  z.u 

binsiclitlkh  ihrer  Fortpflanziingswelse,  nicht  mehr  von  den 
andei  n  Tliiercn  zu  unterscheiden.  Die  einzige  Eigenlhüinlidi- 
keit  besteht  darin ,  wie  es  scheint,  dass  sie  zum  Theil  auf  ovi- 
parem ,  zum  Theil  auf  viviparem  ^^'cge  und  zum  Thcil  durdi 
Spahung  des  Körpers  in  zwei  Individuen  sich  fortpflanzen. 

Die  grosse  Schuicrij^keit  ist  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise 
die  Eier  oder  Körper  dieser  Thierchen  in  jede  Infusion  ge- 
rathen.  Jedoch  lässt  sich  dieser  Umstand  theilwcise  durch  ein 
analoges  Phänomen  bei  verschiedenen  Schwämmen  erklaren , 
welche  plötzlich  und  ohne  äusserliche  Ursache  entstehen,  sobald 
die  Oberfläche  des  Bodens  in  einem  gewissen  Medium  eine 
gewisse  Würme  und  Feuchtigkeit  erlangt.    Fries  erklärt  das 
plötzliche  Erscheinen  dieser  Pflanzen  dadurch ,  dass  er  an- 
nimmt ,   dass  die  leichten ,   beinahe  unsichtbaren  Sporen  , 
von  denen  er  gegen  10,000,000  in  einem  einzigen  Individuum 
gezählt  hat ,  beständig  in  der  Luft  umherfliegen  und  überall 
hinfallen.    Der  grösste  Theil  derselben  keimt  nie  auf,  weil 
er  in  keinen  günstigen  Boden  fällt ;  diejenigen  aber  ,  welche 
den  geeigneten  Boden  antrefl'en ,  treten  schnell  ms  Lcbeu 
und  pflanzen  sich  alsbald  fort. 

Eine  ähnliche  Erklärung  scheint  für  den  Fall  der  Infusorien 
anwendbar.  Die  äusserste  Kleinheit  der  Eier  und  der  Körper 
dieser  Thierchen  erlaubt  ihnen  in  der  Luft  umhenusd^frim- 
tneo ,  wie  die  unsichtbaren  Sporen  der  Schwämme ;  sie 
Ibsen  sich  wahrscheinlich  von  der  Oberfläche  der  Tlüssig- 
keilen  in  Folge  verschiedener  Anziehungen  und  vielleicbt 
selbst  durch  Verdunstung  ab.  Yod  jedem  Graben  oder  Teidi 
der  im  Sommer  austrocknet,  mögen  diese  Eier  und  Körper- 
eben durch  den  Wind  fortgenomroen  und  wie  Rauch  in  der 
AtmosphSre  zerstreut  werden ,  bis  sie  in  ein  Medium  fallen , 
das  ihrer  Entwickelung  giinstig  ist.  Ebrenberg  hat  solche  im 
Nebel  y  im  Regen  und  im  Schnee  gefunden^ 

Wenn  also- der  grosse  Luftocean  f  welcher  die  Erde  umgibt , 
auf  solche  Weise  mit  li^nsrudimenten  angefüllt  ist,  diebe- 
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IMn  sind »  ab  daw  Ae  T<Nn*Aog0  de»  Menscheii  be- 
obachtet und'Fon  aeiner  lotelligetiz  veralaEoden  w^den 
konnten. 

•  •  •  .        •  . 

Ständig  mitten  unter  den  Staubaiomen ,  welche  tnr  ni  einem 
Sonnenstrahl  zittern  sehen ,  umherflattern  und  immer  bereit 
sind,  wieder  in^  Leben  zu  treten,  sobald  sie  einen  günstigen 
Bodeo  für  ihre  Entwickelung  finden ,  to  haben  wir  in  diesem 
Ztistand  der  Luft,  welche  wir  athmeo,  ein  System  von  Vor- 
licbtungen  für  die  endloseste  YerzweigaDg  des  Lebens  auf  der 
Erde ,  und  diese  Vorrichtungen  steh^a  ganz  im  Einklang  mit 
der  Beschaffenheit  der  alten  Gewässer,  welche  durch  eino 
Menge  von  mikroskopischen  Ueberresten  ausgezeichnet  sind. 

Lonsdale  hat  ohnlangst  entdeckt ,  dass  die  Kreide  zu  Brigh— 
ton  ,  Gravesend  und  in  der  Gegend  von  Cambridge  mit  mikros- 
iiopischen  Schalen  angefiiUt  ist»  Von  einem  kleinen  Stück  kann 
man  Tausende  lostrennen ,  wenn  man  mit  einer  Zahnbürste 
in  Wasser  daran  bürstet.  Darunter  hat  er  zahlreiche  Schalen 
von  einer  Meer-Cypris  {CyQierina)  und  sechzehn  Foraminiferen« 
Species  erkannt.  Ebenso  hat  H.Searles  Wood  fünfzig  Foraroini- 
feren-Arten  in  der  unteren  Gragformation  von  Suflblk  entdeckt 
(siehe  Lond,  and  Edinb,  PhiL  Mag,  Aug.  1835.  p.36). 

Ebrenbergs  Entdeckung  von  vcrkiesten  Ueberresten  fossiler 
Infuaoiien  in  dem  TripoU  oder  Polierscbiefer  von  BUin  in 
Böhmen  und  verschiedenen  anderen  Lokalitäten,  sowie  aane 
fast  gleichzeitige  Entdeckung  ähnlicher  Ueberreste  in  dem 
eisenhaltigjen  Scblaimn  gewisser  Sümpfe  sind  bekannte  That* 
aacben. 

In  tpScera  der  Berliner  Akademie  der  Wisaensebaften  im 
Jnnl'  mid  l«U  18311  vorgelegten  Abhandlungen  hat  derselbe 
MamrfbrKbcr  nachgewiceen ,  dass  die  Mineralquellen  von 
Carlabad  üknlicke  lebende  InfMorien  entkalten ,  wie  diejenigen, 
welche  im  Meerwasser  bei  Havre  in  Frankreich  und  bei  Wismar 
an  der  Ostsee  vorkommen ;  so  wie  anch ,  dasa  eine  Art  von 
kiesekrtigemTeig,  ATMis^fnArgenannt,  welebcn  man,  inNestern 
ungefähr  von  der  Grösse  einer  Maonslaiist  oder  eines  Manns- 


Ich  liann  nlclit  I>e8scr  diese  kurie  Uebenidit  der 

Geschichte  der  fossilen  Polypen,  von  ihrem  ersten 

kopfs,  in  einer  Torfgrube  zu  Franzenbad  bei  Eger  findet,  bei- 
nahe ganz  aus  Kleinen  hieseligen  Schildern  einer  Art  ISavicuLa 
{N.  viridis)  zusammengesetzt  ist ,  welclie  gegenwärtig  lebend 
in  den  süssen  Wassern  der  Umgehend  von  Berlin  und  an  vielen 
andern  Orten  gefunden  %vird.  Kbcnso  besteht  der  Kieselguhi 
von  Isle  de  France  und  eine  ähnliclie  zu  San  Fiore  in  Toskana 
vorkommende  Substanz  3^./^tfr^mcA/  genannt,  hauptsächlich  aus 
TTcberrestcn  von  Infusori^.  Neun  lebende  Speeles  hat  man 
bereits  in  dem  Rieseiguhr  von  Franzenbad  erkannt ;  fünf  in 
dem  von  Isle  de  France ,  neunzehn  in  dorn  Bergmehl  von  San 
Fiore,  und  vier  in  dem  Policrschicfer  von  Bilm.  An  all  diesen 
Orlen  sind  sie  grüsslcnlhcils  mit  den,  in  unsern  stehenden  süssen 
Gewässern  der  Jetztwelt  lebenden,  Arten  identisch  ;  einige 
ver\N  eilen  in  salzigen  Mineralquellen  und  nur  wenige  tiiulen 
sich  im  Meer.  Die  Gcsainmtzahl  der  bisher  beobachteten  fossilen 
Arten  beläuft  sich  aul  acht  und  zwanzig,  unter  welchen  vier- 
zehn mit  lebenden  Süsswasser-Artdh  und  fünf  mit  lebenden 
Meer-Arten  in  spccic  übereinstimmen.  Die  übrigen  neun  sind 
wahrscheinlich  mit  solchen  lebenden  Arten  identisch ,  die  Iw 
jetzt  noc  h  nicht  entdeckt  worden  sind.  In  jeder  der  Wer  ge- 
nannten Lohalitiilcn  linclet  man,  dass  immer  eine  Speeles  am 
vieles  die  andern  überwiegt,  und  nur  hüdist  sehen  trift 
sich ,  dass  es  an  zwei  Orten  dieselbe  ist.  Der  PolicrKfciefia'  von 
Bilin ,  welcher  sich  über  eine  weite  Flfiche,  aller  Wahrachoii- 
lichkcit  nach  ein  alter  Seebecken,  erstreckt,  bildet  tcki^fenige 
Lager  Ton  vierzehn  Fast  Mächtigkeit ,  beinahe  ansschllesdkh 
aus  einer  Anhäufung  von  verideften  Schildem  der  GaähmeUa 
dUtans  zusanmiengesetKt,  deren  Grfisse  obngeführ  V«**  ^^^^ 
beträgt,  d.  h.  kawii  i/c  des Oarehoiesaeit  eines  menscIriiciMD 
Haares ,  was  ungeföhr  der  Grfisse  eines  BlatkilgeIcikeD  gleich- 
kommt ;  demnadi  begreift  man ,  wie  nahesa  drei  vnd  zwamig 
Millionen  dieser  Thiere  in  eine  Kttbiklinie  von  Potiersdiiefer 
ond  41  ,OOOMiUionen  in  einem  KubikaoU  enthaken  sein  können. 
Ein  KübikzoU  Potierschiefer  wiegt  aber  SSO  Gran ,  so  dass  187 
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Erscheinen  in  den  Schichten  der  Uebergnno^sgebüde 
bis  in  die  JeUtwelt,  beschliessen^  aU  mil  den  Worten^ 

Millionen  dieser  Thierchen  auf  einen  Gran  gehen ;  der  kieselige 
Schild  eines  Individumns  'wiegt  also  i/tsmooooo  eines  Grans. 
Kieselartige  lleberreste  von  Infusoi^en  sind  ebenfalls  unlängst 
im  Polierscbiefer  von  Planitx  und  Cassel  entdeckt  worden. 

Aus  einem  Brief  von  Professor  Hetsius  Ton  Stockholm  an 
Ehrenberg,  welchen  AI.  t.  Humboldt  am  20.  Februar  1837  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  mittlieilte«  erfahren  wir, 
dass  eine  gewisseSubstans,  Bergmehl  genannt«  welche  Berzelius 
im  Jahr  1833  analysirte  und  beschrieb,  und  die  er  ^us  KieseW 
erde,  Thierstoff  und  Saure . zusammengesetzt  land ,  in  Miss- 
jahren Ton  den  Lappländern  gegessen  wird,  welche  sie  mit 
Korn  und  RinJe  untermengt ,  zu  Brod  backen ,  wie  diess  na« 
mentlich  im  Jalir  1833  in  der  Gemeinde  Oegerfors  geschah. 
Dieses  Bergraehl  enthält,  nach  den  Untersuchungen  von  Retzius 
neunzehn  Ai-tcn  Infusorien  mit  kieseligen  Schildern.  Demnach 
scheint  diese  Substanz  eine  ähnliche  zu  sein,  wie  der  Kieseiguhr 
von  Franzenbad.  Siebe  VJtutifut  vom  22.  Febr.  1837,  M«.  198. 

£hienberg  hat  femer  nachgewiesen  ^  das»  eine  weiche  gelbe 
ocherartige  Substanz,  Ratentuen  genannt ,  welche  jedes  Früh- 
jahr in  betrfichtlicher  Menge  in  den  Stopfen*  der  Umgegend 
von  Berhn  und  in  den  Gräben  und  Fnssstapfen  der  Thier« 
gefunden  wird,  theilweise  ans: fiisen' sosanimengewtit  ist,* 
melehes  von  kleinen  Infusorien  ans  dem 'Genus  GaUhntUa 
ansgcscfaiedeB  wird.  IXieses  Eisen,  lisst  sieh  ton  den  kieseligen 
Sehalen.der  Thierclien  lostrennen,  so- dass  die  Schalen  Ihre 
Form  auch  nachher  noch  beibehalten.  Derselbe  Naturforscher 
entdeckte  auch  ähnliche  dsenhaltige  und  kieselige  Ueberrest« 
von  Infusorien  in  ähnlichen  ocherartigen  Substanzen  aus  dem  * 
Ural  und  ausNcw-York;  und  desgleichen  in  einer  gelben  erdigeir 
Substanz ,  wekbe  sich  auf  der  Oberfläche  der  Mineralquellen  in 
den  SaUbetigwerken  zu  Golberg  und  Dürrenberg  bildet.  Bas 
Eisen ,  welches  diese  Thierchen  ausscheiden ,  und  %velches  mit 
den  kieseligen  Sclüldern  derselben  innig  .verbunden  ist,  bUdet 


mit  wdcbon  H.  Ellis,  am  Eode  seiner  sdiÖMi  ond 
fleissif^n  Forschungen  aber  die  GeacUcble  der  lebe»* 

den  Korallen ,  seine  Geluhle  ausdrückt. 

nach  dem  Tod  einen  Kern  f  um  welchen  ticfa  anderes  Eisen, 
das  in  dem  Wasser  selbst  entbahenitt,  anlagert.  . 

lu  einer  andern  Arbeit  bemerkt  Ehreoberg ,  dass  gewisse 
erhärtete  und  schwere  Theile  desBilinerPolierschiefers,  welche 
man  mit  dem  Namen  Saugschiefet  hdeichnet^  U^yerteste  ^n 
Gaillonellen  sind,  zusammengebacken  nnd  angefüllt  mit  eioer 
amoi*phen  kieseligen  Substanz,  welche  vpn  diesen  Infusorien 
herrührt ;  tmd  dass  gewisse  Nieien  Ton  Halbopal  aus  demselben 
^lieiscfaiefer  ebenfalls  ans  einer  ton  Infoserien-Ueberresteo 

herstammt,  in  welcher  man  sflhlfeidie,  Iheik  zerstörte,  timaa 
noch  onversehrte  Infosorien-ScbUder  antriflk.  Ahrenberg  glaubt 
auch  Spuren  von  mikroskopischen  organischen  KOrpem  von 
kugelföimiger  Gestalt  (vielteicbt  mit  dem  lebenden  Genas 
PyxUicuia  Terwandt)  im  Halbopal  von  Ghampigny  und  ebenso 
in  Halbopal  ans  dem  Dolerit  vonSteinheim  bei  Hanau,  und  ans 
dem  Serpentin  ToaXkisemili  inSchlcsien,  so  wie  inBdelopai  aw 
demPorphyr  ToaKasduiagefundett  an  hallen.  Dergleichen  hat  er 
in  den  weissen  und  dunkeln  SlrcÜen  einiger  Kreidefciflsel  htgal 
fornuge  und  nadeMSrroige  mikroskopisehe  Kirper  entdeckt, 
welche  er  iiir  organiach  hak;  sie  sind  besonders  hla%itt  Aar 
weissen  kiaseligen  Kruste,  welche  dieFeoersteine  naigU)t  undin 
dem  mehlartigen  Kieselstaub,  den  man  inHöhlen  imlanm  dei^ 
seihen  antriflt}  dagegen  unterscheidet  man  keine  in  dem  Innern 
dte  Fenerstdne  sdfast  Die  Existent  fiMsUerMeciwInfhaarien 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  Thiere  aus  dieser  Klasse,  auch 
schon  In  den  frühen  llfeeren,  in  welchan  die  geschichtaictt 
Gesteine ahgehgert wurden,  Torhanden  waren ;  undinFolge 
des  Umslandes,  dass  lebende  Infusorien  die  FShigkeit  besüacn, 
Kiewl  und  Eipen  anscusondem ,  koasmen  ihm  iMsilen  hieseligen 
und  eisenhahigsn  Udbeneste,  inaoÜMme  aie  inr  Bildung  der 
Erdriiide  beitragen,  in  diewibe  Categorie  tu  stehen,  wie  die 
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ü  ÜDd  nun  wird  man  fragen ,  wenn  alles  dieses 
erwiesen  ist,  welcher  Mutzen  geht  aus  diesen  müh- 
samen  Foraehnngen  hervor?  Baraof  kann  ich  nur 
antworten,  dass,  so  wie  sie  mir  noue  Gelegen- 
fossilen kalkigen  Ueberreste  der  ForaminifereD,  Polypen  und 
Crustaceen. 

Die  vielen  Arten  dieser  Thiereben ,  welche  man  jetzt  schon 
in  so  grosser  Menge  im  fossilen  Zustande  findet»  sind  bereits  ia 
7.\vci  Klassen  und  sechs  Familien  serfällt  worden  ;  drei  dieser 
Familien  sind  mit  einer  nackten  biegsamen  Epidermis  versehen, 
und  drei  baben  eine  kieselige  Epidermis ,  d.h.  einen  durch- 
sichtigen festen  Panzer,  welcher  bei  den  meisten  Arten  aus 
2wei  kicsebgen  Klappen  zusammengesetzt  ist ;  %vo  dieser  PftBser 
nur  eineKlai^  bildet,  hat  diese  die  Gestalt  eines  Blattes  dessen 
Ränder  inwendig  aufgerollt  sind.  Beinahe  die  Hälfte  der  von 
Ehrenberg  bestimmten  Infusorien-Gattungen  ist  mit  einem 
soliden  Panzer  versehen ,  während  die  andere  Uälliie  nur  durch 
eine  häutige  Bedeckung  geschützt  ist.  •) 

Die  zu  Garlshad  entdeckten  Arten  kommen  nicht  lebend  in 
denThermal-Brnnaen  daselbst  vor;  man  findet  sie  dagegen  in 
geringer  Entfernung  davon,  wo -sie  die  Steine  und  das  Holz 
mit  einer  kleberigen,  aus  MilUonen  dieser  kleinen  Tbierchen 
sntammengesetzten ,  Substans  überziehen.  Sonderbarer  Weise 
Sndea  sich  diese  Thicrdben  weder  in  den  warmen  Quellen 
noch  in  den  klaren  Wassern  irgend  eines  kalten  fironneos, 
fiaches  oder  Flusses.  6) 

aj  liäheres  über  diese  merkwürdigen  Thierchen  findet  man, 
ausfilfartich  in  dem  kflrslich  erschienenen  Prachtwerk  lon 

Ehrenberg :  Die  Infusionsthierchen  als  i'ollkommene  Orgümsmen . 
Ein  Blick  in  das  tiefere  organische  Leben  der  Natur,  gr.  Fol. 
Leipzig,  bei  Voss.  1838.  (Ag.) 

h)  Im  Jahr  1837  entdeckte  ich  ebenfiitls  fossile  Infusorien 

-  von  sehr  eigenlbümliclicr  Gestalt  in  einem  Tripoli  von  Orau 
in  Afrika ,  welche  Elir«fnberg  ,  in  den  Berichten  der  Berliner 
Akademie,  näher  bestimmt  liat.  (Ag  ) 

t^ 
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heit  zur  BewuBderong  gegeben  haben ,  mBa6m  ich 
kennen  lernte,  wie  mannigfhltig  u«d  endlos  das 

Leben  in  der  Natur  verbreitet  ist,  eben  so  ist  es 
mögliche   dass  die  iiier  erwalinien  Tliatsachen  , 
welche  eine  neue  bisher  ungeahnte  Belebung  der  Na- 
tur ofienbaren ,  dieselben  erfreulichen  Gedanken  bei 
andern  erwecken  werden,  und  dass  vielleichl  um- 
fassendere liefere  Geister  dadurch  zu  weiteren  Ent- 
deckungen, und  wenn  es  deren  bedürfte,  zu  weiteren 
Beweisen  geführt  werden ,  dass  Ein  unendlich  weises^ 
gutes  und  allmächtiges  Wesen  vorhanden  ist ,  von 
welchem  alles  Gute  und  Vollkommene  ausgegangen 
ist;  und  wir  schliessen  daraus,  dass  wenn  Geschöpfe 
aus  einer  so  nicdern  Stufe  in  der  grossen  Skala  der 
Natur,  mit  Elgensciiailen  versehen  sind,  welche  sie 
fähig  machen,  ihren  Beruf  so  vollkommen  zu  er- 
iiilleh  ,  wirV  die  wir  so  hoch  über  denselben  stehen, 
uns  seihst  und  Ihm*,  der  uns  und  alle  .Dinge  gemacht 
hat,  schuldig  sind,  rastlos  nach  jenem  Grad  vo« 
VollUommenheit  zu  trachten,  dessen  wir,  vermöge 
unserer  bevorzugteren  iNalur^  fähig  sind.  »  Elbs  On 
C&raliines,  p.  io3.  *) 

*)"Dle  getialtvoUeren  Arbeiten  über  Polypen  undKoyaWen, 
ausser  den  licreits  angefahrten  von  EHis ,  Quoy  und  Gaunanl , 
und  Ehicnl>or{;,  sind  dio  von  Trcnd)ley ,  Hösel,  Kcaumur, 
Pcvssoiu.'l ,  Pallas,  (lavolini ,  LainouKiux's  llislnirc  des  poljpicrs^ 
JUamvillc's  AiliUcl  im  Viel,  des  ic .  nal,^  gcsanunelt  in  seiner 

jtctinohgie.  Mibe  Bdwards  in  den  Am.  de*     not.,  etc. 
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tdf  iUi  XVIII. 

Beweise  von  einer  Absicht  in  der  Struktur 

fossiler  Pflanseii. 


GESCHICHTE  DER  FOSSILER  PFLANZE!«  IM  ALLGEMEINEN. 

Die  fossilen  Pflanzen  verdienen  in  doppelter  Hin- 
sicht unsere  besondere  Aufmerksamkeit,  erstens  wegen 
der  wichtigen  Rolle ,  welche  die  verkohlten  Ueberreste 
derselben  in  der  Greschichte  der  menschlichen  In-^ 
doslrie  spielen  (wie  wir  diess  sdioh  in  einem  der 
früheren  Gspitel^  S.  angedeutet  haben),  und 
zweitens  in  Bezug  auf  den  Bau  und  die  Struktur 
dieser  alten,  die  frühere  Oberfläche  der  Erde  be- 
kleidenden, pflanzlichen  Wesen  selbst. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  den  jedesmaligen  Ver* 
andel*aDgen,  welche  das  tfcierische  Leben  in  den  ver* 

schiedenen  aufeinander  folgenden  Erdperioden  er-^ 
litten,  gleichzeitige  Veränderungen  in  dem  Charakter 
der  fossilen  Pflanzen  entsprochen  haben.  Ein  neues 
und  weites  Feld  eröffnet  sich  also  hier  unseren  For- 
schungen ,  besonders  wenn  wir  es  uns  zur  Aufgabe 
stellen ,  die  CSesetze,  welche  die  verschiedenen  Vege- 
tationssysteme  der  einstigen  Erdoberfläche  regulirlen, 
mit  den  gegenwärtig  auf  ihr  vorwaltenden,  zu  ver- 
gleichen. Und  wenn  sich  alsdann  als  Resultat  dieser 
Forschungen  ergibt,  dass  die  Fflanzeniamilien ,  welche 
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die  fossile  Flora  ausmachen ,  entweder  nach  demselben 

oder  nach  einem  ahDÜchen  Princip,  wie  die  der  Jclz  t- 
well,  konslruirl  sind,  und  daher  als  verwandle Theile 
einies  und.desselben  orofassenden  organischen L^i^en»* 
Systems  zu  betrachten  sind ,  so  hal^n  wir  ein  neues 
Glied  za  der  Brette  der  Beweise  hinzozofügen^  welche 
wir  dem  Sdioosse  der  Erde  entnommen  haben  ,  om 
die  Einheil  der  Intelligenz  und  Allmacht,  welche  die 
Anordnung  der  ganzen  materiellen  Welt  verwirklicht  . 
hat,  zu  begründen. 

*    Wir  haben  gesehen  ,  dass  die  frühesten  ,  bis  jetzt 
entdeckten  Spuren  des  animalischen  1^4>ens  Ueber- 
reste  von  Meerthieren  sind«  und  da  die  Existenz  foo 
Thieren  überhaapI ,  ein  voräoagehendes  oder  irenig* 
Blens  gleichzeitiges  Voi&aniiensein 
ihrem  Unterhalt  voransseizt,  so  findet  sich  schon  a 
priori  die  Annahme  von  Meerpflanien  in  denselben 
Schichten,  in  %velchen  die  ältesten  und  spätem  Thiere 
vorkommen  y  gerechtfertigt ;  eine  Annahme,  welche 
vollkommen  bestätigt  worden  ist,  dörch  die  Ergebnisse 
der  aeacrh-  Forschungen'.  Ad»  Brongniart  hat,  in 
seinem  ausgezeichneten  Werke  über  fossile  Pflanzen  *) 
gezeigt,  dass  die  submarine  Vegetation  der  JctilweAt, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ,  sich  in  drei  gross« 
Abtheilungen  bringen  lässt,  welche  bis  zu  eihem'ga* 
'Wissen  Grade  den  Pflanzen  der  kalten,  gemässigtea 
4ind  heissen  '  Zone  entsprechen  ;   and  dass  eint 
analoge  Vcrtheilung  für  die  fossilen  Arien  nachzu- 
weisen, hl,  iosoferoe  die  Gattungen  der  unlerslea 

'  *)  ffutoin  des  Pig^ott*  fimiu.  ia-4*.  Parii  1898. 
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und  äkeiten'Gcbilde  mit  deoen  der  jet7igen  tvarAien 
Klimate  am  'liÄcIislea  verwandt  scheineo ,  während 
die  Formen  der  Flölz  -  und  Terliarzeit  um  so  mehr 
•VenfyandlsfJiaft  mit  denen  unserer  gemässigten  Kli- 
mtle  leigen ,  je  jünger  die  Gebilde  sind,  in  denen  sie 
▼orkommeo.  ^) , 

Gehen  wir  nun  die  Ueherresle  der  Landi^egetaiion 
durch y  welche  sich  in  den  drei  grossen  geolc^ischen 
Formationen  erhalten  haben ,  so  finden  wir^  dass  sie 
eine  äbnliche  stufenmise  Abnahme  der  l\emperatar 
anf  dem  festen  Lande  anzeigen,  wie  sie  sieh  aas  der 
Betrachtung  der  Meervegetation  ergibt.  So  haben  wir 

*)  Siehe  Ad.  Broni^niart^i  Hut.  des  t^ig./oss,  Itelaef.  p.  4t» 
Br.  Harlan  y  im  Journal  of  the  jictuUmy  o/nat.  sc.  of  Phiht- 
jft^A/a,  1831 ,  mid R.  €.  Taylor,  in  Loadon's Mag.  Ntti:mM. 
laa.lSSi»  bee^bieibmi  «^üiMchd  Ablagerungen  v^n  Fliooidetai 
welche  in  dflimen  Schichten,  mderÜdbergaagdbiniitiMi  von 
Nordam^ifca,  Torkommen,  qad  aicfa  in  weiter  Auadehniuig 
am  Ostabhang  der  Alleglianykette  erstrecken.  Die  häufigste 
äpedes  dartutter  ist  de^FutoiditjiUegluMiensis^WkSk,  Harlan« 
Taylor,  entdeckte  ausgebreitete  Lsger  von  fionflen  I^weidoi-iii 
derGcanwacke  des  centiileo  PeniylfameBS;  an:c|iierStcllt 
bilden  sieben  solcher  Pflansenanhanftuigen  ein  Lager  tob  vier 
Foss  Müchtigkeit ;  an  einer  andern  Stelle  hSofen  ^ch  kundert 
Iiiger  übereiBander  iand  bilden  ein  swanzig  Fuss  mächtiges 
tager  {Jamewn^s  Journal ^  Jnli  1835,  p.  185).  Ich  selbst  sah 
FoGoidcn  in  grosser  Menge  in  dem  GramräcKe-Schiefer  der 
Seealpen ,  an  vielen  Stellen  der  neuen  Strasse  zwischen  Nixia 
■nd  Genna.  Ebenso  fand  ich  einmal  kleine  Fucoiden  in  Menge 
im  Liassebieier»  in  der  Nähe  eines  Brunnens,  bei  ChelienLam. 
Der  Fumiies  gmmdatus  kommt  im  Lias  von  Lyme  Regis  und 
zu  Boll  in  Würtemberg  vor,  und  der  F.  Targionii  in  dem 
obern  Grttosand ,  unweit  Bignor  (Sasse«). 


—  — 

in  den  Schichten  der  Ucbergangsrcihie  eTntge  wen  rge 
Familien  ticr  jetzigen  Endogeniten  *)  (hauptsächlich 
Farne  und  Equisctaceen)  mit  anderen  ausgestorbenen 
Endogeniten  -  und  Exogenilen-Familien  vergeselF- 
schaftet,  weiche,  nach  der  Meinung  mehrerer  moderner 
Geologen  ein  noch  heisseres  Klima ,  als  das  onserer 
jetzigen  Tropen,  anzeigen.  -  ^  * 

In  der  Flolzreihe  nehmen  schon  die  Arten  dieser 
frühen  Familien  sehr  an  Zahl  ab ,  und  manche  Gral- 
tungen und  sogar  ganze  Famitien  verschwinden  ganz> 
dagegen  herrschen  zwei  andere  Familien  vor^  welche 
noch  in  der  Jetztwelt  viele  Reprsbentanten  zäUen, 
dafür  aber  in  der  Steinkohlenformation  um  so  seltener 
sind  ,  nämlich  die  C>cadeen  und  Coniferen.  DerGe- 
sammlcharakter  der  in  dieser  Formation  vorkommen- 
den Pflanzen  weist  auf  ein  Klima  hin ,  dessen  Tem- 
peratur mit  der  unserer  heutigen  Tropen  uemUch 
übereinstimmen  modite. 

In  den  Terliärgebilden  verschwinden  die  meisten 
Familien  der  Uebergangs  -  und  viele  der  Flötzzeit ; 
eine  mehr  com plicirte  Vegetation ,  die  der  Dicotjledo- 
Ben  ^*)f  tritt  an  die  Stelle  der  einfiudieren  FormeD, 

')  Endogeniten  sind  solclie  Pflanzen  ,  bei  denen  derWacbs- 
thum  des  Stammes  durch  IIinzulü{jung  neuer  Schichten  von 
Innen  statt  findet;  Exogeniten  solche,  bei  denen  der  Wachslhuui 
von  Aussen  geschieht. 

**)  MoiMMOtyledonen  sind  solche,  deren  Embryo  im  Same« 
nur  aus  einem  Gotyledon  oder  Lappen  besieht ,  wie  im  Samen 
einer  Litie  oder  einer  Zwiebel';  Dicotyledonen  dagegen  solche, 
deren  Embryo  aus  swei  läppen  besteht,  wie  in  der  Bohne  ond 
Kaffebohne.  Die  Monocotyledonen  sind  sümmtUch  findogemcen, 
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weifte  in  den  z^vei-  vorausgegangenen  Perioden  vor- 
herrschten.  Kleinere  Eqnisetiiceen  vertreten  die  rie* 

sigen  Calamiten  ;  die  Farne  nehmen  an  Grosse  und 
Zahl  ab,  und  /eigen  im  Allgemeinen  dieselben  Pro- 
portionen ,  wie  heul  zu  Tage  in  unsern  gemässigten 
KlinMten ;  nur  die  Palmen  widersetzen  sich  der  An- 
nahme einer  niedrigem  Temperatur;  ihr  allgemeiner 
Charakter  weist  auf  ein  Klima  hin,  das  mit  dem 
der  Ufer  des  mittelländischen  Meeres  übemnstimmeii 
mochte.  . 

Die  Arbeiten  von  Schlotheim ,  Graf  Sternberg  und 

Ad.  Brongniart  haben  zu  einer  systematischen  An- 
ordnung der  Ibssllen  Pflanzen  geführt,  und  wir 
können  nun^  mit  Hülfe  der  Analogie  der  jetzigea 
Vegetation^  gewissermassen  die  Flora  der  vormensch- 
liehen  Zeilen,  während' welcher  die  Erdschichten  in 
ihrem  Bildungsprocesse  begriffen  waren  ^  wiederher- 
stellen ;  CS  dürüe  diese  Aufgabe  eine  um  so  wichtigere 
sein,  als  nur  wenige  die  Millcl  kennen,  durch  welche 
die  neueren  Geologen  endlich  zu  einem  befriedigenden 
Resultat  in  der  lang  bestrittenen  Frage  über  den  Ur« 
sprmig  der  Steinkohle  gelangt  sind. 

d.  Ii.  sie  wachsen  von  Innea  nach  Aussen  durch  Hinzufügung 
yon  Gefässböndeln  und  erweitern  sich  vom  Mittelpunkt  nach 
der  Peripherie,  wie  die  Palmen,  das  Zuckerrohr  und  die 
lilienartigen  Pflanzen.  0ie  Stämme  der  Dicotyledonen  snid  alle 
£xogeniten,  d.h.  sie  wachsen  durch  Hinzufügung  von  coni* 
centrischen  Schichten  auf  der  Anaaenseitc ,  und  diese  Scliichten 
bilden  dieKinge,  an  welchen  man  die  Summe  des  jährlichen 
Wachtthums  wahnehmen  kann,  soz.fi.  an  der  Eiche  und 
anderen  Waldbättmen  uiuerer  Klimate. 


Es  geschieht  nicht  selten ,  dass  wir  unter  der 
Stainkohley  wdcipe  zur  Heilzutig  in  anaem  KamiM» 
gebrandit  wird  p  Sparen  toq  fossilen  Fflamen  findeo^ 

was  sich  auf  folgende  Wdfle  leicht  «rklären  Imt^ 
zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  in  die  grosse  Pflanzen- 
Masse,  welche  später  in  Steinkohle  sich  venvandelle, 
wurden  die  Höhlen  dieser  Pflanzen  mit  Schiamni 
auagefiiUty  und  hinterliesieni,  in  Folge  dessen»  Bm- 
driicke  ron  ihrer  Gestalt  Muf  dem  eiogescUoaseneo 
Thon  und  Sand,  welche  so  deutlich  sind,  .wie  die 
eines  künstlich  gemachten  Sleinkerns. 

Einen  noch  entscheidenderen  Beweis  für  den  pflanz- 
lichen Ursprung,  90gar  der  eompaktesten  Steinkohle» 
verdanken  wir  einer  neuem  Entdeckung  Hutton's, 

welcher  gezeigt  liat,  dass  wenn  man  von  irgend  einer 
der  drei  Arten  von  Sleinhohle,  welche  zu  Newcastk 
ausgebeutet  werden,  dünne  Lamellen  ablöst ,  und 
dieselben  unter  das  Mikroskop  bringt»  man  an  allen 
eine  niehr  oder  weniger  deutlkhe  POianzen^ruktor 
erkennt»  *) 

*)  «In  jeder  dieser  Steinkolilenarten ,  sagt  MuUon,  lassen 
sich,  am  ersten  besten  Stücke,  mehr  oder  weniger  Spuren  einer 
Pflanzen-Struktur  erkennen  ,  welche  den  siclientea  Beweift, 
liefern ,  dass  ihr  Ursprung  ein  vegetabilischer  isl. 

«  Jede  dieser  drei  Steinkohlenarten  zeigt  ferner,  ausser  der 
feinen ,  sehr  deutlichen  Ma&chen-Teztur,  welche  allen  Pflanxen 
eigen  ist,  andere  Zellen,  welche  mit  einer  weingelblichen 
Materie  angefiilh  sind.  Biese  Materie,  wahrscheinlich  ron 
biiuuiinüser  Natur,  ist  so  flüchtig ,  dass  sie  von  der  Hitze  gana 
fortgetrieben  wird  ,  noch  ehe  irgend  eine  andere  Veränderung 
in  den  anderen  konstituirenden  Theilen  der  Steinkohle  vor  ock 
gegaogeo.  Die  Zahl  und  das  Aaaehen  dieser  Zelten  ist  m* 
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;  Z'or  .nüherai  fideuchtung  dteie«  f  uokles;  .9^1'  es 
mir  gcalattety  hm  einige  Worte  über  die  An 
Vorkomiwns  der  PDaDieDüberresle ,  in.dea  kohleiH> 
führenden  Schichten  zweier  Ha  uplkohlen werke  ,  zu 
Newcastle,  im  nördlichen  England,  und  Swina,  ia 
Böhmen  9  nordwestlich  von  Frag,  vqraiiaz.uschicken> . 

■  ■ 

•  ■ 

tehiedea  in  jeder  besondern  Stelnkobleiiairt  In  der  Gikingkohte 
•bd'dereii  Terbültiiifnnässig  sehr  wenig  mbanden,  und  alle 
•ind  aebr  in  die  Länge  gezogen ;  in  den  feinsten  TbeOen  da7 
gegen,  deren  krialalliniflche  Struktur  sehr  eqtwickelt  is^,  wie 
die  rhomboideleForBi  äer  Bmchattdce  diest  schon  zu  erken- 
iien  gibt ,  sind  die  Zellen  ganz  Terwiscbt.  ' 

«Die  SchieferUohlc  hat  zweierlei  Zellen,  welche  beide  mit 
einer  gelben  bituminösen  Materie  angefüllt  sind.  Die  einen 
sind  die  schon  erwähnten  länglichen ,  in  der  CakingUolile ;  die 
andern  bQden  Gruppen  von  kleineren  lähglicbrunden  Zellen. 

"In  den  Kohlenarten,  welche  unter  dem  iS'anicn  Cannel-^ 
Parrot-  und  Spleniko/Uc  bekannt  sind,  fehlt  die  Kristallinische 
Struktur  ganz ,  welche  so  deutlich  in  der  feinen  Cakinjjkohlc 
ist;  die  Zellen  der  ersten  Art  sind  selten ,  und  die  ganze  Ober- 
fläche zeigt  ein  sehr  gleichfönnigcs  Net«  von  ZeHeu  der 
zweiten  Art,  angefüllt  mit  einer  bituminösen  Materia,  und 
durch  dünne  faserige  Wände  von  einander  getrennt.  Button 
l|«It  ^s  für  sehr  wahrscheinlidi ,  dass  diese  Zellen  Ueberreste 
von  der  Maschentextur  der  sie  erzeugenden  Pflame  sind,  und 
dass  ihre  Verworrenheit  von  dem  ungebenrcn  Druck  berrUhirt^ 
clem  sie  ausgesetzt  waren. 

Derselbe  weist  ausserdem  nach  ,  dass  obgleich  die  kri- 
stalUsirten  und  unkristallisirten ,  oder  mit  andern  Worten ,  die 
tellkouinien  und  unvollkonunen  entwickelten  Steinkohlen« 
asten,  gewöbnlich  in  Tersdiiedenen  Schiebten  TorkQii)men, 
man  niehtadestowseniger  öfters,  inBmdistiidien ,  djiß  picht  mehr 
alp  ein  Quadrafe-ZoU  messen ,  beide  Arten  sMmmenfindet, 
Aus  diesem  Umttand  und  aus  dek  l4tge  der  Mden  Kphlenarten 


Das  Newcastler  Kohlenrevier  liefert  gegenwärtig 
die  reichsten  Beiträge  zur  fossilen  Flora  Grossbri- 
taimieos ,  welche  Professor  •  Lindley  und  Halfam 
herausgehen.  Die  Pflanzen  der  Böhner  Bergwerke 
legten  den  Grrand  za  Graf  Stemberg's  Flore  du 
monde  primitif,  welche  im  Jahr  1820  zum  ersten-  • 
mal  in  Leipzig  und  Prag  herauskam. 

«  Die  sdiieferigen  Lager  sind  es  besonders,  sagen 
Lindlej  und  Hutton  {Fossäflora,  Vol.  1,  p.  16), 
welche  die  meisten  dieser  merkwürdigen  Ueberresle 
einer  früheren  Welt  einschliessen  ;  ihr  feines  Korn 
empfieng  und  bewahrte  mit  bewuntlernswerlher  Voll- 
kommenheit und  Schönheit  die  zartesten  Formen 
der  organischen  Pilan/.en-Struklur.  Ueberall  ,  wo 
Schieferlager  die  Decke  der  baaiähigen  Kohlenlager 
Inlden  (und  es  ist  dieses  benialie  immer  der  Fall) 
finden  sich  diese  Fossile  in  Menge.  Indess  steht  die 
Hauptmasse  derselben  gewöhnlich  nicht  in  unmillel- 
barer  Berühi*ung  mit  der  Steinkohle  selbst;  man 
ündet  sie  im  Gegentheil  zwölf  bis  zwanzig  Fuss  dar-, 
über ,  wo  sie  in  so  grosser  Menge  zosammengehäuft 
smdy  dass  oft  schwereUnlälle  dadurch  an  solchenSlellen 
veranlasst  werden^  indem  nämlich  die  Adhäsion  der 
Schieferschicht  unterbrochen  wird  ,  und  in  Folge 
dieses  die  Decke  einstürzt ,  sobald  durch  die  Weg- 
nahme der  darunter  gelegenen  Steinkohle  ein  leerer 

raenMoider  in  den  Groben»  kann  man  mk  Recht  ihre  tendue- 
denen  YarietSlen  auf  eine  ursprüngliche  Yewchledenheit  in 
denPflanien,  von  denen  sie  herriihien,  soriickfühien.  Pro^ 
eeedings  0/ tht  giologieal  Societjr,  Land,  and  EdM,  Pkäk  Mag, 
SrdSeries.  Tot.  II,  p.  302.  April  1833. 
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Uauni  entsteht.  Nach  ciDem  solchen  Einsturz  ist  die 
Decke  der  geuamiteo  Stellen  mit  solchen  Pflanzen- 
.  formen  we  tapezirt,  und  darunter  finden  sicli  manche 
von  groflser  Schönheit  und  Zartheil;  der  Beobachter 
fühlt  eich  oft  üherwa'ltigt  darch  die  zahllosen  Ueber- 
reste,  welche  zerbrochen  und  auseinaudergerissen 
vor  seinen  Augen  liegen,  n 

Eine  gleiche  Menge  von  wohl  erhaltenen  Pflanzcn- 
Ueberresten  kommt  in  den  übrigen  Kohlenwerken 
Englands  vor.  Die  schönsten,  die  ich  jedoch  gesehen, 
finden  sich  in  den  Sieinkohlengruhen  von  Böhmen. 
Die  sorgfältigste  Nachahmung  eines  schönen  Laub- 
werks auf  den  gemalten  Plafonds  italienischer  Paläste 
kann  nicht  mit  der  Fülle  und  Pracht  dieser  ausge- 
storbenen Pflanzenformen,  welche  die  Gallerien dieser 
lehrreichen  Bergwerke  zieren,  verglichen  .werden. 
Die  Decke  ist  gleich  einer  reichen  Tapete,  mil  den 
zierlichsten  Gnirlanden  ausgeschmückt ,  welche  sich 
in  reizender  Fülle  und  Unordnung  über  ihre  ganze 
Oberfläche  ausbreiten.  Zugleich  bildet  das  Tief- 
schwarze  der  Figuren  einen  überraschenden  Gontrast 
mit  der  leichten  Färbung  des  Gesteins  selbst.  Der 
Zuschauer  fühlt  sich,  wie  durch  Zaüh^,  in  die 
Waldungen  einer  andern  Welt  versetzt;  Bäume, 
der  Jetztwelt  unbekannt,  treten  vor  seine  erstaunten 
Augen  in  der  ganzen  Schönheit  und  Fülle  ihres 
früheren  Lebens ;  mit  ihren  schuppigen  Stämmen, 
herabhängenden  Zweigen  und  ihrem  zarten 'La  ub« 
werk,  an  denen  die  zahllosen  Jahrhunderte,  welche 
darüber  verflossen  y  nur  Weniges  verdorben  haben ;  sie 
sind  daher  glaubwürdige  Vertreter  der  ausgestorbenen 


Fior«,  welche  in  jenen  ersten  Zeiten  der  Belebung 
unserer  Erde ,  ihre  Oberfläche  sobmückleii,  und  die 
sie  dasdiliesseiiden  SchiohleD*  gielten  uns  als  die 
grossen  natürlichen  llerbarien,  in  weleken  dieUrwelc 

den  kommenden  Zeiten  ihre,  beinahe  unveränderten, 
von  der  Jetztwelt  sehr  abweichenden,  Produkte  au^ 
bewahrt  hat. 


Zweiter  AbneliaiAt. 

PFLA.^ZEN  DER  ÜEBERGANGSFORMATION. 

Die  Pflanzenüberreste  der  Uebergangsperiode  (Taf. 

ig.  I — 13),  sind  besonders  zahlreich  in  den  jiing- 
slen  Gebilden  dieses  Zeitalters,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Steinkohlenformation  bezeichnet.  Sie 
sind  es  daher,  welche  uns  die  znrerlässigate  Kunde 
von  dem  Zustande  des  Pflanzenreichs  in  dieser 
frühen'Epoche  der  Geschichte  des  organischen  Lehens 
bringen. 

£s  dürfte  wohl  am  zweckgemässesten  sein ,  den 
eigenthümlichen  Charakter  dieser  Flora  dnreh  einige 
Beispiele  aus  den  vielen  Gattungen  fossiler  Pflanzen, 
welche  in  den  Schichten  der  Kohlenreihe  aafbewahfl 

sind  ,  zu  beleuchten.  Ich  werde  dabei  mit  sokben 
anfangen ,  welche  zugleich  der  Vorwelt  und  der  Jetzt- 
welt «eigenthümlich  sind.  -.  >  .  . 

Equiseiaceen  (Tai*.  I,  Fig.  2). 

.  Die  lebenden  Equisetaceen ,  bei  ons  durch  die 

Schafthalme  unserer  Sümpfe  und  Teiche  rcpra'sentirl, 
crstreckeu  sich  von  Lappland  bis  iu  die  heisse  Zone; 
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4ie  meiaieii  Ari^n  findet  maD  in;  der  genräMiglen 
Zmie;  in  den  kälteren  Regionfa  nehmen  sie  an  ZaU 
und  Grösse  ab  $  sie  erreichen  ihre  grösslen  Ditnendonen 

in  den  warmen  und  feuchten  TropNeogegenden  ^  wo 
ihre  Zahl  jedoch  beschrankt  ist.  *  '  ' 

Ad«  Brongniart  hat  die  Equiselaceen  in  zwei  Gafr- ' 
tongcai  eingelheilt    ;  die  eine  hat  den  Charakter 
der  lebenden  EquUeta  und  koinmC  selten  in  fosailen 

Zustande  vor;  die  andere  ,  welcher  man  den  Namen 
Calamiles  gegeben  hat  findet  sich  um  so  häufiger 
unter  den  Fossilen  und  zeichnet  sich  durch  ihre 
Form  wesentlich,  von  der  erstem  aus ;  zugleich  er- 
reicht sie  eine  unter  den  lebenden  Equisetaceen  un- 
bekannte Grösse.  Biese  Galamilen  sind  allgemein 
verbreitet  in  den  ältesten  Kohlenlagern ;  dagegen 
findet  man  sie  nur  selten  in  den  unteren  Schichten 
der  Flölzreihe;  und  in  denTerliargebilden  und  in  der 
Jetztwelt  fehlen  sie  ganz.  Wie  ^j^et  nun  die  lebenden 

*)  ffisloirt  des  vdgdtaux  fossiles.  2teUef. 

Die  Calamiten  sind  diarakterisirt  durch  einen  grossen , 
eiDfachen  ,  cylindrischen  y  wiederholt  abgegliederten  Stamm , 
an  welchen  aber  die  Scheiden  entweder  fehlen,  oder  eine, 
unter  den  lebenden  Equisetaceen  unbekannte  Form  annehmeo. 
Bisweilen  bemerkt  man  Spuren  von  quirlförmigen  Zweigen 
'rund  um  die  Artikulationen  ;  die  Blatter  sind  ebenfalls  unge- 
ghedert.  Das  Hauptkennzeichen  jedoch ,  wodurch  sie  sich  von 
den  Equisetaceen  unterscheiden  ,  ist  ihre  Dicke  und  Hübe , 
welche  öfters  mehr  als  sechs  bis  sieben  Zoll  im  Durchmesser 
beträgt,  während  der  Durchmesser  eines  lebenden  Equisetum 
selten  mehr  als  ein  halb  Zoll  beträgt.  Im  Museum  zu  Lecds  ist 
unlängst  ein  Calamit  von  vimelm  Zoll  Durdunesser  aufgestellt  ^ 
worden. 


Equisetaoeen  an  Grösse  Euaehmen  ^  je  näher  sie  an 
den  Aeqaator  rücken  ^  so  werden  die  fossilen  Arten 

immer  grösser,  je  aller  dleSchichten  sind,  in  welchen 
sie  vorkommen,  und  man  bemerkt  dabei  keinen 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Breitegraden.  Ad. 
Brongniart  (in  seinem  Prodrome,  p.  167)  zählt  zwölf 
Sfiecies  Calamües  and  zwei  Species  EquiseUi  in  den 
Schichten  der  Steinkohlengruppe. 

« 

Farne  (Taf.  1,  6,  7,  8,  67,  38,  39). 

Die  Familie  der  Farne  ist ,  in  der  lebenden  sowie 
in  der  fossilen  Flora ,  die  zahlreichste  unter  den 
cryptogamischeu  Gefässpflanzen  ,  und  aus  der 
Kenntniss  der  geographischen  Verbreitung  der  le- 
benden Arten  und  ihren  Beziehungen  zu  der  Tem- 

*)  BSe  Farne  uotencheiden  sich  von  allen  andern  Pflanzen 
durch  die  eiKenthnmUche  Abzweigung  und  Vertheilung  der 
Blattadern ;  und  die  baumartigen  Speciea  insbesondere  durch' 
ihren  cylindrlschen  Stamm  ohne  Zweige,  und  die  regelmässige 
Stellung  und  Form  der  Biattnarben ,  da  wo  die  Blattstiele 
afagelaUen  sind.  Auf  den  ersten  dieser  Charaktere  (diefiiattv 
ädern)  hat  Ad.  Brosgniart  hauptsächlich  seine  Klassifikation 
der  fossilen  Farne  gegründet ,  indem  es ,  nach  seiner  Ansicht, 
unmöglich  ist,  die  bei  den  lebenden  Gattungen  gebränchUdiey 
-auf  die  Stellung  der  Fruchttheile  beruhende,  Diagnone  an- 
zuwenden ,  da  letitere  au  selten  im  fossUen  Zustand  erhalten 
sind/«) 

.  a)  GcBppert,  in  seinem  System  der  fossilen  Farne  {Ada  noi'a 
jiceid.  Leap.  Cesar.  Vol.  \  7),  hat  neuerdings ,  mit  Berücksich- 
tigung der  Fraktifikation^eine  nanimmSssere  Eintheilnnc  der 
fossilen  Arten  unter  die  bekannten  Genera  der  lebenden  Farne 
roi|^hlagen  und  mehrere  neue  Genen  aufgestellt.  (Ag.) 
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« 


})eralQr  können  wir  gevissennanen  auf  die  früheren 
klimatischen  Zustände  nnserer  Erde  achHesaen. 

Die  Gesanimlzahl  der  lebenden  Farne  belauft  sich 
auf  ungefähr  i5oo  Arten ,  welche  sich  in  drei  ver- 
schiedene Erdzonen  Ycrtheiien : 

i)  Die  gemässigte  und  kalte  Zone  der  nördBchen 

Halbkugel  begreifen  i44  Arien, 

a)  Die  gemässigte  Zone  in  der  südlichen  Halbkugel, 
mit  Einschluss  des  Kap's  der  guten  Uoiihung,  eines 
Theils  von  Südamerika  und  des  ultra-lropischenTheils 
von  Neu-Holland  und  Neu-Seland,  i4o  Arten. 
•  3)  Die  übrigen  laoo  Arten  wuchern  alle  zwischen 
dem  5o  und  35  Breilegradc  auf  jeder  Seite  des 
G  leichers. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Farne  überhaupt, 
mit  der  Gesammtzahi  aller  übrigen  Pflanzenarten,  ao 
mögen  wir  uns  einen  Begriff  von  der  relativen  Wich- 
tigkeit dieser  Familie  in  der  Flora  irgend  eines  Be^ 
zirks  oder  einer  Periode  der  Erdgeschichte  machen.  In 
der  Jelzlweit  haben  wir  1 5oo  Farne  iür 4^000  f  haucro- 
gamen ,  woraus  sich  ein  Verhältniss  von  i  zu  5o  er- 
gibt. In  Europa  variirt  dieses  Yerhällnisa  von  i  zu  55 
bis  I  zu  80^  was  im  Durchschnitt  i  zu  60  macht. 
Zwischen  den  Tropen,  in  dem  equinoctialen  Amerika, 
schätzt  AI.  V.  Humboldt  dieses  Verhiiltniss  auf  i  zu  56, 
und  R.  Brown,  in  seiner  i^o/a/i^  of  CongOj  p.  4^, 
gibt  X  zu  30  für  diejenigen  Gegenden  der  Continental- 
Tropen  an,  welche  der  Farne-Vegetation  am  gün- 
stigsten sind.  Derselbe  Naturforscher  zeigt  ferner, 
dass  die  zum  Gredeihen  der  Farne  günstigsten  Be- 
dingungen, Feuchtigkeit;  Schalten  und  Warme  sind; 
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und  diede  Coden  sich  sehr  oft  vereint  Auf  den  kkineti 
und  niedrigen  Inseln  der  IVopenaieerey  wo  die  lüift 

stets  mit  Wasserdunst  angefüllt  ist,  welcher  sich  auf 
die  Berge  niederschlägt,  und  auf  diese  A\  eise  die 
nbthige  Feuchtigkeit  des  Bodens  erhalt.   So  ist  auf 
Jamaika  dias  Veriia'ltnisa  der  Farne  zu  den  Phanero- 
gamen  ungefähr  wie  i  zu-  lo in  Pieu^-Seeland  wi« 
I.  za  6;  in  Taiti  wie  'i  zu  4;  auf  der  Norfolk-Insd 
wie  I  zu  5 ;  auf  St.  Helena  wie  i  zu  2,  und  auf 
Tristan  d'Acunha  (welches  ausserhalb  der  Tropen 
liegt),  wie  2  zu  3.   Desgleichen  sind  die  Farne  sehr 
zahlreich  auf  d^n  Inseln  des  indischen  Archipels. 

-Es  scheint  ebenso  ,  dass  nicht  allein- gewisse  Cvai- 

lungcn  und  Familien  der  Farne  besondern  Klimalen 
ci^enthümlich  sind,  sondern  dass  auch  bis  zu  einem 
i[ewissen  Grade  die  stärkere  Entwiclvclung  der  baum- 
artigen Species  von  einer  höheren  Temperatur  ab- 
hängt,, die  man  haupt»chlich .  nur  innerhalb  der 
Tropen ,  oder  doch  nur  ip  der  Nähe  derselben  an- 
trifit.  *)  •  • 

Aus  der  Betrachtung  des  Charakters  und  der  Ver- 
theilung  der  lebenden  Farne  hat  Ad.  Brongniart, 
auf  eine  sehr  .scharfsinnige  Art,  die  verschiedenen 
Zustände  und  lilimate  unserer  Erde,  vfährcnd  der 
aufeinanderfolgenden  geologischen  Formationen  zu 
bestimmen  gesucht.  Der  Umstand,  dass  die  fossilen 
Veberreste  der  Farne  immer  mehr  an  Zahl  abnehmen, 

*)  Die  wenigen  Ansnabmen  dieser  R^el  scheinen  sich  auf 
die  südliche  Halbkugel  zu  beschranken  ;  eine  Speeles  kennt 
man  unter  dem  466ten  Breitegrad,  auf  Nett-Seelaad.  Sielie 
Prown  ia  seiaem  Jpptndix  to  FUmÄei^i  Fvftigt, 
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je  näher  wir  vim-  idfln  iQiereiiSclHditen  ah  die  JeCsi^ 
iwreli  rücken  y  f&farte  iha  «i  dein  Schfciss,  diiss  die 

Temperatur  in  demselben  Verhältniss  abgenommen 
iiaben  müsse.  In  der  Steinkohlenreihe  kommen  un- 
gefähr lao  bekannte  Species  vor,  welche  beinahe 
die  HäUle  dier  ganzen  bduamten  Vbni  dieser  Fer* 
mation  ansmaohen;  darunter  sind  aber  nur  wenige^ 
welche  den  lebenden  Arten  nahe  kommen  ,  und  bei- 
nsihe  alle  gehören  7Air  Familie  der  Polypodiaceen  ,  in 
welcher  wir  auch  die  meisten  baumartigen  Arten  der 
JeUtwejt  «finden  *),  Bruchntücke  von  dergleichen 
banmarligen  Farne  kommen  auch  bisweilen  in- der 
Steinkohä  for^  und  Ad«  Brongnian  ist  der'Meiaangy 

•  *)  Auf  Tafel  I,  Fig.  7  unidS7,  sind  zwei  zierliche  Formen 
von  baumartigen  Farnen  abgebildet,  wie  sie  in  unsern  heutigen 
Tropen  vorkommen ,  wo  sie  eine  Höhe  Ton  vierzig  und  fünfzig 
Fast  erreichen. 

Elali|iimartiger  Faiin ,  «wei  und  Tierzig  Fuss  hoAljiUophila 
brwunioiw}^ ,  too  SUhet  in  Bengalen ,  ist  im  Britidi-Mitteiim 
aufgestellt.  Jper  Stamin  unterscheide!  sich  von  dem  allqr 
übrigen  banmartigen  Monocotyledoneb  y  durch  die  eigene 
Ihümlicfae  Form  undStellaog  der  Naifoen,  aus  welcher  die 
BlfttMieie  lieramgefollefi  sind.  Bei  den  Palmen  mid  afidera 
baumartigen  Monocoiyledonen  umldilsesseB  die  Blitler  den 
ätamm  und  latsen  breite  Qoer^Narlien  oderFontoi  niriicky 
deren  längster  Durduneaser  horiionlal  ist.  Bei  den  Famen 
allein «  mit  der  einiigen  AoAialnie  der  Angiopteris ,  sind  die 
If  «riMB  euliweder  eUiptiscii  oder  rantcaförmig  nnd  ihr  llngtte^ 
Durchmesser  ist  der  TertUude. 

*  Ad.  BroDgniait  hat  (in  seiner  ffisi.  dSw  v6g,foss. ,  p.  261 , 
Tab.  79,  80)  Blatt  und  Stamm  itees  baumartigen  Farns 
XAmmüfiUri»  Mtttffeottii)^  aus  dem  bunten  Sandstein  von  Hei» 
ligenbeiis  in  den  Vogesen^  abgebildet  und  beschriieben.  Scfadne 
Blätter  dieser  Species ,  an  welchen  bisweilen  noeh  die  Frucht* 


du»  sie  eine  Vegetation,  ähnlich  derjenigen,  der 

Inseln  der  Equinoclial-Gcgendcn*  der  gegenwärtiges 
Erdoberfläche,  anzeigen,  und  er  schliessl  daraus, 
dass  die  feuchten  und  warmen  Elemente,  welche  die 
Flora  dieser  Inseln  bedingen,  in  einem  noch  höhern 
Cjiade  während  der  Bildung  der  8leinhohleMchichiäi 
der  Uebergangszeit,  vorherrsobten. 

In  den  Schichten  der  Flölzreihe  ist  schon  die  al>- 
solule  und  relative  Anzahl  der  Farne  well  geringer; 
sie  bilden  kaum  ein  Drittel  der  bekannten  Flora  dieser 
Mittelperiode  der  geologischen  Geschichte.  (Taf. 
Fig.  37,  38  ,  59.) 

In  der  Terliäraril  sdbeinen  die  Farne  beinahe  ia 
demselben  Verhältniss  zu  den  übrigen  Pflancen  zu 
stehen ,  wie  heut  zu  Tage  in  den  gemäßigten  Gre- 
genden der  Erde. 

Lepidodendron. 
(Taf.I,  Fig.  II,  12u.Taf.LV,  Fig.  1,2,5.) 

Das  Genus  Lepidodendron  begreift  viele  Arten 
fossiler  PQanze|i|^  von  beträchtlicher  Grösse,  wdche 

iheile  skhdMr  rind,  koniiiien  hSufig  in  der  booten  Sandftdn- 
foroiatioD  dieses  Beiivks  tot. 

GoUa  hat  ein  ioteteneotes  Werk  {DemMithan^  Oreideo  ood 
Leipzig  1832)  über  foanle  Ueberrette  von  henaiMrHgen  Fawen, 
welche  binfig  in  den  honten  Sandatein  von  Sediwn,  nnweii 
Gkemnitz,  yoiltonunea,  herausgegeben.  £•  liad  meMtene 
Brochstncke  von  StSmmen  verKhiedener  Speciet »  wdche  ia 
ihrer  Struktur  grosse  Yerwandtichaft  mit  den  lebendeo  beoBK 
artigen  Püansen  leigen,  so  dass  man  nicht sweifebi  kann,  dass 
es  Ueberreste  yon  aosgestoibenen  Speeles  ans  jener  FnuKe 
sind,  welche,  in  dieser  S^poche  der  Flötaformation,  aoC  dem 
europSischen  Boden  wnchertea. 


besonders  häufig  in  der  Steinkoblenrormalion  vor- 
kommen. Man  hat  sie  in  gewisser  Hinsicht  mit  den 
Goniferea  verglichen ;  in  >nderer  Bezieiiiuig  jedoch^ 
Qod  natnemlich  diirch  ihr  Gesammlausseheii,  bespn» 
4ers  wenn  num  von;  ihrer  ungewöhnlichen  Grösse, 
abstrahirt ,  gleichen  sie  sebr  den  Lycopodiaoto  oder 
BiiHappen  (Taf.  I,  Fig.  9,  10).  In  der  Jetzt  weit  zahlt 
diese  Familie  keine  Species,  die  mehr  als  drei  Fuss 
Höhe  hätte;  es  sind  grösslenlheils  schwache,  krie- 
chende Fihinzen^  waihrend  ihre  fossilen  Repräsen-^ 
tanten  die  Grösse  der  Waldbiiame  erreicht  za  haben 
seheinen.  *) 

Hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung  sind 
die  lebenden  Lycopodiacecn  ungcl«ühr  denselben  G&* 
setzen  unterworfen^  wie  die  Farne  und  Equisetaceen^ 
d*  h.  sie  sind  am  grössten  nnd  am  zahlreichsten  an 
^en  warmen  und  feuchten  Stellen  der  Tropenländer, 
namentlich  auf  den  kleinen  Inseln.  Ihre  Verwandt-^ 
Schaft  mit  den  Lycopodiacecn ,  ihre  betrachtliche 
Grösse  und  ihr  häufiges  Vorkommen  unter  den  Fos- 
silen der  Sleinkohlenformatiou  haben  die  Autoren 
welche  über  fossile  Pflanzen  geschrieben y  tu  dem' 
Schluss  veranlasst,  dass  eine  grosse  Hilze,  Feuch- 
tigkeit und  eine  insularisdie  Lage  die  Bedingungen 

*)  Professor  Lindley  hat  gezeigt,  dass  die  lebenden  Lycopo- 
diacecn ciue  interuiediaie  Stelle  zuiscUcn  den  Farnen  und 
Coniferen  einerseits,  und  den  Farnen  und  Moosen  andererseits, 
einncliinen.  Sie  nähern  sich  den  Farnen  durch  den  Mangel 
eines  Scxual-Apparats  und  die  Menge  von  ringförmigen  Kanälen 
in  ihrer  Axe;  den  Coniferen  durch  das  Aussehen  des  Stammes 
in  einigen  der  grösseren  Arten,  und  den  Moosen  endlich  durch 
ihren  Gcsammihabitus. 

3j 


Ovaren ,  unter  welchen  die  ersten  Forinen  dieser  Fa- 
milie, jenen  hohen  Wuchs  erreichten,  der  ihnen  in 
den  Lagern  der  Uebergangsformation  cigenthümlich 
ist,  und  sie  haben  auf  diese  Weise  die  Ansicht  hc^ 
stärkt  9  welche  auf  dem  Zustand  der  schon  erwähnleB 
gleichzeitigen  CSalamiten  gegründet  war.  *) 

Lindley  und  Hution  haben  nachgewiesen,  dass 
nach  den  Calamiten,  die  Lepidodendren  die  zahl- 
reichste Klasse  von  Fossilen  in  der  Steinkohlenfbrma- 
tion  des  nördlichen  Englands  sind ;  manche  erreichen 
eine  riesenmässige  Grösse ;  man  kennt  Stämme  Ton 
zwanzig  bis  fünf  und  vierzig  Fuss  Länge ;  in  der 
Jarrower-Kohlengrubc  ward  ein  zusammengedrückter 
Baumstamm  aus  dieser  Klasse  gefunden ,  welcher  vier 
Fuss  zwei  Zoll  in  der  Breite  mass.  Ad.  Brongniart 
führt  in  seinem  Katalog  der  fossilenPflanzen  der  Stein- 
kohlenfbrmation,  vier  und  dreissig  Arten  Lepidoden- 
dren auf. 

*)  Die  Blatter  der  lebenden  Lycopodiaceen  sind  einfach  und 
bilden  Spirallinien  um  den  Stamm  ;  beim  Abfallen  hinterlassen 
sie  auf  der  Oberflache  desselben  rautcnfornnge  oder  laozeU- 
förmige  Narben,  mit  Spuren  der  Gefassgänge.  Bei  den  fossilen 
Lepidodendren  finden  wir  eine  grosse  und  wunderbare  iMannig« 
faltigkeit  von  ähnlichen  Narben,  welche  ,  wie  Schuppen,  spiral- 
förmig über  die  ganze  Oberfläcbe  der  Stämme  verbreitet  sind. 
Ein  grosser  Theil  ist  baumartig  und  gabelig  verzweigt  ;  zugleich 
»ind  die  Aeste  mit  einfacben  lanzeilförmiffen  Blättern  bedeclil. 
Unsere  Abbildung  des  Lepidodendron  Stembcrgii  (Taf.  LV, 
Fig.  1,2,  3)  zeigt  alle  diese  CharaUterfe  an  einem  einzigen 
Ba  um  aus  den  Steinhoblengruben  von  Swina  in  Bühmcn. 

Die  Form  der  Schuppen  variirt  in  verschiedenen  Thcilen 
«»in  und  dessclbeu  Stammes  ;  die  der  Basis  am  nächsten  ge- 
legenen, siud  der  Hohe  nacli  verlängert. 
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Wir  haben  gesehen ,  dasB  hinsichtlich  det  iiraem 

Baues  die  Lcpidodendren  eine  intermediäre  Stelle 
einnehmen ,  zwischen  den  Ljcopodiaceen  und  den 
Coniferen  und  der  Schluss ,  welchen  Professor 
Lindley  aas  dieser  Zwischenstellung  einer  -so  merk- 
würdigen ausgestorbenen  Pflanaengattnng  zieht ,  steht 
im  vollkommensten  Einklang  mil  den  Resnltalen, 
welche  wir  aus  analogen  Zustanden  der  ausgestorbenen 
Thicrgaltungen  erlangt  haben.  «Für  den  Botaniker, 
sagt  er^  ist  diese  Entdeckung  von  dem  höchsten  In- 
teresse,  denn  sie  beweist  ihm ,  da  ss  jene  Naturforscher 
Recht  haben,  .welche  in  Folge  des  Aussterbens  gewisser 
Gkittungen  und  sogar  ganzer  Ordnungen ,  gewisse 
Lücken  in  der  Kette  der  gegenwärtig  lebenden  Wesen 
annehmen.  Diese  Annahme  war  in  der  Thal  noth- 
wendig,  um  die  Harmonie,  welche  wir  anianglich  in 
demBau  aller  Theile  des  Pflanzenreichs  voraussetzten, 
zu  TOTFoUsländigen«  Die  Lcpidodendren  bilden  einen 
bessern  Uebergang  von  den  Blüthentragenden  zu  den 
Blüthenlosen  aladieEquisetom  y  Cycas  oder- irgend  em 
anderes  der  bekannten  Genera.«  Lindley  änd  flullon 
Fossil  Flora,  Vol.  U,  p.  53. 

« 

Sigillaria  (Taf.  LVI,  Fig.  i,  2). 

Ausser  den  oben  genannten  Pflanzen  aus  der  Stein- 
kohlenfonnation,  welche  mit  lebenden  Familien  oder 
Gattungen  übereinstimmen ,  kommen  in  derselben 
noch  manche  andere  Gattungen  vor^  welche  sich  auf 

*)  Vergl.  den  jährlichen  Bericht  der  Phil.  Society  of  York'- 
,  shirc  für  1832 ;  Williani's  Fossil  FtgctahUs ,  1833,  PI.  12,  13, 
und  Lindley  und  HuUon's  Fossil  FUra,  PI.  98  und  99. 
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keinen  bekannten  Typus  des  Pflnnzcnrcichs  in  der 
J^tztWeU  zurückführen  lassen.  Wii^  haben  gesehen, 
dass  die  Galamiten  ihren  PUitz  in  der  lebenden  Fa- 
milie der  Equlselaceen  einnehmen  ;  dass  viele  fossile 
Farne  auf  lobende  Genera  dieser  ausgebreilelen  Fa- 
milie bezogen  werden  können ^  und  dass  die  Lepido- 
dendren  sich  den  lebenden  Lycopodiaeeen  und  Coni- 
feren  nähern«  Ganz  anders  mhäiil  es  sich  mil  andern 
Gruppen,  welche,  der  Jetztwelt  unbekannt^  aaf  die 
Epoche  der  Uebergnngsperiode  beschränkt  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Unter  den  grösslen  und  stärksten 
derselben  finden  sich  kolossale  Stamme,  welche  Ad. 
Brongniart  unter  dem  Namen  Sigillaria  bezeichnet ; 
sie  finden  sich  gewöhnlich  zerstreut  in  den  Sandstein- 
und  Schiefer-Lagern ,  welche  die  Steinkohle  begleiten  ^ 
und  bisweilen  audi  in  der  Steinkohle  selbst,  zu  deren 
Bildung  sie  mächtig  beigetragen  haben.  Mau  trifft 
sie  bisweilen  in  aufrechter  Stellung  an,  da  wo  die 
Erdschichten  entweder  durch  die  Fluth  oder,  im 
Innern  der  Festländer,  durch  Bergwerke,  Strömun- 
gen elc*  entblösst  wurden     Indess  ist  diese  Stellung 

*)  Auf  der  Küste  von  Northumbeiland,  zuCreswellliall  und 
Neubif^in  unweit  Moi  peih,  sieht  man  viele  Sigillarienslämme 
auhechlstchend  ,  im  rechten  Winkel  mit  der  Richtung  der  mit- 
einander abwechselnden  Schiefer  -  und  Sandstcinlager  ;  sie 
variirei»  von  zehn  bis  zwanzig  Fuss  Höhe  und  von  ein  bis  drei 
Fuss  Durchmesser  und  sind  gcwuluilicli  am  oberen  Ende  ab- 
gestutzt. Viele  endigen  nach  unten  in  eine  Erweiterung  am 
Anfang  der  Wurzeln  ;  die  Wurzeln  selbst  hingegen  haben  sich 
an  keinem  der  bis  jetzt  entdeckten  Exemplare  erhaltCD.  W.  C. 
Trevelyan  fand  zwanzig  solcher  Baumstückc  innerhalb  einer 
Jialbcn  englischen  Meile ;  allej  mit  Ausnahme  von  vier  odei 
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doch  nur  eine  zufällige ;  gewöhnlich  findet  man  sie 
unter  verschiedenen  Winkeln  geneigt,  in  sämmtlichen 
Schichten  der  Steinkohienreihe ,  jedoch  meistens 

fünf,  waren  aufrecbtstebend.  Die  Rinde,  welche  man  deutlich 
sah,  so  lange  man  die  Stücke  unberührt  Hess,  war  ungefähr 
ein  halb  Zoll  dick  und  durchaus  in  Steinkohle  verwandelt* 
Trcvelyan  unterschied  vier  Varietäten  unter  den  genannten 
Stämmen,  er  gab  die  Abbildung  von  einer  derselben  im  Jalu 
1816,  welche  später  in  Graf  Sternberg's  Werk,  Tafel  7,  Fig.  5, 
copirt  wurde. 

Im  September  1834  sah  ich  in  den  Stdnkohlengruben  von 
Earl  Filswilliam ,  lu  Elsecar  unweit  Rolherbam ,  viele  grosse 
SigiUarien-Stänime  ;  sie  liegen  seitlich  von  der  Gallerie,  durch 
welche  man  in  die  Grube  dringt,  und  stammen  von  der  Decke 
einer  migefahr  sechs  Fuss  mächtigen  Steinkohlensclucht.  Man 
findet  sie  in  allen  Richtungen  geneigt,  und  einige  derselben  sind 
beinahe  senkrecht«  Das  Inpere  solcher,  deren  Neigung  mehr 
als  45**  beträgt ,  war  mit  einer  verhärteten  MiKhung  von  Thon 
und  Sand  angefüllt ;  das  untere  Ende  mehrerer  andern  haftete 
noch  an  der  oberen  Fläche  der  Stcinkohlbnschicht«  An  keinem 
aber  fände»  sich  Spuren  von  M'urzcin ,  woraus  man  scfaliessen 
kann,  dass  sie  auch  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen. 

Alex.  Brongniart  bat  einen  Durchschnitt  von  St.  Etienoe  ge- 
geben, in  welchem  man  viele  ähnliche  Stämme  in  aufrechter 
Stellung,  im  Sandstein  der  Steinkohlenformation  sieht,  und 
er  schliesst  daraus ,  dass  sieeinst  an  dieser  Stelle  gewachsen  ; 
dagegen  aber  wendet Oonstant Pr^TOSt  mit  Recht  ein,  dass, 
wäre  diess  der  Fall  gewesen ,  so  müssten  ihre  Wurzeln  auch  in 
demselben  I>ager  vorkommen  ,  während  sie  sich  in  andern 
Schichten  finden.  Als  ich  selbst  diese  Gruben  im  Jahre  18jS6 
besuchte,  fand  ich  auch  andere  Stämme,  und  zwar  in  grösserer 
Anzahl  als  die  aufrechtstehenden,  welche  in  verschiedenen 
Richtungen  geneigt,  waren. 

Es  ist  mir  nur  ein  Bdspiel  von  anirechtstehenden  Stämmen 
grosser  Räume,  in  dem  SteinkoblenreTier  Toa Balgray  >  drei- 


liegend  uud  mit  der  Schichtung  parallel ;  dabei  sind 
sie  gewöhDlicb  zosammenged rückt.  Bei  aufrechter 
oder  sehr  geneigter  Stellang  haben  sie  in  der  Rje|pH 
ihre  natürliche  Gestalt  beibehalten  und  das  Innere  ist 
Hill  Sand  oder  Thon  angefüllt,  oft  sehr  verschieden 
von  demjenigen  ,  in  welchem  der  unlere  Theil  des 
Stammes  eingepflanU  ist,  und  gemischt  mit  vieleo 
kleinen  Bruchstücken  von  verschiedenen  andern 
Pflanzen.  Da  nun  diese  fremden  Stoffe  auf  diese 
Art  das  ganze  Innere  der  genannten  Sisfmme  aus- 
iüllen^  so  folgt  daraus,  dass  es  durchaus  hohl  und 
ohne  Querwände  sein  mussle,  als  Sand,  Schlamm 
und  diese  fremden  PHanzentheile  in  dasselbe  ein« 
drangen.  Die  Kinde ,  welche  sich  allein  erhalten 
und  zu  Steinkohle  verwandelt  hat,  umgab  wahr- 
scheinlich einen  weichen ,  leichtzerstörbareu ,  marki- 
gen Kern ,  ähnlich  dem  fleischigen  Kern  unserer 
lebenden  Gactus,  und  in  Folge  der  Zersetzung  dieser 
weichen  Theile  wurden  die  Stämme,  wälirend  sie 
im  Wasser  nmherschwammen ,  leicht  mit  Sand  und 
Schlamm  angefüllt.  ^) 

Stunden  uuidlich  von  Glasgow,  bekannt,  welche  mit  ihica 
Wurzeln  im  Sandslein  der  Steinkoblcnforoialion  festoewachsea 
sind,  und  wo  man  annehmen  könnte,  dass  sie  neben  einander 
gewachsen.  Siehe  Lond»  <uid  Edinb.  Phil.  Mag,  Decembei* 
1835,  p.  487.  a) 

a)  Yei|(l.  meine  Note  la  Bd.  II ,  Taf.  LVII.  (Ag.) 

**)  Ad.  Brongniart  fand  in  einer  Steinkohlengrube  bei  Essen 
in  Westphalen  einen  zusammengedrückten  horizontalliegeDdea 
Sigillarienstamm ,  welcher  nalie  an  vierzig  Fuss  lang  wai' ;  da- 
bei baue  er  ungefähr  zwuU  Zoll  Durcbiuesser  am  imtero ,  und 
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Diese  Slainnie  variiren  gewüiinlich  von  ein  bis 
auf  drei  Fuss  Durchmesser ,  und  im  unversehrten 
Zustande  mbchlen  die  meisten  derselben  eine  Höhe 
von  wenigstens  lün&ig  bis  sechszig  Fuss  erreichen. 

Graf  Stemberg  gab  den  Namen  Syringodendron 
verschiedenen  Arten  von  Sigillarien^  wegen  ihrer 
pfeifenförniigen  pansUelen  Rinnen ,  welche  sich  von 
der  Spitze  bis  zur  Wurzel  erstrecken.  Diese  Stämme 

sind  ohne  Knoten ,  und  viele  derselben  erreichen  die 
Höhe  von  Waldbäumen.  Die  Rinnen  auf  der  Ober- 
flache  sind  mit  kleinen  rundlichen  oder  länglichen 
Eindrücken  von  niannigfiiltiger  Gestalt  versehen , 
welche  dieBinlenkungspunkte  der  Blätter  bezeichnen, 
und  dieser  gerippte  Theil  der  Siglllarien  bildete  ihre 
äussere  Bekleidung ,  welche  sich ,  wie  eine  wahre 
Rinde,  von  der  weichen  innern  Axe  oder  dem  marki- 
gen Stamm  lösste.  Die  Dicke  derselben  rariirl  von 
'*/s  bis  I  Zoll;  dabei  ist  sie  gewöhnlich,  in  reine 
Steinkohle  verwandelt  (Taf.  LVI,  Fig.  3,  c). 

Ein  solcher  fleischiger ,  nur  durch  eine  solche 
dünne  Rinde  verstärkter  Stamm  ^  konnte  unmöglich 
grosse  und  schwere  Aeste  tragen»   Es  ist  daher 

wahrscheinlrch^  dass  er,  wie  manche  der  grössern 
Caclus-Arlcn  plötzlich  endigte,  und  die  Menge  von 
kleinem  Laub  rund  um  den  Stamm  machen  diese 
Hypothese  noch  wahrscheinlicher. 

sechs  Zoll  am  oberen  Ende,  wo  er  sich  in  zwei  Aeste  verzwcigie, 
jeder  von  vier  Zoll  Durchmesser.  Das  untere  Ende  war  schroft 
aligebrochcD.  Siehe  Lindley  aud  iluUou  «  losnl  Flora,  Yul.  1, 
p.  153. 
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Die  EitidriicUe  oder  Narbeo^  welche  den  Artikular 
tionen  der  Blätter  auf  den  Längsriimen  der  Sigillarlei»» 
Stämine'enlsprecheny  bilden  gerade  Linien»  wel<die, 
in  der  Milte  einer  jeden  Rinne,  roa  der  Spitze  bis 
7.ur  Wurzel  laufen.   Jede  dieser  Narben  bezeichnet 
die  Stelle,  von  welcher  ein  Blalt  abgelallen;  7Aigleicli 
bemerkt  man  daran  zwei  OefinuDgen ,  durch  weiche 
Gefässbiindel  von  dem  Inneren  in  das  Blatt  drangen. 
Bis  jet^t  hat  inan  noch  kein  Blatt  am  Stamm  haftend 

gfunden,  wesshalb  ynr  nur  Vermnthungen  über  die 
(schafFenheit  derselben  anstellen  können.  Dieses 
«gänzliche  Abhandensein ^  an  so  vielen  tausend  Släm^ 
men,  welche  bereits  untersucht  worden  sind^  lässl 
uns  aber  voraussetzen  dass  jedes  Blatt  von  seiner 
Artikulation  getrennt  war,,  und  dass  viele  derselbeoi, 
gleich  dem  fleischigen  Kern^  sich  während  ihres  Um- 
herschwimmens  im  Wasser,  und  vor  ihrer  Einhüllung 
in  den  Schlamm ,  zersel/ten. 

Ad.  Brongniart  zahlt  zweiundvierzig  Arten  Si^ 
gillarien  auf ,  und  betrachtet  sie  seimmtlich  als  mit 
den  baumartigen  Farnen  nahe  verwandt  *),  obgleich 
die  Blätter  inf  Verhältniss  zu  der  Grösse  der  Stämme 
sehr  klein  sind,  und  in  ihrer  Stellung  von  denen 
vieler  lebenden  Farne  abweichen,  wesshalb  er  viele 
der  fossilen  ifarnenbiätter,  weiche  denen  der  lebenden 

*)  Näliere  Aufschlüsse  über  die  Sigillarien  hat  derselbe 
Nalurforscher  in  der  eilften  und  zwölften  Lieferung  seiner 
ycireiaux  fossiles y  1836,  mitgetheiit;  er  bat  darin  die  Beziehun- 
gen dieser  so  zablreicbcn  als  interessanten  fossilen  Pflanzen  zu 
den  baumartigen  Farnen  näher  in'sAugc  gefasst,  und  auf  das 
Besliniin teste  gezeigt,  dass  der  Rang,  den  er  ihnen  ursprüng- 
lich augewieseu  hallen  durch  die  Nalur  gerechtfertigt  wird. 
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baomarligeH  Gatlungen  nalie  kommen/  aber  nicht 
identisch  damit  sind,  aaf  diese  fossilen  Sigilkrien 
zurückführt.  Lindley  und  Holton  dagegen  wollen 

nachweisen,  dass  die  Sigillarien  Dicotyledonen  sind, 
welche  folglich  mit  den  Farnen  nichts  gemein  haben, 
und  gleichfalls  von  allen  übrigen  PHanren  der  Jetzt- 
welt verschieden  sind*  *) 

Famlaria.  Megaphjrion*  Boihrodendron. 

Ulodendron. 

Dieselbe  Gruppe  von  fossilen  Pflanzen,  in  welche 
Lindley  und  Hution  ihre  Galtung  Sigiilaria  bringen» 
enthält  noch  vier  andere  ausgestorbene  Galtungen, 
welche  alle  eine  ähnliche  Anordnung  der  Narben  in 
senkrechten  Reihen  zeigen ,  und  dadurch  den  Ort  der 
Anheftun^;  der  Blatter  oder  Zapfen  am  Stamm  nach- 
weisen. £s  sind  die  Genera  Favulariaj  Megaphyton, 

kann  nicht  baweifelt  werden » tagen  sie  {Fossil  Fhra^ 
Yol.  I,  p.  155),  daM,  soweit  man  nach  den  ioBseren  Kenn- 
zeichen nrtheilen  kann«  die  SigiUaden,  durch  ilirc  zarte 
Straktnr»  ihien  tief  gefurchteo  Stamm  und  namentlich  ihre, 
in  senkrechten  Linien  zwischen  denFurchen  stehenden, Narben, 
unter  allen,  bis  jetzt  bekannten  Pflanzen,  am  meisten  den 
Euphorbien  und  Gacteen  sich  nähern.  Es  ist  bekannt,  dass 
diese  beiden  lebenden  Familien ,  hauptsächlich  die  letztere, 
sogar  in  der  Jetztwclt ,  eine  bedeutende  Grösse  erreichen  ;  es 
ist  ferner  sehr  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewiss,  dass  die 
Sigiilaria  eine  dicotyledonc  Pflanze  war,  denn  nur  diese,  unter 
den  lebenden  Pflanzen,  haben  eine  wirklich  lösbare  Ainde. 
Nichtsdestoweniger  halten  wir  es  für  besser,  bei  unserer  gänz- 
lichen Unkenntnias  der  Blätter  und  Bliithen  dieser  früheren 
Bäume,  dieses  Genus  vorläufl»  den  Arten  zuzuzählen,  deren 
YerwandiKhaft  bis  jeut  zweUelhalt  ist.  <• 
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JBotbrodeodron  und  l;lodendron  *).  Lusere  Abbil- 
duogen  auf  Tafel  LVi,  Fig.  5,  4,  5,  6,  7»  &leiieü 

*)  Die  Genera,  ^velcllelllan  in  diese  Gruppe  bringt,  lauen 
sich  nach  Lindley  und  HuUon  {Fossil  Flora ,  Yol.  II,  p.  96>, 
Xolgenderuiasscn  charaklerisiren  :  > 

1)  Sigillaria.  Stamm  gefurcht,  Blattnarben  klein,  rund  und 
viel  enger  als  die  Rippen  des  Stammes.  (Taf.  LVI,  1 ,  2,  2 '.) 

2)  Fwularia.  Stamm  gefurcht.  Blattnarben  klein,  viereckig, 
so  breit  wie  die  Rippen  des  Stammes.  (Fig.  7.) 

3)  Megapkfton,  Stamm  ohne  Furchen ,  punktirt.  Blattnarben 
sclir  gross,  einem  Pferdehuf  ähnlich*,  und  viel  enger  ab  die 
Rippen. 

4)  Botkndendnn.  Stamm  ohne  Furchen,  pnnkttrl.  Marben 
der  Zapfen  Ton  schief  ovaler  Form. 

5)  ühdtndron.  Stamm  ohne  Fnrdien ,  mit  ravtenförmieen 
Eindracken.  Zapfcn-Naiben  kreisförmig.  (Fig.  3, 4,5,6, 6'.) 

lu  den  drei  ersten  Genera  dieser  Gruppe  scheinen  die  Naibea 
von  Blättern  herzurühren ;  in  den  awel  letsteren  lassen  sie  die 
A  rlikulation  grosser  Zapfen  voraussetzen. 

In  dem  Genus  Favularia  (Fig.  7)  war  der  Stamm  von  einem 
dichten  Laubwerk  ganz  überdeckt ;  die  Basis  dci  Blütter  war 
beinahe  viereckig,  und  die  Blatlreihcn  trennten  dazwischen 
liegende  Furchen,  wahrend  dagegen  in  den  Sigillarien  die 
Blatter  loser  und  je  nach  den  verschiedenen  Spccies  mehr  oder 
^^  cnliger  von  einander  entfernt  waren  (Siehe  Lindley  andHullou 
Fossil  Flora,  Tab.  73,  74,  75). 

In  dem  Genus  Megaphyton  ist  der  Stamm  nicht  gefurcht , 
und  die  Blattnarben  sind  selir  *2;ross;  sie  gleichen  einem  Pferde- 
huf und  bilden  zwei  senkrechte  Reihen ,  eine  auf  jeder  Seile 
des  Stammes.  Die  kleineren ,  einem  Pferdehuf  ähnlichen  Eio- 
dnicKe,  in  der  Milte  dieser  Narben ,  scheinen  die  Form  des 
holzi[;en  Blattstieles  anzudculcn  [Fossil  Flora  ,  Tab.  116,  IIT). 

In  dem  Genus  Bothrodendron  (  Fossil  Flora  y  Tab.  80,  81 ) 
und  in  dem  Genus  Ulodeudiou  (ibd.  Tab.  d|  6)  sind  die 
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Theile  des  Stammes  und  Narben  vOd  einigen  dieser 
merkwürdigen  Coniferen  dar. 

In  der  Jeictwelt  gibt  es  nnr  einige  wenige  Feit- 

pflanzen ,  welche  eine  ähnliche  Anordnung  der  Blätter 
in  senkrechten  parallelen  Reihen  zeigen ,  da  hingegen 
in  der  fossilen  Flora  der  Steinkohlen formationy  un* 
gelähr  die  Hidfle  von  den  achtzig  bekannten  Arten 
banmartiger  Pfkinzen  durch  'sokhe  parallelen  Blätter- 
reihen  ausgezeichnet  ist;  die  andere  HalAe  sind  Lepi- 
dodendren  oder  ausgestorbene  Conif'eren.  (Siehe 
Lindlej  and  Hution  Fossil  Flora,  Vol.      p.  95.) 

• 

Stigmeiria  (Taf.  LVI,  Fig.     9,  10,  1 1). 

Die  neueren  Entdeckungen  von  Lindlcy  und  Button 
haben  ein  besonderes  Lieht  über  diese  merkwürdige 

Familie  von  ausgestorbenen  fossilen  Pilanzen  ver- 
breitet. Unsere  Abbildung  auf  Tafel  LVI,  Fig.  8, 
aus  Wivet  Fossil  Flora  f  TaielSi » Fig.  i ,  entnommen, 
"^stellt  eines  der  vollkommensten  Exemplare  dieses 
Genus  dar.  ^) 

Släniine  durch  slaiUe  ovale  oder  Kreisfuriiiige  Vertiefungen 
ausgezeichnet,  welche  von  der  Basis  grosser  Zapfen  herzurühren 
scheinen.  Diese  Vertiefungen  bilden  zwei  senkrechte  Reihen 
auf  den  entgegengesetzten  Seiten  des  Stammes  und  erreichen 
in  mancher  Species  einen  Durdiiuesser  von  beinahe  fünf  Zoll. 
CTaf.LVI,Fig.  3,4,5,6.) 

*)  Man  hat  alleio  tiebzelin  Eiemplare  dieser  Spedes»  io 
einem  Raum  von  eooQoadral-Tardsy  in  dem  Schiefer  oberhalb 
derSteinXoble,  in  den  Jarrowcr  Bergwerken,  unweit  Newcastle, 
in  einer  Tiefe  von  1200  Fuss»  gefunden,  a) 

a)  Vcrgl.  tncine  Note  zu  Bd.  II,  Taf.  LVI,  p.  9.  (Aß.) 


—  »56  — 

Der  MiltelpuDkt  dieser  Pflanze  ist  ein  domlormi'^ 
ger  Stamm ,  von  drei  bis  vier  Fuss  Bnrchmesser, 

dessen  Substanz  wahrscheinlich  wdch  und  fleischig 
war  ;  beide  Oberflachen,  die  obere  sowie  die  unlere, 
sind  leicht  gerippt ,  mit  undeutlichen  rundiicbeo 
Eindrücken  (Fig.  8  u.  9). 

Vom  Rande  dieser  domförmigen  Erhabenheit  f^eht 
eine  gewisse  Anzahl  horizontaler  Aesle  aus,  welche, 
nach  den  verschiedenen  Exemplaren,  von  neun  bis 
fünfzehn  variiren.  Einige  derselben  werden  in  un- 
gleicher Entfernung  vom  Stamm  zweilheilig.  AHe 
diese  Aesle  sind  kurz  abgebrochen,  und  der  längsle, 
den  nian  bis  jetzt,  an  einem  Stamm  haftend,  ge- 
funden hat,  war  vier  und  ein  halb  Fuss  lang.  Die 
ganze  Lange  dieser  Aeste,  im  unversehrlen  und  aus- 
gebreiteten Zustande ,  mag  wohl  zwanzig  bis  dreissig 
Fuss  betragen  haben       Ihre  Oberfläche  ist  mit 
Spiralreihen  von  Tuberkeln  überdeckt,  welche  den 
Wärzchen  an  der  Basis  der  Echinitenstachehi  gleichen. 

*)  Aus  Durchschnitten  eines  Astes  von  Stigniaria ,  welche 
Lindley  undHalton  in  ihrer  Fossil  Flora  ^  Taf.  166,  abgebildet 
haben ,  ersieht  man ,  dass  das  Inoere  derselben  einen  bohleo, 
lediglich  aus  Spiralgefässen  zusammengesetsten  und  mit  einem 
dicken  Mark  angefulUen  Cylinder  bildete  ;  dabei  zeigt  der 
Querdurebscbnitt  eine  Struktur  ähnlich  der  der  Goniferen» 
tkher  ohne  concentriscbe  Ringe  und  mit  kleinen  Löchern ,  anstatt 
des  mauerförmigen  Gewebes  der  Markstrablen.  Eigenthnm- 
lichkeiten,  die  man  bei  keiner  lebenden  Pflanze  antrifft. 

Diese  cylindrifchen  Aeste  iei|peii  gewöhnlich  eine  Vertiefung 
auf  der  einen,  wahrscheinlidi  der  unteren  Seite  (Taf.  LYI, 
Fig.  8,  a,  h  und  10^  h),  und  nahe  an  dieser  YerliefiiBf  eine 
innere  excentrische  Axe  oder  einen  Hobkern  (Fig.  10,  a),  um- 
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VdD  jedem  Tuberkel  ging  ein  cyliodriaehes/  wahr« 
sehemlich  fleisdiiges  Blatt  «tis»  welches  eine  Lange 
von  inelireren  Fuss  erreidile  (Fig.  lo,  ii).  Man 

findet  diese  Blätter  gewöhnlich  zusamniengcdriickt , 
in  dem  umgebenden  Sandstein  oder  Schiefer^  in 
welchen  auch  Eindrücke  von  drei  Fuss  Lange  vor-* 
kommen ;  einige  sollen  sogar  noch  länger  sein*  ^)  * 

Brochslücke  von  diesen  Pflanzen  kommen  in  vieleri 

Lagern y  welche  die  Steinkohle  begleiten,  in  Menge 
vor;  man  kennt  sie  schon  sehr  lange  in  dem  Sand- 
stein ,  welcher  in  £ogland  unter  dem  INamen  Gan^ 
nister  und  Crowstone  bekannt  ist,  sowie  in  den 
Steinkohlenrevieren  von  Yorkshire  and  Derbyshire, 
wo  man  sie  mit  Unrecht  i&r  Gactus-Stämme  ange- 
sehen hat. 

.  Die  Entdeckung  der  hier  beschriebenen  domiormi- 
gen  Sla'nime,  und  die  Länge  und  Gestalt  ihrer  Blät-» 
ter  nnd  Aeste,  machen  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass 
die  Siigmarien  Wasserpflancen  waren ,  welche  ent- 
weder in  Süroplen  wuchsen  oder  in  stillen  nnd  seich« 
len  Seen  umherschwammen,  wie  die  Stratiotes  und 
Isoetes  der  Jelztwcll.  Walirscheinlich  wurden  sie 
durch  dieselben  Ueberschwemmungen  daraus  fort- 
gerissen, welche  auch  .die  Farne  und  andere  Land- 

geben  von  GefiiaibüDdcln,  welche  mit  den  äaeseren  Tubeikel^ 
in  Verbindang  sieben  nnd  der  inneren  Adise  in  dem  Stamm 
gewisser  Gacios-Artenr  gleichen. 

*)  Alle  diese  Eigenschaften  passen  auf  eine  Pflanze,  welche  mit 
allseitig  ausgebreiteten  lilailciu  ini  Wasser  berumschwainin , 
als  sie  auf  den  Budeu  einer  Flussmündung  gehtßCD  und  daselbst 
in  ^tblainm  und  Gcrull  begraben  wurde.  «     .  . 


pflanzeD  f  mit  denen  sie  iibderSleiDkohlenfonDalion 
rergesdlfictuftet  sind ,  mit  sich  nahmen.  Die  Porm 

des  Stammes  und  der  Aaste  zeigt  hinlänglich ,  dass 
sie  sich  nicht  in  die  Luft  erheben  konnten,  sie  müssen 
daher  entweder  auf  dem  Boden  gekrochen  sein  oder 
im  Wasser  umhergeschwomraen  haben  Es  waren 
wahrscfaeiniichDiootyledonen  ond  ihre  innere  Struktur 
scheint  einige  Analogie  mit  der  der  Euporbiaoeen  ge- 
habt zu,  haben. 

Sehkus. 

Unter  den  bisher  aufgezählten  Pflanzen  gibt  es 
noch  viele  andere,  deren  Natur  weniger  bekannt  ist, 
und  von  welchen  sich  keine  Spur,  weder  in  der  Jetzt- 
welt noch  in  solchen  Gebilden  zeigt,  welche  jünger  als 
die  Steinkohlenreihe  sind  *^^).  Manche  Jahre  werden 
vergehen ,  bevor  wir  den  eigenthümlichen  Charakter 
dieser  verschiedenen  Ueherreste  der  frühesten  Yege- 

*)  Die  Stellung  und  Form  der  Blätter,  in  der  Yoraussetrung, 
(lass  sie  allseitig  von  den  horizontal  im  Wasser  ausgestreckten 
Aesten  sprosstcn,  mochte  durch  das  Sinken  des  Stammes  auf 
den  Buden  einer  Fiussmündung  oder  emes  Seet,  und  seia 

Begrabenweiden  in  Sand  oder  vSchlamm  ,  wenig  verändert 
werden.  Die  obige  Ansicht  scheint  überdiess  durch  die  zu 
Jarrow  geniacliten  Beobachtungen  bekräftigt,  dass  nämlich  die 
Enden  der  Zweige ,  von  der  domförniigcn  Erhabenheit  aus, 
gegen  die  umgebende  Steinkohlensdiicbt  sich  herahneigen. 

•*)  Vcrgl.  die  Note  su Tafel  LVI ,  p.  8.  (Ag.) 

*  £imge  der  hMofi^rteo  tiad  in  ein  beiondeies  Genoi  ge- 
hcacht  worden,  welchem  man  wegen  der  stemförmtgenStenang 
der  Blätter  rund  um  die  Aeste,  dem  Namen  jisttnpfyüites 
gegeben  bat  (Taf.  1 ,  Eig.  4,5). 
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lation  unseres  Erdballs  rollkommen  erfiissen  können. 
Die  Pflanzen  jedoch ,  welche  besanders  iut  Bitdang 

der  so  interessanten  und  mächtigen  Steinkohlenlager 
beigelrngcn  haben ,  lassen  sich  hauptsiichlich  auf 
diejenigen  Gattungen  beziehen ,  deren  Geschichte  >vir 
kurz  auseinander  gesetzt  haben ,  nämlichdic  Calamiten, 
Farne,  Lycopodiaceen ,  Sigiüarien  und  Stigmarien, 
welche  meistens  von  den  SleinkohlenschichKen  Europas 
herrühren.  Dieselben  Arten  werden  jedoch  auch  in 
den  Gruben  von  Nordamerik«n  gefunden,  und  wir 
haben  allen  Grund  anzunehmen ,  dass  sie  über- 
haupt unter  den  verschiedensten  Breiten  und  in  den 
eollegensten  Gegenden  der  Erde,  wie  in  Indien, 
Nenholhindf  Melville-Iiiael  und  in  der  BalBnsbay,  in 
allen  Steinkohlenlagern  derselben  Epoche  rorkomnien  < 

Die  Hauptfolgerungen,  welche  wir  aus  dem  jetzigen 
Zustand  unserer  Kenntniss  der  Pflanzen ,  welche  zur 
Bildung  der  Steinkohle  beigetragen  haben,  ziehen 
können ,  sind :  erstens ,  dass  ein  grosser  Theil  dieser 
Pflanzen  Vascular-Cryptogamen  ,  und  inslj^sonderc 
Farne  waren  ;  zweitens,  dass  unter  diesen  Crypto- 
ganien  ,  die  Equisetaceen  einen  riesigen  Wuchs  er- 
reichten ;  drittens,  dass  die  Dicotjledoneo,  welche! 
zwei  Dritttheile  der  lebenden  Pflanzen  begreifen,  nur 
einen  geringen  Theil  der  Flora  dieser  frühen  Perioden 
ausmachten*);  und  viertens,  dass,  wenn  gjleichvide 

*)  Der  Werth,  den  man  früher  auf  die  Zalilenvcrliältnlsse 
der  fossilen  Pflanzen ,  bei  der  Berücksichtigung  der  Flora  dieser 
IVüiien  Perioden  legte,  ist  sehr  modifizirt  worden,  durch  die 
Resultate  der  von  Prof.  Lindlcy  angestellten  Versuche  über  die 
KrhaUun(}  der  Pßanzcn  im  Wasser  {t'ojjil  Flora f  Yol.  HI ,  p.4j. 


der  aasjapestorbenen  Grattüngen  und  g»nt€  Familien 

keine  Repräsentanten  in  der  Jetztwelt  haben ,  und 
manche  sogar  unmittelbar  nach  der  Ablagerung  der 
Sleiakohlenschichlen  9  von  der  Erdoberfläche  irer- 
schwanden,  sie  nidilsdestovireiiiger  durch  ihre  Strak« 
(ur  im  AUgemeibeD »  00  wie  durch  Eioxehihdten 

Er  that  in  ein  mit  süssem  Wasser  angefülltes  Gcßss  177Pflaozeift« 
Arten  >  tbeilweisc  solche ,  welche  schon  in  der  Steinkohle  Re- 
präsentanten haben  ,  und  andere,  welcher  dieser  Bildung  ganz 
fremd  sind ,  liess  das  Ganze  über  zwei  Jahre  stehen^  und  fand 
»ach  diesem  Zeiträume  : 

1)  Dass  die  Blatter  und  die  Rinde  der  mekten  Dicotyledonen 
ganz  zersetzt  waren,  und  dass  Ton  denen,  welche  der  Zer- 
setzung ividerstanden,  die  meisten  GonifiBfen  und  Gycadeea 
waren. 

,  2)  Dass  die  Monocolyledoncn  besser  dem  Einfltiss  des  Was- 
sers widerstehen ,  insbesondere  die  Paknen  und  Sdtamineen ; 
die  Gräser  und  Binsen  hingegen  waren  zuIxrnQde  gegangen. 

3)  Dass'die  SchwiSmme ,  Moose  nnd  alle  niederen  Pfljuuen- 
formen  Tendiwimden  waren. 

'  4)  Dass  4ie  Farne  eine  besondere  Eigenschaft  kaben«  dem 
Eimflnss  des  Wassers  sn  widersl^en ,  besonder«  im  grünen 
ZosUnde;  kein  Exemplar  warsu Grunde  gegangen;  dieFracbt- 
dieile  aber  waren  zerstört. 

Wenn  nun  die  Resultate  dieser  Versuche  bis  zu  einem  gc-'. 
wissen  Grade  die  Sicherheit  unsererKenotniss  der  Gcsamnußora 
der  verschi^enen  aafeinanderfolgenden  geologischen  Perioden 
heeintrSchtSgen,  so  bleibt  luchtsdestoweniger  das,  was  wir 
Äber  die  Zahl  der  dawt^flmnP^meti  wissen  ,  welche  zur 
Filduog  der  Steinfcohlenformation  beigetragen  haben,  sowie 
über  die  Tenchiedenen  Proportionen  und  Speciesverändcruu- 
gen  der  Farne  und  anderer  Pflanzen  in  den  verschiedenen 
vegelationssystemea ,  welche  unseren  &dbaU  nacliciuaiuler 
scbmtickteDi  unangetastet.  Bfui  kann  noch  hinzusetzen,  dass, 
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ihrer  Orgamsation  mit  den  Pflanzen  der  Jetelwelt  ver- 
wandt sind,  und  folglich  als  Theile  Eines  grossen, 
beharrliciien  und  harmonisclien  Ganzen  angesehen 
werden  müssen^ 

Wir  schliesaen  unsere  Betrachtong  der,  in  der 
Steinkohle  enthaltenen  ,  Pflanzen  mit  einer  karzen 

Uebersicht  der  Erdveränderungen ,  und  der  Forl- 
schriue  der  menschlichen  hiduslrie,  welche  sich  an 
dieses  so  merkwürdige,  und  höchst  wichüge  vege- 
tabihsche  Produkt  anschliisssett. 

'  Wenige  nnr  sind  mit  den  grossartigen  Ereignissen 
vertraut,  welche  die  Oberfläche  unserer  Eitle  in  den 
vornienschlichen  Zeiten  betrafen,  und  ebenso  kennen 
nur  wenige  die  schwierigen  Mittel ,  welche  die  In- 
dustrie, mit  Hülfe  der  Wissenschaft,  anwendet,  um 
die  Steinkohle  za  gewinnen,  welche  der  Hauptstadt 
Englands  die  Feuerung  liefert.  Den  ersten -Anfang 

da  sowohl  Stämme  als  Blätter  von  angiospermen  Dicotyledonen 
in  arossor  Anzahl  in  den Tertiärscliichten  sich  erhalten  haben, 
kein  Grund  vorhanden  ist ,  uaruui  sie  nicht  ebensogut  hie  und 
da ,  in  den  Lagern  der  früheren  Epochen ,  der  Zerstörung 
hätten  entgehen  hünneu.  a) 

In  Loudon^s  Mag,  Not,  Hist,  Jan.  1834|  findet  sich  ein  Be- 
richt äher  einige  interessante  Experimente  von  Herrn  Lukis, 
iiber  die  successiven  Veränderungen ,  welche  die  äusseren  umb 
innei-en  Theile  der  Fettpflanzen  (z.  B.  Sempervivian  ariforeum  ), 
während  der  verschiedenen  Stadien  der  Zersetzung  erleiden. 
Vielleicht  dürften  sie  zur  Beleuchtung  ähnlicher  Zustände  in 
▼ielen  fossilen  Pflanzen  der  Sleinkohienfonnation  beitragen. 

a)  Im  Museum  zu  Carlsruhe  befinden  sich  wohlcrhallene 
Gnsblütter,  Patamogeton  und  Iioetet  aas  den  Schiefem  Ton 
Oeningen.  (Ag.) 

36 
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der  SleinkoUe  erblicken  wir  in  den  Sümpfen  ond 
Wäldern  der  jugendlichen  Erde,  zu  emer  Zeit,  wo 

riesige  Calamilen  und  slatlllche  Lepidodendren  und 
Sigillarien  ihre  Oberflaclie  zierten.   Dureh  gewaltig 
Stürme  und  durch  die  Ueberschweinniungen  eims 
heissen  und  feuchten  Klimas,  von  ihrem  Boden  weg-" 
gerisien  t  •  wnrdefi .  diese  Fflanxen  in.  nabegelegeos 
Seen ,  in  Flussmündungen  oder-  in-  das»  Meer  ge- 
scliNvemml.  Hier  schwammen  sie  einige  Zeil  im  Wasser 
umher,  bis  sie,  von  demselben  durchdrungen,  aui' 
den  Boden  sanken^  wo  sie  in  dem  Schutte  des  an- 
messenden Landes  begraben  wurden.  Baraul'  folgte 
•  eine  lange  Zeit ,  .währen4  welcher ,  sie  in  Folge 
chemischer  Veränderungen  und  neuererCombinationen 
ihrer  Elemente  zu  Steinkohle  verwandelt  wurden^  und 
auf  diese  Weise  von  dem  Pflanzenreich  in  das  Mineral- 
reich übergingen.   Die  Gewalt  des  unterirdischen 
Feners  erhob  diese  Steinkohlenlager  aus  den  Tiefen  der 
Gewässer  th^ilweise  zu  Hügel  und  Berge  empor,  wo 
sie  der  menschUchen  Industrie  zugänglich  geworden 
sind  ;  in  dieser  Lage  werden  sie  noch  täglich  von  den 
Bergleuten  angebrochen  ,  'welche  zum  Behufe  der 
leichteren  Gewinnung,  der  Wissenschaft  und  Industrie 
ihre  Dampfmaschinen  und  Sicherheitslampen  entlehnt 
haben.  Zum  zweitenmal  an  das  Tageslicht  gefördert, 
gelangt  dieses  Material  von  neuem,  mit  Iliiifc  des 
Wassers,  durch  Schiöfahrl,  zu  seiner  wichtigsten 
Umwandlung,  in  der  Verbrennung,  einer  Umwand- 
lung, wahrend  welcher  es  dem  Menschen^die  grosslen 
Dienste  leistet.  Nun  scheint  es  dem  gewöhnUchen 
Auge  vernichtet ;  die  Verbindungen ,  die  es  fiir  Jahr- 
tausende eingegangen  hatte,  sind  auch  in  der  That 
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aafgelöst }  aber  seine  ansoheinende  Zei^fttöroDg  ist  der 

Anfaiifj  einer  neuen  Reihe  von  Umwandlungen  und- 
Thäligkciten.  Aus  ihrer  langen  Gefangenschaft  be- 
freit,  kehren  die  ursprünglichen  Elemente  der  Stein- 
kohle.in  die  Atmosphäre  zarück,  aas  welchctr  sie  zur 
Bildung  der  ersten  Vegetation  unserer  Erde  entnom^ 
men  worden  waren.  Morgen  schon  werden  sie  wieder 
zur  Entwickelung  des  Bauholzes  in  den  Bäumen  un- 
serer Walder  beilragen  und  auf  diese  Weise^  ehe 
lange  2^il  vergeht,  zum  zweitenmal  dem  Menschen 
zum  Nutzen  und  zum  Vortheil  gereichen.  Und  wenn 
Zersetzung  oder  Feuer  sie  abiermals  der  Erde  oder 
der  Atmosphäre  zurückgeben ,  so  werden  sie  wiederum 
und  fortwährend  eine,  ihrer  Natur  angcmesseneRolle 
in  dem  Haushalt  der  materiellen  Welt  spielen. 

Fossile  Coniferen  (Taf.I,  Fig.  i ,  5i ,  32,  69). 

Die  Coniferen  bilden  in  der  Jetztwelt  eine  grosse 
lind  wichtige  Pflanzenabtheilung,  welche  nicht  allein 

durch  eine  eigcnthiimliche Fruchtbildung  (alsGymno- 
spermen  '^),  soudem  auch  durch  eiae  besondere,  an 

*)  Wir  verdankeD  Robert  Brown » dem  berühmten  Botaniker, 
die  wichtige  Entdeckung ,  dass  die  Coniferen  nnd  Cycadeen  die 
zwei  einzigen  Familien  nnd,  deren  Samen  ursprünglich  frei 
und  nicht  in  einem  besonderen  Ovarium  eingeschlossen  sind  « 
{Appendix  to  Captain  King^s  F'oj  age  tojitutroKa).  Demzufolge 
wurden  sie  in  eine  besondere  Ordnung,  unter  dem  Namen 
GjrmoMpeniun^  gebracht.  Diese  Eigenthiimlicfakeit  Ist  ausser- 
dem von  andern  merkwürdigen  PhMnomenen  in  der  Innern 
Straktur  dea  Stammes  beider  Familien  begleitet ,  wodurch 
sie  sich  von  beinahe  allen  übrigen  Dicotyledonen,  und  in 
mandier  Besiehung  auch  untereinandei ,  unterscheiden.  Die 
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dem  kleinsten  Brdchslück  leicht  erkennbare ,  Struktur 

des  Holzes ,  ausgezeichnet  ist. 

Die  neueren  mikroskopischen  Untersuchungen  iil>er 
fossiles  Holz ;  haben  zur  Erkenntniss  einer  ähnlichen 
inneren  Struktur,  an  grossen  Baumstämmen,  aus 
der  Steinkohlenformatipn  *)  sowohl  wie  ans  der 
Flolzperiode      ,  gcluhrt ,  und  Ad.  Brongniart  hat 

Kenntniss  dieser  eigeDlhümlichen  Stammbildung  ist  be- 
sonders wichtig  für  die  geologische  Botanik  ,  insofern  die 
Stämme  oft  die  einzigen  Theile  aindy  tvelche  sidi  im  fosaUen 
Zustand  erhalten  haben. 

*)  BasTorkoimnen  grosser  Goniferen  in  Schichten  der  S^in- 
kohlenlbnnfttion,  ward  zoerst  in  Witham's  Pouil  VtguMtt^ 
1831',  nachgewiesen.  Es  wurde  gezeigt,  dass  die  höhere  und 
complicirtere  Struktur  der  Goniferen,  an  fossilen  Ueberresten, 
in  den  Kohlenrevieren  von  Edinburgh  sowohl  wie  von  New- 
castle  angetroffen  werde,  und  mir  in  solchen  Schicht^,  von 
denen  man  bis  dahin  geglaubt  hatte,  dass  sie  nur  etnfachere 
Bflanzenformen  beherbergten. 

"**)  In  dem  unteren  Thcil  desFlölzgcbirgs  zählt  Ad.  Brongniart, 
unter  den  fossilen  Pflanzen  des  bunten  Sandsteins  der  Vogcsen  , 
vier  Arten  von  f  'oltzia,  einer  neuer  Gattung  Conifercn,  niic 
Araucaria  und  Cunninghaniia  nahe  verwandt.  Aestc,  Blatter 
und  Zapfen  derselben  finden  sich  in  sehr  grosser  Meoge  zu 
Sultz-les-Bains  bei  Strassburg.  a) 

Witham  unterscheidet  acht  Coniferen-Artcn  unter  den  fosd* 
len  Pflanzen  des  Lias,  und  fünf  in  der  Oolithformation  von 
Sionesfield,  unter  welchen  vier  mit  dem  lebenden  Genus 


a)  Im  zweiten  Bande  der  Mcmoircs  de  la  Soc.  du  Museum 
d^hist.  nat.  de  Strasbourg  bat  H.  W.  P.  Scbimper  mehrere 
Arten  einei*  neuen  Gattung  von  Conifercn,  aus  dem  bunten 
Sandstein  von  SultdMid,  unter  dem  Namen  jilimimf  und  eine, 
einem  Lmrix  ähnliche ,  Nadelholz>Frucht  beschrieben.  (Ag.) 


Digitized  by  Google 


bereits  iwansig  Spedes  solcher  fossilen  Goniferen, 
aas  den  Schichten  der  Tertiärzeit ,  aufgezählt ;  viele 

der  lelzteren  zeigen  grössere  Verwandlschalt  zu  den 
leoenden  Gallungen ,  als  zu  denen  aus  dem  Flölz- 
gebirg,  und  manche  sind  sogar  damit  generisch 
identisch. 

Herc  Niool  hat  ftrner  gezeigt  dass  mehrere  der 
ältesten  fossilen  Goniferen  in  das  lebende  €ienus 

Pmus ,  und  andere  in  das  Genus  ylraucaria  gezogen 
werden  können ;  letzteres  begreift  bekannllicb  die 
riesigsten  JQäume  in  der  JetztweU  (Taf.  1^  Flg.  i), 
unter  Avelchen  die  Araucaria  excelsa,  aus  der  Nor-* 
folkinsel,  durch  ihren  kolossalen  Wuchs  bekannt  ist. 

Diese  Entdeckungen  sind  von  der  höchsten  Wicb- 
ligkeit  insofern  sie  eine  gleiche  innere  Struktur,  bis 
in  die  kleinsten  Details,  in  den  uralten  Baumen  der 
frühesten  Wälder  und  in  einigen  der  grössten  Goni- 
feren der  Jetziwelt  begründen.. 

Thuia  verwandt  lind  (tielie  Ad.  Brongniarts  Prodromt^  p.  SOO). 
AbtttldoDgen  von  Z^ifen  aus  dem  lias  nnd  Gränaand  vonLyme 
Regit  nnd  demUnter-Oolilh  von  Northamptonabire  finden  sich 
in  Lindley  andHntton  Fossil Ftwa^  Tab.  89, 135, 137.  - 

Dr.  Fitton  hat  twei  sehr  scbiine  und  vollkommen  erhaltene 
Zapfen  beschrieben  und  abgebildet,  den  einen  von  Porbeck  (?)» 
und  den  andern  ans  dem  lUstingssand  {Geol,  Trmu,  S.  Series. 
Yol.  lY,  Tab.  82 ,  Fig.  9,  lA ;  p.  181  and  S30). 

*)  Edinb.  New.  Phil.  Journ.  Januar)-  1834, 

Der  Quci  dui  cljschnilt  einiger  Goniferen  (Taf.  LVI»,  Fig.  7} 
xeigt  unter  dein  Mikroskop  ein  eigenthümlichesMaschensystero,  » 
wodurch  diese  Pflanzen  sich  von  allen  übrigen  leicht  unter- 
scheiden lassen  ;  in  Fig.  2,  4,  6  sind  solche  Durchschnitte  in 
400  maliger  Vergröfterong  abgebildet.  Die  leeren  Rüume  sind 


Die  Struktur  der  Araucarien  infibesondere  ist  hi$ 
jetzt  nur  an  fossilen  Bäumen  aus  dej  Sleinkohlen- 
formation  von  EnghiDd  ^)  ^kanal  wöidim  i  die  der 

Qucrdurchschnitte  derselben  Geiasae,  welche,  bei  Fig.  8,  im 
LäDgsdurchschnitt  abgebildet  sind;  man  erkennt  daran  die 
chajrakteristiclie  und  ichone  Strnktor,  welche  die  wahren 
Tannen  von  den  Araucarien  untehclieidet.  Zugleich  zeigen 
die  kleinen 9  g1eiGlim8$6i|;en  Läpgsgefiisse  (Fig.  8),  welche  die 
Holifiuehi  aostnaclien,  in  gewissen  AbitSnden  tob  ciaandcry 
kleind ,  simlcreclite  Aciben  InldeBde , .  bfinalw  kieiifönnige 
^rperchen  (Fig.  1,3,5),  welchen  man  den  Namen  Ckkeln 
oder  Scheiben  gegeben  bat ,  und.  die  ii|  den  Tenchiedenen 
Speeles  venohieden  gestellt  sind ;  meistens  sind  sie  rund, 
zuweilen  auch  elliptisch  und  selbst  winkelig,  wenn  sie  zu  nahe 
an  einander  liegen.  Jeäea  dieser  Scheib^en  hat  aussädem  im 
Mitti^pnnkt  eine  Ueinera  kirdsförmige  Areola ;  Flg.  1  zeigt 
ihre  Porm  in  dem  Pimts  Sfhtkus  von  Nordamerika. 

In  manchen  Goniferen  bilden  diese  Scheibchen  einfitthe 
Reihen ,  in  andern  doppelte  und  einfache  xugleick,  wie  s.  B. 
im  P,  Stmhus  (Fig.  1).  Sd  oft  zwei  Reihen  in  einem  Geftsse 
«vorhanden  sind I  liegen  die  Scheibchen  neben  einander,  ohne 
»n  ahemiren,  wie  diess  in  dem  ganaen  Genus  Pinns  der  Fall 
•  ist ;  auch  sind  nie  mehr  ab  fwei  Reihen  in  einem  Gelasse  tot- 
banden. 

In  den  Araacarien  bilden  die  Scheibchen  einfiMihet  deppelCey 
dreifache  und  bisweilen  vierfache  Reihen.  Oafiir  aber  nnd  ae 
kleiner  als  in  den  wahren  Tannen ;  sie  erreichen  kaum  iBe 
halbeGrösse  derselben,  und  in  den  doppelten  Reihen  akemiren 
sie  stets  miteinander  und  sind  bisweilen  kreisförmig  und  bis- 
weilen polygonal.  Nicol  hat  in  einer  Reihe  von  */m  Zoll  Lii^ 
nicht  weniger  als  fünfzig  solcher  SchcibcUen  getählt,  deren 
Durchmesser  nicht  über  7<mo  eines  Zoll  betrug  ;  trotz  dem  ist 
ihre  Grösse  noch  eine  enorme ,  wenn  man  sie  mit  den  Fasern 
der  Gelasse  yergleicht,  in  denen  sie  eingeschlossen  sind. 

Ein  47 Fuss  langer  Amucarienstamm  ward  im  Steinbruch 


gewöhnlichen  Taniien  findet  sich  an  fossilem  Holz, 
aus  dem  JUas  von  Whitbj ;  in  demseli^ii  Lias  kommen 
auch  Stamme  von  Araocarien  vor ,  und  in  dem  LIas 
▼on  Lyme  Aiegis  findet  man  Aeite,  an  denen  noch  die 
Blätter  haften.  ^) 

•  Professor  Llndley  hemerkt  dahei  sehr  richtig,  dass 
man  es  als  eine  wichtige  Thatsache  ansehen  müsse, 
dass,  zur  Zeit  der  Ablagerang  des  Lias,  die  Vege- 
tation der  Erde  mit  der  un^er  heutigen  südlichen 
Halbkugel  nicht  linr  in  dem  Vorhandensein  von  Cy- 
eadeen  übereinstimmte,  sondern  dass  auch  die  Tannen 
in  ihrer  Slriiklur  am  meisten  AehnlichUcit  mit  solchen 
Arten  hatten,  welche  nur  südlich  vom  Aequalor  ge- 
deihen. Von  den  vier  lebenden  Arten  vom  Araucaria, 
welche  man  bis  jetzt  kennt ,  kommt  eine  auf  der  Ost- 
küste von  Neuholland ,  eine  andere  auf  der  Norfolk- 
Insel,  eine  dritte  in  Brasilien  und  die  vierte  in  CShili 
vor  (Fossil  Flora,  Vol.  11,  p.  21). 

von  Grayleith  bei  Edinburgh  im  Jalir  1830,  gefunden  (siehe 
Witham's  Fossil  F'egetaltlesy  1833,  Taf.  5).  Ein  anderer,  drei 
Fuss  im  Durcliincsscr  und  über  vierundzwanzig  Fuss  lang, 
wurde  iip  Jahr  1833  in  demselben  Steinbruch  entdeckt  (s.  Nicol 
On  fossil  Conifcrcc^  Edinh.  New.  Phil,  Journ.  Jan.  1831).  Die 
Lüngsdurchschnitte  dieses  Baumes  zeigen ,  wie  in  der  lebenden 
j4raucaria  excclsa ,  Kleine  polygonaleScheibchen ,  in  doppelten, 
dreifachen  und  sogar  vierfachen  Reihen,  innerhalb  der  Lüngs- 
gefassc  ;  dasselbe  sieht  man  an  ähnlichen  DurcbscbniUeu  aus 
deui  Kohlenrevier  von  Neuholland. 

*)  Siehe  Undley  and  Hmion's  FoM  FUrm^  Tab.  88.  Ein 
Ibsailer  (kftiiilereii-ZBplieB ,  wahndiciDlich  derGaltmig  Anucara 
angehürig,  aus  dem  Lias  von  Lyme  RegiSy  ist  auf  Tifel  SU 
desselben  Werks  ab({ebUdet. 
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Welche  iiesullate  auch  die  kiiniugeu^ Forsch ung^es 
herbeiführen  mögen,  aus  unserer  gegenwiirtigen 
Kenntoiss  leuchtet  henror,  dass  die  grösslen  und  iroll* 
kommensten  fossilen  Goniferen ,  welche  man  genauer 

lintersucht  hat,  aus  der  Steinkohle  sowohl  wie  aus 
dem  Lias,  entweder  zum  Genus  Pinus  oder  Arau- 
caria  ^)  gezogen  werden  können ,  .und  dass  daher 
der  Anfang  dieser  beiden  Gattungen  in  jene  alle 
Periode  hinaufreicht  >  wo  die  Steinkohlenschichten 
der  Uebergangsperiode  abgelagert  wurden. 

Bruchstücke  von  Coniferen-Slammen  und  bisweilen 
auch  Blatter  und  Zapfen  kommen  in  allen  Gebilden 

'*^)  Nicol  weist  nach y  dass  wenn  in  dem  fossitenHoh  aus  dein 
Lias  von \Vhill)y,  die  concenlrischen  Jahresringe  auf  dem  Quer- 
durcbschnitt  (Taf.  LVI%  Flf;.  2 ,  ^  ■>  ^)  deutlich  sichtbar  sind ,  die 
Läogsdurchschnitte  ebenfalls  die  TannenstruUtur  zeigen  {Tif^.  1) ; 
dass  wenn  aber  in  dem  Querdurcliscbniit  keine  deuüicheo 
Ringe  sichtbar  sind  (Fig.  4)  oder  diese  nur  leise  angedeutet 
sind  (Fig.  6,  d),  der  Längsdurcbschnitt  den  Clianikler  der 
Araacarien  zeige  (Fig.  3,5).   So  Laben  jene  obenerwähnten 
grossen  Goniferen  aus  der  Steinhohle  von  Edinburg  und  fiew~ 
Castle ,  welche  in  ihrem  Längsdurchschnitt  die  Araucarien* 
struktur  zeigen,  keine  deutlichen  Jahresringe  ;  während  in  den 
fossilen  Goniferen ,  aus  der  Ncuholländer  und  Neusdiottländer 
Steinkohle,  die  Längs-  und  Querdurcbschnitte  gans mit  denen 
der  lebenden  Tannen  übereinstimmen. 

Withani  bemerkt  ferner ,  dass  die  Goniferen  aus  der  Stein- 
kohle und  dem  Bergkalk ,  nur  wenige  und  leichte  Spuren  von 
jenen  concentrischen  Ringen  haben ,  welche  die  verschiedenen 
Jahresschhchten  von  einander  trennen  ^  gerMle  wie  diess  auch 
bei  den  Bäumen  unserer  heutif^en  Tropen  der  Fall  ist ;  und 
er  schhesst  aus  diesem  Umstand,  dass  zur  Zeit  iln  er  Bildung 
die  Uebergänge  der  Jahreszeiten ,  wenigstens  hinsichtlich  der 
Temperatur,  nicht  fichroif  waren. 
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der  Oolilbformation^  vom  Lias  bis  zam  Portland » vor» 
Auf  der  oberen  Fläche  des  Portlandsleins  finden  wir 

die  Uebcrresle  eines  allen  Waldes  ,  in  welchem  man 
grosse  verkiesle  Slämme  in  horizontaler  Lage  erkennt, 
sowie  auch  verkiesle  Slumplen  von  Coniferen,  deren 
Wurzeln  noch  an  der  schwarzen  vegetabilischen  Erde 
befestigt  sind»  in  welcher  sie  einst  gewachsen.  Ebenso 
sind  Braehstücke  von  Goniferen  häufig  in  der  Wealden- 
itnd  der  Grünsand-Fomiation  und  bisweilen  auch  in 
der  Kreide.  *) 

Die  Conifercn  scheinen  in  den  fossileführenden 
Schichten  aller  Formationen  sehr  verbreitet  zu  sein ; 
im  Ganzen  jedoch  sind  sie  weniger  zahlreich  in  dem 
Ucbergangsgebirg,  häufiger  in  dem  Flötzgebirg  und 
am  häufigsten  in  den  Terliärgebildcn ,  woraus  wir 
ersehen,  dass  es,  seit  dem  Beginn  der  Vegetation  auf 
unserer  Erde,  keine  Zeit  gegeben  hat,  in  welcher 
Ck>niferen  nicht  vorhanden  waren.  Unsere  Kenntniss 
ist  aber  noch  zu  beschränkt ,  um  genau  ihr  Ziahlen- 
verhaltniss  zu  den  übrigen  Familien,  in'  jeder  der 
aufeinaudcrlulircnden  «reo logischen  Perioden  an*][cben 
zu  Uönncn.  Es  genüge  uns  einstweilen,  in  einer  der 
wichtigsten  Abiheilung  des  Pflanzenreichs  ein  neues 
und  schönes  Verbindungsglied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zeitallem  der  Erdgeschichte  nachgewiesen 
zu  haben. 

•  *)  Das  Oxlorder  Museum  bcsilzl  ein  Iii  uthslüch  von  vcr- 
liieslem  Conifercn-Holz,  von  Tcredincii  durclibolirt ,  welches 
Dr.  Fausset  in  deta  Feuersteio  von  Lower  UaiUrcs,  bei  Canter- 
bui  y,  fand. 


PFLANZENÜBERRESTE  IN  DEN  SCHICHTEN  DER  FLOTZPERIODE. 

(T«fdl,  Fig,5i~39). 

... 

Fossile  Cycadeen. 
Die  Flora  der  Flotzperiode  *)  zeigt  sich ,  ihrem 
Charakter  nach,  als  eine  intermediäre,  zwischen  der 
Insel-Vegetation  der  Uebergangsreüie  und  Con- 
ti nental-Flom  der  Tertiai  gcbilde.  Besonders  merk- 
würdig Ist  das  häufige  Vorkommen  von  Cycadeen 
(Taf.  I,  Fig.  33,  54,  35),  in  Gesellschaft  mit  Coui- 
feren      und  Farwn***)  (Taf.I,  Fig.  3;,  3Ö,  39). 

.     Ad.  Brongniart  iiat  in  semer  ZasaramepsteUung  der  fossilen 
•Pflanzen  eine  ^sondere  Gruppe  ans  den  wenigen  Arten  ge^ 
inadit ,  wekhe  in  dem  bunten  Sandstein ,  unmittellnr  fiber  der 
Steinkohle  Torkommen.  In  unserer  Eintheihing  der  Erdscbicfa-  * 
ten  rechnen  wir  diese  Formation  su  der  FIdtireihe  nnd  adifin 
sie  als  dnes  dlBr  unftern  Glieder  derselben  an*  Fünf  Algen ,  drei 
Calamiten,  iilnf  Farne,  liinfGomferen,  zwei  Liliaceen,  uq4 
drei  nodi  unbestimmte  Monocotyledonen  bilden  dieGesamoit* 
summe  der  bereits  bekannten  Pflanzen  aus  dieser  kleinen 
Flora  a).  Yergl.  auch  Jager,  VAtr  dU  Pflamnv0ni§iiientmgem 
in  dem  Batuandsltin  von  StuttgaH,  18S7. 

a)  Durch  die  Bemühungen  vonYoltz  hat  nch  £eZahl  der 
Arien  aus  dieser  Formation  seither  bedeutend  Termehrt.  Siehe 

dessen  Notitz  über  den  bunten  Sandstein  vonSulzbad  im  zwelteii 
Band  der  Mim,  de  la  Soc,  du  Miuium  de  Strasbourg,  (Ag.) 

Siehe  Witham's  Bericht  über  die  Coniferen  des  Lias  in 
dessen  Fossil  Fegetabhs.  1S33. 

'^**)  Eine  interessante  Beschreibung  dicsei*  Pflanzen ,  mit  Ab- 
bildungen ,  die  innere  Struktur  des  Stammes  der  fossilen  baom- 
artigen  Farne  aus  der  Fiötqperiode  betre£fend,  findet  sich  in 
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Ad.  Brongkiifirl  zählt  aogelühr  ^iebeozig  Species 
Landpflanzen  io  dem  Flötzgebirg  (rom  Keaper  Im 

Äur  Kreide  einschliesslich) ;  die  Hälfte  sind  Coniferen 
und  Cycadeen ,  und  darunter  finden  sich  neun  und 
zwanzig  Coniferen-Arten ;  die  andere  Hälfte  begreift 
liaaptasiclüidi  FascalareCryptogamen^  nämlich  Farne, 
Eqnisetaceen  und  Lycopodiaceen.  In  der  Flora  der 
Jetzhvelt  sind  die  Coniferen  und  Gycadeen  kaum  zu 
Y300  anzurechnen. 

Die  Familie  der  Gycadeen  ist  in  der  Jelztwelt  nur 
durch  die  zwei  Gattungen^  Cjrcas  (Taf.  LVHI)  und 
Zamia  (Taf.  UX) ,  repräsentirt ;  von  der  ersteren 
kennt  man  bis  jetzt  fünf  lebende  Arten  ,  von  der 
letzteren  ungefiihr  siebenzehn ;  darunter  ist  aber  keine 
einzige  in  Europa  einheimisch.  Ihre  Hauptftindortc 
aind  daa  tropiache  Amerika ,  Weatindien,  das  Gap  der 
guten  Hoflhnngj  Madagaskar^  Indien,  die  Moluldceni 
Japan ,  China  und  Neuholland. 

CoIUls  Dendntttken^  Dresden  1832.  IKebeichnebenen  Stimme 
Schemen  haaptflSchUch  aus  dem  bunten  Sandstdn  ?onChemnits 
bei  Dresden  kerairilliren. 

*)  Die  fossilen  Pflanzen  aus  dem  Flötx|reÜrgy  bilden  zwar 
viele  Braunkohleolager;  selir  selten  aber  zeigen  sich  diese  als 
ächte  Steinkohle.  Die  unvoUkommene  Steinkohle  der  Gtete- 
landisclieu  Torfmoore  I  unweit  Whitby,  und  die  von  Brora,  in 
Sutherland,  gehören  zur  untern  Abtheiiung  derOoUiformation ; 
die  bituminöse  Kohle  von  Bückeberg ,  bei  Minden  in  West- 
phalen ,  dagegen  zur  Wealdenformation. 

Die  Steinkohle  von  Hoer  in  Skanien,  liegt  entweder  in  der 
Weahlenforniation  oder  in  demGriinsand  {Auh*  iu  scUne,  nai» 
Tom.  IV,  p.  800). 


Unler  der  fossilco  Flora  der  Flotzperiode  kotn  men 
vier  bis  fünfGallungcn  und  neun  und  zwanzig  Arien 
Cycadeenvor;  dagegen  aber  sind  Ueberresle  dieser 
Familie  sehr  selten  in  den  Schichten  des  Uebergangs- 
sowohl  wie  des  Tertia'rgebirgs.  *) 

Die  Cycadeen  sind  eine  ausgezeichnet  schöne 
Pflanzenfamilie ,  in  ihrem  äusseren  Habitus  den  Pal- 

■*)  Graf  Sternberg  schrieb  mir  im  August  1835,  er  habe 
Cycadeen  und'Zamiten  in  der  Steinkohlenformation  von  Böh- 
men entdeckt,  und  die  Bescbreibung  und  Abbildung  derselben 
werde  in  dem  siebenten  und  achten  Heft  seiner  Flore  du  monde 
primitif  er(6\gen.  Es  ist  diess,  wenn  ich  nicht  irre,  das  erste 
Beispiel  von  Pflanzen  aus  dieser  Familie  ,  in  Schichten  der 
Steinkolilcnreihe. 

Bei  meinem  jüngsten  Besuch  in  die  ausgedehnte  und  vor- 
trefUich  geordnete  geologische  Sammlung  des  Strassburgcr 
Museums,  erfuhr  ich  von  II.  Voltz,  dass  der  daselbst  befind- 
liche, von  Ad,  Brongniart  als  eine  Manlellia  des  Lüneviiler 
Muschelkalks  beschriebene,  Gycaditcn-Slamm ,  vom  Lias  der 
Umgegend  dieser  Stadt  herrührt.  Voltz  kennt  kein  Beispiel 
von  Cycaditen  aus  dem  Muschelkalk  ;  dagegen  kommen  Stämme 
und  Blatter  von  Cycadeen  in  dem  Lias  von  Lyme  Regis  vor 
(siehe  Lindlcy  and  Ilulton  Fossil  Flora.  Tab.  143). 

Der  reichste  Fundort  für  fossile  Cycadeen-Blätter  in  England 
ist  die  Oolithformation ,  auf  der  Küste  von  Yorkshire ,  zwischen 
Wliitby  und  Scarborough  (vergl.  Phillip's  Illustrations  of  the 
Geology  of  Yorkshire).  Man  findet  deren  auch  in  dem  Oolilh- 
Schiefer  von  Stonesfield  (siehe  Lindley  aud  Hutton  Fossil  Flora. 
Tab.  172. 175).  In  letzterem  Werke  finden  sich  auch  (Tab.  136) 
Abbildungen  von  Zapfen  aus  dem  Sandstein  der  Wealden- 
Formation  zu  Yaverland ,  auf  der  Südküste  der  Insel  W'ight , 
welche  die  Verfasser  dem  Genus  Zamia  zuzählen. 

Ad.  Brongniart  hat  ein  neues  fossiles  Genus,  Nilsonia ,  in 
der  Familie  der  Cycadeen  aufgestellt ;  dasselbe  findet  sich  zu 


* 


men  ähnlich  ^  während  ihre  innere  Stuklar ,  den 

llauplzügeii  nach,  sie  den  Coniferen  näher  bringt. 
In  einer  andern  Beziehung,  na'mhch  der  gerollten 
Knospenlage  oder  der  Art^  wie  die  Blätter  sich  an 
der  Spitze  gegen  die  Knospen  einrollen,  gleichen  sie 
den  Farnen  (siehe Taf.l^  Fig«33^  34,  35  und  Tal. 
LVIU  und  UX). 

Ich  wähle  hier  zur  näheren  Belrachlung  der  fossilen 
Flora  der  Flölzreihe ,  die  Familie  der  Gycadeen  und 
werde  in  einige  Details  über  ihre  Organisation  ein- 
gehen, um  zn;teigen,  auf  welche  Weise  der  Geolog 
zur  Kenntniss  der  Struktur  und  der  Gesammt-Be- 
ziehungen  der  ausgestorhenen  Pflanzen  gelangt,  und 
welche  wichtige  Folgerungen  er  daraus  zu  ziehen 
vermag.  Diejenigen,  welche  mit  den  neueren  Fort- 
schritten der  nianzenph^siologic  vertraut  sind,  wer- 
den den  Werth  der  mikroskopischen  Untersuchungen 
ZU  würdigen  wisaen,  insofern  wir  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  die  Struktur  jener  alten  Pflanzen, 
mit  den  )ieut  zu  Tage  lebenden  Species  zu  ver- 
gleichen. 

Neuere  Forschungen  über  lebende  Cjcadeen-Arten 
haben  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  sie  eine  Mittel- 
form zwischen  den  Palmen,  Famen  und  Coniferen 
sind ,  insofern  sie  mit  jeder  dieser  Familien  etwas  ge- 

meinschafllich  haben  ;  und  schon  aus  diesem  Grunde 
muss  es  ein  besonderes  Interesse  erregen ,  wenn  sich 

Heer  in  Skanicn ,  in  Schichten,  die  entweder  der  Wealden-i 
oder  der  Gi  ünsandformation  angehören  ;  auch  ein  zweitesGenus, 
Pterophyllitm ,  liat  er  unterschieden  ,  welches  von  dem  hunten 
Sandslein  aufwärts  bis  zur  Wealdenfortnation  vorkoiunit. 


eine  ähnliehe  Stniklar  in  mandien  der  fossilen 

Pflanzen )  welche  die  Flötzgebilde  einschliessen^  nach« 

weisen  liissl. 

Auf  Tafel  LVIII  habe  ich  eine  Abbildung  von  einer 
Cycas  revoluia  gegeben ,  um  die  Form  und  deo 
Aibitus  der  m  diesem  schönen  Genus  gehörenden 
Pflanzen  zu  veranschaulichen.    In  der  praefatigen 

Krone,  welche  die ,  aus  dem  Scheitel  eines  einfachen 
cylindrischenSranimcs  sprossenden ,  zierlichen  Blatter 
bilden,  gleicht  diese  Pflanze  einer  Palme.  Der  Stamm 
ist  gewöhnlich  lang  in  dem  Genus  Gjcas ;  er  erreicht 
in  der  C.  cireinaHs  eine  Höhe  von  dreissig  Fass 
in  dem  Genus  Zamia  dagegen  ist  er  gewöhnlich  kurz. 

Unsere  Abbildung  einer  Zamia  pungens  (Taf.  LIX) 
zeigt  den  Bliithenstand  dieser  Gattung ;  es  bildet  sich 
ein  einfacher  Kegel,  welcher  gleich  einer,  ihrer 
Schopf blätlei:  beraubten,  Ananas,  ans  der  Mitle  der 
Blätterkrone,  an  der  Spitze  des  Stammes  sprosst. 

Der  Slamm  der  Cycadeen  hat  keine  wnbre  Rinde, 
sondern  ist  von  einer  dichten  Hülle  umgeben,  welche 
aus  den  harten  Schuppen,  welche  die  Basis  der  ab- 
gefallenen Blätter  bildeten,  zusammengesetzt  ist,  and 
mit  andern  verkümmerten  Sdinppen  vereint,  bilden 
diese  eine  feste  Bedeckung,  welche  dieSlelle  derIVinde 
einnimmt  und  dieselbe  ersetzt  (Taf,  LVIII  und  LIX). 

In  den  Geolog ical  Trans actions  of  London  (Vol. 
IV.  Part,  I«  N.  S.)  habe  ich  gemeinsohaAlich  mit 

•  *)  Dr.  Hootier  liat  hi  Gurti's  Bötanicat  Magazine  ^  1828, 
PI.SS96,  die  Abbildung  einer  Cycas  circinalis  ^e^ehen ,  wekbe, 
in  Jahre  1827,  in  dem  botanischeo  Garten  von  Edinbai|;h 
blOht«  («eheTtif.  I ,  Fig.  33). 


H.  De  k  Bkbe  die  Verlnltiiisse  aaseinaiulergeselKt , 

in  welchen  die  verkieslen  fossilen  Cycadeen-Sta'mmc 
der  Insel  Porlland  ,  unmittelbar  über  dem  Porlland- 
stein  und. unter  dem  Purbeckstein,  Forkommen.  Die« 
selben  sind  noch  Ton  der  nKmlichen  sckwanen  Erde 
umgeben,  in  welcher  sie  einst  gewachsen;  man 
findet  sie  daselbst  in  Begleitung  von  imigieworfenen 
grossen  Coiiiferen,  welche  in  Feuerslein  verwandelt 
sind,  und  von  aufrechten  Stammen  dieser  Baume, 
welche  noch  mit  ihren  Wurzeln  in  ihrem  urspriing- 
Ucfaen  Boden  feslgewachsen  sind  (Taf.  JLVU,  Fig«  i)«  ^) 

*J  Fig.  S  derselben  Tafel  ^igt  eine  dreifache  Reihe  con- 
centriiclier  AnschweUungen  auf  dtm  Stein ,  wdelicr  daed  ein- 
zigen ,  in  der  Schlammlage  der  Portlandinsel  featgewunelteni 
Stamm  umgibt.  Diese  wellenförmigen  Erhabenheiten  rühren 
wahrscheinlich  von  Winden  her,  welche  in  yerschiedenen  Rich- 
tungen und  Zeiträumen  auf  der  Oberfläche  der  seichten  Ge- 
wässer wehen  mochten,  während  deren  Niederschläge  die  er- 
wähnte Schlammlage  bildeten,  und  die  Spitie  des  Stammes 
über  die  Oberfläche  des  Wassers  sich  erhob. 

Webster  war  der  erste » welcher  aof  diese  interessanteSchicht 
Ton  schwaner  Pflanienerde  {SckUtmmlage  genannt),  mit  ihrem 
IbisUen  Hob,  GeHille  etc.,  anfmerksam  machte ;  lugleich  b^ 
wies  er,  dass.die  Terkicsten  Baumstämme  dieser  Insel  eintig 
und  allein  ans  der  Schlammlage,  und  durchaus  nicht  aus  dem 
Portland  herrähren  {Geol,  Tmnt.  loud,  N.  S«  Yol.  II,  p.  42). 
Er  hat  ferner  nachgewiesen,  dass  der  Purbeckstein  Sässwasser- 
Schichten  enthält.  Zwar  gibt  er  nicht  ganz  bestimmt  die  Tren^ 
nungslinie bdder  Formationen  an,  meint  aber,  man  mflsse  sie 
gegen  die  Gerdllschicht  (Taf.  LVII ,  Fig.  1 )  suchen.  In  der- 
selben Abhandlung  betrachtet  er  die  Schlammlage  nicht  als 
unmittelbar  auf  einer  Schicht  mariniscben  Ursprungs  ruhend , 
wie  De  la  Btebe  und  ich  es  später  irrigerweise  annahmen 
{fitoh  Traiu.  N.  S.  Yol.  IV,  p.  15),  sondern  ist  der  Meinung, 


Anf  derselben  Tafel  stellt  Fig.  3  ähnlicbe  Baum- 
stämme, aus  den  Schichten  östlich  von  der  Laiwort  Ii- 

Bucht,  vor,  welche  ebenfalls  noch  in  ihrem  einstigen 
Humus  festgewurzelt  sind  ;  und  trotz  dem,  dass  die 
Schichtung  unter  einem  Winkel  von  beinahe  er- 
hoben i8t|  haben  nichtsdestoweniger  die  Stämme  ihre 
ursprüngliche  |)erpendikuläre  Lage  mit  dcnSdiicihten, 
aus  denen  sie  sprossten/ beibehalten. 

Die,  auf  die  drei  Figuren  dieser  Tafel  sich  be- 
ziehenden ^  Thatsachen,  sind  ausführlich  beschrieben 
und  auseinandergesetzt  in  der  oben  angeführten 
Arbeit ;  es  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor ,  dass 
Pflanzen,  aus  einer  Familie,  welche,  gegenwärtig  auf  . 
die  heissen  Gegenden  der  Erde  beschrankt  ist,  in 
einer  früheren  Periode,  auf  der  Südküste  von  Eng- 
land einheimisch  waren.  ^) 

dass  die,  unter  dem  Namen  Top^O^  bekannten  Sdiicliten, 
welche  aomittelbar  nmer  derSdüammlage  (Taf.  LYII,  Fig.  1} 
liefen,  Sii8sw888eivUi*sprungs  sind.  Unter  diesem Top-bap 
entdeckte  Professor  Henslow,  im  Jahre  1832,  swei  andere 
Schichten  von  schwarzer  Erde,  Ton  sehr  geringer  Aosdefaniing 
mid  Mächtigkeit,,  die  eine  ungefähr  fllnf  Fuss  mid  die  andei« 
sieben  Fuss  unterhalb  der  Scblammlage  {GpiL  Tmu.  N.S, 
Vol.  lY,  p.  16).  In  der  obersten  firod  Dr.  Fitton  sf^Her  Stämme 
Ton  Gycaditen ,  und  zwar  in  der  Stellung,  welche  sie  gehabt 
haben  müssen ,  wenn  sie  da  gewachsen  sind  (p.  319). 

*)  Die  geologische  BescbafTeoIieit  dieser  Küste  bestätigt  auch 
auf  das  bestimmteste  die  Annalimc  abwechselnder  Hebungen 
und  Senkungen  der  Sdiichten  ,  die  sich  während  der  Bildung 
unscici  Eiclvinde ,  bisweilen  auf  heftige  mid  bisweilen  aaf 
ruhigere  W  eise  ereigneten. 

Erstens,  haben  wir  den  snverlässigslen  Beweis  von  der  Hebung 


Da  man  bis  jelzt^iodi  keine  BJätter  mit  den  Ibsiilen 
Gjcadeen  gefonden  hat,  so  beadbränkett  nch  vor 
der  Hand  unsere  Unterscheidungsmerkmale  auf  den 
Stamm  und  die  Schuppen.  In  den  GeoL  Trans,  of 
Lond.  N.  S.  (Vol.  11.  Part.  =5.  1828)  habe  ich  die 
innere  Struktur  zweier  Arten  fossiler  Stämme  mit 
dem  Stamme  «ner  lebenden  Zamia  nnd  Cycas  ^er-^ 
glichen     und  yerweise  meine  Leser,  für  die  speci- 

des  Portlandstcins  bis  auf  den  Punkt,  wo  er  die  Oberfläche 
des  Meeres  y  in  welchem  er  sich  abgesetzt  hatte ,  überragte. 

Zweitens,  wurde  die  Oberfläche  desselben  auf  eine  Zeit  lang 
trockenes  Land.  £s  ent>vickelten  sich  Wälder  darauf,  deren 
Dauer  sich  durch  die  Mächtigkeit  der  schwarzen  Pflanzenerde 
( die  Schlammlagc ) ,  und  mit  Hülfe  der  Jahresringe  an  den 
grossen  versteinerten  Baumstämmen ,  welche  darauf  liegen  und 
deren  Wurzeln  in  diesem  Schlamm  gewdcfaien  ^  bis  stt  einem 
gewissen  Grad  ermessen  werden  kann. 

Drittens,  ersehen  wir  dass  dieser  Wald  zu  wiederholten  Malen 
unter  Wasser  gekommen  ist ;  zuerst  ward  er  der  Boden  eines 
Süsswasser-Sees,  der  sich  später  mit  dem  Meere  vereinio;te , 
und  zuletzt  sank  er  unter  die  tiefe  See,  in  welcher  die  Scliichten 
der  Kreide  und  Tertiarbildungen  in  einer  Mächtigkeit  Ton 
mehr  als  SOOO  Fuss  abgelagert  wurden. 

Viertens,  wurden  alle  diese  Schichten  durch  unterirdische 
Kräfte  zu  ihrer  gegenwirtigen  Höhe  in  den  Högelli  Ton  Dorset- 

shire  erhoben. 

Die  aufrechte  Stellung  der  Calamitenstämme  In  der  untern 
OolithfbrmatioD  der  Ostküste  vonYorkshire  föhrt  zu  ähnlichen 
Folgerungen,  hinsichtlich  der  successiven  Hebunj^en  und 
Senkupgen  unserer  Erdoberfläche  (siehe MurchisonProceM&'ii^/ 
ofGeoLSoc.  o/Lond.  Vol.I9p.39i). 

*)  Ad.  Brongniart  bringt  diese  zwei  fossilen  Species  in  ein 
neues  Genus  unter  den  ^(amen  Maniellia  nidi/ormis  und  Man^ 
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SaAea  Einzebbeilen ,  die  imamugf^Uigeft^^  * 
und  die  Grone  der  coooeolritclKii  Ringe  imd  *des 

Gewebes,  bei  den  lebenden  wie  bei  dm  fi>aBilefi 
Cjcadeea,  auf  diese  Abbandlaog. 

Eine  genaae  UeberehistiinmoDg  zeigt  sich  eben- 
falls in  der  inneren  Slraktar  der  Schuppen  oder 

Blattstiele,  welche  den  Stamm  der  fossilen  Cjcadeen 

teüia  «yiindrica ;  in  meiner  erwähnten  Abhandlung  hatte  ich 
dieselhm  nlit  dm  proviioriMlien  Namen  Cycmimidea  mrgal^-^ 
pfyUa  und  C^täimidta  wdemphyUa  beteichnet ;  und  R.  Brown 
isl  der  Meinvng ,  daw«  bevor  hinlänglicher  Grund  whaaden 
wt,  sie  Ton  dem  Genus  Gycas  oder  Zamia  zu  trennen ,  der 
pioviinniche  Name  Cycadites  tonunehen  sein  dürfte ,  iiideiB 
er  dem  gegenwirtigcn  Stand  unserer  Kenntniss  dieses  Gegen* 
^^■*^ju^  besser  entspricht.  Ber  Mame  Mantellia  wurde  überdies 
adMm  ven  jPSurkinaQn  ( ImninuaiM,    FwU  Organic  Remaiiu^ 
p.  53)  einer  Gattung  Zoophyten  ge^obtn,  welche  in  GoldftUi» 
Tab.  VI,  p.  14,  abaebihletUt. 

*)  Tafel  LX ,  Fig,  1 ,  und  Tafel LXI ,  Fig.  1 ,  stellen  sehr  voU- 
komniene  Exemplare  von  fossilen  Cycaditen  aus  der  Insel  Port- 
land dar  ;  beide  befinden  sich  in  dem  Oxforder  Museum  und 
sind  durch  den  cißenthumlichqnCharaUler  der  Knospen,  ^veJciie. 
aus  den  Achseln  der  Blattstiele  sprossen ,  ausgezeichnet. 

Auf  Tafel  UX,  Fig.  2,  «eben  wir  an  dem  DurchKhnitidM 
Stammes  einer  lebenden  Zamia  horrida  vom  Kap  der  gaten 
Hoffnung,  eine  ähnliche  Struktur»  wie  in  dem  Durchschnitt 
des  fossilen  Cjreadi(es  megmhpfyUui  von  der  Insel  Poriland 
(Taf.  LX,  Fig.  8) ;  man  bemerkt  an  beiden  einen  einfachen 
Ring  von  strahligen  Holzfasern,  B,  zwischen  einer  GcniraU 
Masse  von  seUigem  Gewebe,  y/,  und  einem  äussern  Ringe 
desselben  lelligen  Gewebes,  C.  Um  diesen ,  aus  drei  Theilen 
zusammengesetzten ,  Stamm  lagert  sich  eine  Hülle  oder  falsche 
Rande,       wekhe  aus  den  Basen  der  abgekttancn  fiUitter 
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^imgeben,  mit  den  enCsprech^den  Schuppen  der 
lebenden  Arien.  *) 

und  äborürteu  Schuppen  gebildet  ist.  Dieselbe  Strul^tm- 
r.ci(;t  steh  auch  am  Sdieitel  des  Sumines  (Taf.  LX,  Fig.  1, 
^,  B,  C,  D). 

Der  Cycadites  mienphjrllus  (Taf.  LXI,  Fig.  1)  zeigt  eine 
ähnliche  Annäherung  zu  der  innern  Struktur  der  lebenden 
Cycas^tämme.  An  der  Spitze  desselben  faabcB  wir  eine  Gentnl- 
MaaM  von  zelligem  Gewebe,       «mgeben  TOn  iwel  Ringen 

von  strahligen  JiolzplaUen»  3 ;  zwischen  diesen  zwei  ge- 
stfahlten  Ringen  liegt  ein  tchmaler  Ring  von  zclligem  Ge- 
webe, e,  und  ein  breiterer >  fon  ühnlidieni  zeliigen  Gewebe,  C, 
findet  sich  zwischen  dem  äusseren)  gestrahlten  Ring,  und 
der  Kinde,  D.  Dieses  Abwecliseln  von  gestrahlten  Holzringen 
mit  Ringen  von  Zellgewebe,  finden  wir  auf  ähnliche  \^'eise  an 
der  Basis  eines  jungen  Stafiimes  von  Cycas  revoluta  (Taf.  LIX, 
Fig.  3).  Durchschnitte  von  letztere^'  wurden  mir  im  Jahr  1828 
Ton  K.  Brown  mitgclheilt  ;  sie  bestätigen  auf  das  deutlichste 
die  Analogie  ,  welche  man  ,  in  Folge  der  äussern  Hülle , 
zwischen  den  fossilen  und  lebenden  Cycadeen  vorausgesetzt 
batte  (G«o/.  Trans.  N.  S.  Yol.  II.  PI.  46). 

Auf  Tafel  LXI ,  Fig.  2,3,  habe  ich  zwei  senkrechte 
Barduchnitte 'eines  cbalcedonisirten  CycadUes  microphj  Uus 
4i»*der  Intel  Portland ,  abgebildet.  Die  Scheiben  sind  parallel 
mit  der  Axe  des  Stammes  und  durcbscimeiden  quer  die  Basen 
der  Blattstiele.  In  jedem  rautenförmigen  Blattstiele  sehen  wir 
Sparen  von  drei  Modifikationen  der  Pflanzenstniktnr ,  welche 
Tergrossert  auf  Tafel  LXII,  Fig.  1,  2,  3,  abgebildet  sind. 
Zuerst  haben  wir  die  Hauptmasse  des  telligen  Gewebes,/; 
.  zweitens ,  Darcbschnitte  tou  Gummigefassen ,  A ,  welche  un- 
regelmüsng  durch  die  ganie  zellige  Masse  verbreitet  sind ;  dri^ 
tens,  Gefiissbflndel,  t,  welche  parallel  mit  der  Rinde  änes  jeden 
Blattstiels»  aber  etwas  einwSrts  verlaufen.  Biese  Gefassbündel 
sind  ans  gefiüsfiilirendenHolsfasernzusainmengeseUty  welche 
von  dem  Stamm  gegen  die  BlStter  hufen.  Ein  vergrösserter 


—  Ö60  — 

Entwickelung  der  lebenden  und  fossilen  Cj-cadeen 
durch  Knospenbildung, 

Die  auf  Tafel  LVIII  abgebildete  Cycas  rei^aluta 
verdient  eiae  besondere  Aufmerksamkeit  wegen,  ihres 

DaTcbschiiitt  dnes  nldieii  Gefibdbinddt  itt-m  Fig.  3,  c%  ab- 
gebildet. 

'  Eine  Shnliche  Eiariclitiing  finden  ivir  in  den  Qaerdaicb- 
schnitten  der  Bhittitiele  lebender  Gyoideen.  In  der  QnMr 
eireinaliSf  C,  revoltoa  und  Zamia  fuifuraeea  timfen  die  GeAto- 
bündel ,  frie  in  nnserem  Fossil ,  beinahe  palraOel  mit  der  Rinde. 
In  der  Zamia  spiraiis  und  Z.  hmida  ist  ibre  Lage,  itmahaSb 
des  Blattstiels,  «weniger  regelmissig,  siber  die  innere  Stmktiir 
eines  jeden  Bttndels  ist  beinahe  dieselbe.  Fig.  A  seigt  die  ' 
Stelle  dieserikiKssbfindel  in  demQnerdnrcbscbnitt  coms  Bbct> 
Stiels  Ton  Zamia  spiralit*  Fig.  ui,  e**,  setgt  das  Aasseben  eines 
Bündels  aus  dlesein  Darchschnitt « in  Tergrflssertem  Massstabe. 
Fi^,B,e'\  ist  ein  Teigrosserter  Qnerdnrcfaschnitt  eines  äm- 
licben  Geflissbllndeh  in  dem  Blattstiele  einer  Zoma  horrUa* 
In  dieser  Speeies  sind  die  geftssfiibfenden  Fasern  kleiner  nnd 
lahlreicher  als  in  der  Z,  spirtUis^  nnd  die  «ndurcbsicfatigai 
Linien  weniger  deutlich.  Jedoch  in  den  Idienden  sowohl  wie 
in  den  fossilen  Cycadeen  bilden  die  gefässfiihreilden  Fasern  der 
Bündel  parallele  Reihen,  welche  so  nahe  aneinander  ü^gen, 
dass  ibre  zusammengedrückten  Ränder  das  Ansehen  von  un- 
durchsichtigen Linien  zwischen  denselben  erbalten  (.Fig.l,  c% 
Fig.  Byc'i  und  T'i^.  3 ,  c').  Diese  Gefassbündel  scheinen  etwas 
yon  der  blätterigen  Struktur  der  holsigen  Ringe  innerhalb  des 
Stammes  behalten  su  haben. 

Eine  (gleiche  Uebereinstimmung  seigt  sich  in  den  Lings- 
dnrcbschnitten  der  Blattstiele  der  lebenden  sowie  der  lossUea 
Gycadeen,  Tig.  1  ist  ein  Lüngsdnrchschnitt  eines  Blattstieb 
von  Zamia  spiraiis^  an  der  Basis  genommen  und  iweimsl  | 
vergrössert.  Man  sieht  das  zelUge  Gewebe,  /,  welches 
Gnmmigefasse  und  hmge  Gel^bündel,  c,  emschliesst,  die 


Wachsthoiiis  9  insofern  nämUch  eine  Reihe  von 
Knospen  «ns  den  Achseln  vieler  Schuppen,  rund  um 
den  i^tamm  sprosst      Diese  Knospen  haben  dasselbe 

von  dem  Stamm  gegen  das  Blatt  laufen.  Auf  der  innem 
Wand ,  b\  findet  sich  eine  dichte  Anhäufung  von  kleinen  vroll- 
artigen  Fadchen,  a,  welche  dadurch  dass  sie  sick  unter  jeder 
Schuppe]  wiederholen ,  die  ganze  ,  den  Stamm  umgehende , 
Binde  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  unzugänglich  machen. 

Eine  ähnliclie  Anordnung  finden  wir  in  dem  Längsdurch— 
schnitt  eines  fossilen  Blattstiels  von  Cycadites  microphyllus,  \ne 
dieses  aus  der  vierfachen  Yergrösserung  in  Fig.  2  leicht  ersicht- 
lich ist.  Bei  f  haben  wir  das  Zellgewebe  mit  seinen  Gunimi- 
gefassen,  ä,  und  seinen  langgezogenen  Gcfässbiindeln ,  c;  bei^, 
die  Hülle  des  Blattstiels,  und  bei  die  weichen  wollartigen 
Fädchen,  welche  aus  der  Oberfläche  dieser  Hülle  sprossen» 
schün  versteinert. 

R.  Brown  hat  unlängst,  bei  genauer  Betrachtung  eines 
Stammes  von  Cycadiies  microphyllus  aus  der  Insel  Portland , 

dieGegenwart  vonTreppen-Gefassen  ohneScheibchen,  erkannt, 
ein  Umstand  wodurcli  diese  Fossile  ,  nach  seiner  Ansicht ,  sich 
den  ainerilvanisclien  Arten  der  Ordnung  der  Cycadcen  nähern, 
während  sie  in  anderer  ni;isiclit  eine  grössere  Aehnlichheit  mit 
den  afrikanischen  und  australischen  Arten  zeigen.  Derselbe 
Botaniker  bemerkt  ferner,  dass  die  Ordnung  der  Cycadeen  nur 
eine  einzige  Gattung  in  Amerika  zählt,  nämlich  das  Geuus 
Zamia ,  welches  als  ursprünglicher  Typus  galt,  und  auf  welches 
man  später  diesen  Namen  beschränkt  hat ;  dabei  ist  die  Ueber- 
cinstimmung  des  Baues  der  spiralförmigen  Gefässe  in  dem 
Stamm  dieser  2kimia  der  neuen  Welt,  mit  einem  ähnlichen 
Gefässbau  in  den  fossilen  Cycaditen  von  Europa,  sehr  merk- 
würdig. 

*)  0ieae  Pflanse  lebte  viele  Jaliie  in  Lord  GtenTille*«  Treib- 
liaine  in  Bropmore.  Im  Heibst  ward  der  Süssere  Tbeit 
der  Sdinppen  weggenommen,  um  die  Insekten  sa  entfernen^ 


iLussehen  uad  eiUwickelo  sich  auf  dieselbe  Weise 
wie  diejenigen  I  welche  aus  vielen  fossilen  Sebuppea 
des  CycaäUes  megalophgrUu^  und  Cycadites  micna* 
phyllus  (Taf.LX,  Fig.  i  o.  Taf.LXI,  Fig.  i)  sprosseOy 

so  dass  dadurch  eine  wichtige  Verwandtschaft  der 
lebenden  mit  den  fossilen  Arten  iu  der  vergleichen- 
den Fflanzenphysiologie  begriindel  wird,  ^) 

Unsere  fi)8silen  Cycadeen  stimmen  also  durch  fol- 
gende EigentbümlichkeHen  ihrer  Struktur  mit  den 

und  im  folgenden  Frühjahr  fingen  die  Knospen  an  sich  zu  zeigen. 
Aehnliche Knospen  zeigleu  sich  auch,  in  demselLaoTieibhause, 
an  einer  Zamia  spiralis  von  Neuholland.  In  den  Uorticult. 
Trans.  Vol.  YI,  p.  501 ,  wird  berichtet ,  dass  in  einem  Treib- 
bause  zu  Petersburg  Blatter  aus  den  Schuppen  eines  ^eriauUea 
Stammes  von  Zamia  horrida  gcsprosst  seien. 

Professor  Henslow  meldet  mir  desgleicbcn,  dass  ein  Stamm 
von  Cycas  rei^oluta ,  aus  Earl  Fitzwilliaui's  Treihliause  zu  Went* 
Worth,  im  Jahr  1830  einen  Zapfen  mit  reifen  Drupen  produzirte, 
und  dass  bald  nachdem  der  Zapfen  \\  eggenommen  war,  eine 
gewisse  Anzahl  Knospen  aus  den  Achseln  der  Blattstiele 
sprossten.  In  den  Linn.  Trans.  Vol.  VI,  Tab.  29,  findet  sich 
die  Abbildung  eines  ähnlichen  Zapfens  mit  Samenkuxnero , 
welcher  zu  Farnbani  Castle  im  Jahr  1799  gewachsen. 

In  Miller's  Gardencrs  Diciionafy-  wird  gezeigt ,  dass  die 
Cfcas  rci'oluta  von  Kapitän  Hutchison  gegen  das  Jahr  1758  in 
England  eingeführt  wurde  ;  bei  einem  Angriff  gegen  sein 
Schiff  wurde  die  Spitze  der  Pflanze  abgebrochen  ;  der  Stamm 
aber  blieb  unangetastet  und  trieb  mehrere  neue  Spitzen, 
welche  ,  nachdem  sie  abgelöst  worden,  eben  so  viele  PAaaxen 
wurden. 

*)  hk  dem  lowileii  Smwm  det  Cjremliiu  nUafttj^iku^  TM 
LXI,  Fig.  1,  sehen  wir  Tientekii  Knoipen,  welche  aus  dfn 
Adnek  der  BUtlstidb  tpcoMeB»  wd  in  Tafel       Fi(.  1> 


lebeodeii  Arlea  tiberao  :  i)  die  innere  Bcscfaiffenheit 
dei  Stwnmes,  wckfaer  einen  oder  mehrere  gestrahlte 
HolzriDge  in  seinem  zelligen  Gewebe  ^einschliesst ; 

haben  wir  drei  Knospen  in  ähaUdierSteUang  an  dem  CycadUu 

nugaUophjrllus, 

Auf  Tafel  LXI  stellen  Fig.  2  und  3  die  Querdurchschnitt« 
von  drei  Knospen  des  C^caditt  myenpfyllus  vor.  Der  Durch- 
schnitt der  oberen  Knospe,  Pig.  3,  geht  nur  durch  das 
Blattstiel  nahe  an  seiner  Krone.  Bei  V  geht  der  Durchschnitt 
ehvaa  tiefer  und  zeigt  einen  doppelten  holzigen  Ring  von  ge« 
strahlten  Plätlchen,  ahnlich  dem  holzigen  King  in  dem  aus- 
gewachsenen Stamm  Fig.  1 ,  ^,  ^.  In  Fig.  2  ist  der  entsprechende 
holzige  Ring  bei  d  weniger  deutlich  als  man  es  im  Embryo» 
Zustand  erwarten  sollte. 

Tafel  LXII,  Fig.  3 ,  d  undd',  zeigen  vergrösserte  Abbildun- 
gen eines  Theils  dieses  embryonischen  Ringes  in  der  Knospe  von 
Fig.  3,  'd.  Diese  holzigen  Ringe  sind  äusserlich  von  einem 
andern  Ringe  von  welligem  Gewebe  umgeben  ,  in  welchem 
Gummigefrfsse  zerstreut  liegen;  und  inwendig  findet  sidi  eine 
Centralmasse  desselben  Gewebes  wie  in  den  ausgewachsenen 
Stämmen.  * 

Rechts  von  der  untern  Knospe,  Tafel  LXI,  Fig.  3,  ober- 
halb 6,  und  in  der  vcrgrösserlcn  Abbildung  derselben,  Tafel 
LXII,  Fig.  3,  <?,  haben  wir  Theile  eines  hieinen,  unvollkom- 
men blätterigen  Ringes.  Aehnliche  unvollkommene  Ringe 
zeigen  sich  ebenfalls  am  Rande  der  Durdischnitte,  Tafel  LXI , 
Fig.  2,3,  bei  e,  c',  e"  ;  es  mugen  unvollkommen  entwickelte 
Knospen  sein,  welche,  gleich  den  kleinen  Knospen ,  nahe  au 
der  Rasis  der  lebenden  Gycas,  Tafel  LVIII,  sprossten  ;  oder 
sie  sind  das  Resultat  der  Anhäufung  von  Gcfässbündeln  an 
der  Basis  der  Hlaiicr,  welche  durch  Druck  einen  Thcil  ihrer 
zelligen  Substanz  verloren.  Die  normale  Lage  dieser  Gefass- 
bündel  sieht  man  vergrösscrt  auf  Tafel  LXH,  Fig.  3,  c,  und 
in  beinahe  allen  Durchschnitten  der  Uam  Uci  Blattstiele ,  Tafel. 
LXI,  Fig.  2. 


2}  die  Beschaffenheit  der  äusseren  Hülle,  aus  der  be- 
lunrUchen  Basis  der  Blattstiele  gebildet ,  welche  die 
Rinde  ersetzen ;  und  die  kleinsten  Details  ia  der 
inneren  Organisation  eines  jeden  Bbttslieles ;  5^  die 

eben  erwähnte  Enlwickelung  durch  Knospen ,  welche 
aus  Keimen  innerhalb  der  Achseln  der  Blallstiele 
sprossen. 

So  entlegen  tfuch  die  Zeit  sein  mag,  wo  diese 
Prototypen  der  Familie  der  Cycadeen  zu  leben  au^ 
hörten ,  so  verschwindet  gleichsam  der  Zwischen- 
raum,  welcher  sie  von  der  Gegenwart  trennt,  wenn 
man  diese  Uebereinstimmung  des  physiologischen 
Charakters  der  fossilen  Botanik  mit  dem  besondern 
Charakter  einer  der  merkwürdigsten  Pflanzenßiniilien 
der  Jctztwelt  erwägt.   Zugleich  bildet  die  lebende 
Familie  der  Cycadeen  ein  wichtiges  Band ,  welches 
gleichsam  die  grosse  Famiüe  der  Coniferen  mit  den 
beiden  Familien  der  Palmen  und  Farne  verschwisterr, 
und  es  wird  dadurch  die  grosse  Lücke  aosgeÜilU, 
welche  ohne  diess  die  drei  grossen  natürlichen  Ab- 
iheiluiigcn  der  Dicolyledonen ,  Monocotyledonen  und 
Acotyledonen  getrennt  haben  woirde.   Am  innigsten 
zeigt  sich  dieses  Band  in  dem  Mittelalter  der  geologi- 
schen Geschichte,  als  die  Schichten  des  FLölzgebirgs 
abgelagert  wurden,  und  es  oflenbart  sich  uns  hier 
schon  jene  Einheit  der  Absicht,  von  welcber  alle  Ge- 
selle des  Pflanzenlebens  ausgehen  und  von  jeher  aus- 
gegangen sind, 

Thatsachen^  wie  diese,  sind  von  u/ischatzbarem 
Werth  ivnt  die  naturliche  Theologie,  insofern  sie  bis 
in  die  kleinsten  Detaik  den  Schöpfer  in  seinen  Wer- 
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ken  ofledbaren;  'mid  zu  dem  Physiolo^  reden  sie 
eine  Spracbe,  die  tiefer  ergreift  als  menschliche  Be- 
redsamkeit :  die  Stimme  der  Bäume  und  Steine, 
welche  vor  zahllosen  Jahrhunderten  in  den  Tieien 
des  £rdschoosses  begraben  wurden,  ist  es,  welche 
ihm  zuruft  und  das  allgemeine  Wirken  und  Obwalten 
eines  alUeitenden  und  )dlerhaltenden  Schöpfers  ver- 
kflndet  ^  in  dessen  \^illen  und  Allmacht  diese  har- 
monisch voreinten  Systeme  enlslantlcii  und  durch 
dessen  aliumfassende  Vorsehung  sie  fort  und  fort  in 
ihrem  Wirken  erhalten  werden. 

Fossile  Fandanem. 

Die  Pandaneen  oder  Schraubenlanncn  bilden  eine 
besondere  Familie  der  Monocot)  Icdonen ,  welche 
gegenwärtig  nur  in  den  wärmeren  Zonen  und  haupt- 
sächlich unter  dem  Einflass  des  Meeres  gedeiht.  Alan 
findet  sie  häufig  in  dem  indischen  Archipehigus  und 
in  den  Inseln  des  stillen  Oceans.  Ihrem  Aussehen 
nach  gleichen  sie  einer  riesigen  Ananaspflanie  mit 
baumartigen  Stamm  (siehe  Taf.  LXIII,  Fig.  i). 

Diese  PflanzenfamiMe  scheint  ^  gleich  der  G)cos- 
Palme  dazu  bestimmt,  die  ersten  vegetabilischen 

Colonisten  der  aus  dem  Occan  emporsteigenden  neuen 
Festländer  und  Inseln  zu  liefern;  die  Seeiahrer  we- 
nigstens trefien  sie  gewöhnlich  auf  den  Korallen- 
Inseln  der  Tropenmeere  an.  Aus  der  Betrachtung  der 
fossilen  Gjcadeenstämme  der  Insel  Portland  haben 
wir  ersehen,  dass  Pflanzen  aufi  dieser  Familie,  welche 
gegenwärtig'  dem  europäischen  Boden  fremd  sind , 
einst  in  England,  während  der  Periode  der  Oolitforma« 


tioii  gedeihten.  Die  in  Fig.  2, 3, 4  tt^gefaiMele  aMim 
fossile  Frucht  lässt  um  mit  gleicher WaliraelieiiiliclH 

keil  auf  die  Exislenz  einer  andern  tropischen  ,  mi* 
den  Pandaneeu  nahe  verwandten ,  Familie  in  £uropa 
zu  Anfang  der  Oolitreihe  schhewen.  ^) 

Ihrer  Sirnhtar  nach  nähert  sich  diese  fossile  Frucht 

mehr  dem  Pandanus,  als  irgend  einer  andern  leben- 
den Pflanze,  und  vergleichen  wir  die  Eigenthümlich- 

Dieiet  Fosail  wurde  von  dem  verstorbenen  Herrn  Page 
aus  Bishport  unweit  Bristol,,  in  der  unteren  Ablfadlung  der 
Oolithformation ,  6stlicli  von  Cbartnonth  (Dorsetshire)  gefon- 
den,  and  ist  ßegenwXrtq^  in  üzforder  Mosenm  aofgrstcilt. 
Her  Grctase  nach  gleicht  diese  Fmcht  einer  grossen  Onrnge; 
ihre  AoisenflSche  bildet  eine  gesternte  HtUle  oder  Epicarpiimi, 
sosammengesetst  ans  hexagonalen  TniierM»,  wekbe  4m 
Spitaen  der,  die  game  Oberflidw  der  Fracht  mnnrhmnndi, 
Zdlen  emsprecheD  (Flg. S,«»4,a,  S,a). 

Im  Innern  einer  jeden  Zelle  ist  ein  einsiges  Sameriram  «m- 
halten,  wekbes  einem  mehr  oder  weniger  msammengedrid^ 
ten  Reiskorn  gleicht  und  gewöbnfidi  besagonal  ist  (Fig.  5,6, 
7, 8,  lO),  Ba  wo  das  Bpicarpiom  abgelöst  ist,  siebt  man  die 
Spiesen  der  Samenkörner  in  Mengt  über  der  OberflScbe  der 
Fracht  hervorragen  (Fig.  3, 5,  e).  Die  Basu  der  Zellen  (Fig, 
3  u.  10,  c)  ist  von  dem  Fracbtboden  durch  eme  AeiheFasemi^ 
getrennt,  welche  sich  su  äner  dichten  fibrösen  Masse  Ter* 
einigen Sbnlich  den  Fasera  an  der  Blasie  der  Sameakfirner  dee 
lebenden  P^ndanus  (Fig.  13, 14, 15, 4).  Biese  eigesdMmliebe 
Stelllag  der  Sainenkörner  über  dem  Frueblboden  findet  skh 
.  unter  den  Pflanzen  der  Jetitwelt  nur  in  der  Familie  der 
Pandaneen,  wesshalb  m  uns  berechtigt  glauben,  unsere 
fossile  Frucht ,  ab  ein  neues  Genus  Podocarjrßt  dieser  meilt» 
würdigen  Pflanzeogruppe  anzureihen.  Die  genauere  Kenntmss 
dieser  fossilen  Pflanze  verdanke  ich  sum  Theit  meinem  Fremd 
KobtKtBiown,  der  sie  auch  l»emunt  hat. 
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keitai  clerFiBdaMaifrildite^)^  sowiedieRoUe,  welclis 

dieser  Familie  der  Uferpflanzen  im  Haushalte  der 
Natur  angewiesen  ist  (nämlich  die  neu  aus  dem 
Wasser  auftauchenden  Länder  in  Besitz  zu  nehmtn), 
80  finden  wir  die  Anordnung  der  Icichtschwiniineni* 
den  Fasern,  im  Innern  dieser  Früehley  gans  ror^ 
Ircffltcli  für  den  Zweck  einer  solchen  Pflanzeneolonisi- 
rong  geeignet         Der  Wohnort  der  Pandaueen  au 

.  Auf  Tafel  LXIH,  Fiß.  1 ,  ist  eine  gfoise  kugelige  Fnickt 
eioei  lebenden  FiBodanus,  am  Baume  bängcDil ,  abgebildet. 
Fig.  11  teigt  die  Spitie  einer  der  Tielen  Dmpen,  in  welclie 
dieaeFrudit  gewdbniidi  ahgetheilt  irt.  Jede  Zelle ,  wenn 
nidu  uafmclitlMnr  Mt,  enthik  ein  einrige»  ÜngKcheaSamaa- 
kani.  Die  Zahl  der  Zdlcn  in  jeder  Prupe  vanirt  Ton  awei  bis 
idanelm;*  darunter  befinden  eich  aber  viele  unfruchtbare 
(Fig.  13).  Innerhalb  der  Drupen  sind  die  Zellen  von  einer 
harten  Nuss  umschlossen,  'vvie  man  diess  an  den  Durchschnitten 
In  Fig.  14  und  15  deutlich  ersieht,  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche  bei  der  Podocarya  nicht  vorhanden  iat.  Dia  Samen- 
körner sind  hier  kleiner  ab  in  den  Pandaneen  und  vereinigen 
sicli  nicht  in  Drapen  ,  sondern  sind  einfürmig  in  einzelnen 
Zellen  über  die  ganze  Oberfläche  der  Frucht  verbreitet«(Fig. 
3,8,  10).  Diese  Anhäufung  der  Samenkörner  in  Drupen  in 
der  Frucht  desPandanus  ist  es  gerade  was  diese  Galtung  haupt- 
sächlich  von  unserem  fossilen  Genus  Podocarya  unterscheidet. 

In  der  Frucht  des  Pandanus,  Fig.  11,  16,  17,  endigt  der 
Scheitel  einer  jeden  Zelle  in  einen  harten  ,  unregelmässig 
sechseckigen  Tuberkel ,  in  dessen  Mittelpunkt  man  Spuren  von 
einem  verwelkten  Griffel  bemerkt.  Eine  ähnliche  Struktur 
findet  sich  auch  bfei  der  Podocarya  (Fi{^.  2,  o,  8,rt,  10,  a), 
wo  man  ebenfalls  Ueberreste  eines  Grilfcls  im  Mittelpunkt 
der  hexagonalen  Tuberkel ,  über  jeder  Zelle  ,  wahrnimmt. 
(Fig.  8,«,  10;  n). 

**)  Eine  ähnliche  Von  Ichlung  zum  Forttragen  der  Samen- 
köraer  in  entlegene  Gegenden  des  Oceans  ündcn  wir  in  der 


den  Meeresuferh  macht,  da&s  ihr^  Frucht  grösstea« 
theils  id  das  Wasser  iällt  und  von  den  Wellea 
.und  Winden  fortgeführt  wird,  bis  dass  sie  Tzo 
irgend  einem  entlegenen  Uferland  gelangt.  Eine  ein* 

zige  Panda Dus-Drupa  oder  Kapsel  mit  ihren  Sanicn- 
körnern  trägt  oft  die  Elcmenle  einer  üppigen  Vege- 
tation auf  vulkanische  und  KoraUen-lnseln  des  stillen 
Oceans ;  der  gestrandete  Samen  wird  auf  dem  nen- 
gebildeten  Land  zu  einer  Pflanze,  welche ,  vermöge 
ihrer  eigenthdmlichen  Vorrichtung ,  insbesondere 
der  grossen  und  langen  Wurzeln,  welche  sich  über 
den  Boden  ausbreiten  und  aus  der  Luft  ihre  Nahrung 
ziehen,  selbst  auf  dem  von  vegetabilischer  Erde  cnl- 
blösten  Boden  zu  gedeihen  vermag  ( Fig.  i }.  Die 
Wurzeln  sind  als  so  viele  Pfeiler  anzusehen,  welche 
die  Pflanze,  rund  um  den  Stamm,  ati  den  Boden 
befestigen,  so  dass  er  sich  aufrecht  erhalten  und 
überall,  auf  dem  unfruchtbaren  Sand  und  den  neu> 
aufgetauchten  Riffen,  fortkommen  kann,  sobald  nur 
einige  Erde  vorhanden  ist. 

Bis  jetzt  hat  man  noch  weder  Blätter  noch  Stämme 
von  fossilen  Pandaneen  entdeckt ;  aber  das  Vorhanden- 
sein dieser  einzigen  Frucht,  aus  dem  Unteroolith  bei 
Charmouth,  führt  uns  gleichwohl  auf  einen  T^eit« 
punkt  zurück,  wo  England,  als  neugebornes  Land , 
kaum  aus  dem  Meere  eines  lauen  Klimas  aufgetaucht 
war,  und  wir  erhalten  dadurch  den  Beweis,  dass  diese, 

JMaise  von  leichten  Faiern ,  welche  die  Fracht  der  Goeoepalne 
umgeben ,  einer  Pflanie,  welche  ebenfiills  tu  einer  Ufieihewoh- 
nenden  Familie  gehört  und  oft  mit  Pkndanns  suiammqp- 
gefondea  wird. 
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der  Pflaazeooolonisation  so  günstigen Vomcbtangen  ; 

wie  wir  sie  in  der  Stroktur  der  lebenden  Panda neen 
anlreflen,  schon  zu  jener  Zeit  vorhanden  waren,  wo 
die  Massen  derOoUlformation  sich  ablagerten.  Es  fügt 
daher  diese  Fracht  ein  neues  Glied  zu  der  Reihe  von 
Bewdsen  hinzu ,  wdche  uns,  in  der  Flora  der  Flötzi- 
zeit,  die  stete  Ordnung  und  die  Hannehciie  der  Natur 
in  der  Anwendung  von  eigenthiimlichen  Mitteln  zu 
besonderen  Zwecken,  beurkundet.  Und  diese  ewige 
Harmonie  behauptet  sich  durch  alle  Zustände  und 
Veiand  welche  die  Erdoberfläche  roo.  An-^ 

bog  an  erlitten  hat. 


Vierter  AbaeliMlit. 

PFLANZEN   AUS  DEN  TERTLERGEBiLDEN . 

(Tafel  I,  Fig.  66—72). 

Man  hat  erkannt,  dass  die  Vegetation  der  Tertiär- 
Periode  in  ihrem  allgemeinen  Charakter  mit  der  Ve- 
getation unserer  heuligen  Tropen  sehr  übereinstimmt. 
Die  Dicotjledonen  zeigen  ungefähr  dasselbe  Zahlen- 
verhältniss  wie  in  der  Jetztwelt  |  sie  sind  nämlich  vier- 
oder  lünfmal  so  zahlreich  wie  die  Monoootyledonen; 

*) Früchte  eines  andern  Genus  von  Pandaneen,  welches  Ad. 
Brongniart  (in  seinem  Prodrome  ,  p.  138)  mit  dem  Namen 
Pandanocarpum  bezeichnet,  kommen  auch  in  einer  frühen 
Periode  des  Tertiärgebirgs  vor;  man  findet  sie,  in  Gesellschaft 
mit  fossilen  Cocosniissen ,  unter  den  zahlreicbea  fossilen  Pflanzen 
des  London-Thons  der  Insel  Sheppy. 


und  die  meisten  fossileii  Pflaiweii  dieser  Formation» 

wenn  gleich  ausgestorbenen  Arien  angehörig,  haben 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  lebenden  Gattungen. 

Diese  drifte  grosse  Veränderting  in  dem  Charakter 
des  Pflantefneichs^  welche  die  Tertisrperiode  eha- 

rakterisirty  liisst  sich  als  ein  weiteres  Argamen t  za 
Gunsten  der  Ansicht  ansprechen,  dass  von  Anbeg^inn 
des  Lebens  auf  unserem  Erdball,  die  Temperatur 
der  Atmosphäre  stets  abgenommen  hat.  Die  genaue 
Zahl  der  in  den  terschiedeiiea  Abtheilungen  der 
Tertiärgebtlde  enthakenen  Pflanzen-Arten  Itissl  sieh 
bis  jetzt  noch  nicht  genau  angeben.   Im  Jahr  1828 
schätzte  Ad.  Brongniart  sie  auf  166,  darunter  waren 
aber  viele  noch  unbeschrieben ,  und  die  meisten  ge* 
hörten  Gattungen  aiiy  die  noch  nicht  besUmmk  wor- 
den waren.  Der  auffiillendste Unterschied  zwischen  den 
Pflanzen  dieser   und   denen   der  vorhergehenden 
Perioden  ist  die  Menge  von  Dicolyledoncn  und  grossen 
Bäumen,  ähnlich  den  unserigen,  wie  Pappeln,  Weiden, 
Ulmen,  Kastanien,  Sjcomoren  und  viele  andere  Gat- 
tungen, deren  lebende  Arten  in  unsern  Klimatea 
ebenfalls  gewöhnlich  sind. 

£ine  höchst  merkwürdige  Anhäufung  von  Pflanzen 
aus  dieser  Periode  bieten  uns  die  grossen  Braun- 
kohlenlager welche  in  einigen  Theilen  Deutsch- 
lands Schichten  von  mehr  als  dreissig  Fuss  Mächtig- 
keit bilden.  Sie  sind  hauptsächlich  aus  Bäumen  zu- 
sammengesetzt, welche  von  ihrem  Standorte,  wahr- 

**)  Siehe  eineD  vorü'effiichen  Artikel  von  Akz*  Brongniart 
über  die  Braankohk,  im  DieUammrt  de»  #c»mc«#  natäuliu. 
Yol.  26. 


sclieiiilicli  darokSlTÖaiUDgeii  vom  flüsaem  Wasser,  weg- 
gerissen tmd  schiditenweise  tssammeiigesohwenint 

wurden  y  dermassen,  dass  sie  mit  andern  Sand  -  und 
Thon-Schichten  auf  dem  Boden  der  damaligen  Seen- 
und  Flussmündungen  wechsellagern. 

DieLigniien  oder  dfie  onroUkomineiie  und  sinkende 
Steinkohle  im  Poole  in  Dorselshire,  Borey  in  DevoD- 

shire  und  Soissons  in  Frankreich  werden  auf  die 
erste  oder  Eoeenperiode  derTerliärformation  zurück- 
^fiihrt ;  in  dieselbe  Periode  fallen  wahrscheinlich 
auch  der  Sotorbrand  von  Island  (Heoderson  Iceland, 
Vol.  llf  p.ii4)  bekininte  Braunkohle  am 

Rhein  bei  Köln  und  Bonn,  sowie  die  vom  Meissner- 
berg  und  Habichtswald  bei  Cassel.  Diese  Bildungen 
schliessen  bisweilen  auch  Ueberresle  von  Palmen 
ein;  Professor  Lindley      hat  vor  einigen  Jahren, 

« 

*)  ZttFfitdbeiigbe&Bmnalteriiiren  sechs  oder  rieben  Bnoii- 
koUenlager  mit  Sdriekten  von  saindigem  und  plartiachem  Thon. 
JKe  BanmttSninie  in  dieser  Bnnmkohle  liegen  nicht  paiallel 
mit  den  SchkhtQDgsflttchen ,  sondern  krensen  sich  in  allen 
Bicfataogtn  ,  wie  die  StSrnme,  weldie  heut  sa  Tsge  in  den 
Allavisl-fibeneB  und  dem  Bella  des  Missisippi  angehäuft 
werden  (vergl.  LyeU's  Geohgft  3l«ABfl.  Toi.  I,  p.i7S)»  und 
vater  denen  auch  nuuiche  mlÜligattirecht  stehen.  Nfigg^di 
jühlte  TOS  coacencoscfae  Jahresringe  an  einem  «nfreehten 
BaamsUinim  von  Pntsberg,  weicher  euien  Bttrchmesser  von 
drei  Ellen  halte.  Biese  Biage  gelten  ans  als  ein  Ghronomeler, 
welches  einem  Zeitraum  von  beinahe  acht  Jahrbandcrten  eat^ 
spricht,  in  jener  Periode,  wo  dleWikier  wuchsen,  welche 
das  Maierial  zu  der  Bildung  der  Braunlu>hle  geliefert  haben. 

Die  von  Faujss  gemachte  Beobachtung,  dass  weder  Wurzeln, 
noch  Aeste »  noch  Blaiter  an  den  Baumstämmen  der  Braunkohle 
von  Brühl  und  Liblar  bei  Kdfai  gefnnden  weiden,  scheint  zu 
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unter  den  von  H.  Horner  in  der  Bratinkohle  bei  Bonn 
gefundenen  Exemplaren,  Blätter  erkannt^  welche 
grosse  Aehnlicbkeit  mit  den  Blättern  des  Ziiimiiel- 
baoms  nnseier  Tropen  und  mit  dem  Podocarpos  der 
südlichen  Hemispluire  yerratben. 

In  der  Schvveizennolasse  finden  sich  viele  aihnlicfae 
Gebilde,  bisweilen  ans  einer  äusserst  reinen  Stein- 
kohle zasammengeselzt,  wekfae  während  der  zweiten 
oderMiooenperiode  abgelagert  wurden ,  und  gewöhn- 
lich Siisswassermuscheln  enthalten.  Dahin  g-ehören 
die  Lignlten  von  V  ernier  bei  Genf,  von  Moudon  und 
Faudex  bei  Lausanne»  von  St.  Saphorin  bei  Verajr,  , 

beweisen ,  dass  diese  Bäume  nicht  an  Ort  und  Stelle  gewachsen 
sind,  und  dass  ihre  zarten  Theile  während  des  Transports  zer- 
stört wurden. 

In  der  Braunkohlcnformation  bei  Bonn  und  ebenso  im  Sutnr- 
brand  von  Island  trißt  man  Lager  au ,  welche  sicli  in  dünne 
Blätter,  wie  Papier  zertheilen  lassen  {Papierkohlc)  und  aus- 
schliesslich aus  einer  Anhäufung  vielerlei  Blätter  zusammen- 
gesetzt sind.  Henderson  erw^ähnt  die  Blätter  zweier  PappeW 
arten  y  welche  mit  der  P.  tremula  und  der  P.  balsamifera  Aehn- 
lichkeit  haben,  und  eine  Tanne,  ähnlich  der i'iimr  «^/«r^  in 
dem  Suturbrand  von  Island. 

Indem  wir  die  hier  aufgezählten  Lager  auf  dk  erste  oder 
.  Eocenperiode  der  Tertiärreihe  beziehen ,  folgen  wir  der  An- 
flicht Ad.  Brongniarts ;  jedoch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich , 
dass  einige  derselben  Produkte  späterer  Zeiten,  des  Miocen 
oder  Pliocen  sind.  Künftige  Untermicliun^^cn  über  die  Afteo 
der  fossilen  Thiere  und  Pflanzen ,  welche  sie  elnschfieffcn, . 
werden  die  genaue  Stelle ,  welche  jeder  Schicht  in  der  grosso 
Aeihe  derTertiärformationen  zukommt,  bestimmter  festeteUcB. 

Ann.  Phil.  Und.  Sept.  1833.  Vol.  3,  p.222. 
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von  Kftpfnach  bei  Morgen  am  Zürchersee  lind  von 
Oeningen  "bei  Constanz. 

Die  Braunkohle  von  Oeningen  bildet  dünne  Lager, 
als  Feuerungsmittel  von  geringer  Bedeutung,  welche 
aber  sehr  viele  vortrefflich  erhaltene  Pflanzenüber- 
reste eioschltessen.  In  sämmtlichen  Mergelschiefer- 
und Kalkslei nbanlicn ,  welche  daselbst  bebaut  werden, 
findet  man  sie  in  Menge  zerstreut,  und  sie  liefern 
dadurch  der  Geologie  die  vollständigste  Geschichte 
der  Vegetation  der  Mioeenperiode,  ivelche  man  bis 
jetzt  kennt.  *) 

Von  den  Pllair/cn  der  Plioccnpcriodc,  der  jiingsloii 
in  der  Terliarreihe,  besitzen  wir  noch  kein  genaues 
Yerzeichniss. 

Fossile  Palmen. 

Wir  haben  schon  oben  das  Vorkommen  fossiler 
Fahnen  in  der  Braunkohle  von  Deutschland  erwähnt. 
Aehnliche  Ueberreste  aus  dieser  interessanten  Familie 

sind  noch  häufiger  in  den  Terliarbildungcn  von 
FVankreich ,  der  Sclnvei/  und  Enghind  ,  wahrend  sie 
verhaltnissmassig  nur  selten  in  den  Schichten  der 
Fiötz-  und  Uebergangsreihe  vorkommen.  Dieser 

*)  H.  Alex.  Braun  aus  Qirlsvulic  vcrdanhc  ich  fol^jcndes 
sehr  wichtige  Yerzeichniss  der  lossilcn  Pflanzen  der  üeninger 
Süsswasscrformalion ,  nebst  interessanten  BemcrkunjTen  über 
ihre  EigentliumUchkcitcn.  Die  hier  aufgezeichneten  Tflanzen 
wurden  ,  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ,  von  den 
Kloslcr-Munchen  von  Mörsbur{;  bei  Oeuinoen  gesammelt ,  und 
kamen,  als  das  Kloster  aufgehoben  wurde,  in  das  Carlsruhei* 
Museum.   Mau  ersieht  aus  diesem  Yerzeichniss,  dass  die 

38 


—  574  * 

UmsCand  veranlasst  uns,  die  Resultate  der  neueren 
Entdeckungen  in  Bezug  auf  die  GescUchte  dieaer 
FflaDzenfainilie  etwas  naher  ins  Auge  zu  fiisseo. 


Pflanien  y<m  Oeningen  36  Acten  begteifen »  welche  S5  Gattm- 


Polypodiaceen 

Equisetaceen 

Lycopodiaceen 

Gonifercn 

Gramineen 

Najadeen 


2 

1 
1 

1 
2 


Amcntacccn  6 

Juglandecn  1 

Ebcnaccen  1 

Tiliaceen  1 

Acerineen  1 

Rliamnecn  1 

Leguminüse  2 
Dicolyledonen  aus  zwei- 

felhalten  Familien  4 


Cryptogamen 
im  finftffff 

Gymnospermen 

Monoootyledonen 

2 
1 
1 

5>  Dicolyledonen 

2' 
2 


4  4 

2  2 

3  3 


16  27 


Zusammen:    25  36 

Biete  Ud>ersidil  setgt,'wie  aehr  die  INcotyledoncn  in  der 
Flora  Ton  Oening^  torberrschten ,  und  Tergldcbt  man  aie 
mit  den  Pflanien  der  Braunkohle  in  andern  LokaUtiiien  des 
Tertiä  rgcbi  rgs ,  SO  efgün  sich ,  dass  die  meisten  Arten  nut  denen 
der  Braunkohle  der  Wetteraa  nnd  der  Umgegend  von  Bonn 
ibereinstimmen.  (Vgl.  hierüber  meine  sdiriiUichen  Mitlhdbui- 
gen  an  Bronn,  XacAca,  p.865.  Ag.) 

Unter  diesen  iibenviegenden  Dicolyledonen  hat  man  bis  jetzt 
noch  keine  einzige  grasartige  Pflanzen  gefunden ,  ausser  etwa 
einige  Farne  und  Gräser  und  manche  Ucbcrrestc  von  Wasser- 
pflanzen ;  alles  übrige  sind  Dicolyledonen  und  Gymnospermen. 
Dagegen  kommen  unter  diesen  Ueberrcsten  viele  einzelue 
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Man  nimmt  an,  dass  die  Familie  der  Palmen  (Taf. 
1,  Fig.GGy  67  »68)  in  der  JeUlweii  uugeiähr  tausend 

Blätter  vor,  welche  wahrscheinlich,  im  natürlichen  Lauf  dei- 
Vefjetaliori ,  von  ihren  Stämmen  abfielen  ;  auch  zeigen  sicli 
Aeste,  an  denen  die  Blätter  noch  haften,  als  ob  sie  durch  die 
Gewalt  des  \>  assers  vom  Stamme  losgerissen  worden  wären  , 
sowie  reife  Saniengefäsae  und  nickt  ab&Ueode  Kelche  verschie- 
dener Bliitlien. 

Die  Mehrzalil  der  fossilen  PflenseD  von  Oeningen  (äuge* 
fahr  zwei  Drittel)  gehören  Gattoogen  an ,  welche  noch  gegen- 
wärtig in  der  Umgegend  wachsen ;  die  Arten  aber  sind  vcr- 
schieden  und  itimraen  eher  mit  den  in  Nordamerika  lebenden 
als  mit  den  europäischen  Arten  überein  ,  wie  diess  namentÜdi 
aus  der  Betrachtung  der  Pappdn  hervorgeht.  Auf  der  andern 
Seile  gibt  es  in  Oeningen  mehrere  Gattungen ,  welche  in  der 
beatigen  Flora  Deutschlands  unbekannt  sind ,  z.  B.  das  Genus 
Diospyros  und  andere,  die  nicht  einmal  in  Europa  einheinysck 
sind»  wie  Taxodium,  Li^uidambar^  Jugians^  GUdiuckia, 

Der  Menge  der  vorkommenden  Ueberreste  nach  su  nrfheilen, 
waren  die  Pappeln,  Weiden  nndAhorne  vorherrschend  unter 
den  belaubten  BSumen  dieser  frühen  Flora  von  Oeningen.  Von 
swei  sehr  hüufigen  fossilen  Arten  gleicht  die  eine  (Po/mlus 
laiior)  der  beutigen  canadischen  Pappel,  und  die  andere  (P. 
opolis)  der  Bslsampappel  von  Nordamerika. 

Sie  Bestimmung  der  fossilen  Weide-Arten  ist  schon  schwie- 
riger. Eine  (Salix  angiutifolia)  mochte  unserer  heutigen 
Bandweide  [Salix piminalis)  gleichen. 

Unter  den  Aliornen  (yiccr)  Kann  eine  Speeles  mit  dem  yfcer 
l  ampestrc,  eine  andere  mit  dem  A .  pscuJoplatanits  verglichen 
werden  ;  die  häufigste  Art  jedoch ,  A.protcnsum ,  scheint  grossere 
Achiilichkeit  mit  demy/.  dasycarpon  von  Nordamerika  zu  haben; 
einer  andern  Speeles  ,  mit  yiccr  negundo  verwandt,  gibt  Alex. 
Braun  den  Namen  A.  trijoliatum. 

Eine  fossile  Species  Liquidambar  (/..  europtettm  Braun)  unter - 
Kheidei  sich  von  dem  lebenden  Liquidamkarsixraef/luum  aus 


Speeles  zählt,  von  denen  die  meisten  anf  besondere 
Gegenden  der  heissen  Zone  beschränkt  sind,  W^crfeii 
wir  aber  einen  Blick  aui'  die  geologische  Geschicbtc 

Aincril.a  durch  die  schmäleren  Loben  des  Blatts,  welche  in 

langen  Spitzen  auslaufen  ;  sie  war  der  einstige  Repräsentant 
dieses  Genus  in  Europa.  Die  Frucht  dieses  Liquidambars ^ 
sowie  auch  zweier  Arten  Acer  und  einer  Art  Salix,  hat  sich 
p,1eiclifall.s  crhaUcn. 

Die  fossilen  Linden  giciclien  unserem  lebenden  grossen  Län— 
denbaum  {Tilia  grandißora). 

Die  fossilen  Ulmen  nähern  sich  einer  kleinen  lebeoden  Form 

des  Ulmus  campeslris. 

Von  zwei  Arten  Nussbäumen  iHsst  sich  die  eine  (  Juglans 
falcifoUa)  mit  der  amerikanischen  /.  nigra  and  die  andere  mit 
der  /.  alba  vergleichen ;  wie  diese,  gehörte  sie  wahrscheinlich 
zur  Ahtlieilung  der  Müsae  mit  berttender  insaerer  Hülle  (Carya 
I^ullal). 

Ztt  den  seltenen  Pflanzen  von  Oeningen  mnss  man  eine  Art 
Diospyros(i>.  ^nicA;^jepa/ii)  rechnen,  von  welcher  man  einen 
•ehr  wohl  erhaltenen  Kelch  besitxt,  in  dessen  Mitte  man  noch 
die  Stelle  sieht,  wo  die  Frucht  sich  ablöste. .  Die  Speeles  unter- 
scheidet sich  von  dem  lebenden  D.  htus  aus  dem  sadlichen 
Europa,  durch  stumpfe  und  kttrzere  Einschnitte. 

Unter  den  fossikn  Stauden  finden  sich  zwei  Rhamnos-Arten ; 
die  eine  {Hhamnus  muUinmpts  Braun)  gleicht  dem  JI.  ^imu  in 
der  Berippung  der  BlStter.  JHe  zweite  und  häufigste  (A.  lennt- 
nalis  Braun)  lissl  sich  hinnchtlich  der  Stellung  und  Berippung 
der  Blätter,  bis  meinem  gewissen  Grad  mit  dem  R.  cathoFÜtm 
vergleichen;  unterscheidet  sich  jedoch  von  allen  lebenden 
Arten  durch  die  Stellung  der  Blüthen  an  der  Spitze  der  Pflanze. 

Unter  den  fossilen  Leguminüsen  (nulcl  sich  ein  Hlatt,  welches 
eher  einem  Cytisus  als  einer  grasartigen  Klecai  t  »leicht. 

Von  einer Gleditschia  (G./)0(/ocflry9a Braun)  hat  man  gefiederte 
Blätter  und  mehrere  Schoten  gelunden.  Letztere  scheinen, 


Digitized  by  Google 


—  »77  — 

dieser  grossen  und  schonen Jbamilici  so  wcrdeo  wir 
finden^  dass,  obgleich  ae  gleichzeitig  mit  den  ältesten 
Pflanzenformen  der  Uebergangsperiode  ins  Leben  ge- 

\v]c  bei  der  G.  mono.tpcrma  von  Nordamerika  ,  cinsaniig  ge- 
wesen zu  sein  ;  sie  sind  klein  und  kurz  mit  einem  laogen,  die 
Basis  der  Schote  zusasuinenziehendea  y.Fruchtsliel. 

Neben  diesen  zaldreiclien  Arteo  von  Laubhölsern  findet 
man  auch  einige  Goniferen-Arten  ,  unter  andern  eine  noch 
unbestimmte  Tannenspecies,  und  Blatter  und  kleine  Zapfen 
eines  andern  Baumes  aus  dieser  Familie  ( Taxodium  curopaum 
Ad.  BroDg. ))  ^velcber  sich  der  japanischen  Cypresse  {T,japo^ 
nicum)  nähert. 

Unter  den  Ueberresten  der  Wasserpflanzen  findet  sich  ein 
schmalblättriger  Potamogeion ,  und  ein  Isoetes,. ahnlich  dem 
/.  laeuslris^  welcher  bent  suTage  in  den  Seen  des  Schwan- 
Wäldes,  nidit  aber  im  Bodensee  wächst. 

Die  Eiistens  von  Gräsern  in  dieser  Periode  ist  ausser  Zweifel 
gesetzt  durch  den  wohlerfaaltenen  Eindruck  eines  Blattes,  ähn- 
lich einem  Waitzenbktt ;  dasselbe  ist  rechts  gedreht  und  zeigt 
noch  deudich  die  Berippung. 

Auch  Bruchstücke  von  fossilen  Farnen  kommen  vor  ;  sie 
nahern  sich  cinigermasscu  der  Pleris  aquilina  und  dem  yispi'^ 
dium  Filix  nias. 

Die  Ucborrestc  von  Equisctacecn  vcrratben  eine  Species, 
welche  dem  E.  palusire  nahe  kommt. 

Unter  den  wenigen  unbestimmten  Arten  befinden  sich  fünf'- 
lappige,  schön  geäderte  Eindrücke  von  filumeiUiclchen,  welche 
durchaus  nicht  selten  in  Oeningen  sind. 

Keine  Ueberreste  Ton  Rosaceen  sind  bis  jetzt  in  dieser  Lo- 
kalität wahrgenommen  worden. »  Bri^  fon  H,  AI,  Brmin  an 
Dr.Buekland.  Nov.  1835. 

Ausser  diesen  fossilen  Pflanzen  enthalten  die  Oeninger 
Schichten  viele  Arten  vonSusswassermnscheln  und  eine  an- 
sehnliche Menge  fossiler  Fische,  von  denen  weiter  oben,. 
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rufen  wurde »  sie  demungeachtet  nur  sehr  y/vmnigt 

Arten  in  der  Stelnkohlenformalion  aufzuweisen  hat 
(siehe  Lindley  and  Huüon's  Fossil  Flora,  N**.  i5, 
Tab.  142,  p.  i65);  in  der  Flolzreihe  ist  sie  ebenfalls 
nur  spärlich  verbreitet  ;  dagegen  aber  haben  wir 
in  den  Terttärgebilden  zahlreiche  Stämme,  Blätter 
und  Früchte,  welche  von  Falmen  herrQhren. 

Fossile  Palmstcemme, 

Die  fossilen  Palmstämme,  die  man  bis  jetzi  kennt » 
rubren  von  vielen  Species  her;  man  findet  sie  be- 
sonders schön  verkiest  in  den  Tertiärgebilden  von 

S.  306,  die  Rede  war.  Die  Familie  der  Reptilien  ist  daselbst 
durch  eine  sehr  inerXwürdige  Schildluötc  und  durch  einen  '. 
riesigen  Wassersalamander,  über  drei  Fuss  lang  (den  H&m» 
diluvii  i€ttis  Ton  Scheuchzer),  rcpräsentirt.  Auch  fand  man 
einon Lagomys  ünd  einen  fossilen  Fuchs  {Gcol.  Trans»  Lamd. 
N.  S.  Yol.  III,  p.  287).  Im  October  1835  sah  kh  im  Musenm 
zu  Leyden  einen  lebenden  Salamander,  den  ersten  der  le-> 
bendig  nach  Europa  gekommen  ist.  Er  ist  drei  Fuss  lang  and 
gehört  einer  Species  an  ,  welche  mit  dem  Oeninger  Salamäiidcr 
sehr  nabe  verwandt  ist.  Dr.  Siebold  brachte  dieses  Thier  aus 
Japan  mit,  wo  es  in  einem  See,  innerbalb  des  Kraters  einet 
erloschenen  Yulkanes,  in  den  Hochbergen  dieser  Insel  gelangen 
wurde.  Es  nährt  sich  gnisstentheils  von  kleinen  Fiachien  und 
blutet  sich  oft.  (Vgl.  Tscbiidi  in  Mim,  dt  iü  Soe,  du  mc.  not. 
de  Neuckdtel,  Bd.  2.) 

*)  Siehe  SprengelV  Bericht  über  Endogenites  Palmaeites  aus 
dem  bunten  Sandstein  bei  Chemnitz  (Halle  1828),  ondCotta^s 
Dendrolithen  (Dresden  und  Leipzig  1832,  Taf.  9,  10). 

A(K  Rron{^niart  fuhrt  in  seinem  Verzeichniss  der  fossilen 
Pd  inzen  der  Tertiärreihe,  acht  Species  aus  der  Familie  der 
Taimen  an. 
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Ungarn  und  in  dem  Pariser GrobkalU*);  ebenso  kom- 
men auch  Palmslamme  in  der  Siisswasscrformalion 
von MonUnartre  vor.  ^^),  Zu  Liblar,  bei  Köln,  bat 
man  deren  m  senkrechter  Stellung  angetroflfen 
Eiozig  schön  verkieste  Palmstämme  sind  «ocfa  bimS^ 
in  Antigoa  und  in  Indien ,  so  wie  an  den  Ufern  des 
Irawadi  im  Königreich  Ava. 

*)  Auf  Tafel  LXIV,  Fig. 2,  habe  ich  den  Gipfel  eines  schönen, 
iiu  Pariser  Museum  bcfindÜchen  ,  fossilen  Stammes  aus  der 
unteren  Abllieilung  des  Grobhalks  von  Vaillet  bei  Soissons  ab- 
gebildet. Derselbe  hat  ungefähr  vier  Fuss  im  Durchmesser, 
und  scheint  mit  der  Familie  der  Palmen  nahe  verwandt  zu 
sein.  Ad.  Bion^^niart  t;ab  ihm  den  Namen  F.itdogcnites  cchina- 
tus.  Die  vielen  schuppcnähnlichen  Vorspnin^je  ,  welche  seine 
ganze  überHache,  wie  das  Laubwerk  eines  corinthischeu  Kapi- 
tals umgeben  ,  sind  Theilc  der  Blattstiele,  welche  an  dem 
Stamme  haften  geblieben  sind,  nachdem  die  liliitter  selbst  ab- 
gefallen waren.  Ihre  Basis  ist  sehr  breit  und  kommt  ungefähr 
dem  Viertel  oder  dem  Drittel  der  Peripherrie  des  Stammes 
gleich.  Die  Form  dieser  Blattstiele  und  die  Anordnung  ihres 
liolzigen  Gewebes  in  Faeerbündel ,  zeigt  da»  dieses  Fossii  Ton 
baimiartigen ,  mit  Filmen  Tcrwandteo,  Monoootyledon 
herrührt* 

**)  HorizontallicgendePalmstanunc  von  beträchtlichem  Um- 
fang ßnden  sich,  in  Gesellschaft  mit  Lynmeen  und  Planorben- 
Schalen ,  in  den  thonigen  Mergelschichten  oberhalb  der  Pa- 
riser Gypslager  ;  und  da  die  sie  einschliesscnden  Lager  Süss- 
wasscrbildungcn  sind,  so  Können  sie  nicht  von  weit  her  durch 
Meerstrümungea  geschwemmt  worden  sein,  sondern  waren 
wahrscheinlich  auf  dem  europäischen  Boden  einbeimiscli. 

Es  ist  schwer  zu  ermitteln,  ob  diese  Palmen  in  dieser 
Stellung  dahin  geschwemmt  wurden,  oder  ob  sie  an  Ort  und 
Stelle  gewachsen  sindy  wie  dieCycaditen  und  Coniferen  der 
Insci  Portland. 
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■  Es  bielcl  niclils  aullallcndcs  dai\,  wenn  ma»  Pat- 
meniiberresle  in  .warmen  Regionen  antrifft,  wo  Bilan- 
zen aus  dieser  Familie  gegenwärtig  einheimiscim  sind, 
wie  in  Antigua  oder  in  Indien ;  aber  ihr.  Vorkommea 
in  den  Tertiarformationen  ^on  Europa ,  in  Gesel  I  scfiaft 
mit  Krokodilen,  Schildkröten  und  Meermu schiel n, 
welche  mit  den  Formen  der  warmen  Trope iimeerc 
der  Jelztwelt  am  meisten  übereinstimmen,  zeiget  stiM, 
dass,  während  der  Terliärperiode,  das  Klima  von 
Europa  wärmer  war  ab  es  gegenwärtig  ist. 

Fossile  PäbnhlteUer. 

Man  kennt  bis  jetzt  sieben  Lokalitäten,  in  cien 
Tertiärgebilden  von  Frankreich,  der  Schweiz  ond 
Tyrol,  wo  fossile  Palmblätter  gefunden  wurden*  Dar- 
unter gibt  es  wenigstens  drei  Arten  mit  fächerförmigeo 
Blättern,  welche  nicht  allein  von  den  Blättern  des 
Chamwrops  tiumilis ,  der  einzigen  im  südlichen 
Europa  einheimischen  Palme,  sondern  auch  von  allen 
lebenden  Species  verschieden  sind       Diese  Blätter 
sind  zu  gut  erhalten,  um  von  weit  her  an  ihreo 

»)  Das  auf  Tafel  LXIV,  Fig.  l ,  abgebildete  Blatt  rüfirt  roo 
einer  iacherfürmigen  Palme  (^Pabnaci'tcs  Lamanonu)  aus  dem 
Gyp9  von  Aix  in  der  Provence  her;  ähnliche  Blatter  sind  in 
drei  andern  Lokalitäten  von  Frankreich ,  bei  Amien^  Le  Mans 
lind  Angers,  ebenfalls  in  Tertiäii^bilden ,  gefunden  worden. 
Eine  andere  Species  {Palmacites  parisiensis)  wurde  im  Grob~ 
Ualk  der  Nähe  von  Versailles  gefunden  (siehe  Cuvicr  und 
Brongniart  Gcognosie  des  etwirons  de  Paris,  PI.  8,  Fig.  1 ,  E). 
Eine  dritte  Species  von  Palmblättern  {Palmacilts ßabcllatus) 
kommt  in  der  Schweizei-IMolasse  bei  Lausanne  und  in  dec 
Braunkohle  von  Uöiing  in  Tyrol  vor  (Taf.  I ,  Fig.  13, 66). 
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Fundort  creschwemmt  worden  zu  sein;  sie  müssea 
daher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  ausgestorbene 
Speeles  bezogen  werden  ^  welche  während  der  Tertiär- 
periode  in  Earopa  einheimisch  waren. 

Kein  gefiedertes  Palmblalt  ist  bis  jetzt  in  der  Reihe 
derTertia'rgebildc  entdeckt  worden,  obgleich  unter  den 
lebenden  Palmen ,  die  Zahl  dieser  Formen  mehr  als 
das  doppelte  der  mit  iächeriormigen Blättern  beträgt.^) 

Fossile  Palmfrüchte, 

Viele  der  fossilen  Früchte  aus  den  Tertiärgebilden 
gehören  zur  Familie  der  Palmen  und  alle  scheinen , 
nach  Ad.  Brongniarf ,  von  Gattungen  mit  gefiederten 

Blättern  herzuriiliren.  Mehrere  solcher  Fi  iiclite  kom- 
men in  dem  terliären  Thon  der  liiscl  Sheppy  vor, 
unter  andern  die  Dattel  welche  in  der  Jetztwelt 
nur  in  Afrika  und  Indien  einheimisch  ist ;  die  Cocos- 
nuss  welche  im  Allgemeinen  nur  zwischen  den 
Tropen  gedeiht;  dieBactris,  welche  auf  das  südliche 
Amerika  beschränkt  ist,  nnd  die  Areca,  welche  sich 
nur  in  Asien  findet.  Keine  dieser  Früchte  riihrt  von 
einer  lacherlörmigcn  Palme  her.  Fossile  Cocosnüsse 
finden  sich  auch  bei  Brüssel  und  bei  Liblar,  unweit 
Köln,  mit  Früchten  der  Areca. 

*)  Die  Blattei,  Gocoqpahne  und  Areca  sind  bekaimte  Beispiele 
TOB  P^en  mit  gefiederten  Blüttern  (Taf.  I ,  Fig.  67,  68). 

**)  Siehe  ParklDSon's  OrganicRemains.  Vol.  I ,  PI.  6,  Fig.  4,5. 

Sielie  P^rlunsoii's  OrgMie Remains.  YoL  I,  PI.  7,  Fig. 
1<«5*  Nach  Ad.  Brongniart  geboien  diese  Fruchte  un- 
iweifelhaft  in  das  Genus  Gocoi  und  sind  mit  der  Coeos  hpidea 
Gsrt  Terwandt. 


Obgleich  alle  diese  Früchte  solchen  Gattungen  mtt 
gehören  9  deren  Blätter  gefiedert  sindi  so  bat  nun 

(loch  (wie  ich  oben  bemerkte),  bis  jetzt  noch  keine 
fi;e(ietlcrlcn  Palmblälter  fossil  in  Europa  gefunden. 
Es  lässt  sich  daher  aus  der  Art  und  Weise  ^  wie 
so  manche  verschiedenartige  Früchte  in  der  Inael 
Shcppy  aufgelnoft  siad,  nnd  in  Folge  ihrer  Vei^ge- 
sellschaftung  mit  Meemiascheln  und  Brochslücken 
von  Baunislammen ,  die  meist  von  Tercdincn  durcii- 
bohrt  sind^  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  an-  , 
nehmen I  dass  die  fraglichen  Früchte  durch  Meer- 
strömungen aus  einem,  wa'rmern  KUma  als  das  von 
Europa  zu  Anfang  der  Tertiärzeit ,  in  diese  höheren 
Breiten  geschwemmt  wurden,  gerade  so  wie  Früchte 
und  Stamme  von  Mahagoni-Holz  gegenwärtig  von 
dem  mexikanischen  Meerbusen  an  die  Küste  von 
Norwegen  und  Irland  geschwemmt  werden. 

Neben  diesen  Palmfrüchlen  finden  ^ir  in  der  Insel 
Sheppy  eine  Anhäufung  von  vielen  hundert  Arien 
anderer  Früchte  die  meistens  ein  tropisches  Aus- 
sehen haben  ,  und  von  denen  man  kaum  annehmen 

*)  Nach  Ad.  Brongoiarfc  nähern  sich  viele  dieser  Friidite  den 
aromatiidiefi  Früchten  der  Gardamomen  ;  sie  sind  dreieckig , 
sehr  zusammengedrückt ,  an  der  Spitze  mit  einem  Nabel  ver- 
sehen, in  welchem  man  eine  kleine  kreisförmige  Areo/a  be- 
merkt, wahrscheinlich  die  Narbe  eines  anhaftenden  Kelches  » 
inwendig  sind  drei  Zellen.  Wie  bei  den  Fruchten  vieler  Scila- 
mineeni  läuft  eine  leichte  Furche  durch  die  Mitte  einer  jeden 
der  drei  Flächen.  Nichtsdestoweniger  lassen  sicli  diese  fossilen 
Früchte  mit  keinem  lebenden  Genus  aus  dieser  Familie  identi- 
ficiren  ;  uesslialb  Ad.  Jirongniart  ihnen  den  Namen  Arngmo^ 
carputtt  gab. 
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kann ,  dass  sie  auf  anderem  Wege  als  durch  eine 
Meerströmung  zusammengehäuft  M  nrden^  da  sie  Ton 
keinem  einzigen  BlaU  begleitet  sind ,  dagegen  aber 
Baumstämme  9  von  Teredinen  dorchbohrt,  vielfiich 
in  denselben  Fandorten  vorkommen. 

Wir  kennen  noch  nicht  genau  die  Zaiil  dieser 
fossilen  Fruchlarlen  ;  man  hat  sie  auf  ungefähr  sechs 
bis  siebenhundert  geschützt      In  demselben  Thone 

*)  Siehe  PiurluiiKm't  Organh  Btmmnt.  YoLI,  PL 6,  7; 
Jacob'«  Fhm  Faverskamannt ;  und  Dr.  Peanons  in  den  Phil, 
Trans.  Lond,  1757,  Vol.  50.  p.  306.  Tab.  15, 16.  DasBritish- 
Mnsemn  bcsitst  eine  schone  Sammlang  dieser  fossilen  Früchte ; 
eine  andere  Endet  sich  im  Musenm  zn  Ganterbnry,  und  eine 
dritte  ausgeseichnete  besitat  H.  Bowerhank  in  London. 

Letzterem  Gelehrten  verdanke  ich  folgende  briefliche  Mil- 
theilang.  «Ich  besitae  in  meiner  Sammlung  foniler  Fruchte  , 
aus  dem  Londonthon  mehr  ab  35000  Exemplare.  Dwonter 
habe  ich  bereits  über  500  Species  bestimmt,  und  ich  zweifle 
nicht ,  dasi  sich  noch  mehrere  hundert  ausser  diesen  darin  be- 
finden. Der  verstorbene  H.Crow  meldete  mir,  dass  er  swischen 
6  und  700  Arten  kenne.  Keine  derselben  kann  mitSicheiheit 
auf  eine  lebende  Species  beiogen  werden ,  wenn  gleick  in  man- 
chen Fällen  die  Aehnlichkeit  sehr  gross  ist.  Die  meisten  sind 
Pabnirtichte ;  viele  andere  gleichen  nicht  allein  in  der  Süsseren 
Form ,  sondern  auch  in  der  innern  Struktur  manclicn  Samen- 
kapseln der  Jetztwclt ;  zugleich  gibt  es  deren  auch ,  welche  sich 
mit  keiner  lebenden  Art  vei^leichen  lassen.  Die  Goniferen- 
Früchte  sind  verhältnissmässig  sdten,  obschon  Ueberreste  von 
Goniferen-Aesten  häufig  vorkommen.  > 

Ein  ähnliches  Yerhaltniss  findet  in  Bezug  auf  die  Palmen 
statt ;  Stämme  von  palraenartiger  Struktur  werden  selten  ge- 
funden ;  dagegen  aber  sind  Früchte  aus  dieser  Ordnung  sehr 
sahireich.  Das  fossile  Holz,  welches  man  im  L(mdonthoD  ßndet, 
rührt  grösstentheib  von  Dicotyledonen  her^  so  wie  auch  die 
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finden  sich  auch  viele  fossile  Crustaccen  sowie  aocf 
Ueberreslc  von  manchen  Fischen,  Krokodilen  uno 
Wasserschi  Idli  rb  len . 

Wenn  aber  die  in  Sheppy  vorkommenden  Fruchfe 
durch  Meerströmungen  dahin  geschwemmt  wurden^ 
so  können  sie  nicht  als  die  Vertreter  der  europaischen 
Vegetation  wahrend  der  Tertiarperioden  angesehen 
werden;  nur  solche  Pflanzenüberreste  dürfen  in  dieser 
Eigenschaft  angesprochen  werden,  von  denen  es  ge- 
wiss ist,  dass  sie  in  keiner  grossen  Entfernung  von  i 
ihrem  Fundorte  gewachsen  sind  * 

Schluss.  \ 

Was  wir  von  den  Veränderungen  wissen ,  welche 
sich  wahrend  der  drei  grossen  Perioden  der  Erdge- 
schichte, in  der  fossilen  Flora  zugetragen  haben, 
lässt  sich  in  folgender  Uebersicht  zusammenfassen  : 

In  der  ersten  Periode  herrschen  die  vascularcnCryp- 
logamen  bedeutend  vor;  die  Dicolyledonen  sind  nur 
selten        In  der  zweiten  ist  die  Zahl  beider  Pflan- 

nieisten  Früchte.   Die  innere  Struktur  von  beiden ,  Holz  und 
Früchten  ist  vortrefflich  erhalten.« 

*)  Der  prachtvolle  Bernstein,  den  man  an  der  üslVüste  voit 
England  und  auf  den  Küsten  von  Preussen  und  Sicilieo  findet, 
und  den  man  für  fossiles  Harz  hält ,  rührt  von  tertiären  Braua- 
hohlcnschichteu  her.  Auch  fand  mau  beim  Graben  des  Tanneis 
Stücke  von  fossilem  Gummi  im  Londonthon  von  Highgate. 

**)  Die  Dicotyledonen  der  Uebergangs  -  und  Flötzforination 
gehören  ausschliesslich  jener  besondern  Abiheilung  dieser 
Klasse ,  welche  die  Cycadeen  und  Conifercn  enthält ,  nämlich 
den  Gymnospermen  an. 
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zenablheilangen  der  vascularen  Cryptogamen  und 
der  Dicotyledonen  ungefähr  gleich.  In  der  dritten 

hcrrsclioji  die  Dicotyledonen  vor  und  die  vascularen 
Cryptogamen  werden  selten.  In  der  Jel/lwclt  endlich 
bilden  die  Dicotyledonen  ungeiähr  zwei  DriUel  der 
Gesammtzahl  der  Pflanzen. 

XJeberreste  von  Monocolyledonen  kommen  ,  wenn 
auch  zum  Theil  spärlich,  in  jeder  geologischen  For- 
mation vor. 

Die  Zahl  der  bereits  beschriebenen  fossilen  Pflanzen- 
Arten  überhaupt  beläuft  sich  auf  ungefähr  Soo;  von 

diesen  stammen  beinahe  3oo  aus  den  Schichten  der 
Ucbergangsreihe  und  zwar  meistens  aus  der  Stein- 
kohlenibrmation.  Ungefähr  hundert  gehören  den 
Schichten  der  Flötzreihe  an,  und  über  loo  rühren 
von  den  Tertiärgebilden  her.  Ausser  diesen  kennt 
man  noch  viele  Arten,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
bestimmt  und  benannt  worden  sind. 

Da  die  bekannte  Flora  der  Jetztwelt  mehr  als  5o,ooo 
^  Arten  begreift,  das  Studium  der  fossilen  Botanik  hin- 
gegen noch  in  der  Kindheit  ist,  so  lässt  sich  anneh- 
men, dass  noch  eine  Menge  fossiler  Arten  in  den  Tiefen 
der  Erde  begraben  liegen,  welche  roil  der  Zeit  an 
das  Tageslicht  kommen  werden. 

Die  Pflanzen  der  ersten  Periode  sind  hauptsächlich 

Farne  und  riesige  Equisetaceen  ;  zum  Theil  auch  ge- 
hören sie  in  solche  Familien,  deren  Charakter  ein 
intermediärer  ist  zwischen  den  lebenden  Formen  der  . 
Lycopodiaceen  und  der  Coniferen,  z.  B.  die  Lepido- 
dendren ,  Sigillarien  und  Stigmarien ;  wahre  Coni« 
feren  gibt  es  nur  wenig. 
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In  der  Fldlzreihe  gehört  ungefähr  ein  Drillel  der 
Pflanzen  in  die  Familie  der  Farne ;  die  übri|^ea  aimi 
Gycadeen  und  Coniferen  mit  wenigen  Liliaoeen.  Im 
Ganzen  gibt  es  mdir  Cjcadeen-Arten  in  dieser  Pcriiide 
als  in  der  Jetstwelt ;  so  weil  wir  sie  bereits  kemeo, 
machen  sie  mehr  als  ein  Drittel  der  damaligen  Ve- 
getation aus ;  wahrend  heut  zu  Tage  die  Cycadeen 
kaum  zu  ^iooo  unserer  Flora  anzurechnen  sind« 

INe  Vegetation  der  dritten  Periode  stimmt  sciioD 
weit  mehr  mil  der  Flora  der  gegenwärtigen  Erdober- 
fläche iiberein. 

Unter  allen  lebenden  Pflanzenfamilien  sind  es  die 
Seetange  y  die  Farne  >  die  Lycopodiaceen,  die  Cj- 
eadeen  und  die  Coniferen,  welche  sich  am  aieislcii 
den  früheren  Formen  der  Vegetation^  in  den  iror- 
menschlichen  Zeiten  nähern. 

Die  allgemein  vcrbrcilcsle  Familie  scheint  die  der 
Coniferen  /u  sein;  mit  jeder  grossen  Veränderung, 
welche  das  Klima  nnd  den  Zustand  unserer  Erdober- 
fläche überhaupt  betroffen ,  scheint  ihre  Zahl  und  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Gattungen  und  Arten  zuge- 
nommen haben.  In  der  Jetztwelt  bildet  sie  nngelühr 
^/loo  der  gesammten  Pflanzen. 

Eine  andere  Familie ,  welche  sich  ebenfalls  in  allen 
Formationen ,  wenn  gleich  in  geringerem  Vcrhaltniss 
findet  y  ist  die  der  Palmen. 

Aus  der  Uebereinsttmmung,  welche  wir  zwischen 

den  lebenden  und  den  ausgestorbenen  Formen  dc> 
Pflanzenreichs  erkannt  haben,  lassen  sich  Folgerungen 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ziehen,  welche  zugleich 
der  Physiologie  und  der  natürlichen  Theologie  eia 
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vreiles  Feld  zu  weilern  Forschungen  eröffnen.  In  der 
fossilen  Flora  zeigt  sich  in  der  That  nicht  allein 
die  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Endogenilen 
und  der  Exogeniten  y  wir  finden  auch  in  der  Struktur 
▼ieler  Familien  die  Einwirkong  derselben  Gesetze, 
welclie  die  Entwickdang  der  lebenden  Glieder  des 
Pflanzenreichs  bedingen.  Ebenso  zeigen  uns  die 
Ueberresle  von  Früchten  und  Samen ,  welche  in  allen 
Formationen,  hic  und  da  mit  den  pflanzen  ange- 
troffen werden,  dass  die  Gesetze  der  Y^g^labilischen 
Fortpflanzung  zu  allen  Zeiten  dieselben  waren. 

Die  mikroskopischen  Beobachtungen  haben  uns 
endlich  Organisationen  von  der  üussersten  Feinheit 
an  Körpern  entdecken  lassen,  an  denen  das  nackte 
Auge  weiter  nichts  als  ein  Stück  "Braunkohle  oder 
Steinkohle  erblickt ;  und  dadurch  ist  uns  nicht  allein 
die  Anpassung  gewisser  Yorrichtuno^en  zur  Erreichung 
gewisser  Zwecke  erwiesen ,  sondern  wir  können  uns 
auch  überzeugen,  dass  ähnliche  Vorrichtungen  zur 
Erfüllung  entsprechender  Absichten  in  allen  Schöftfun- 
gen,  welche  die  Formen  des  vegetabilischen  Lebens 
auf  der  Erdoberfläche  modiiicirten,  vorhanden  waren. 

Solche  Vorrichtungen  beweisen  nicht  allein  die 
Existenz  einer  ewigen  Absicht,  die  sich  in  allen  diesen 
Phänomenen  kund  gibt ;  aus  der  Uebereinstimmung 

und  innigen  >'erkellung  derselben,  welche  sich  als 
Theile  eines  grossen,  vielseitigen  und  doch  harmoni- 
schen Granzen  ergeben,  leuchtet  ferner  hervor,  dass 
sie  sämmtlich  von  ein  und  demselben  Geist  ausge- 
gangen. 
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Captta  XIX. 

Beweise  einer  Absicht  ia  der  Ablagerung 
der  Schichten  der  Steinkohlengruppe. 

Bei  der  Betrachtung  der  Geschichte  und  der  geo- 
logischen Lage  der  in  Steinkohle  verwandelten  PÄan- 
zen,  haben  wir  gesehen,  dass  unser  fossilesFeaerungs- 

matcrial  fast  ausschliesslich  aus  den  Gebilden  der 
Uebergangsformation  gewonnen  wird.  In  der  Flötz- 
reihe  finden  sich  nur  wenige  und  unbedeutende  Bei- 
spiele von  Steinkohle,  und  selbst  die  Braunkohle  der 
Tertiargebilde  ist  nur  von  geringer  Bedeutung  für  die 
menschliche  Industrie,  wenn  sie  gleich  bisweilen 
kleine^  compacte,  zur  Feuerung  brauchbare,  Baniie 
bildet.  *) 

m 

*)  Bevor  man  dincli  cUrchte  Versuche ,  eine  genauere 
Keontuiss  des  Inhalts  sämmiliclier  geologischen  Formationen 
erlangt  hatte,  war  kein  a  priorlstischer  Grund  vorliantfen, 
Steinkohlenlager  vorzugsweise  in  dem  einem  oder  dem  andern 
Gebilde  vorauszusetzen.  Allseitige  Versuche  in  Schichten  jeder 
Formation  waren  daher  erwünscht  und  nothuendig,  zu  einer 
Zeit,  wo  selbst  der  Name  der  Geologie  noch  unbekannt  war. 
Das  Suchen  nach  Steinhohle  in  Gebenden,  von  denen  man  weiss, 
dass  sie  aus  Uohlenlosen  Schichten  der  Flötz-  und  Tertiiirreihc 
bestehen,  l;aiin  aber  heut  zu  Tage  nicht  langer  gerechtfertigt 
werden,  seitdem  durch  langjährige  Versuche  gezeigt  worden  ist. 
dass  nur  in  denSchichten  der  Uebergangsformation,  welche  mau 
mit  dem  IN  amen  der  SicinkohUnreihe  bezeichnet »  productive 
Kohlenlager  vorhanden  sind. 
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^  bfeiben  oab  noch  eioige  der  grossen  Erdereig- 
ntsse  tu  betrachten  übrig ,  dardi  deren  Einwirknng 

jene  Schatze  der  Steinkohle  dem  Menschen  zugäng- 
lich gemacht  worden  sind. 

Die  Natar  und  Bescha£fenlieit  »der  alten  Pflanzen  > 
von  denen  die  Steinkohle  herrührt,  und  die  Einwir- 
kungen, durch  welche  sie  in  den  mineralischen  Zu- 
stand übergingen,  haben  \\\r  in  dem  vorhergehenden 
Capitel  auseinandergesetzt.  Lasst  uns  nun  noch  einen 
Rückblick  auf  einige  der  wichtigsten  geologischen 
Phünoniehe  der  S.teinkoh1enreihe  werfen ,  und  sehen 
hiwiefem  der  Nutzen,  wek^her  aus  dem  gegenwärti- 
gen Zustand  dieses  Theils  der  Erdkruste  hervorgeht , 
für  eine  voraussehende  Absicht  spricht. 

£s  war  nicht  genug,  dass  diese  Pflanzenüberreste, 
von  ihrem  natürlichen  Standorte^  den  damaligen 
\^ldern  fortgerissen ,  auf  dem  Boden  der  allen 

Seen ,  Flussmiindungen  und  Meere  begraben  und 
daselbst  in  Steinkohle  verwandelt  wurden ;  es  musslen 
auch  noch  grosse  und  mächtige  Niveauveriiinderungen 
eintreten,  wodurch  diese  schätzbaren  Gebilde  empor- 
gehoben und  in  trockenes»  beirohnbares  Land  umge* 
wandelt  würden ;  denn  ohne  diess  wsiren  sie^  in  ihren 
Tiefen,  für  immer  dem  Menschen  unnütz  geblieben. 
Um  diese  Hebungen  zu  bewerkstelligen,  wurden  die 
gewaltigsten  Kräfte  des  Erdmechanismus  in  Anspruch 
genommen  und  durch  ihre  Vermittlung  allein  ward 
es  später  dem  Menschen  möglich  diesen ,  einst  in  den  * 
Tiefen  der  Erde  verborgenen  Kohlenschichten ,  Ele- 
mente für  seine  Kunst  und  seine  Tha'tigkeit  zu  ent- 
lehnen. 

3ü 


Die  Stelle  der  grossen  Steinkohleiilbrmalion  in  der 
Ueihe  der  Erdschichten  findet  man  auf  Tafel  I,  i^, 
veranschaulicht,  vro  ich  einen  idealen  Durch »choitt 
der  verschiedenenen  Gebilde  der  Erdkruste  in  ihrer 
Aufeinanderfolge  gegeben  habe«  ^] 

Die  Erde  zeigt  an  ihrer  Oberfläche  eine  Menge  an« 
regelmässiger  Vertiefungen  oder  Bechen ,  weiche  Fon 
einander  getrennt  und  bisweilen  Ton  yorspringencleii 

Theilen  der  daruntcrlie<rcndcn  Gebilde  oder  \  oii  un- 
gcschiclileleii  Uristallinischen  Gesteinen,  welche  z,u 
Htigel  und  Berge  erhoben  >vurden^  umgeben  sind. 
Diese  Hügel  und  Berge  sind  ?on  sdir  ungleicher 
Höhe  9  Richtung  und  Länge,  Auf  jeder  Seite  des 
Kammes  neigen  sich  die  Abhänge  unter  einem  grös- 
seren oder  geringeren  Winiiel  gegen  die  niedrigeren 
Theile,  welche  die  Kämme  von  einander  Ireonen« 
(Siehe  Taf.  I.) 

Diese  mulden  -  oder  beckenförmige  Ablagerung, 
welche  allen  Formalionen  gemein  ist,  zeigt  sich  be- 
sonders deutlich  in  der  Steinkohlengruppe  (Taf.LXV, 
Fig.  I  f  ^,  S),  welehe  man  auch  ihres  Inhalts  hal- 
ber, öfter  und  vielseitiger  kennen  gelernt  häl,  ab 
alle  anderen. 

Der  grösste  Nutzen  dieser  muldenförmigen  Ab- 
lagerung besteht  darin ,  dass  ^mmtliche  Schichten 

an  der  Peripherie  des  Beckens  zu  Tage  gehen  und 

• 

*)  Die  Steinkobleoreihe  ist  hier  dargestellt,  aU  habe  sie  die- 
selben Hebungen  erlitten,  welche  die  darauf  folgenden  Schich- 
ten sämmtlicfaer  Formationen  zu  Bergen  und  Hügeln  erhoben, 
und  einen  Becken  yon  dein  andern  trennen. 
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dadurch  die  Ausbeulung  derselben  von  allen  Seiten 
mö^^lich  wird  (Fig.  i ,  2,  5).  Ein  ununterbrochenes 
Sinken  in  einer  Richtoiig  allein  würde  bald  la  gai» 
Qnzugängliclien  Tiefim  füluren* 

Das  Londoner  Becken  (Taf.  LXVII)  bietet  ein  Bei- 
spiel von  ahnliclier  Lagerung  der  auf  der  Kreide 
ruhenden  Tertiärgebilde.  Andere  Beispiele  sind  die 
Becken  von  Paris ,  Wien  und  Böhmen.  (Taf.  l,  Fig^ 
a4— a8.) 

Die  Flötz-  und  Lebergangsgebilde  der  mittleren 
und  nordwestlichen  Distrikte  JBnglands  sind  Hand» 
theile  des  grossen  geologischen  Beckens  von  Nord^ 
enropa  ;  ihre  Fortsetzung  findet  man  in  den  Ebenen 

und  an  den  Berggehängen  des  Conti neuts.  *) 

Dhse  allgemeine  Lagernngsweise  der  Schichten  in 
Gestalt  von  Mulden  oder  Becken  rührt  von  zwei  ver^ 
schiedenen  Einwirkungen  in  der  Bildung  der  Erd- 

*)  Der  BoKlischmtt  aaf  TafdliXVI,  Fig.  1»  leigt,  iviedie 
übrigen  Lager  des  Steinkohkaiystems ,  iwischen  der  eigent- 
licbenSleiBkoble  ui|d  den  ültereB  Gliedern  der  Giauwacke,  eine 
Reibe  tod  Gebilden  eosoiachen ,  denen  Mnrchison  den  sdir 
geeigneteD  Namen  des  Silmrisektn  Sfsuau  gegeben  bat  (sie 
Dehnen  beinahe  das  ganie  Gebiet  der  allen  SUnren  ein ),  und 
welches  in  wiserm  Dnrcbschnitt  Tab.  1  nnter  Nr.  11  abgehildec 
ist.  IKe  neueren  Arbeiten  dieses  Geologen  liber  die  Küsten* 
gfalsdiaAen  yod  England  und  Wales  haben  die  Lücke  ausge* 
fiilk,  wdcbe  bis  dabin  in  derGescbicbte  diesesTbeils  derUeber-  • 
gragiiforniation  liihlber  war,  and  dadurdi  eine  natilrlicheTer- 
bbdang  iwiscben  dem  eigentlichen  Steiidwhknsystem  and  den 
ihefen  Schiefergebilden  aechgewiesen.  Bie  grosse  Gruppe  des 
Sikrischen  Systems  IXsst  sicfa  in  vier  verschiedene  Stockwerke 
sbtheilen,  welche  wir  in  ihrer  natürlichen  Aufeinanderfolge , 
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krusle  her:  i)  der  AbbgeroDg  der  Schichten  (au 
den  Trümmern  älterer  Gesteine  und  chemisi^ieL 

Niederschlägen  bestehend),  in  den  Vertiefunf^en 
alteren  Bodens,  wo  sie,  von  den  erhabeneren  Theilea , 
durch  die  Gewalt  des  Wassers  hin^^eschwemiDl 
wurden  ;  2)  der  Emporhebung  dieser  Schichten  ans 
den  Getvässern ,  m  denen  sie  sich  abgelagert  hatten  ^ 
durch  Gewalten,  ähnlich  denjenigen,  deren  VVirkung^ 
wir  heul  zu  Tage  zuweilen  in  den  schrecklichen 
Erschütterungen  des  Festlandes,  weiche  meistens  die 
Erdbeben  begleiten ,  erkennen«  | 
Ich  halte  es  für  -unnöthig,  in  weitere  Details  über  | 
die  Geschichte  der  englischen  Steinkohlenreviere  ein-  | 
zugehen,  um  so  mehr,  da  vor  einigen  Jahren  eine 
vortreffliche  Uebersicht,  von  dem,  was  wir  iiber 
diesen  interessanten  Gegenstand  wissen  >  in  einer 
anonj  men  Publication  unter  dem  Titel :  The  ETisiar^- 

auf  Tafel  LX VI,  Fig.  l,  veranscbauliclit  liabcn:  1)  den  Lau- 
deiloschicfer ;  2)  den  Caradocsandstcin;  3}  den  Kalk  von  Wen- 
lotli  und  4)  die  Gesteine  von  Ludlow. 

Im  SeptiMnhcr  1835  fand  ich  die  drei  oberen  StocJjwerhe 
dieses  Systems  sehr  enlwicUelt  und  in  (Ilm  selben  Aii/einaoder- 
folgc ,  wie  auf  der  Grenze  von  England  und  \\  ales ,  an  der 
südlichen  Grenze  der  Ardennen,  zwischen  dcv  SleinUohlen- 
forination  und  der  Grauuacke  (siehe  den  Ikricht  des  geologi- 
schen Vereins  zu  Mezieres  und  Namur,  Sept.  1835,  \m  Bulletin 
de  la  Socicle  gcologiqnc  de  J-rancCj  Tom.  VIT).  Die  n.indic\icn 
Unterabtheilungen  des  Sibu  ischcn  Systems  zeigen  sich  in  der-  , 
selben  Ordnung  auf  einer  weiten  Strecke  der  bergigen  Gegen-  ' 
den  an  der  Eifel,  zwischen  den  Ardennen  und  dem  Rlieinthal, 

und  Selzen  sich  östhch  vom  Rhein  durch  einen  grossen  Theil 

~  I 

des  Ilerzo^^ihuuis Nassau  fort  (siehe Stdft's  Gebirgskarte  von4e» 
Herzog thum  J\lass€M.,  Wiesbaden  1831). 
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€ind  Description  of  fossil  Fuel,  (he  Collieries  and 

Coal  Trade  of  Greai  Britain*  London  iSSS,  er- 
schieiieii  isL 

Die  merkwürdigste  Anhaafung  dieser  eigenthüm- 
lichcn  Pflanzenprodukte  in  England,  findet  sich  in 
den  Steinkohlenrevieren  von  Wolverhamplon  und 
Dudlcy  (Taf.  LXV,  Fig.  i ),  wo  eine  Steinkohlen- 
Schicht  von  zehn  BUen  Mächtigkeit  vorkommt.  Das 
scholliscfae  Kohlenrevier  bei  Paisley  besteht  aas  zehn 
Lagern,  deren  Gesammtmächtigkeit  loo  Fuss  be- 
trägt ;  und  das  Steinkohlenbecken  von  Sud-Wales 
(Fig.  2)  zählt,  bei  Ponlypool,  drei  und  zwanzig* 
Bänke  >  zusammen  qS  Fuss  mächtig. 

Die  Gegenwart  reicher  Eisenerze  in  den  Schieler- 
thonlagern ,  welche  in  vielen  Kohlenrevieren  mit  den 

Stcinkohlenschichlcn  abwechseln,  trägt  ebenfalls  zum 
Reichlhum  und  Wohlsland  der  benachbarten  Ge- 
genden wesentlich  bei,  zumal  in  Lokalitäten ,  Nvie  die 
obenangeführten  (S.  yS  u.  76),  wo  nämlich  die  Eisenr- 
werke  den  grossen  Vortheil  geniessen,  ausser  dem 
Eisen  und  der  Steinkohle,  auch  den  zum  Flnss  des 
Metalis  nöthigen  Kalksteip  an  Ort  und  Stelle  zu  be- 
sitzen. 

Unser  Durchschnitt,  Tafel  L\V,  Fig.  i,  zeigt , 
wie  die  geologischen  Zusländcj^  durch  Beschäftigung 
einer  Menge  Kohlenwerke  und  Eisenschmelzen ,  zur 
Bereicherbng  eines  grossen  Bezirks ,  in  der  Ntihe 

von  Birmingham ,  beitragen.  Das  ungeheure  Stein- 
kohlenbecken von  Süd-Wales  ist  eine  ähnliche 
Quelle  dps  Ileichthun)s  geworden,  durch  die  be- 
kannten Eisenschmelzen  bei  Pontjpool  und  Merlbyr 


Tydfil  (Taf.  LXV,  Fig.  a).  Die  SchieferbäDkc  im 
den  untereii  TheUe^  d^r  Steiiikohlen8cliicfatei&  sind 
daselbst  mit  einer  ungeheuren  Masse  von  Eigengicin- 

nieren  angefüllt,  und  unter  denselben  findet  sich 
eine  Schicht  vou  Millstone  grit  (Kohlen-Sandsteiii), 
velche,  vermöge  ihrer  Unschmeizbarkeit,  als  Sau- 
matcrialy  für  die  Hochöfen  angewendet  wird  $  noeb 
tiefer  liegt  der  Kalkstein  ^  welcher  zam  Fluss  dient 
(Fig.  I , 

*)  Forster  hat ,  in  den  Trans,  of  ihe  Natural  History  Socte^ 
^  ^ Northiimbcrland f  Durktan  and Newcastle ,  Yol.I,  j^ll4) 
keigt,  dass  die  Eisenmenge,  welche  jährlich  in  Wales  gewonnen 
wird ,  nahe  an  270»000  Toonea  beträgt ,  wovon  drei  Yieitd 
sa  Stangen  geschlagen  werden  ^  und  ein  Vierlei  zu  Gusseisen 
gebraoclit  wird.  Die  hierzu  nülhige  Steinkohle  ist  ungefähr  iojif 
und  eine  lialbe  Tonne  für  jede  Tonne  Eisen ;  der  jäUrlid»e  Ver- 
brauch beläuft  sich  daher  auf  beinahe  1 ,500,000  ToDDcn.  Die 
Alenge  Steinkohle,  welche  zum  Schmelzen  des  aus (£>rnn3Ü/!rs 
Isommendcn  Kupfereraes ,  in  den  Eisenblechfabi  iken  und  für 
den  häuslichen  Gebrauch  und  andere  Zwecke  veihraucht  wird» 
kanp  auf  350,000  Tonnen  geschätzt  werden ,  was  fiir  Wales 
allein  einen  jährlichen  Verbrauch  TOn  1,850,000  Tonnca  aua- 
macht.  Die  Menge  Eisen ,  welche,  im  Jahr  1827,  ioGros»- 
hritannien  gewonnen  wurde ,  betrug  600,000  Tonaeo ,  wekbe 
«ich  folgendennassen  yerlheillen  s 


In  Staflordsbire  .  . 

.  216,000 

05 

Shropshire  .    •  . 

»  •.  78,000 

31 

■  Süd-Wales  .    .  . 

.  272,000 

90 

Nord- Wale»    ,  . 

.  24,000 

12 

Yorksbire    .   .  , 

.  43,000 

S4 

Derbyshire  .    •  • 

.  20,000 

14 

Schottland  .    .  . 

36,000 

18 

ZwHUDMnea  600,000 Tonnen,  284 Uocbufea. 
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Die  grossen  Eiscnsclunclzen  von  Derbyshirc ,  York- 
shire  und  dem  südlichen  Schottland  bieten  andere 
Bei«|>iefe  ron  ähnlioben  wohllhätigen  AeaulUilen, 
durch  ein  gleichzeitiges  Vorkommen  yon  reichea 
Tboneisensleinnieren  und  Steinkohle  bedingt. 

«Das  ZusammtntrcÄen  dicM  höchst  nützlichen 
MetallSy »  sagt  €onjbeare  in  seiner  Geology  of  Eng-' 
iand  and  ff^oles,  p.  555,  u  mit  den  zu  ihrerSchmel- 
zung  DÖtbigen  Feuern n<;smnlerinlen  und  dem  zum 
Fluss  unentbehrlichen  Kalk,  gewährt  der  mensch- 
lidien.  Indnstrie  so  grosse  Yortfaeile»  dass  man  darin 
unmöglich  das  Obwahen  einer  wohlwollenden  Ab- 
sicht verkennen  kann,  zumal  wenn  man  aüf  die 
iihrlge  Verbreitung  derselben  Materialien  auf  der 
Erdoberflache  und  auf  ihre  KoUe  in  der  Katur  hin« 

« 

blickt.» 

Uebcrhauj)t  ist  der  Einfluss  der  Steinkohle  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft ganz  besonders  geeignet»  unsere  Bewun* 
derung  zu  erregen,  auch  wenn  wir  nur  die  faaApt* 
sachlichsten  ihrer  Wirkungen  berücksichtigen.  Si^ 
J.  F.  W.  Ilcrrsclicl,  spricht  sich  in  seinem  schönen 
Werk  iiber  das  Studium  der  Naturphilosophie,  i83i, 
p.  5gj  folgendermassen  darüber  aus :  «  Jeder  Ingenieur 
weisa  jetzt,  dasa  ein  einziger  Scheffisl  Kohle,  auf 
die  gehörige  Weise  verbrannt,  die  ungeheure  Kraft 
in  sich  schlicsst,  70  Millionen  Pfund  einen  Schuh 
hoch  vom  Boden  zu  erheben.  Diess  ist  gegenwärtig  im 
Durchschnitt  die  Kraft  einer  Maschine  in  Gornwailis. 
Die  Besteigung  des  Montblanc,  ron  Ghamouni  aus, 
wird  mit  Recht  für  eine  der  grössten  Anstrengungen 


angesehen,  die  sich  ein  starkdr  Mann  in  zwei  T^Bgcn 
auflegen  kann.  Das  Verhrennen  von  zwei  Pfund 

Kolile  würde  binreicheD^  ihn  aui  dca  Gipfel  zu 
versetzen. » 

Die  Kraft,  welche  aas  der  Mineralkohle  überliaiipl 
gezogen  werden  kann,  lässt  sich  durch  die  Gewalt  *) 

berechnen,  welche  ein  Pfund  oder  sonst  ein  gege- 
benes Gewicht  in  einer  Dampfmaschine  hervor- 
bringt  die  Wasser  menge,  welche  eine  «nlrl^»  lyi 5^  «p^^h  i 

*>  Das  Gewicht  des  gehobettoi  Gegenatandes ,  nraltipIisBit 

uiit  der  Hölie ,  so  welcher  er  gehoben  wird,  und  dlvidirt  mit 
der  Zahl  der  Scheifel  Steinhohle,  die  dabei  verbrannt  werdeo 
(jeder  Scheffel  wiegt  vier  und  achzig  Pfiind),  gibt  die  Kraft  der 
BampfinaKhine.  (Yergl.  eine  wichtige  Arbeit  über  die  Fort- 
schritte der 'Dampfmaschinen  von  Ikvies  Gilbert  Esq.  m  dcsi 
Phil.  TYans.  1830,  p.  121.) 

Aus  J.  Taylor*s  Ärbeit  über  die  Kraft  der  Dampfmaschinen  , 
in  seinen  Rccords  of  Mining  1829,  geht  hervor,  dass  in  den 
letzten  Jahren  die  Kraft  der  Dampfmaschinen  durch  die  neuetcu 
Verbesserungen  dermassen  gesteigert  worden  ist,  dass,  wäh- 
rend eine  Maschine  früher,  mit  einem  Scheffel  Steinkohle  ein 
Gewicht  von  5,000,000  Pfund  Wasser  einen  Fuss  hoch  von 
der  Erde  liob,  man  jetzt  zu  Wheal  Towan  in  Cornwallis  Ma- 
schinen gebaut  hat,  welche  mit  derselben  Kohlennicnge  ein  (Ge- 
wicht von  87,000,000  Pfund  in  die  Hube  beben  ;  oder  mit 
andern  Worten  ,  dass  man  jetzt  aus  einem  Scbeffel  Steinkohle 
dieselbe  Kraft  zieht,  wie  früher  aus  siebzehn.  Die  Steinkohle  . 
in  ihrer  Anweiidung  auf  die  Dampfmaschinen  bat  also  die 
Kraft  des  Menschen  über  die  Materie  um  das  siebzehnfache  seit 
ihrer  Ertindung  und  seit  zwanzig  Jahrea  um  das  dreifache 
vermehrt. 

In  den  Bergwerken,  genannt  Fowey  Consols,  in  Cornwallis  , 
befindet  sich  eine  Maschine,  deren  mittlere  Kraft  Taylor,  unter 
den  genühuiicben  UuisiaadcD ,  aui  90,000,000  bchaUt ,  mit 
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zu  einer  gegebenen  Höhe  erhebt ,  oder  die  Zahl  von 
Koriivicrlcln,  welche  sie  mahlt,  kurz  die  Summe 
einer  jeden  ihrer  Verrieb liingen  sieht  im  genauen 
Verhaltniss  zu  ihrer  Kraft.  Da  aber  die  Auabeute 
der  Erzgänge  in  innaer  wachaeDder  Tiefe  statt* 

einem  Scheffel  Stemkohle  hebt  »ie  97,000,000  Pfond  eUieii 
Schah  in  die  Höhe. 

Diese  Kraftverinehrun^  der  Dainpfmaschinen  ist  aiuserdOBi 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Bergbau,  insofern  dadurch 
das  Aasschöpfen  der  Graben  sehr  erleichtert  und  die  Gewin- 
nung Ton  Metallen  aus  Tiefen  möglich  wird ,  welche  ohne  diese 
unzugänglicli  geblieben  wSreo.  Graben,  wekhe,  ans  Mangel 
an  hinreichender  Kraft  Terlassen  worden  waren ,  sind  von 
neuem  geöffnet^  worden;  andere  wurden  tiefer  Tcrfolgt,  und 
auf  diese  Weise  sind  reiche  mineralische  Schitae  an  den  Tag 
gefördert  worden ,  welche«  ohne  die  Dampfmaschinen ,  nie  in 
den  Besitz  der  Menschen  gekommen  wären. 

Das  Resultat  dieser  schnellen  Fortschritte  in  der  Benutsung 
Ber  Steinkohle  zur  Yermehrung  der  Kraft  und  somit  auch  des 
WohlsUndes,  war«  dass  bergmSnnische  Arbeiten  von  grosser 
Bedeutung  in  Gornwallis  bis  auf  beispiellose  Tiefen  verfolgt 
wurden,  so  z.  B.  in  Wheal  Abraham  bis  auf  242  Klafter,  zu 
Dolcoath  auf  235  Klafter,  und  in  den  Gruben  von  Gwennap 
bu  auf  290  Klafter ;  letztere  heschäftigen  nicht  weniger  als 
2,500  Menschen.  Die  nenn  Dampfmaschinen,  die  daselbst  in 
Bewqping  sind ,  und  wovon  vier  zu  den  grössten  gehören ,  die 
je  gemacht  wurden  (sie  haben  Cylinder  von  90  Zoll  Durch- 
messer), schöpfen  in  einer  Minute  drcissig  bis  fünfzi(^  Oxhoft 
Wasser  (je  nach  der  Jahreszeit)  aus  einer  mittleren  Tiefe  von 
230  Klaftern.  Die  jährliche  Ausbeute  dieser  Bergwerke  ist 
jüngst  auf  mehr  als  20,000  Tonnen  Erz  geschätzt  worden,  wor- 
aus ungefähr  2,000  Tonnen  reines  Kupfer  gezogen  werden, 
d.h.  mehr  als  der  siebente  Theil  von  allem  Kupfer,  welclicji 
jähillch  in  England  gewonnen  wird.  Die  Gallerieu  dieser 
Bergwerke  erstrecken  sich  in  horizontaler  Bichtuug  über  43 


findely  so  wird  auch  das  Zutagefördern  der  Me- 
talle mit  jedem  Jahre  schwieriger  «nd  es  kann  nur 

durch  solche  mächtige  Hebapparate  mit  Vortheil  be* 

werkstclligt  werden,  avIc  sie  uns  die  Steinkohle  mit 
Hülfe  der  DampfmaschincD  bietet,  £s  wäre  daher  qd* 
möglich,  die  Steiakohle  durch  ii^nd  ein  aoderes 
Feaerungsmittel  zu  ersetzen. 

Der  Nut/en  der  Steinkohle  lasst  sich  indess  nicht 
hlos  nach  dem  Geldwerth  der  Metalle,  zu  deren 
Gewinnung  sie  beiträgt ,  schätzen ;  ihr  Uauplwerth 
hegt  in  ihren  uoendlicheo  Anwenduagen  ««f  die 
menschliche  Kanst  und  Industrie.  Man  hat  bereelmet, 
dass  in  England  tnglirh  ungefähr  i5ooo  Dampf- 
maschinen im  Gang  sind,  wovon  eine  in  Cornwaihs 
eine  Kraft  von  tausend  Pferden  haben  soll  *) ;  die 
Kraft  eines  Pferdes  ist,  nach  Watt,  gleich  der  Kraft 
von  fünf  his  sechs  Mann,  so  dassp  wenn  wir  die  Kmft 

en«ilische  Meilen  weit  (vgl.  J.Taylor^s  Account  of  ihc  dcpths  r.f 
•  mines ,  im  drillen  Bericht  der  hhUischcn  Assodalion^  1833, 
p.  428). 

Taylor  hat  ferner  ^^^Qi.QXf^i  (LonJ.  Edinh.  Phil.  Mag.  Jan, 
1836,  dass  die  Dampfmaschinen  ,  welche  zum  Wasser— 

schöpfen  in  den  Bcr{;\vcrken  von  Cornwallis  dienen,  eine  Ge— 
sammtkraft  von  wenigstens  44,000  Pferden  haben  ;  wobei  ein 
sechzentel  eines  Scheffels  Steinkohle  der  Kraft  eines  Pferdes 
gleichkommt.  ^ 

*)  Wenn  die  Ingenieurs  von  einer  Dampfmaschine  von  i5 
Pferden  sprechen,  so  meinen  sie  eine  solche,  welche  unanter^ 
brocken  die  Arbeit  von  so  viel  Pferden  verrichtet.  Nimmt  man 
aber 'an,  dass  die  Pferde  nur  8  Stunden  in  24  zu  arbeilen  im 
Stande  sind,  so  nuiss  man  statt  25  Pferde  75  rechnen.  Die 
grüssle  Dampfmaschine  in  Coi  nwallis ,  wenn  ihre  ganze  Krafl 


einer  Dampfinaschiiie  im  Durchsduiilt  gleich  der' 
Kraft  von  fünf  und  cwansig  Plerden  anrechnea »  wir 
«ne  Gesamintkraft  von  nng^föhr  zwei  Millionen  Ifen- 

sehen  erhallen. 

Wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen,  dass  ein 
groaser  Theil  dieser  Kraft  zu»  Bewegung  von  Fabrik- 
maschinen  angewendet  wird ,  deren  Froducle  in 

England  gegenwärtig  den  Handarbeiten  von  drei 
bis  vierhundert  Millionen  Menschen  entsprechen , 
so  gerathen^wir  in  Staunen  über  den  Ungeheuern 
EiBfliiaB»  ddi  die  Stetskohle,  das  Eisen  und  der 
Dampf  auf  das  Schicksal  und  die  WoM&hrt  des 
Menschengeschlechtes  aosühen.  «r  Sie  (die  Kraft  der 
Steinkohle,  sagt  Webster)  zeigt  sich  auf  den  Flüssen  , 
und  der  Schitier  ruht  an  seinem  Ruder;  sie  ist  auf 
der  Landstrasse  und  setzt  die  Fuhrwerke  in  Bewe- 
gung; sie  ist'in  den  Bergwerken,  tausend  Fuss  tief 
unter  der  Oberfläche  (es  könnte  heissen  t8oo  Fuss) ; 
sie  ist  in  der  Mühle  und  in  der  Werksla'lle  des 
Haiulwcrlicrs;  sie  rudert,  sie  pumpt,  sie  höhlt  aus, 
sie  zieht,  sie  tragt,  sie  schöpft »  sie  erhebt,  sie  häm- 
mert, sie  spinnt,  sie  webt ,  sie  druckt«  n  ^) 

in  Wirksamkeit  tritt,  isl  gleich  der  Kraft  von  300  bis  350 
Pferden  ;  es  würden  daher  1000  Pferde  niilhig  sein  ,  um  unun- 
terbrochen dieselbe  Arbeit  zu  vollzieben.  In  diesem  Sinn  muss 
man  es  auch  verstehen,  wonu  von  Maschinen  von  lOOOfacher 
Pferdekraft  gesprochen  wird  ,  was  je(U)ch  nicht  üblich  ist. 

Brief  fon  J.  Tajrlor  £sq»  an  Dr.  Buckland, 

*)  üftsich  keine  neu«  SCemkohle  mehr  bOdet,  ««idendie 
mtirlicbcn  Ursachen  ihrer  Entstehung  za  wirken  >a%ffhftrt 
btbetk,  und  auf  der  andern  Seite  die  stets  zunehmende  Be- 
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Es  bedarf  wohl  lieincr  andern  Beweise ,  um  zo 

zeigen ,  dass  die  Steinkohle  in  vielen  Gegenden  vtm 
Europa  und  namentlich  in  manchen  Theil^n  von 

TölkemDg  Englands  und  die  mannigfrltigen  Verrichtungen ,  zu 
^velchen  die  Dampf iiia8cliinen.t8glich  angewendet  werden ,  mit 
jedem  Jahr  die  in  der  Erde.aa%eh«iiliten  Yorrithe  beträchtlich 
vermindern,  so  liegt  es  im  höchsten  Interesse  eines  Volkes, 
wie  das  unserige,  dessen  Eiistens  grüsstentbeib  auf  seinen, 
durch  die  Steinkohle  gedeihenden  Manufakturen,  beruht, 
wenn  es  dch  bemüht ,'  mit  einem  so-  kostbaren  Feuerungs- 
mittel  so  spailam  als  möglich  umangelien.  Ich  kann  daher 
diesen  interessanten  GegensUnd  nicht  verlassen,  ohne  einige 
Betrachtungen  anzustellen,  «her  einen  TerderbHchen  Ge- 
brauch ,  welcher  noibwendig  grossefi  Elend  herbeiluhren  wird, 
wenn  die  Gesetzgebung  sich  es  nicht  zur  Pflicht  macht  dem 
Uebehtand  abzii^elfen. 

WShrend  vieler  Jahre  haben  wir  gesehen ,  wie  jahrÜdi  mdir 
als  eine  MillionGhaldren  (1  Ghakhon  zu  36  Scheffel  gerechnet), 
Steinkohle,  d.  h.  beinahe  ein  Drittel  des  besten  Ertrags  der 
Gruben  von  Newcastle,  nutz-  und  zwecklos  am  Ausgang  jeder 
Gallerie  verbrannt  wurde.  Dieser  Uebelstand  war  die  Folge 
einer  polizeilichen  Massregel,  welche  die,  auf  der  Steinkohle 
lastende,  Abgabe,  in  London  nach  demMaasse,  und  nicbc 
nach  dem  Gewichte ,  ethoben  wissen  wollte.  Da  aber  die  Kohle 
um  so  mehr  Raum  einnimmt,  je  zerstückelter  sie  ist,  so  lag  es 
im  Interesse  eines  jeden  Kohlenhändlers,  dieselbe  in  so  grossen 
Stücken ,  als  nur  möglich ,  anzukaufen ,  um  sie  in  kleineren 
Stücken  ^vieder  zu  verkaufen.  Die  Besitzer  der  KoUenwerke 
landen  sich  aber  dadurch  genothigt,  die  grossen  Stücke  allein 
zu  verkaufen ,  und  den  zerbröckelten  Theil  zu  vernichten. 

Im  Jalir  1830  wurde  die  AufmerksaniUeit  des  Parlaments 
auf  dieses  Uebel  gerichtet,  und  auf  den  Vorschlag  eines  be- 
sonders dazu  ernannten  Gommitee  ,  widerrief  es  die  genannte 
Verordnung  ,  und  die  Steinkohle  ward  ,  wie  früher,  nach  dem 
Gewichte,  statt  nach  dem  Maasse  verkauft.  Ja  Tolge  dieses 
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England  die  Grundlage  der  wachsenden  Bevölkerung, 
des  Reichlhams  und  der  Machl  geworden  ist  und 
dass  ihre  Anwendung  überall  znm  Wohl  und  zar 

wird  nun  gegenwärtio;  eine  licti  Hchtliclic  Menge  Steinkohle 
zu  Schift'direct  aus  der  (irubc  auf  den  Londoner  Markt  ge- 
bracht und  erst  hier  nachdem  sie  abgeladen  worden,  >vird 
die  kleine  Kohle  von  den  orösscieu  StucUcn  gcsondeil,  und 
dient  dann  oft  zu  denselben  Zwecken,  wie  früher  die  ausge- 

Wenn  gleich  diese  zwecklose  Verbrennung  am  Ausgang  der 
Gruben  von  Ncwcastle  theil weise  aufgehört  hat,  so  ist  sie  doih 
noch  an  vielen  Orten  ,  trotz  der  gesetzlichen  Verbote,  üblich, 
und  die  nollnvendige  Folge  dieser  Gewohnheit,  wenn  man  ihr 
nicht  Einhalt  ihut,  wird  sein,  dass  alle,  der  Oberfläche  nahe 
gelegenen  oder  der  Küste  benachbarten  Steinkohlenbänke  über 
kurz  oder  lang  aufgezehrt  werden.  Dadurch  wird  aber  der 
Preis  der  Kohle,  für  diejenigen  Gegenden,  welche  dieselbe 
TOn  NewcasUe  beziehen ,  nothweDdig  erhöht  werden ,  und  am 
Ende  wird  dieses  Steinkohleorevier  uro  so  viel  IHiher  er- 
schifpft  sein,  ak  es  der  Fall  gewesen  wSre,  wenn  man  von 
Anfing  an,  damit  hansgebalten  hütte  (vgl.  den  Bericht  des 
Committe  des  Unterhauses  Über  den  Zustand  des  SteinhoUen- 
bandels  1830,  p.  843 ;  undBakewell's  Introduetion  to  Geologj; 
1833,  p.  183  und  543). 

Wir  kennen  die  Gefahren,  welche  ein  unzeitgemässes  zweck- 
loses Eingreifen  der  gcscl/,gebenden  Gewalt  in  die  privatrechl- 
lichen  Angelegenheilen  herbeiführen  kann  ;  dagegen  aber 
wissen  wir  auch  ,  dass  die  Natur  eine  wohl  zu  unterschodendfi 
Grenze  gezogen  hat,  zwischen  den  jährlichen  oder  periodi- 
schen Pfodukten  der  ErdoberflSche  und  jenen  unterirdischen 
SchStzen,  denStutscn  unterer  National-Indnstrie,  welche  sie 
unter  der  Form  Yon  MinenJkbhle  in  den  Schooss  der  Erde 
niedergelegt  hat,  'deren Yorrath  aber  kein  endloser  ist,  son- 
dern, einmal  aufgezehrt,  nie  wieder  erseist  werden  kann. 
So  wie  aber  das  Gesetz  mit  Recht  för  die  Erhaltung  des  Lebens 


Beqaemlichkeit  des  Mensclwii  gedient  hat.  So  enl^ 

fernt  auch  die  Zeit  sein  mag,  wo  dieser  Vorralli  von 
BreoDinaterialien  aufgehäuft  wurde ,  so  können  wir 
doch  nicht  umhin  anzunehmen,  dass  ausser  dem 
UDnutlelbaren  Zweck ,  den,  sie  zor  .Zeit  ihrer  Ai>- 
lagerung  and  Torher  erfüllt  haben  mögen,  sie  bwA 
schon  damals  für  den  künftigen  Gebrauch  des 
Menschen  vorbereitet  und  in  dieser  Absicht  auf 
die  zweck  mässigsle  Weise  ahgelagert  und  erhalten 
worden.  *) 

und  des  EigcntKums  besof|{t  ist,  io  bat  es  aach  die  VerpAidi- 
tttog  jeda  nat^lase  Zerstdrung  der  Sldakohla  zu  verhüten , 
om  so  mahr  als  der  Maogol  aq  diesem  Feaeraagsnuttel  die 
ThHtigkait  von  Tausenden  paralysiien  würde.  Der  Besluer 
des  Bodens  Itann  seine  Mndereien  vernachlSssägen  oder  sie 
bebaueoi  er  Iiann  nach  Gatdänken  fiber  dieProdakie  der* 
selben  S(;balten  $  cJine  dass  daraus  grosse  Folgen  aatslaben 
kitenen ,  denn  die  Obbrfliche  des  Bodens  sehrt  sich  nicht  auf, 
im  Gegentbeil,  sia  bleibt ^nach  wie  vor  ergibig ,  und  der  Nach- 
folger kann  ersetzen ,  was  der  andere  veraachlSssigt  bat.  Hatte 
dieser  aber  die  Macht ,  den  Boden  sn  varaicbteD ,  und  auf  diese 
Weise  der  Nachwelt  groesa  Uebel  in  baceiten  ,  so  wäre  es 
Pflicht  der  Landesgesebgebung  einsnschretten ,  und  die  künfti- 
.  gen  Quellen  des  nationalen  Wohlstandes  zu  sichern.  England 
wurde  mit  seinen  eigeDthnmlichen  Mineralschätzen ,  der  Stein- 
kohle |  bereichert,  welche  weit  kostbarer  ist ,  als  Silber  und 
Gold*  Wir  sollen  diese  Quelle  des  Reichthunis  und  der  In- 
dustrie, welche  der  Schöpfer  uns  so  freigebig  gespendet  hat , 
allseitig  geniessen ;  lasst  sie  uns  aber  nicht  missbraudien  uud 
durch  nuuloses  Vergeuden  die  Grundlage  der  Industrie  Uom- 
meoder  Geschlechter  zerstören. 

*)  Ohne  die  grossen  Vorrechte,  womit  die  Natur  den  Menschen, 

in  verschiedenen  Gegenden  ,  ausgei  iistcl ,  im  Geringsten  zu 
verkennen ,     sclieiut  es  mir  doch  etwas  gewagt,  aosunehuieo^ 
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*"f     Beweise  einer  Absicht  in  den  Einwirkungen 
der  zerrüttenden  Kräfte  auf  die  £rd- 

schichten. 


da 


Die  Beweise  liir  die  Leitung  eines  weisen,  alltnach- 
ligen  und  allgüligen  Schöpfers,  welche  wir  bisher 
aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  hergeleitet  haben, 
waren  hauptsächlich  auf  die  Anpassungen  und  Vör- 
richtungen  gevyisser  organischer  Ueberreste  einer 
früheren  Weh,  zu  besonderen  Zwecken ,  gegründet. 
Ein  Argument  von  gleichem  Cvewicht ,  IKsst  sich  au» 
jö,  der  steten  Orthiuiig,  Symmelrie  uiiti  Bchrirrlichkeilder 
kr^stallinisclien  Formen  der  unorganisirten  minerali- 
sehen  Bestand theile  unserer  Erde  ziehen,  wenn  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  grossen  geologischen 
Phänomene»  welche  uns  die  Lagerung  der  Schichten 
und  ihre  verschiedenen  Zustände  darbieten,  sowie 
au(  die  Uesullale  der  zerriillenden  Kräfte,  welche  in 
;fi  verschiedenen  Zeiten  auf  unsere  Erdkruste  gewirkt 
haben,  richten. 

Hebungen  und  Senkungen,  Neigungen  und  Krüm- 
mungen^ Bruehe  und  Verwerfungen  sind  Phänomene, 

welche,  obgleich  beim  ersten  Blick  das  Gepräge  der 
«»        Unordnung  und  Verwirrung  an  sich  tragend,  nichts 

dass  die  Pflanzen  der  Ucbeigangsperiodc ,  welche  den  Slofi"  zu 
u         der  Steinkohle  lieferten ,  in  der  Absicht  erhallen  wurden,  die 

englischen Stabl-  und  sonstigen  Fabriken,  vor  andern  ,  zu  be- 
^        gansügen.  (Ag. 
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*  destoweDigcr,  bei  genauerer  PHifang,  das  Vorhanden- 
sein einer  Ordnung  und  Absicht,  selbst  in  den  Wir- 
kungen  der  govalligsten  und  zerslorendslen  KraTte, 
welche  unsere  Erdkugel  betroffen  haben ,  nach- 
weisen *).  Einige  der  Hauptresultate  der  Einwirkung 
dieser  KräAe  haben  wir  bereits  in  Gap.  IV  und  V  aus- 
gezeichnet. Unser  Durchschnitt  9  Tafel  1,  zeigt  deren 

'wohllhälige  Wirkung,  in  der  Erhebung  der  verschieb 
denen,  auf  dem  Boden  der  alten  Meere  gebildeteo, 

?)  n  Betrachten  wir  die  Erdkruste  in  ihrer  äusseren  Gestalt , 
so  scheint  sie  allerdings  eine  äusserste  Verwirrung  und  Uxi> 
regchnässigkcit  bei  ilirer  Bildung  zu  verrathen.  Kicbtsdesto- 
\veuiger  ist  es  den  Geolo(]en  gelungen,  in  sehr  vielen  Fallen 
die  Anordnung  und  Lagerung  der  geschichteten  Gesteine  auf 
bestimmte  geometrische  Gesetze  zurückzuführen.  Erscheinun- 
gen ,  zumal  wie  die  antikliuischen  Linien ,  die  Venverfungen  , 
Klüfte,  Erzgänge  etc.,  erlauben  nicht  solche  Gesetze  zu  vci- 
kenoen.  »  Hopkin*s  Researchcs  in  physical  Gcologj\,  in  den 
Transactions  Cambridge  Phil.  Soc.  Vol.  6,  P.  1 ,  1835. 

«Es  lässt  sich  liauni  Lezwcifelu ,  »>  sagt  der  Verfasser  eines 
gediegenen  Artikels  in  der  Quaterly  Bet^iew  (Sept.  1826,  p. 537), 
i< dass  die  Mittel,  wodurch  diese  voliliominene  und  systema- 
tische Anordnung  erreicht  wurde,  Erdhchen  waren,  ^yclchc 
mit  mehr  oder  weniger  Heftif^keit,  während  der  verschiedenen 
Zeitperiocien  w  irkten.  Die  Ordnung,  welche  gegenwärtig  in  den 
Naturphänomenen   vorherrscht ,    riihrt  von  Ursachen  her, 
denen  man  gewohnlich  nur  schädliclie  und  zerstörende  Ein- 
wirl;ungen  zuzuschreiben  gewohnt  ist ,  welche  aber  in  den 
früheren  Zeiten  unserer  Erde  zu  Erneuerung  derselben  wesent- 
lich heigelraf^en  haben,  und  vielleicht  auch  heut  zu  Tage  nodi 
dazu  dienlicli  sind.    Die  \Virhunf];cn  dieser  unterirdischrn 
Kräfte  beweisen,  dass  sie  allgemeinen  Gesetzen  untenvorfcn 
sind  ,  welche  nothwendig  von  einer  allweisen  Vorsehung  aus- 
gegangen sein  müssen.» 
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Schichten,  za  trocknem  Lande ,  sowie  in  der  Ab- 
wechslang von  Bergen,  Thalem  und  Ebenen ,  w(h> 
durch  die  Erdoberfläche  «tt  einem,  fiir  den  Mensdien 

und  die  vielen  Geschlechter  der  Landlhiere  höchst 
geeiguelen,  Aufenlhalt  ward. 

Im  vorhergehenden  Gapitel  haben  wir  den  Nutzeil 
der  beckenformigen  Ablagerung  der  Steinkohle  nach- 
gewiesen. Es  bleiben  uns  nun  no6h  die  weiteren 

Vortheile  7,u  belrachlcn  übrig,  welche  sich  aus  der 
Zerriittiinn;  dieser  Schichlen  durch  liriiche  und  J  er- 
werjungen  herleiten  lassen.  Für  die  Gewinnung  .der 
Steinkohle  sind  dieselben  Von  der  höchsten  Widitig- 
keit,  denn  sie  erleichtem  den  Bsa  der  Grruben  un- 
endlich ;  zugleich  lernen  wir  dadurch  die  allgemei- 
nere Wirkung  ähnlicher  Zerrüttungen  auf  andere 
Schichten  kennen;  sie  isind  es,  welche  die  Behälter 
mancher  kostbaren  Erze  bereitet  haben ;  und  heut  zu 
Tage  noch  bedingen  sie  die  Richtung  der  Quellen 
aus  dem  Innern  der  Erdev 

Schon  die  geneigte  Lage  der  dünnen  Schichten 
macht,  dass  sie  mit  viel  leichterer  Mühe  ausgebeutet 
werden,  als  wenn  sie  horizontal  lägen;  da  aber  eine 
fortlaufende  Neigung  bald  zu  unzugänglichen  Tiefen 
iiihren  würde,  so  finden  wir  sie  durch  eine  Reihe 
von  Verwerfungen  unterbrochen,  welche  ein  fast 
gleichförmiges  Niveau  erhallen ,  und  dabei  die  ganze 
Schicht  in  so  viele  gesonderte  Slulcu  abtheilen, 
welche  eine  auf  die  andere  folgen  und  sich  immer 
gleichmässig  von  der  Tiefe  gegen  die  Oberfläche  er- 
heben (Taf.  LXV,  Fig.  5  und  Taf.  LXVI,  Fig.  2), 
Ein  almliches^Resullat  wird  oft  durch  die  Biegungen 


der  SciiiclMen  bediogt,  welehe  den  doppelten  'Vovw 

theil  der  Neigung  und  der  Erhebung  an  die  Ol^er- 
fläche  gewahren.   Den  Nutzen  der  heckenfiiraügen 
Struktur,  welche  so  oft  in  den  SteinkobleBgrruben 
wiederkehrt,  haben  wir  bereits  oben  ermlmt  (Xaf* 
LXV,Fig.,,a,5).     •  /  ; 

Ohne  die  Verwerfungen '*^)  waren  viele  liefe,  reiche 
Gruben  ganz  unzugänglich  geblieben  (Taf.  JLX.V, 
Fig.  5  und  Taf.  LXVl,  fig.^);  denn,  wexm  dm 
Schieftr  ««d  Sandaiembger»  Mrdcb«'  mit  der  Slrän 
koikle  «bwecbselD,  $ieh  ohpeUnterbrecluing  fortgeselst 
hatten,  so  würde  sich  das  Wasser  yon  der  umlie- 
genden Oberflache  bald  iu  so  grosser  Menge  io  jeder 
beikutenden  Grube  angesammelt  haben  ,  das«  keine 
menschticbe  Kraft  sie  hatte  ausschöpieo  könnon ; 
während  dvrch  die  einfechi^  Vorrichtong  der  Ver- 
wfrfoQgen  in  der  Regel  nieht  mehir  Wasser  zufliesst, 
als  ausgefördert  werden  kann.   Sämmlliche  Stein- 
Ii  ohlenschichten  sind  in  einiehae  Massen  oder  riaiien 
von  unregelmässiger  Form  und  Ausdehnung  abge- 
iheilt;  keine  erstreckt  sich  über  eine  weite  Fläche 
und  alle  sind  gewoholicb  diircfa  einen  Damm  von 

«  Verwerfungen,  tagt  Conybetre ,  sind  Risse,  wekbe  die 
Schichten  durchsetzen  ,  oft  mehrere  Meilen  weit  sicli  er- 
strecken ^  und  meistens  in  unermessliche  Tiefen  dringen.  Da- 
bei sind  sich  die  Wände  derselben  .nicht  mehr  entsprechend; 
entweder  haben  sich  die  Schichten  auf  der  ciiwii  Sebe  fgt* 
hoben  oder  sie  haben  sich  auf  der  andern  gesenkt,  m-  dm 
es  scheint  das«  dieselh«  Gewalt,  welche  das  Gestein  von  ein* 
ander  gerissen  ,  auch  zugleich  diese  Verschiebung  hervor- 
gebracht hat.  Die  Verwerfungen  sind  gewöhnlich  mit  Thon 
ai^gemik. »  Geologf  oj  England  and  fTaies ,  I ,  p.  348. 


Digitized  by  Google 


—  607  — 

wasserd  ich  lern  Thon,  welcher  den  Zwischenraani 
ausfüllt,  von  einander  getrennt.  (Taf,  LXVi,  Fig.  a 
ond  Taf.  I,  Fig.  l,  If  *^.) 

Stellen  wir  uns  eine  didie  Eisplatte,  in  naglefche 
Stäcke  getheilt ,  dar,  ond  denken  wir  nns  dann  diese 
einzelnen  Slücke  in  ungleichem  Niveau  wieder  zu- 
sammengefroren ,  J50  haben  wir  ein  ziemlich  deut- 
liches Bild  der  cbcnerwahntco  VerkäUnisse  io  der 
Steinkohle.  Die  2^i8dientkeik  von  neogebUdcieni 
Eis,  wdebe  die  Masse  msammeBkalten,  entsprechen 
dem  Thon  und  Schult ,  welcher  die  Spalten  Misfüllt 
und  einen  Theil  des  abschliessenden  Walls  bildet, 
der  jede  Tlalle  von  der  ihr  benachbarten  trennt. 
Diese  mehr  oder  weniger  hervorragenden  Walle  rühren 
von  Thonlagem  her,  welche  im  Augenblick' der 
Spaltung  und  Versenkung  verschüttet,  in  die  neu  ge- 
bildeten Brüche  fielen ,  und  so  sind  jene  Abgliede- 
rungcn  und  Verwerfungen  entstanden,  welche,  ob- 
gleich sie  bisweilen  an  der  ungelegenen  Stelle  eintre- 
ten ond  den  Steinkohlenbao  aagenblicklich  stören» 
nichtsdestoweniger  des  Bergbau's  sicherste  G^ewalir- ' 
Schaft  und  Hauptbedingung  seines  GedeÜiens  siud.  *) 

*)Ein  wasserreiches  Stcinkohlenflötz  (sagt  J.  Buddle  in  einem 
Brief  an  den  Verfasser),  um  bebaut  werden  zu  hcmnrn,  inuss 
von  solchen  Verwerfungen  durchsclmiuen  sein,  denn  ohne 
diess  würde  alles  Wasser,  was  darin  cnlhallen  ist,  sich  unauf- 
hörlich in  die  erste  beste  Oeflnung  stürzen.  So  aber  wirken 
die  Verwerfungen  wie  SchlensMB^  tie  tbeilca  das  Kohleogebirg 
in  eine  Menge  Distrikte  ab.  » 

Beim  Anbau  einer  Kolilcnschiclit  vermeidet  der  Bergmann 
soviel  wie  möglich  die  Nahe  der  Verwerfungen  ,  denn  er 
weiu,  d«a8y  wenn  ein  lolciier  nalürÜcker  Damm  einmal  dureh- 
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Dieselbe  Verwerfangen ,  welche  das  Ansammelffi 

des  Wassers  in  zu  grosser  Menge  an  solchen  Stel- 
len Verbindern 9  wo  es  grossen  Schaden  anrichten 
könnte y  sind  es  aach>  welche  auf  der  andern  Seite 
dasselbe  zu  einem  iür  den  Menseben  höchst  nücs-» 
liehen  Gebranch  eignen ,  indem  sie  es  zwingen  ,  in 
•Quellen  längs  der  Verwerfungslinie  aufzusprudeln. 
Dieses  höchst  wichtige  Resultat  der  Klüfte  in  der 
hydraulischen  Mechanik  unseres  Erdballs  wieder- 
holt sich  in  den  geschichteten  Gebilden  einer  jeden 
Formation  (Taf.LXIX,  Fig.  2).  Es  ist  daher  8^ 
>vahrscheinlich ,  dass  die  meisten  Quellen,  welche 
aus  ungeschlchteteu  Gesteinen  fliessen,  ebenfalls  dem 
Einfluss  der  .KlüAe,  welche  sie  durchsetzen,  ihre 
Entstehung  verdanken« 

brechen  ist,  das  M'asscr  alsbald  von  der  entgegenjreseuten 
Seite  mit  aller  Gewalt  einbricht  und  sein  ganzes  Kevier  aber- 
schwemmt. 

Ein  Schacht,  den  man  im  Jahr  1825  zu  Gosforlh ,  unweit 
Newcaslle,  auf  der  Wasserseite  einer  Verwerfung  zu  graben 
anfing,  u  urde,  als  man  in  eine  Tiefe  von  90 Klafter  gelangt 
war,  dermassen  überschwemmt,  dass  man  sich  gen 6thi(jt  sali, 
denselben  zu  verlassen.  Ein  anderer  Schacht  wurde  auf  der 
trochnen  Seite  iler  Verwerfung ,  nur  wenige  Klafter  von  dem 
ersteren  entfernt,  angefangen ,  und  man  gelangte  in  eine  Tiefe 
von  beinahe  200  Klafter,  ohne  im  Geringsten  vom  Wasser  be- 
unruhigt zu  werden. 

Bisweilen  werden  in  den  Steinkohlenbergwerken  künstliche 
Damme  gebaut,  um  die  natürhchen  Verwerfungen  und  Damme 
zu  ersetzen.  Ein  solcher  wurde  kürzlich  von  H.  Hutten  in  der 
Nähe  von  Manchester  angelegt ,  in  der  Absicht  das  Wasser, 
welches  von  den  oberen  porösen  Schichten  in  die  unteren  Au»-> 
liuUlungen  eindrang,  abzuschneiden. 


Digitized  by  Google 


Aehnliche  Unlerbrcchungen  ia  den  Massen  der 
Urgesteine  und  in  Gebilden  von  inlermediärem  Aiter 
zwischen  diesen  und  der  Steinkohlenformation  wer- 
den beim  Bau  der  Erzgange  wahrgenommen.  Oft 
•ist  ein  Erzgang  durch  eine  Verwerfung  oder  einen 
Bruch  plötzlich  unterbrochen,  und  man  findet  die 
Fortsetzung  desselben  erst  iu  beträchtlicher  Enl- 
^srniiBg  wieder.  Solche  Bruchlinien  sind  gewöhnUch 
von  einer  Thonmasse  begleitel ,  welche  wahrschein- 
lich von  abgeriebenen  Theüen  des  umgebenden  Ge- 
steins herrührt.  In  den  Bergwerken  von  Gornwallis 
sind  diese  Verwerfungen  unter  dem  Namen  Flucan 
bekannt  und  sie  j^ewahrcn  oft  hier  denselben  Vor- 
theil, wie  in  den  Steiukohlengrubcn ,  insofern  sie, 
milteist  einer  Reihe  natürlicher  Dämme,  welche  die 
Gesteinsmasse-  in  jeder  Richtung;  durchsetzen  und 
jede  Ciommunikation  zwischen  den  abgeschlossenen 
Theilen  derselben  unmöglich  machen,  den  Bergmann 
vor  Ueberschwemmung  schützen.  *) 

Hinsichtlich  des  Nutzens  der  Klüfte  und  Ver- 
werfungen kann  man  noch  hinzusetzen ,  dass>  indem 
sie  die  Gleichförmigkeit  der  Steinkohlenlager  nnter- 

*)  «  Bie  Erzgänge  überhaupt ,  toirie  andi  die  QiiartigäDge , 
icheiDeii  Kanüle  iiir  die  QrkolatioB  der  imterirdisciien  Wasser 
und  Banste  an  sein ;  die  laUIoten  Tbonadem .  dagegen , 
weldie  dieselben  durchsetaen ,  und  oft  in  deren  Mitte  gefunden 
werden,  sind  meistens  filr  das  Wasser  undurchdringlicb. 
Badnrch  yerhindem  sie  den  Abfloss  desselben  yon  den  höher 
gelegenen  Scbichten ,  und  erleichtern  anf  diese  Weise  die- Ans- 
bentnng  der  Bergwerke  in  grosserer  Tiefe,  als  es  ohne  diess 
mugtich  wire.*  R.  W.  Fox,  über  die  Bergwerke  Ton.Gorn^ 
Wallis,  in  den  Phil.  Tran*,  1S30,  p.404. 
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brechen  and  dadorcK  bewifkeD,  dass  ihre  Bändrr  an 
unentzündtiehm  Schkfer«  oder  Sandsleiiifdiiciiieii  an- 

Stessen^  sie  als  das  beste  Sichcrheilsmitlel  gegen  die 
Forlschrille  der  Kohlenbraude  agiren ;  denn  ohne 
dieselben  würde  ein  eimiial  entzündetes  Steinkohleo- 
Inger  ohne  Auihören«  Üb  zu  seiner  gänsliehen  Aa^ 
zehrungy  fortbrennen. 

Bei  der  Betrachtung  einer  solchen  Einrichtung,  die 
so  vortrefflich  geeignet  ist^  unsere  Hauptbedürfiiisfie 
zu  befriedigen  und  die  menschliche  Indofttrie  in 
reger  Thatigkeil  zu  erfüllten»  wärtf  es  Thorlieiz, 
wenn  man  dieselbe  einem  blinden  Zufall  zoschretlm 
weihe;  und  wenn  es  gleich  oft  gclahrlich  ist,  vor- 
eilig auf  die  Endursachen  der  Erscheinungen  zu 
schUessen,  so  hiesse  es  doch  in  diesem  Falle  der 
Aogenscheinhdikeit  trotzen,  wenn  man  sich  beut 
zu  Tage  der  Annahme  derselben  weigern- wollte, 
zumal  seitdem  man  in  vielen  Zweigen  der  Natur- 
geschichte und  insbesondere  in  solchen ,  welche  sich 
auf  die  organisirten  Wesen  beziehen,  den  Zweck 
mancher  Vorrichtung  besser  hat  Ferstehen  lernen, 
als  die  Vorrichtung  selbst.  Uebefdiess  rufen  uns  die 
Nalurpha'nomene  selbst  zu ,  dass  sie  nicht  zwecklos 
da  sind;  und  wir  sind  daher  völlig  berechtigt,  die 
oben  beschriebenen  geologischen  Phänomene  als  ein 
System  von  weissen  und  gütigen  Vorrichtungen  für 
das  Wohl  und  die  Bequemlichkeit  der  künftigen 
Erdbewohner  berechnet,  anzusehen^  welches  dem*  . 
nach  durch  die  zwischenlicgenden  Umwälzungen 
unserer  Erdoberfläche  nicht  beeinträchtigt  werden 
sollte. 
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Tortheilhafte  fatiwirkimg  der  zerrüttettden 

Kräfte  auf  die  Bildung  der  Erzgänge.  ^) 

Ein  weiteres  Resultat  der  Zerrüttungen  unserer 
Erdoberfläche  ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  <|er 
Risse  und  Spelten  f  welche  sich  mit  reichen  Erteil  aik- 

fiillten,  die  somit  der  menschlichen  Industrie  zugäng- 
lich wurden.  Die  meisten  Erzgänge  entstehen  in  un- 
geheuren Spalten^  welche  unregelmä'ssig  bis  in  unbe- 
kannte Tiefen  sich  erstrecken  und  den  durch  unsere 
heutigen  Erdbeben  verursachten  Zerklüftungen  ähn- 
lich sind.  Die  allgemeine  Anordnting  der  jBrzgaiigc 
rn  diesen  Klüften^  Lnsst  sich  am  besten  mit  Hülfe 
unseres  Durchschnitts  (Taf.  I,  Fig.  J^.  i  —  K.  24) 
vernnschaulichen.  Die  schmalen  Linien,  welche  die 
Schichten  von  unten  nach  oben  quer  durchschneiden, 
zeigen  die  Art  und  Weise >  wie  Gesteine  Ton  yer- 
schiedenem  Aller  durch  Spaltungen  unterbrochen 
wurden,  welche  die  Behälter  reicher  Mineralschäl ze 
geworden  sind.  Alle  Spaltungen  sind  mehr  oder 
weniger^mit  verschiedenen  erdigen  oder  mefallischen 
Substanzen  angefüllt,  welche  in  aufeinanderfolgen- 
der und  oft  in  entsprechender  Schichtung  auf  jeder 
Seite  der  Gänge  sicli  ablagerten* 

Erzgange  überhaupt  kommen  sehr  bäu6g  in  den 
Gesfeinsmassen  der  Primär-  und  Ueberg^ingsreihe  Vor, 


•)  Taf«l  1 ,  Fig.  k.  1  —  k.  24.  T«£el  LXMl ,  Fig.  3. 


DameDllich  in  d«n  unteren  Thcilen  der  geschichtelea 
Gesteine  9  welche  den  ungeschichletcn  am  oächslen 
gelegen  sind.  Sie  sind  selten  in  der  Flötzreihe  und 
noch  seltener  in  den  TertiaVgehilden.  ^) 

Einige  Metalle  zeigen  sich  auch  bisweilen^  wenn 
gleich  selt^y  in  der  Gesteinsmasse  selbst  zerstreut. 

*)  Dufrenoy  hat  kürzlich  gezeigt,  dass  die  HHinalit- und 
SjMitlieisenstein-Bei  ßwcrke  der  östUchen  Pyrenäen ,  uclclie  in 
den  Kalkschichtcn  dreier  geologischeo  Zeitalter^  namHch  in 
dem  Uebergang&kalk,  demLias  und  der  Kreide  vorhouinicu^ 
sänuntlich  in  solchen  LolcalitMten  sich  vorfinden,  wo  die  Kalk- 
masse  in  naher  Berührung  mit  dam  Granit  steht ;  er  ist  der 
Memung ,  dass  diese  Eise  wahrscheUilich  die  durch  SnUmia- 
itott  der  genannten  mhietaBsdieii  Substansea  in  Bühlen  des 
Kalksteins,  entstanden  sind,  und  swar  snr  Zeit  der  Hebung 
4es  Granits  in  diesem  Theil  der  Pyrenäen  oder  bald  darauf. 
Diese  Hebung  fand  bekanntlich  nach  der  Ablagerung  der 
Kreide  und  ror  der  der  Terti8rgdi>ilde  statt.  Der  Kalkstein  ist 
überall,  wo  er  an  den  Granit  anstlisst,  crystaUinisch ;  an 
einigen  Stellen,  ist  das  Eisenen  mit  Kupferkies  und  sUber- 
haltigem  Bleiglans  Termischt.  {Mdmoin  sur  ta  ponUon  du 
minu  de  /erde  ia  partie  orienude  des.  PyriMe*  1834.). 

G.  Darwin'is  neuesten  Beobachtungen  sufolge,  war  der 
-Granit  der  CordÜl^ren  ron  GhUi,  welcher,  in  derNihedes 
Uspellata-Ptoses,  einen  Kamm  ron  14,000'  Höhe  bildet,  in 
der  Tertiiirperiode  flüssig.  Schichten,  welche  Ton  Granil» 
dSmmen  durdbsetst  und  durch  die  Milse  crjstaUinisch  ge- 
worden sind,  findet  man  gegenw8rtig  unter  starken  Winkdn 
geneigt,  und  regehnSssige ,  obgleidi  compKcirte  AnliclinaU' 
Linien  bildend.  Dieselben  geschichteten  Tertiürmassen  sowie 
auch  manche  LaTasduchten  durchsetien  sahireiche  Mdite 
Eisen-,  Kupfer-,  Arsenik-,  Silber-  undGoldersgÜiige,  wdche 
sich  bis  auf  den  Granit  vörfblgen  lassen«  (Loitden  md EdM, 
Phii,  Mag.  N.  S.  Vol.  8 ,  p.  158.) 
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So  findet  man  hin  und  wieder  Zinn  im  Granit  und 

Kupfer  im  Kupferschiefer  am  Harz,  zu  Mansfeld  etc. 

Die  meinen  und  ergibigsten  Enginge  in  Com- 
Wallis  and  andern  Glegenden  liegen  an  der  Vereini- 
gung des  Granits  mit  dem  überlagernden  Schiefer.  . 

Ihre  Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden,  von  i  Zoll 
und  weniger  bis  5o  Fuss  und  mehr ;  jedoch  die  ge- 
wöhnliche Breite  der  Zinn-  und  Kupfergjmge  ist  von 
1  bis  3  Fuss ;  und  wo  sie  enger  sind,  ist  das  Erz 
weniger  mit  fremden  Substanzen  untermischt  und 
folglich  auch  ergibiger.  *) 

Man  hat  verschiedene  Hypothesen  zur  Erklärung 
der  Art  und  Weise,  wie  diese  Höhlen  theils  mit  Me- 
tallerzen,  theils  mit  erdigen  Mineralien,  oft  ganz 
verschieden  von  der  sie  einschliessendcn  Gcsteins- 
inasse,  angefüllt  wurden.  Werner  nahm  an,  diese 
AnfüUung  sei  Folge  einer  von  oben,  als  wässerige 

*)  Eine  vorticfiliche  Darstellung  der  Vcrtheilung  der  Erz- 
gänge in  den  Gesteinsmassen  ,  findet  sich  in  R.  TIionias*s 
Geological Report  nebst  einer  Karte  und  Profilen  des  Bergwerk- 
distrihts  bei  Redrulh.  Diese  Karte  umlasst  die  interessantesten 
Bergwerke"  von  CornwalHs,  mit  einer  Uebersicbt  der  Haupl- 
pbänomene ,  welche  die  Erzgänge  und  Metallfiihrenden  Adern 
überhaupt  darbieten.  Unsere  Abbildung  auf  Tafel  LX VII, 
Kg.  3,  ist  daraus  entnommen.  Sie  stellt  eine  ungewöhnliche 
Anhäufung  von  Zinn  - ,  Kupfer  -  und  Bleierzgängen  dar, 
welche ^alle  in  bedeutende  Tiefe  diingen  und  meistens  mehrere 
Gesteinsarten  durchsetzen. 

Wir  haben  auch  werthvolle  Resultate  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  von  der  geologischen  Aufnahme  von  Cornwallis  zu 
erwarten ,  iIlmcu  Bearbeitung  De  la  Beche^  im  Auftrag  der 
Regierung  übernommen  bat. 
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AuüösuDg  in  die  -Spalleo  eindringeafkn  Matttr»^ 
wiSirend  Hulton  und  seine  Anhänger  ut  nrn  futtm 
lierauf,  im  fenerflüssigem  Zustande,  in  die  Spalten^ 
eindringen  Hessen.  Eine  dritte  Hypothese  warde  in 

jüog6ter2^it  aufgestellt:  es  wird  angenommen ,  die 
Ausfüllung  der  Gange  sei  das  Resultat  eines  Subli- 
mationsprocesses ,  in  Folge  dessen  der  äusserst  er- 
hiizle  mineralische  Stoff  in  die  Spalten  und  Kltiüe  der 
überlagernden  Gesteine  eingetrieben  worden  sei 
Einer  vierten  Hypothese  zu  Folge  hätten  sich  die 
Gänge  langsam,  durch  Ausscheidung  oder  Infiltration 
angefüllt,  und  zwar  zum  Theil  gleichzeitig  mit  ihrer 
Entstehung,  durch  Zusammenziehung  und  Feslwer- 

Patterson  theilt»  im  London  and  Edinb,  PhiL  Afag.  Min 
1829,  p.  172,  die  ErgeboUse  seiner  Versuche,  Bleierze  (Galena) 
auf  kflnstliclfteni  Wege ,  In  emer  aehr  erhitzlea  irdcnea  Aohie 
ta  bilden,  mit.  IBr  htm  Wasaerdampf  Uber  ein  gewines 
Quantum  Bleien,  im  heistesten  Theil  der  Rdhre,  hinstreiclien; 
das  Wasser  Mraetite  sich  ganz ;  daa  Bkien  aber  snblimirle 
sieb  und  seilte  sich  an  diekilteren  Theile  der  Rähre  .  unter 
der  Gestalt  um  Wütfeln  an,  die  dem  ursprünglichen  En 
dnrchaua  gleich  ;  es  bildete  sich  aber  kein  reines  Blei. 
Aua  dieser ,  durch  Dampf  bedingten ,  Anlagerung  des  Blei» 
enea  unter  der  Form  von  ToHkommenenKrjatallen,  aog  er 
die  wichtige  Folgerung,  daa  der  Bkiglana  sich  in  manchen 
FiUen  auf  dieaelbe  Weise,  durch  Sublimalyin  von  unten  her* 
auf,  zu  EngüngiBn  gd>ildet  haben  kvonel 

Banbeny  hat  durch  neuere  Venudie  emdecikt»  dam»  Mm 
man  Wasaerdampf  durch  erhitzte  Bons^Säue  gdien  lisat, 
einTheUderSSure,  wekkei  akh  Tön  adbit  nkht  snbliaihrt, 
mitfortgenoBunen  wM.  Auf  dieselbe  Weiae  Baaae  aicb  alao 
wohl  auch  die  Sabliamtbn  der  BowSime  fai  den  fnlhaniacben 
Krateren  erhbiren. 
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den  der  «uiaiigs  weichen  Masse ;  gewohnlich  jedoch 
scheinen  diese  Ausseheidiiiigett  Torfaer  gebiktele 
Klüfte  ausgefüllt  zu  haben.  Am  einleuchtesten  lassen 
sich  diese  Phänomene  durch  ekdrisdie  EinwiriiuDgen 

waihreod  langer  Zeitperioden  erklären. 

*)  Vergl.  die  Beobacbtungcn  von  Fox  über  die  elcctro- 
magnetiscben  Eigenschaften  der  £rzgän(;c  in  Cornwallis  {Phil. 
lYans.  1830),  sowie  die  Vcrsacbc  von  Becqucrcl  über  die 
künslÜfhc  Bildung  unauflösbarer  cryslallinisclicr  Zusamnicn- 
SCUungcn  von  Kupfer,  Blei ,  Kalk  etc.,  mittelst  einer  sclnvachen, 
langsamen  aber  andauernden  Reaclion  und  Versetzung  der 
auflösbaren  Elemente  dieser  /usanimengesetzten  Korper,  in 
seinem  Traitd  de  V Elcctrictte ,  1834,  T.  I ,  c.  7,  p.  547.  Diese 
Versucbe  scbeinen  berufen  ,  Aufscbluss  zu  geben  ,  idjer 
mancbc  cbcmische  Veränderungen,  welcbe,  unter  dem  Ein- 
fluss  scbwacher  electrischer  Strömungen  ,  im  Innern  der  Erde 
und  insbesondere  in  den  Erzgängen  stattgefunden  baben 
mögen. 

Professor  Wbeatstone  verdanke  ich  folgende  kurze  brief- 
Uche  Mittheilung  über  die  fraglichen  Venoche. 

«Wenn  zwei  Körper,  wovon  einer  fliasig  ist,  aefartchvach 
auf  einander  reagiten ,  lo  wird  durch  daa  Zncbm  einea  dritten 
Ktirpers ,  welcher  anCwtder  Leiler  dar  Electricitit  ist,  oder  in 
wakhem  die Gapilaritit  die Laitangsfahigkeit  ersetzt,  der,  von 
der- chemiacben  Wirkung  der  Körper  aufeinander  herrfihren» 
den  Elictricitiity  ein  Anaweg  Teraehaift  vnd  es  entstakt  ein 
roltaiscber  Strom,  welcher  die  cheniadie  Wirkung  batricht- 
lieh  vermekrt.  Bai  gewölmllchen  chemiachen  EinwirkuDgen , 
entatdien  Yerhindungen  durah  die  diiecta  Reaction  der  Kxirper 
auf  einander  und  ihre  aSwmÜicken  BeatndtkeUe  tragen  gkich- 
aaitig  an  diasena  allgeweinew  Reanltat  bat.  In  fiecqeerara 
Yeraaehen  geataltea  sich  die  Biofa  andera ;  hier  treten  die 
HaineAte  in  ihreaa  neschrendea  2iiataBda  in  Wechaehrirknng 
nnd  ea  werden  dabei  ao  äusseret  schwache  Krifte  in  An« 
Wendling  gabrackt,  dasa  die  durch  sie  berrorK^hrackten  chenu> 
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IMe  Gemnintniam.  aller  bis  jetzt  keluuiiiteii  Me- 
talle,, ist,  wenn  man      Eisen  abred}net,  nur  sehr 

• 

•eben  Verbindungen  gleichsam  nur  niolecülweise  gebildet 
werden.  Bie  Ruhe  und  Langsamkeit,,  mk  welcher  der  Act  der 
chemischen  Yereinigong  der  Elemente  statt  fiodet ,  gestattet 
denTbeilcben  der  neugebildeten  Substanz^,  regebnäanig  aich 
ingnipi»iren(krystaUisiren),  selbst  in  dem  Falle,  wo  letstere 
nicht  ans  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen  übergegangen 
ist.  Durch  die  Anwendung  dieser  Metbode,  d.h.  durcli  laMMg 
anhaltendeEinwirkung  sehr  schwacher  electnscher  Ström ungesi, 
bat  dieser  Physiker  gezeigt,  dass  yiele  crystallisirte  Körper, 
welche  man  bis  dahin  nur  im  natürlichen  Zustande  üand  y  «ach 
auf  künstlichem  Wege  eneugt  werden  können. 

Auf  dem.  Yerdn  der  Brittsciien  Association  sn  Bristol,  im 
August  1836,  machte  Herr  R.  W.  Fox  for  der  geologischen 
Section  ein  höchst  interessantes  Experiment,  um  sn  seigen, 
dass  das  tm  gelben  Kupferkies  enthaltene  einlache  Sdi^vefel- 
kopfer  unter  dem  Einflüsse  eines  schwachen  voltaischen  Stromes 
mHalbschwefelkupfer  verwandelt  werde.  Sein  Apparat  hesCand 
in  einem  Trog,  durch  dne  nasse  Thonwand  in  iwei  Abthei- 
lungen oder  Zellen  getheilt.  In  die  eine  dieser  Zellen  tbat  er 
eine  AoflSsnng  von  schwefelsaurem  Kupfer  und  ein  Stück 
gelben  Knpfeikies ;  in  die  andere  that  er  etwas  Wasser  mit 
ein  wenig  Schwefelsäure  oder  auch  blos  Wasser  ohne  Saure, 
mit  einem  Stück  Zink ,  welches  mittelst  eines  kupfernen  Draihs 
mit  dem  Kupferkies  der  andern  Zelle  in  Yerbindung  stand. 

Unter  diesen  einfachen  Uniständen  nahm  alsbald  das  gelbe 
Kupfererz  eine  schöne  Rcgenbogenfarbung  an  ,  ward  dann 
purpurroth,  und  nach  wenigen  Tagen  hatte  es  sich  in  Kupfer- 
glanz verwandelt,  auf  welchem  Juan  eine  Menj^c  glänzender 
Kupfercrystalle  bemerkte.  \^'enn  man  diesen  Process  einige 
Wochen  lang  anhaltend  fortwirken  lüsst  und  von  Zeit  zu  Zeil 
schwefelsaures  Kupfer  hinzusetzt,  so  bildet  am  Ende  das  Prosul- 
furid  eine  starke ,  meist  schwarze  und  bisweilen  zerreiblichc 
Kruste  unmittelbar  unter  den  Metalicrystalen.  Mach  Fox'sDa- 
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gering ;  nichcsdesloweniger  sind  sie  von  der  höchsten 

Bedeutung  für  die  Entwickeluog  des  Menschengc- 

fiirhalten  Yerhindet  sich  der  SauenCoff  des  Kapferoxyds  theil- 
weue  mit  dem  Schwefel  des  Penulfärids  su  Schwefelsänre, 
welche  sich,  durch  dleTbonwand,  dem»  in  der  andern  Höhle 
befindUcheo  Zinh  mitlheik,  «rührend  das  entsäuerte  Knpfer 
sich  an  das  electronegatiye  Kupferers  absetzt.  Diese  Resultate 
scheinen  ihm  su  erhlären»  warum  man  in,  den  Gruben  das 
metallische  Kupfer  öüters  in  Contact  mit  dem  Kupfiergbaut, 
niemals  aber  mit  dem  gelben  Knpferhies  findet ;  und  dienso 
Mrarnm  dasKupfergbuis»  in  den  Erzgängen,  gewöhnlich  naher 
der  Oberfläche  gefunden  wird»  als  der  gelbe  Kupferkies; 
welcher  meistens  in  grossen  Tieien  Torhommt,  wo  er  der  Etn- 
wirhung  des  Wassers  und  eisenhaltiger  Stoffe  auagesetst  ist, 
wie  diess  schon  durch  den  sogenannten  Gassan,  oder  Eisenoxyd, 
in  den  tieferen  Regionen  der  Kupferbergwerke  in  Gomwallis 
angedeutet  ist.  Fox  besog  uch  dabei  auch  auf  seine  Tersuche 
über  den  electromagnetischenZustand  der  ErsgSnge,  und  inhrte 
mehrere  Beweise  ihrer  Electricitüt  an,  welche  sich  unmöglich 
durch  xuCilUge  Einwirkungen  erklären  lassen.  So  bemerkte 
er  eine  sehr  deutliche  yoltaitche  Einwirkung,  wenn  er  ein 
Stück  Kupferglans  und  ein  andeies  Stück  gelben  Kupferkieses 
in  Wasser  tbat:  das  erstere  war  immer  in  Bezug  auf  das 
letztere,  electro-positiv.  Dieser  Versuch  zeigt,  dass  die  toI- 
taische  Einwirkung  in  Terschiedenen  Erzgängen  und  sogar  in 
Terschiedenen  Tbeilen  desselben  Gangs  sehr  verschieden  sein 
muss.  Die  Analogie,  welche  H.  Fox  zwischen  den  Erzen  vieler 
Erzgange  mit  den  yoltaischen  Terbindungen  bemerkt  zu  haben 
glaubt,  Teranlassten  ihn,  seine  dectro-magnetiscben  Versuche 
in  den  Bergwerken  anzustellen. 

In  einem  andern  Expeiinient  that  II.  Fox ,  statt  des  Kupfer- 
glanzes ,  ein  Stück  Zink  in  eine  der  Trog-Zellen  (die  übrigen  . 
Stofie  waren  dieselbe  wie  in  dem  erstcrcn  Versuch),  und  in 
wenip  Wochen  war  das  gelbe  Kupfeilues  in  der  andern  Hohle, 
luit  cmer  dünnen  Bekleidung  von  Prosuliurid  desselben  Metall» 
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acUedds;  denn  mit  iheer  Hülfe  haoptsäcMich  erliefac 
sich  der  Mensch  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  ood 

gelangt  zum  Bcwusslscin  seiner  Kraft.  Es  war  daher 
von  der  ff^s&len  Wichtigkeit  dass  sie  seiner  Industrie 

{äbcmgen.  Er  hoA  «benbllB,  diM  sich  aefar  viel  Sdiwefc!- 
waswntoff  MNMheidet,  iftna  mm  gettm  Kapferm  ift  e»e 
UiMiiig  rom  tckwcftbanfem  Zink  -oder  ESieii  hringt,  und  diese 
dann  mNebl  emei  Draiha  anic  einem  StSck  Zink^  In  dem 
Wasser  der  andern  Hdhle  hefindÜdi,  in  fefftmdnng  briegt. 
Da  aller  der  SehwefehvasMrsloff  die  Eigensckaft  besitzt,  eekr 
viele  Metalle  ans  ihren  Lfisnogen ,  unter  der  Fem  ynm  Sdnpe» 
fehnetatten»  niedemsehlagen»  so  wird  man  leicht  rar  AnBalme 
gaföhrt ,  dass  er  aar  Bitdung  vieler  SchwefelwetaHe  io  den 
Erzgängen  beigetragen  hat. 

In  einem  spätem ,  in  der  Londoner  geologischen  Gesellscba/t 
im  Januar  1837  gebaltenen  Vortrag,  Kommt  H.  Fox  auf  seine 
schon  früher  mitgetheilte ,  in  unscrm  2ten  Bande,  Taf.  LXVIf, 
Fig.  3,  Note,  aufgezeicbnete  Ansicht  über  die  Richtung  tfer 
Erzgänge  zurück.   «  Ich  sebe  immer  mehr  und  mehr  Grand, 
sagt  er ,  die  Ricbtung  dieser  Gänge  nacb  Osten  und  Westen , 
dem  electro-magnetischen  Einfinss  der  Erde  zuzusclirciben. 
Wenn  gleich  hic  und  da  bedeutende  lokale  Abweichungen  vor- 
kommen niu[jcn,  so  ist  doch  ihr  Gcsammtstreben  so  klar  und 
deutlich ,  dass  es  nolhwendig  einem  allgemeinen  Gesetz  nnfer- 
geordnet  sein  muss.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  viele  der 
grossen  II.Tinalit-Gängc  und  andere  Varietäten  von  EisenoxAfden 
m  Cornwallis  eine  beinahe  nördliche  und  südUche  Richtung 
haben.  Ich  wiisstc  nicht  anzugeben,  ob  Ausnahmen  bchaunt 
sind;  immerhin  aber  ist  es  merkwürdig,  dass  Eisen  führende 
Gänge  in  ihrer  Richtung  beinahe  mit  dem  magnetischen  Meri- 
dian zusammenfallen.  » 

Bccqucrcl  hat  später  eine  äusserst  wichtige  Anwendung  der 
electro-chemischen  Apparate  auf  die  Reducirung  der  Metalle 
gemacht,  und  es  ist  ihm  gelungen,  Silber,  Blei  und  Kupfer- 
erz ,  ohne  Zutbun  von  Mercur,  su  reduciren ;  seitdem  besdiäf- 


Digitized  by  Google 


—  619  — 

sii|^g1ich  gemacht  würden,  und  dieser  Zweck  konnte 
nicht  besser  als  durch  die  cbengenannte  Gaogbildung 
erreklit  werdeo. 

grosse  Quantitäten  Metatle  in  den  Gesteinen 

aller  Formationen  verbreitet,  so  würden  sie  schädlich 
auf  die  \  rgetation  einwirken;  Maren  sie  dagegen  nur 
in  geringer  Menge  in  denscTbcA  lerslreut,  so  würden 
sie  nicht  die  Mühe  der  Bebauung  gelohnt  haben« 
Diese  Nachtheile  sind  alle  beseitigt  ^  durch  die  eigen* 
tbiimHche  Vorrichtung,  vennöge  welcher  diese  sehe- 

tigt  er  neb  foctwähready  dieae,  seine  Mcihode ,  auch  auf  die 
Reduciraog  anderer  Erze  anzaweDden.  Uliutitui^  Märs  1836. 

In  emem  Brief  aa.  den  Yerbsser  drückt  sich  Whcatstoiie 
folgendermassen  über  die  Wichti^eit  dieser  Untersuchungen 
ans:  «Ein  Hauptwerth  der  toh  Fox  angesteUten  wichtigen 
EaperÜBienle  liegt  in  der  genauen  Analogie,  welche  sie  mit 
ühnlichen  ErscbeinuDgen  in  den  Erzgängen  seigen.  Noch  weit 
wichtiger  sind  die  flcissigen  Versuche  tob  Becquertl  über  die 
Entstehung  chemischer  Verlnndungcn  und  Zersetzungen,  unter 
dem  Einftiiss  schwacher  Strömungen.  Solch*  Versuche  haben 
nidkt  allein  wissenschaftlichen  Werth  ;  das  von  ihm  ang^ 
wandte  Verfahren  zur  Reducimng  der  Erae  wird  bereits  schon 
In  mehreren  Bcrgwerhen  Frankreichs  an^vendeU  Der  dazu 
erlMTderÜdbe  Ai^rai  besteht  lediglich  aaa  Eisen  ^  einer  coo» 
centrirten  Lösnn^;  yoa  Heersab  und  dem  zu  redacirenden 
Metall.  So  ist  auch  dieses  mächtige  Agens  ,  dessen  sidi  die 
Natur  bis  dahin  ausschliesslich  in  ihren  grossen  Werkstätten 
bediente,  in  die  Gewalt  des  Menschen  gekommen  ,  und  es  be- 
darf keiner  weissvigenden  Stimme,  um  schon  jetzt  zu  ver- 
künden ,  dass  die  voltaische  Säule  dazu  bestimmt  ist,  in  unsern 
chemischen  Fabriken  eine  eben  so  grosse  Reform  zu  bereiten, 
wie  diess  durch  die  Dampfmaschinen  bereits  in  den  mechani- 
schen Rünsteo  geschehen  ist. » 


—  620  — 

nen  und  ImtbarenSabsCainen  in  den  Erzgängen,  wie 
in  natürlichen  Magazinen,  aufgehänft  wurden. 

In  meiner  Inaugural-Vorlesung  (p.  12)  habe  ich 
auf  die  Beweise  einer  wohlmeinenden  Absichi  auP 
merksam  gemacht,  welche  sich  kund  geben  :  in  der 
ursprünglichen  Bildung  und  Anordnung  der  MincnJ- 
kcirper  überhaupt;  in  ihrer  relativen  Menge;  in  den 
Vorrichtungen,  welche  getroffen  wurden,  um  sie  der 
menschlichen  Industrie  zugänglich  zu  machen^  und 
zugleich  hei  der  Ausbeutung  derselben  vor  manchm 
Gefahren  zu  schützen ;  in  der  grösseren  Verbreitung 
derjenigen  Metalle,  wcldie,  vermöge  ihrer  Natur, 
dem  Menschen  am  nützlichsten  sind,  und  der  rclaliren 
Seltenheit  anderer,  die  ihm  weniger  Nutzen  briogen; 
endlich  in  den  Mitteln ,  welche  die  Natur  uns  ge- 
geben hat,  diese  zusammengesetzten  Metalle  zu  son- 
dern und  in  ihrer  ganzen  Reinheit  zu  gewinnen. 

*)  Zu  diesen  Beweisen  fii{^t  mein  Freun<t  John  Taylor  noch 
einen  andern  Linzu,  wekher  sich  cbenfalb  aus  den  Erschei- 
nungen in  den  Bergwerhen  herleiten  lässt ,  und  um  so  mehr 
Gewicht  hat,  als  er  das  Resultat  der  langen  Eriabruog  eines 
wissenschaftlichen  Bergmanns  ist. 

«t  Es  liefet ,  sagt  er,  in  der  Verlheilung  und  Anordnung  der 
Metalle  ein  Argument  zu  Gunsten  einer  weisen  und  wohl- 
wollenden Absicht ,  welches  mich  immer  mächtig  angezogen 
liat.  Die  Erze  sind  so  vcrtheilt ,  dass  sie  nicht  von  selbst  und 
zufällig  in  den  Besitz  des  Menschen  kommen  ;  sie  zu  entdecken 
muss  er  seinen  ganzen  Schaifsinn  anwenden,  sowie  auf  der 
andern  Seite  die  Sch\vieriii,keiten  ,  welche  ihm  die  Gewinouog 
derselben  bietet,  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nehmen. 

«Daher  immer  neuer  StolT  zur  Thäiigkeit  und  Ausbildun{; 
des  Menschen  und  neue  Beweggründe  zur  Yervollkoramnung 
und  Steigerung  unserer  Geisteskräfte,  welche  unser  reinstes 


« 
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Diese  Belrachlungcn  (iber  den  Mutzen  und  die 
Zweckmässigkeit  der  AnordnuDg  lud  Verlheilong 
^er  Metalle  sind  unabhängig  von  den  Erklärungen , 
welche  man  über  Entstehen  versucht  hat.  Welche 
abch  die  Mittel  ge\Vcscii  sein  mögen,  wodurch  die 
erzführenden'  Gänge  mit  ihren  kostbaren  Metallen 
l>erelcfaert  wurden^  ob  ausscUiesslidi  durch  Aus- 
scheidung oder  durch  Sublimation^  oder  ob  beide 
Einwirkungen  zugleich  oder  nach  ehiandet  dabei 
thätig  waren,  die  Existenz  dieser  Gänge  bleibt  immer- 
hin ein  Factum  von  der  höchsten  Wichtigheil ;  und 
wenn  gleich  die  Zerrüttungen  und  andere  Processe> 
wodurch  sie  entstanden  sein  m<^n>  in  Zeiten  hin- 
aufreichen y  welche  der  Schöpfung  des  Menschen  weil 
vorausgegangen^  so  sind  wir  darum  nicht  weniger 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt  :  dass  bei  der  ersten  An- 
ordnung jener  JSaturkräfte,  welche  spater  die  heftigsten 
Zerrüttungen  auf  der  Erdoberfläche  bewirkten ,  der 
Schö()fer  schon  im  Voraus  das  WcAl  und  die  Be- 
quemlichkeit des  zuletzt  zu  erscheinenden  vollkom- 
mensten unter  allen  Geschöpfen,  des  Menschen,  be- 
absichtigte. ^) 

Glück  bedingen.  Waren  die  Metalle  60  ?6rtheiit  gewesen^  dass 
sie  mit  leichter  Mühe  hätten  erbeulet  werden  können  und 
eben  dadurch  bald  Ueberfluss  und  bald  Mangel  entstanden 
wäre ,  so  bitte  weder  unser  Geist  noch  unser  Köiper  einen 
Yortheil  daraus  sieben  kiäaMn. 

«Wie  und  wo  sia  voikmimeD,  treten  sie  als  Zeugen  der 
Weisheit  eines  gütigen  Sehiplen  auf,  dessen  Werke  überali  so 
hohe  BewimdcruDg  eimgeB.« 

^)  Her  Theil  der  Naturgeschichte  der  Metalle,  welcher  sich 
tttf  ihre  yerschiedenen  Eigenscliaften  und  Anwendungen, 
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Vorrichtangender  £rdriiide  zurBewässeraog 
ihrer  Oberflädie  mittelst  QaeHen . 

Das  Wasser  ist  zum  Gedeihen  des  ihierisclicn 
wie  des  Pflanzenlebens  unumgänglich  nolh>Fendig. 
Wir  sehen  daher  in  den  YorrichtUDgen  der  Erdrinde 

sowie  auf  ihre  betondere  AnpaMuog  för  den  Nnlaeii  des  Meii* 
sehen  bezieht ,  ist  to  tortreBUch  von  Dr.  Prout  und  Dr.  Kidd 
liearbeitct ,  das»  ich  «  voniehe)  meine  Letor»  fiir  nähere  Bslatfti 
über  diesen  Gegenstand,  auf  ihre  Schriften  sa  verweisen. 

Eine  Kurze  Uebersicht  der  Anwendan|;cn  nnd  des  Nataens 
der  Metalle  für  den  Menschen  gibt  einer  anterer  gcistreicbsten 
Schriftsteller  in  folgenden  Worten  : 

«Was  die  MelaUe  betrifit,  so  bieten  sie  dem  Meoacben  so 
Tielfacben  Nutzen  nnd  ihre  mannigfache  Anwendung  ist  so 
begannt ,  dass  es  nnntithig  ist ,  vieles  darüber  zu  sagen :  ohne 
die  Metalle  wüssten  wir  nichts  von  Cultur  und  Givilisaüon ; 
ohne  sie  hh'tten  wir  weder  Pflug  noch  Ackerbau,  weder  Sense 
noch  Sicliel,  weder  Hobel  noch  Hacke  ,  weder  Messer  noch 
Sao;e  ,  weder  Künste  noch  Handwerke,  weder  Küchen-  noch 
Hausgerälhschaften ,  weder  Häuser  noch  Schifle.  In  welchem 
erbärmlichen  Zustande  wir  demnach  uns  befanden,  schon  wir 
an  den  Indianern  von  Nortlameriha.  Zugleich  ist  es  benierkens- 
werth  ,  dass  gerade  diejenigen  Metalle,  die  zu  dem  mannig- 
faltigsten Gebrauche  dienen,  wie  Eisen,  Kupfer  und  Blei ,  auch 
die  all(^oniein  verbreiteten  sind.  Andere,  welche  seltener  vor- 
kommen, eignen  sich  vorzüglich  lur  Vorstellung  des  Werths 
aller  andern  Dinge,  und  werden  daher  zu  Geld  und  Mäaxe 
TCrwendet ,  zu  welchen  Gebrauch  sie  allen  Völkern,  m  äHea 
Zeiten  gedient  Iiaben. »  Ray*s  fVisdom  of  Godin  thc  Cm«fion. 
Pt.l.  Sth.Ed.  1709.  p.llO. 


Digitized  by  Google 


—  685  — 

Vodurch  diete  Bediirfntst  im  gehörigien  Muse  be- 
friedigt wird,  einen  neuen  Beweis  von  jener  gBtt- 
Itchen  Absicht  y  die  sich  bei  der  Untersuchung  des 
jetzigen  Zustandes  der  Erde  und  ihrer  Beziehungen 
KU  den  organisirten  Wesen,  welche  sie  bewohnen > 
lo  mannigfaltig  bewaihrt. 

Ungefähfr  ^drei  Vieriheile  unserer  Erdoberfläche 
sind  von  dem  Meere  bedeckt ;  nur  ein  Vierlhcil  ist 
trockncs  Land  ;  die  Mittel ,  deren  sich  die  Natur  be- 
dient, um  die  nöthige  Weclisclwirkung  zwischen 
beiden  zu  bewerkstelligen,  bildet  vielleicht  den  in- 
teressantesten Theil  desErdmechanisnras. 

Als  grosses  Verbindungsnicdlum  7.>vischcu  der 
Oberfläche  des  Meeres  und  der  des  trocknen  Landes, 
dient  die  Atmosphäre.  Durch  die  Verdunstung 
wird  beständig  ein  Theil  des  Meerwassers  fortge-* 
führt,  welcher  sich  dann,  ab  sQsses  Wasser,  unter 
der  Gestalt  von  Regen  oder  Thau  niederschlägt. 
Nur  ein  geringer  Theil  kehrt  wieder  direckt  durch 
die  Bache  und  Fliisse  in  das  Meer  zurück  ;  das 
meiste  geht  von  neuem  durch  Verdunstung  in  die 
Atmosphäre  über  5  ein  anderer  Theil  wird  von  den  • 
thierischen  und  vegetabilischen  Körpern  absorbirt; 
ein  vierter  Theil  dringt  in  die  Endsdiiditen  und 

*)  Arago  liat  nacbfje%vicscn  ,  dass  nur  ein  Drittel  des  Wassers, 
welches  als  Rc^on  innerhalb  des  Seine-Beckens  Tallt ,  durch 
diesen  Fluss  wieder  in  das  Meer  geleitet  wird  ;  die  übrigen 
zwei  Drittel  kehren  entweder  als  Dunst  in  die  Atmosphäre 
zurück  oder  dienen  zum  Unterhalt  des  thierischen  und  vege- 
tabilischen Lebens  oder  finden  einen  Ausfluss  in  die  See  durch 
nnterirditche  Kanäle.  Annmire  pour  Van  1835. 
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biidet  in  ihren  Ziwischenräamen  onterirdiache  Be- 
luHler,  welche  sich  fortwährend  ^  onter  der  Form 
▼on  Bronnen,  an  der  Oberflifche  aasleeren,  und 

so  ihren  Rückzug  gegen  das  Meer  anlrelen.  Die 
Quellen  gesellen  sich  zu  den  Quellen  und  bilden 
Bäche,  welche  durch  ihre  .Vereinigung  zu  Flüssen 
ond  Weltslromen'anwachseny  und  erst  an  den  Floss- 
nmndungen  steh  von  Neaem  nit  den  Gewräem  des 
Oceans  vermengen.  Hier  nehmen  sie  abermals  an  den 
vielseitigen  Verrichtungen  desselben  Theil ,  bis  sie 
zum  zweiten  Male  in  die  Atmosphäre  verdunsten 
und  denselben  Cjrclus  von  ISeuem  beginnen. 

Die  Einrichlungen  der  Atmosplutre  zn  diesem  in 
der  Oekonomie  der  Erde  höchst  wichtigen  Umlauf 

des  Wassers  gehören  nicht  in  das  Bereich  der  Geo- 
logie. Unsere  Aufgabe  beschrankt  sich  auf  die  Be- 
trachtung der  media nischen  Einrichtung  der  soliden 
Materialien  der  Erde,  welche,  im  Einklang  mit  der 
Atmosphäre,  diese  Girculation  beirerkstdligen. 

Zwei  Hauptbedingungen  zur  Ansammlung  der 
unterirdischen  Wasser  und  somit  zur  Bildung  und 
Erhaltung  der  Quellen  liegen  in  der  Beschaflieiiheit 
der  Erdschichten  ,  nämlich  i)  die  Wechselh^gernng 
von  durchdringlichen  Sandsteingebilden  mit  wasser- 
dichten Schichten,  z.B.  Thonschichten,  (S.8i);  3)die 
Zerrüttungen  dieser  Schichten  durch  Klüfte  ond  Ver- 
werfungen. 

Die  gewöhnlichste  Ansammlungsweise  der  Wasser 
iu  der  Erde  findet  durch  Sandschichten  Statt,  welche 
von  irgend  einer  wasserdichten  Thonscfaicht  onter- 
lagert  sind.  Der  Regen,  welcher  auf  solche  losen 
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Sandflchichlen  iällt,  driogt  dttreh  dieselbeii  darck 
und  sammelt  sich  an  ihrer  unteren-  Grenze  an ,  so 
dass  das  Wasser  daselbst  leicht  zugänglich  wird^  und 
nor  in  äusserst  trocknen  Jahreszelten  mangelt.  Die 
Gegenwart  solcher  Wasseransammlungen  erkennt 
man  immer  an  den  Quellen,  welche  am  untern 
Rand  der  Sandschichlen  zum  Vorschein  kominen. 

Aehnliche  Erscheinungen  wiederholen  sich  beinahe 
in  allen  durclidrlnglichen  Gebilden  ,  welche  von 
einer  Thonschicht  oder  irgend  einem  andern  wasser- 
dichten Material  unterlngert  sind.  Das  Regenwasser 
sickert  durch  dieselben  und  häuft  sich  unmitlelber 
über  der  Thonlage  auf,  wo  es  zum  Unterhalt  der 
Brunnen  dient,  und  so  werden  diese  Wasserbehiilter 
die  sich  in  Folge  der  Wechsellagerung  der  durch- 
dringlichen mit  den  wasserdichten  Gebilden,  durch 
die  ganze  Reihe  der  geschichteten  Gesteine  wieder- 
holen, zu -einer  der  Ilauplbedingungen  der  Frucht- 
barkeit der  Thaler  und  Ebenen in  deren  Mähe  sie 
ausmünden  (Taf.  LXVH,.  Fig.  i  ,S). 

Das  Ausströmen  des  Wassers  aus  diesen  Behahern 
wird  ganz  besonders  durch  die  Klüfte  und  Ver- 
werfungen erleichtert,  welche  die  Schichten  durch- 
kreuzen Es  gibt  zweierlei  Brunnen,  welche 
beide  ihren  Ursprung  in  den  Verwerfungen  haben ; 

*)  TownseDd,  in  seinem  Gapitel  über  die  Quellen ,  «eist 
nach  t  da»  et  in  der  Unagcgeod  tob  Bath  mh»  Tendiicdeoe 
Arten  Ton  Quellen  gibt ,  welcbc  gleichsam  ans  ao  vielen  ver- 
•chiedenen  unterirditcben  BehMltem  herrfibren,  die  alle  dnrch 
Tbonwinde  von  einander  getrennt  und.  Wahrend  die  eine  in 
der  Richtung  des  SchichlenfaUs  henrorquillti  rilhrt  die  andere 


äii4  die  man  als  absieigerUb  und  aufsi^igetui»  be- 
zfichtieii  kÖDDtei  je  nadidciik  das  Wafser,  welobes 

zu  ihrem  Unterhalt  dieot^  in  arinem  Lauf  fon  bökern 
Regionen  nach  tieferen  äufgehallen  wird,  und  aui 
diese  Weise  unter  der  Gestalt  von  Quellen  an  di/t 
Oberfläche  galangl  (Taf.  LXVII,  Fig.  i,  oder 
durcih  hydrauUsdien  Druck  ans  tieferen  Gebildeii  Imt- 
aufgetrieben  wird ,  wie  in  den  arlesisdien  BranoeD. 
Entweder  sickert  das  Wasser  durch  die  poröse  IVlasse 
und  die  darin  befindlichen  Zerklüftungen,  bis  zu  diesen 
oA  beträchtlichen  Tiefen ,  oder  es  gelangt  dahin  durch 
kleine  unterirdische  Kana1e>  welche  ron.  höheren 
Gegenden  in  dieTiefi^  dringen ,  bis  sie,  durch  irgend 
eine  Verwerfung,  in  ihrem  weiteren  Lauf  aufge- 
halten werden.  (Taf.  LXVil^  Fig.  2,  d,  und  Taf. 
LXIX,  Fig.  2,  HL.) 

Ausser  dem  Nutzen,  den  diese  hydraulischen  Vor- 
riobtungen  der  ganzen  thieriscben  Schöpfung  dadurch 
gewahren,  dass  sie  das  Wasser  fast  ins  uncndUchc 
über  die  ganze  Erdoberllache  verbreiten,  erwächst 
dem  Menschen  daraus  noch  der  besondere  Vortheil , 
dass  er  sich  künstliche  Brunnen  an  den  meisten  Orlen 
graben  kann,  welche  zur  Bewohnung  geeignet  sind. 

von  Jen  ZcrrüUungcn  der  Schichten  her  und  qmUt  am  dea 
Rissen ,  welche  das  Gestein  durchsetsen. 

H.  Hopkins  hat  (jleichfalls  gezeigt  {Phil.  Mag.  Aug.  1834, 
p.  131),  dass  alle  beträclillichen  Quellen  des  Kalkdistrikts  von 
Deibyshire  ,  in  Verbindung  mit  grossen  Verwerfungen  ge- 
funden werden.  «.  Ich  kenne,  sagt  er,  keine  einzige  Ausnahme 
dieser  Regel ,  denn  uberall ,  wo  ich  eine  mächtige  Quelle  be- 
(^bachtcte,  erkannte  ich  immer  das  lUUwöfeUiafte  Vorhanden- 
bcin  einer  grossen  Verwerfung.*  * 
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Dis  Steigen  Am  Wamrt  in  fkn  künstlidbeii  ßnin- 
nen  rührt  von  denselben  Dr«dlen  her,  welche  die 

Quellon  zu  Tage  fördern.  Das  ganze  Phänomen  lässL 
8ich  am  deuüichsten  Taranscbaulichen ,  durch  die 
Betndanng  des  Sleigens  des  Wassers  bis  an  ^it 
Oberfläche  nnd  oft  übtr  dieselbe ,  in  jenen  «igea^ 
«hümlichen  Bohrlöehern  ^  welche  man  unler  dem 
fCamen  artesische  Brunnen  bezeichnet ;  es  dürfte 
daher  nicht  zwecklos  sein,  hier  einen  AugenbUck 
bei  der  Gescbichte  derselben  zu  verweilen. 

■ 

jintesische  Braunen* 

Es  sind  anhaltend  fliessehde,  auf  künstlichem 
Wegd  erzeugte  Bninnen,  in  ihrem  ganien  Wesen 
den  natürlidien  sehr  tihnlioh  f  bei  dmn  Anlegung 

man  folgcndermassen  verfährt.  Es  wird  eine  wasser- 
lose Schicht  angebohrt  und  so  weit  in  perpendiculärer 
Richtung  verfolgt,  bis  man  auf  ein  wasserführendes 
Gebilde  stösst,  wo.  dann  das  Wasser  in  Folge  des 
hydrostatisdien  Draeks  in  die  eingeführte  Röhre  ge- 
trieben wird  und  so  an  die  Oberfläche  gelangt.  Man 
nennt  sie  artesische  Brunnen,  von  der  Grafschaft 
Artois  (dem  alten  Artesium),  wo  solche  Brunnen  seit 
langer  Zeit  üblich  sind. 

')  Der  Durchschnitt  auf  Tafel  LXIX ,  Fig.  3,  nach  Höricart 
de  Thury,  gibt  einen  Begriff  von  dem  Mechanismus  eines 
artesischen  Brunnens ;  er  stellt  die  Doppcltquellc  bei  St.  üuen 
vor,  welche  Wasser,  aus  zwei  in  verschiedenen  Niveau  ge- 
legenen ivasserführenden  Schichten,  an  die  Oberfläche  führt. 
Die  aufsteigende  Kraft  des  Wassers  in  den  zwei  Schichlon  A  und 
B  ist  sehr  vcrscliiedeo  \  das  Wasser  aus  .der  tiefistcn  Schicht  B 


mmm  fgjgO 

Artesische  Brannen  sind  von  unsdiätzfaireiiiL  Werüi 
in  niedrigen  wie  in  erhabenen  Gegendeo,  überall  wo 

das  Wasser  nicht  zum  Vorschein  kommt  oder  durch 
gewöhnliche  Brunnen  nicht  erreichhar  ist.  Auf  der 
Oslküste  von  Lincolnshire  war  fjriiher  die  ganze  Strecke 
zwischen  dea  K^debügeki  i^on  Loutb  und  der 
Meeresküste  9  beinahe  wa^serlos;  Bronnen  iodbe» 
sondere  waren  nnbekannt.  Ins  die  Thonbank ,  welche 
die  ganze  Gegend  einniqamt,  durchbohrt  wurde  uml 

erhebt  sich  za  dem  liochsten  H ivean  b";  dai  ans  der  obeni 
Schicht  A  nur  bis  a*.  Aus  beiden  Schichten  gelangt  das  WaflMr 
an  die  OberflSche  durch  ein  einziges  Bohrloch ,  welches  aber 
gross  genug  ist,  um  eine  doppelte  Rohre  anfsnnehmen,  in 
wdcher  die  kleinere  in  der'  gröisereii  eingescUossea  ist<,  ond 
xwar  so ,  dass  ein  hialSnglidier  AHscheuraum  tum  BnrchgaD^; 
des  Wassers  xwischen  b^idjon  ihrig  bleibt  Die  Kleinere  Böbre  i 
filhrt  das  Wasser  aus  der  uateren  Sducht;  B  ^u  dem  höchsten 
Niveau  in       wShrend  die  grossere  a  das  Wasser  ans  der 
Schicht  ji  qur  bis  a'  erhebt ;  diese  bdden  Quellen  dienen  zum 
Unterhalt  des  Kanals  von  St.  Ouen ,  welcher  höher  als  das 
Niveau  der  Seine  gelegen  istw  Ans  dem  Gesagten  geht  hervor» 
dass  wenn  die  untere  Schicht  B  reines  Wasser  enthielte^  die 
höher  gelegene  Schicht  j4  hingegen  unreines,  das  reine  Waaser 
nichtsdestoweniger,  in  Folge  dieser  Binrichtung,  ungemisc^ 
und  ohne  alle  Berührung  mit  dem  uureincin ,  an  die  Ober&tehe 
kommen  würde.  ' 

Wenn  man  in  den  gewöhnlicbeu  Fällen  ,  wo  nur  eine  einzige 
Aührc  gebraucht  wird,  auf  eine  mit  unreinem  Wasser  ange- 
füllte Schicht  stösst ,  so  fahrt  man  fort  weiter  zu  bohren  ,  bis 
man  eine  andere  mit  reinem  Wasser  antrifft ;  und  liier  auch 
gelangt  das  reine  Wasser  ungemischt  an  die  Oberfläche,  denn 
es  steht  allein  mit  der  Mündun  j;  der  Rohre  in  Berührung,  und 
das  unreine  Wasser,  durch  welches  das  ^hi'h>Gh  geht,  wird 
durch  die  Aühic  selbst,  ausgeschlossen. 
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man  einen  anhaltendeD,  mehrere  Fota  hohen  Spring- 
bruDnen  erhielt. 

Als  man  beim  Bohren  des  Königsbrunnens  zu 
Sheerneas  im  Jahr  1781 ,  nach  dem  Londonthon ,  in 

die  sandigen  Schichten  des  plastischen  Thons  ge- 
langte, sprudelte,  bei  einer  Tiefe  von  33o  Fuss,  das 
Wasser  plötzlich  mit  Gewalt  hervor  und  erhob  sich 
acht  Fuss  hoch  über  die  Oberfläche  {Piiä.  Trans. 
1784)*  In  den  Jahren  1828  und  1829  worden  eben- 
arieaisehe  Bronnen  aof  den  Schifiwerfteii 
von  Portsnaouth  und  Gosport,  ungefähr  in  gleicher 
Tiefe  gebohrt ;  und  in  der  Nähe  von  London  sind  sie 
gegenwärtig  sehr  häufig«  Alle  dringen  durch  den 
Londonihon ,  in  die  porösep  Schichten  des  plastischen 
Thons  und  in  die  der  Kreide       Wichtige  Arbeilen 

*)  Einer  der  ersten  artesischen  Brunnen,  welche  in  der 
Nähe  von  London  geo;raben  wurden,  ist  der  von  Norland 
IIousc ,  nordwesthch  von  Holland  llouse  ,  gebohrt  im  Jahr 
1794  und  beschrieben  in  den  Phil.  Trans.  Lond.  179'^.  Anfangs 
war  es  das  Wasser  der  sandigen  Schichten  der  plaslisclicn 
Thonformation ,  weklics  auf  diese  Weise  an  die  Überfläche 
geleitet  wurde;  allein  die  Sandlheile,  welche  dasselbe  mit 
sich  fuhrt,  verstopften  die  Röhre  so  oft,  dass  man  später 
zwechmässiger  gefunden  hat,  diese  sandigen  Schichten  zu  durch- 
bohren und  das  Wasser  von  den  darunter  liegeuden  Kreide- 
schichten heraufzuloitcn.  ßehannte  Beis]iiele  von  artesischen 
Brunnen  in  dem  Londoner  Bechen  sind  ausserdem  der  des 
bischoflichen  Palastes  zu  Fulham ,  so  der  in  dem  Garten 
der  HorticuUur-Gesellschaft  beftndliche.  Auch  hat  man  seit- 
dem viele  in  der  Stadt  Brcntford  angelegt,  aus  welchen  das 
Wasser  sicji  mehrere  Fuss  über  die  Oberfläche  erhebt. 

Die  Springkraft  des  Wassers  nimmt  jedoch  gewuhnlich  mit 
der  Zahl  der  aii(;ele|[teii  Brunnen  ab ;  und  es  dürfte  in  Folge 


ilber  die  arlisüscheo  Bruntioi  haben  io  neuerer  Zeit 
H^icart  de  Thary  und  Arago  in  Frankreich  mnA 
V,  Bruckipann  in  Oeatacbland  getieftsru 

dessen  der  Fall  eintreten ,  dass  das  unterirdische  Wassc; 
schneller  abfto&sc,  als  es  sich  aus  den  Spalten  der  KrciiJc- 
gebilde  ansaiunielt,  und  es  sich  demnach  oiobtmelir  iii>er  die 
Oberfläche  des  Bodens  erheben  könnte. 

In  unscrm  Durchschnitt ,  Tafel  LXVHI ,  haben  wir  die 
Ursache  des  Stcigcns  des  Wassers  in  den  artesischen  Brunncr. 
des  Londoner  Beckens ,  aus  den  undurchdringlichen  Schtchteii 
der  plMÜachen  Thonfonuation  und  der  darunter  gelegenen 
Kreide  zu  verdeutlichen  geflucht.  Alles  Wasser  dieser  Gebilde 
rührt  vom  Regen  her,  welcher  auf  diejenigen  Stellen  der 
Oberfläche  fällt,  die  nicht  mit  Londonthon  überdeckt  sind, 
und  wo  es  daher  erst  durch  die  Thonschiditen  des  Gaulis 
unterhalb  der  Kreide  und  dem  Feuerstein  aofgeballen  wird 
Hier  häuft  es  sich  in  den  Spalten  und  Rissen  bis  zur  Linie  ^  ß 
auf,  wo  es  alsdann  in  Thälern ,  wie  das  bei  C,  überfliesst  und 
Brunnen  bildet.  Unterhalb  dieser  Linie  bleiben  ff^mtittfrrlrf 
durchdringliche  Schichten  mit  Watier  angefüllt,  ausgenommen 
an  solchen  Stellen ,  wo.  In  Folge  von  Spalten  oder  Verwerfun- 
gen 9  einiebie  Brunnen  entstehen.  Wo  hingegen  keine  solche 
Brunnen  Todtommen ,  deutet  die  horizontale  Linie  A  B  dai 
Niveau  an ,  bis  zu  welchem  das  Wasser  in  artesiscben  Brunnen 
durch  hydraulisdien  Druck  sich  erheben  kann,  gleichv/ef  of) 
man  dieselben  in  den  Londonthon  oder  in  die  sandigen  Schich- 
ten der  plastischen  Thonformalion  oder  in  die  Kreide  bohrt, 
obbeiI>|£|J^j  G,  Hoder  J.  Werden  aber  die  artesischen 
Brunnen  an  solchen  Stellen  angdegt ,  deren  Oberfläche  tiefer 
liegt ,  als  die  Linie  A      etwa  in  G  oder  U,  so  entsteht  ein 
unaufhürlich  fliessender  artesischer  Brunnen ,  wie  diess  z.  B. 
in  dem  Thal  der  Themse  zwischen  Brentford  und  London  der 
FaU  ist. 

*)  Vgl.  lleiicai  l  de  Thury  (^onsidcradoiis  sur  la  cause  du 
jaillisstment  des  eaux  des  puits  Joixs^  1829.  —  Arago's  Noiices 
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Es  sieht  za  erwarle»^  dm  in  ridea  Theilen  von 

Kuropa ,  wo  die  geologische  Beschafibnhcit  des 
Bodens  und  dieNireauverhaltnisse  es  gestatten,  solche 
künstliche  Brunnen  mit  der  Zeit  den  Mangel  an  na- 
lürlichen  Qoellen  ersetien  ^}  und  Waaser  in  hin* 
reichender  Menge  für  einen  erspriesslichen  Adcerbao, 
den  Imaslichen  Gebrauch  und  selbst  für  den  Unter- 

^imiUifiques  im  Arnmaire  f9Bt  das  Jahr  1835.  —  YonArack» 
nannc  {/^«fiMudW^iiiaMy  UeilbroimlSaS. 

*)  DieDurclischnilte  auf  Tafel  LXIX ,  Fig.  1  und  2,  haben  * 
zum  Zweck  ,  die  Ursache  des  Ansteigens  des  \\  assers,  in  nalür-  ' 
liehen  und  in  künstlichen  Brunnen ,  die  aus  muldenfürniigen  , 
von  Tliälern  durchzogenen  oder  von  Klüften  zerrissenen  , 
Schichten  liervorquellen  ,  zu  erklaren.  Denken  v,\v  uns  einen 
Becken  (Fig.  1),  zusammengesetzt  ans  durchdringliLhen  Scliich- 
Icn  E y  F,  Gf  welche  mit  wasserdichten  Seliichten  //,  J,  Ä",  Z, 
wechsellagern ,  und  deren  aller  Hand  ein  horizontales  Niveau 
v^B bildet,  so  wird  allesWasser,  welches  auf  dieSchichtenkiipfc 
Ey  Ff  G  fallt,  sich  innerhalb  derselben  ansammeln  und  alle 
Zwischenräume  bis  zur  Linie     B  ausfüllen,  so  dass  wenn  man 
ein  Bohrloch  in  eine  derselben  versenkte,  an  welcher  Stelle 
des  Beckens  es  auch  sein  möchte  ,  das  Wasser  alsbald  sich  bis 
zur  Linie  ^4  B ,  welche  dem  Wasserniveau  des  Randes  des 
Beckens  oenau  entspricht ,  erheben  würde.  Allein  eine  solclie 
.  regelmässige  Bildung  kommt  nirgends  in  der  Natur  vor,  und 
gewühnlicli  liegen  die  verschiedenen  Schichtenkopfc  in  ver- 
schiedenem INiveau  (Fig.  1,  fl,  r,  c,  g).    In  solchen  Fallen 
entspricht  die  Linie  a  b  dem  Wasserniveau  innerhalb  der 
Schicht  G,  und  erst  unterhalb  dieser  Linie  ist  Wasservorralh 
vorhanden,  <velcher  sich  aber  nie  über  die  genannte  Linie  er- 
heben kann  ,  da  er  bei  a  ausfliessen  würde.  Die  Linie  c  d 
zeigt  »los  Niveau  an ,  ühci  welches  sich  Kein  VA'asser  in  der 
Schicht ansammeln  kann ,  und  die  Linie  c  f  stellt  das  höchste 
WasseiDiveau  innerhalb  der  Sshicht  E  vor.  Auf  diese  Weise 
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halt  von  Maschioeu  liefern  werden.  Das  Quanlum 
Wasser,  welches  manche  Bninnen  in  Arlois  geben , 
ist  oft  hinreichend  y  um  Mühlräder  za  treiben. 

In  den  TcTliärbccken  von  Perplgnan  und  der 
Kreide  der  limgegeod  von  Tours  in  Frankreich  gibt 

¥rird  bei  c,  a,  der  Abfluss  alles  Regenwasiers  bewirkt» 
weichet  nch  m  dier  Sduchten  Fy  G,  ansamiwelt.  Wollte 
man  alio  foii  der  <M>er0i{cbe  i,  kj  /,  gewöfaiilkiie  ftnmiMB  m 
den  Schichten  G,  Fj  E,  bohren,  lo  würde  aicb  dasWamr 
In  denielben  nicht  höher  als  bli  su  den  horifontalen  linien 
ai,  cd,  ef,  erheben.  Die  obere  pordse  Schicht  würde  dea- 
gleichen  unterhalb  der  horinrntalen  Linie  g  mit  Walter 
ang^äUt  sein ;  höher  aber  wü^de  sie  dnrchans  tro^n  sein. 

Her  theoretische  Barcbschnltt.  (Fig.  2)  stellt  einen  Tbeil 
eines  Beckens  vor ,  in  welchem  die  Sduchten  dorch  eine  mit 
wasserdichter  Valerie  angefiillte  Sfialte  H  L,  Terrncht  sind« 
Das  Kegenwasser,  welches  auf  die  Ausgänge  der  porösen  Schick- 
ten» JV,  Of  P,  il,  fällt,  und  in.  dieselben,  iwischen  den 
wasserdichten  Thonschichten  B,  C,  E,  eindringt, 
hSnft  sich  daselbst  bis  xur  Höhe  der  Uorisontallinien  A"f 
B  B'\  C  C",  DD"^  E  Ef\  an.  Wenn  man  nun  in  jeder 
dieser  Schichten  durch  die  Thonschichten  A ,  By  CfD^B^ 
hindurch,  änen  artesischen  Brunnen,  bis  auf  yf',  B\  C, 
D'y  senkte,  so  würde  sich. das  Wasser  aus  den  Bobriücbern 
bis  zu  den  Terschiedenen  »iyeaus  jijf,  C'\ 
erheben. 

IKese  theoretischen  Resultate  ergeben  sich  jedoch  nirgends 
in  solchem  Uinfaog  und  mit  solcher  Genauiglieit ;  die  Zer> 
rüttungen  der  Schichten  durch  Entblössungsthäler,  das  anrege!* 
mSswge  Dazwisclientretcn  der  Venverfungeu  und  die  verschi^ 
dcnarti{;c  ßescliaifeuheit  der  Masse,  welche  die  Klüfte  ausfüllt, 
sind  als  so  viele  störende  Einwirkungen  zu  betrachten.  Wäre 
X.  B.  ein  Thal  in  der  Schicht  M  unterhalb  A^t  eingeschnitten, 
SO  wurde  das  Wasser  derselben  am  Thalboden  herausfliessen 
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es  unterirdische  Ströme^  wekhe  eioen  migelieareii 
I>ruck  nach  oben  ausüben.  In  Roussillon  erhebt  sich 
das  Wasser  eines  artesischen  Brunnens  5o  bis  5o 
Fuss  hoch  über  die  Bodenfläche ,  und  Arago  sagt, 
dass  in  Perpignan  und  Tours  das  Wasser  mit  solcher 
Gewalt  nach  oben  treibt,  dass  wenn  man  eine  lU- 
nonenkugel  in  die  Röhre  eines  artesischen  Brunnens 
bringt,  dieselbe  gewaltsam  herausgetrieben  wird. 

An  mehreren  Orlen  hat  man  auch  aus  der  erhöhten 
Temperafor  des  ans  beträchtlichen  Tiefen  sprudelnden 
Wassers  Vortheil  zu  ziehen  gesucht.  In  Würtem- 
berg  hat  v.  Bruckmann  das  wärmere  Wasser  eines 
artesischen  Brunnens  bei  Hellbronn  zur  Hcllzunji 
einer  Papierfabrik  angewendet ;  zugleich  verhindert 
dasselbe  das  Gefrieren  des  gewöhnlichen  Wassers 
um  die  Räder.  In  Elsass  und  zu  Ganstadt  unweit 
Stuttgart  dient  es  zu  ähnlichen  Zwecken.  Auch  hat 

und  sich  nie ,  auf  den  Tbalgehängen,  zur-  Hühe  desMiTeaus 

H  A  erbeben. 

Ueberau ,  wo  der  Contact  des  Dammes  H  L  mit  den  Schieb'- 
ten  M,  N,  0,  P,  R  nicht  vollkommen  ist,  entsteht  ein  Aus- 
fluss ,  gleichsam  ein  natiirhcher  artesischer  Brunnen,  durdi 
welchen  sich  die  VN  asser  an  der  Oberfläche  entladen.  Daher 
homnit  CS,  dass  oft  eine  Reihe  artesischer  Brunnen  den  Be- 
rührungspunkt eines  Dammes  mit  den  Rändern  der  zerkliiftcten 
Schichten  aus  denen  das  Wasser  heraufsteigt ,  anzeigt ;  und  das 
Niveau  der  Wasser  innerhalb  dieser  Schichten  stimmt  meistens 
mit  dem  der  Quellen  bei  H  überein  ;  da  aber  die  Undringlich- 
keit  der  Dämme  in  verschiedenen  Theilen  ihres  Laufes  yer^ 
schieden  ist,  so  muss  auch  ihre  Fähigkeit,  das  Wasser  aufzu- 
halten, eine  verschiedene  sein  und  die  Wasserlinie  innerhalb 
derselben ,  wird  daher  je  nach  den  Umständen  zwischen  dem 
liocbsieiiMiTeaa  E  und  dem  nicdri(|;steD  in  H  Tariiren. 


mAn  vorgeschlagen,  aidi  deaielben  suun  Wärmeo 
der  Treifaliäaser  zu  bedJeneo.  *) 

Artesische  Brunnen  sind  seit  geraumer  Zeit  im 
Herzogthom  Modena  bekannt ;  ebenso  bat  man  sie 
mit  Erfolg  in  Holland ,  China  und  Nordamerika  an* 

gewendet  *).  Es  wäre  möglich,  dass  sich  auch  auf 

in  neuester  Zeit  hat  man  erkannt,  dass  die  artesischen 
iBnmnen  den  sicherste  Maassstab  fdr  das  Zunehmen  der  Eärd- 
teraperatur  mit  der  Tiefe  abfi;eben.  Eine  besondere  Aufroerksaa^ 
Jxcit  verdient  in  dieser  Hinsicht  das  Bohrloch  von  Grcnellc  bei 
Paris,  welches  in  der  Absicht  gegraben  wird ,  warmes  Wassel 
£är  die  hier  gelegenen  Schhiciithämer  m  gmdmien.  Schon  Sit 
man  bereits  in  eine  Tiefie  ypn  mehr  als  1200  Fuss  eelaogty 
ohne  Wasser  zu  begegnen ,  so  auffallend  mächtig  sind  nier  die 
Lager  der  Krcidegebilde.  Das  Zunehmen  der  Wärme  ist  von 
ungefähr  1"C.  auf  90  Fuss,  so  dass  demnacli  der  Schmelz- 
punUt  des  Eisens ,  den  mau  bei  einem  Thermometerstand 
von  1977*  aetst ,  in  einer  Tiefe  Ton  i7,300  Klafter  oder 
etwas'  über  7  dünitsche  Meilen  «ntcr  der  .(Nier ASdie  dar 
Erde  zu  suchen  wäre.  Vergleicht  man  die  Beobachtungen, 
welche  in  verschiedenen  Gegenden  über  diesen  Gegenstand  ge- 
macht worden  sind ,  so  erstaunt  man  über  die  grosse  Regel- 
mässigkeit, welche  sich  überall  in  der  WärmeMinahiue  der 
artesischen  Brunnen  mit  der  wachsenden  Tiefe  zeigt.  Nach 
einer  Zusammenstellung  von  Bergbaus  ist  ihr  Milteiwertli  = 
13Toisen  ftr  Vik  d.h.  nn|{eliilw  äbereinstimmeod  mit  den 
Resultaten  ,  welche  Cordier '  auf  der  Betrachtmig  anderer 
Phänomene  ableitete»  {Ag,) 

« 

•)  Eine  wohlfeile  und  leichte  Methode ,  artesische  Brunnen 
zu  graben  und  Kohlenflütze  aufzusuchen ,  wurde  unlängst  vou 
H.  Sellow  bei  SaarbrücU  in  Anwendung  gebracht.  Anstatt  mit 
aufeinander  geschraubten  Eisenstangen  zu  bohren,  was,  wie 
bekannt ,  viel  Zeit  und  Mühe  jiostet ,  bedient  sich  II.  Sellow 
eines  sch^veren  eisernen  Bohrers  ungefähr  sechs  Fuss  lang  und 
vier  Zoll  im  Durchmesser,  der  an  seinem  unteren  Ende  mit 
einem  scharfen  IMeiscl  verschen  und  von  einer  Hohlkammer 
umgeben  ist,  in  welcher  der  Siluitt  dec  gebohrten  Schicht 
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diese  Weke  manche  Theile  der  Sandwutleii  von 

Afrika  und  Asien  bewässern  Hessen ,  and  es  ist  wirk- 

licli  schon  der  Vorschlag  gemacht  worden,  solche 
längs  der  Strasse ,  welche  durch  die  Landenge  von 
Snez  gfhi,  anzulegen. 

kl  Folge  der  ursprünglichen  Lagerung  der  Sofaicb- 
len  lind  ihrer  spateren  Zerrüttungen  ist  die  ganze 
Erdrinde  gleichsam  eine  grosse  xusammenhangenilc 
hydraulische  Maschine  geworden ,  welche  in  fort- 
währender Verbindimg  mit  dem  Meer  und  der  Atmo- 
sphäre stehend  y  ioMDcr  hinreichenden  Vorrath  ron 
süssem  Wasser  über  die  ganze  bewohnbare  Erdober- 
fläche spendet  Zn  den  zufiillSgen  Vordieilen  der 
Venverfungen  und  Zerrüttungen  dürfen  wir  ferner 

anfgenoinnieil  und  heraufgezogen  wird.  Dieser  ganze  Apparat 
ist  an  einem  starken  Tau  befestigt,  welches  sich  um  ein  über 
das  Bohrloch  angebrachtes  Rad  auhvindet.  Durdi  das  Auf- 
und  Abwinden  erhält  der  Bohrer  eine  krci&förtnigc  Bew^gangp 
welche  zum  Bohren  hinreichend  ist.  Sobald  die Hohikammer  des 
Bobren angeAaUt ist,  wird  dieser  heraufgezogen  und  ausgeleert; 
sodann  wird  er  wieder  durch  Abwindung  desselben  Rads  her- 
untergelassen. Die  Chinesen  sollen  auf  diese  Art  Brunnen  über 
1000  Fu5S  tief  gegraben  haben.  Herr  ScUow  hat  mit  dem- 
selben Apparat ,  ium  Lüften  der  Steinkohlengruben  bei  Saai^ 
brück,  Bohrlöcher  von  18  Zoll  Durchmesser  mehrere  hundert 
Fuss  tief  cinjjcscnlU.  Die  Anwendung  dieser  Methode  mag 
namcnllich  für  sokhc  Gegenden  wichtig  sein,  wo  das  \\  asser 
in  grossen  Tiefen  gesucht  werden  muss  ,  und  daher  die  An- 
wendung yon  fiisenstangen  sehr  koslspiehg  wird. 

*)  Die  imemklir^dmQiNiWn,  lowie  die  Ebbe  VBdFInlh 
nancber  BnnuieD  «nd  viele  andere  weniger  beacfatensv^lhe 
Unregelmauigfceiten  in  dem  bydravtiachen  Mecbanbmvs  der 
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noch  den  Umstand  rechnen  9  da»  sie  gewöhiilfch 

den,  zur  Linderung  der  menschlichen  Leiden  s^j 
heilsamen ,  Mineral  -  und  Thermalquellen  als  Kanäle 
diesen.  *) 

Auf  diese  Weise  erblicken  Vrir  "überall  dieselbe 
wohlwollende  Absicht :  in  dem  ganzen  System  der 
Quellen  und  Bäche  und  in  allen  Apparaten  zur  ihrem 
Unterhalt;  in  der  Abwechslung  Fon  Hügeln  mit 
Thälern,  welche  das  Regenwasser  adfiiehnieii  and 
in  die  bleibenden  Bdyflter  leiten ,  von  wo  es  durch 
lausende  von  unsiegbaren  Brunnen  an  die  Ober- 
flache  gelangt;  in  der  Vcrtheilung  von  Land  und 
Wasser  in  solchen  Proportionen ,  dass  das  feste 
Land  stets  durch  die  l^iederschliige  der  Verdun- 
stung erfrischt  werden  kann ,  ohne  dass  die  Was- 
ser des  Oceans  desshalb  abnehmen;  in  der  Ein- 
richtung der  Atmosphäre,  welche  die  Bedingung 
dieser  wundervollen  und  unauihörhchen  Girculation 
ist ;  in  der  Befreiung  des  Wassers  Ton  seinem  Salz- 
gehalte ^  wodurch  es  sich  in  befruchtenden  Regen 

Ende,  rühren  meistens  von  besonderen  lokalen  YerbältDisseOf 
wie  Höhlen  ,  Luftströmungen  etc.  her,  deren  nähece  Unier<* 
suchimg  nicht  zum  Gegenstand  dieses  Buchs  gehört. 

*)  Dr.  Daubeny  hat  gezeigt,  dass  ein  grosser  Theil  der  Ther- 
malquellen ,  welche  wir  kennen ,  au  solchen  Stellen  hcrvor- 
sprudeUi,  wo  Klüfte  und  Vcrwcrluiigen  nachzuweisen  sind. 
Vgl.  Daubeny  On  thermal  Springs,  Edin.  PhiL  Journ.  j4prä 
1832,  p.  49.  Prof.  Hoffmann  führt  ebenfalls  Beispiele  von 
solchen  Klüften  in  der  Axe  der  Erhebungsthälcr  an  ,  aus  denen 
Ä.  B.  die  warmen  Wasser  in  Pyrmont  und  andern  Thälern 
Westplialens  sprudeln.  S.  Tafel  LXYII ,  Fig.  2. 
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tilfid  Tfaao  iiiedersch%t  and  zu  reichen  Vorräthcn 

in  den  inneren  Behältern  der  Erde  ansammelt,  bis 
es  wieder  in  den  oceanischen  Sdiooss  zurückkehrt. 
Alle  diese  Vorrichtungen  stehen  in  so  harmonischen 
Wecb^lwirkungen ,  dass  derjenige  nolhwendig  blind 
sein  müsste ,  welcher  sich  weigern  wollte »  darin  die 
«rawideri^barslen  Beweise  von  den  erliabensten  Ei-» 
genschafkeo  des'Schöpfers  erkennen. 


€apM  XXIU. 

fieweise  einer  Absicht  in  dem  Bau  und  der 
Zusammensetzung  der  Mineralkörper. 

Die  Beschaffenheit  der  ftusam'mengesetzten  nnor^ 
ganischen  Mineralkörper  hoben  wir  ztim  Theil  schon 

in  den  früheren  Capiteln  über  die  ungeschichlelen 
crj'slallinischen  Gesteine  ausclnandergcselzt.  Es  bleibt 
uns  nur  noch  übrig«  einige  Worte  über  die  ein- 
fachen Mineralien  za  sagen,  welche  die  Bestandtheile 
iiieser  Gesteine  ausmachen ,  so  wie  über  die  Elemente 
wis  denen  swxosammcngeselzt  sind.  *) 

*)  Der  Ausdruck  einfaches  Mineral  wird  nicht  allein  zur 
Ilezeiclmung  uncombinirler  Mincralsubstanzen  gebraucht  , 
welche  in  der  Natur  sehr  selten  sind,  wie  ix'ines  Gold  oder 
Silber,  sondern  man  begreift  darunter  auch  alle  Arten  zusam- 
mengesetzter Körper,  welche  eine  regelmässige  crystallinisclic 
Struktur  und  ein  bestimmtes  YerbäUoiss  in  der  Zusammen- 

42 
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«Wenn  ich  bei  einem  Spaziergang,  saglPaley,  mit 
dem  Fuss  an  einen  Stein  stösse  und  gefragt  würde, 
wie  der  Stein  dahin  gekommen ,  so  könnte  ich  mög- 
hoher  Weise  antworten,  er  habe  von  Ewigkeit  her 
da  gelegen ;  jedermann  würde  aber  bald  das  GehaU- 
lose  dieser  Antwort  einsehen.  *) 

Nein,  sagt  der  Geolog,  denn  wenn  der  Stein  ein 
Rollstein  ist,  so  haben  wir  darin  den  Beweis,  dass 
er  sich  in  vielen  und  mannigfaltigen  Zuständen  be- 
funden hat,  in  Folge  der  physischen  Veränderungen, 
welche  unsere  Erdoberfläche  betroffen  ;  seine  abge- 
rundete Form  zeigt,  dass  er  durch  die  Kraft  ^des 
Wassers  gewallige  Reibungen  erlitten  hat. 

Ist  der  Stein  ein  Sandstein  oder  ein  Stück  Conglo- 
merat  oder  ein  Fragment  von  irgend  Einern ,  aus  dem 

sclzung  ihrer  cliemisclien  Elemente  zeigen.  Der  UnterscAied 
zwischen  einem  einfachen  Mineral  und  einem  einfachen  Körper 
iNsst  sich  am  besten  an  dem  Kalkspath  oder  cryslalUsirten 
kohlensauren  Kalk  verdeutlichen.  Die  zusammensetztenden 
Elemente  desselben ,  nämlich  Calcium  ,  Sauerstoff  und  Kohle 
sind  einfache  Körper;  und  aus  ihrer  Verbindung  in  bestimmten 
Proportionen  entsteht  ein  einfaches  Mineral,  weiches  man 
kohlensauren  Kalk  nennt.  Die  Gesammlzahl  der  bis  jetzt  er- 
kannten einfachen  Mineralien  ist  nach  BerzeUus  ungetabr  sechs- 
hundert ;  die  Zahl  der  einfachen  Körper  oder  Elementar- 
Bestandtheile  dagegen  vier  und  fünfzig. 

*)  Wenn  ich  diese  Stelle  anführe ,  so  ist  es  nicht  um  die 
Kraft  des  Arguments  von  Paley  zu  schmälern,  welches  unab- 
hängig von  jedem  Vergleich  ist,  sondern  um  die  Wichtigkeit 
der  Entdeckungen  der  Geologie  und  Mineralogie  als  Beweise 
gegen  die  Ewigkeit  der  Erde,  welche  dieser  grosse  Meister 
schou  erkannt  hatte  ,  deulUchei  hervorzuheben. 


—  G30  ^ 

SdiDtttfndemGeftlaiiezDMnQiiiaiigeseteteii,  Gebilde^ 
80  tragen  iseine  Beslaiidtheile  ähnliche  Sparen  won 

der  Gewalt  des  Wassers  an  sich  ;  durch  Wasser 
sind  sie  zu  Sand  verrieben  oder  zu  Gerollen  abge- 
rundet und  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  versetzt 
"wordeni  ehe  die  Schicht,  wddier  sie  angdiören, 
gebildet  war.  Daher  ist  es  nicht  möglidi  y  dass  eine 
solche  Schicht  von  jeher  existirt  habe. 

Wären  in  dem  angeführten  Stein  Ueberresle  eines 
fossilen  Thieres  oder  einer  fossilen  Pflanze  einge- 
schlossen gewesen^  so  wiire  damit  nicht  allein  er- 
.wiesen ,  dass  das  animalische  nnd  vegetabilische 
Leben  der  Bildung  des  Gesteins,  in  welchem  diese 
Ueberresle  eingeschlossen  sind,  vorausgegangen  ist ; 
ihre  organische  Struktur  würde  sich  auch  noch  als 
Beweis  einer  Absicht  von  Seiten  einer  höhern  Intelli- 
genz und  Macht  darstellen  >  gerade  so  wie  der  Me- 
chanismos  einer  Uhr,  eioier  Dampfmaschine  oder 
sonst  eines  menschlichen  Konstwerks,  eine  Absicht 
von  Seiten  des  Künstlers  verräth,  welcher  sie  erfand 
und  verfertigte.  , 

Wäre  endlich  der  Stein  von  Granit  oder  von  irgend 
einem  crystallinischen  Urgestein,  .worin  also  weder 

organische  Ueberrcste  noch  Bruchstücke  älterer  Ge- 
steine cingrschlosscn  sind  ,  so  halten  wir  nichts- 
destoweniger daraus  geschlossen,  dass  es  eine  Zeit 
gegeben  hat,  wo  sogar  die  Steine  dieser  Art  ihre 
gegenwärtige  Lage  noch  nicht  eingenommen  hatten« 
Die  Mineralogen  haben  nämlich  jaachgewiesen , 
dass  der  Granit  aas  drei  verschiedenen  Mineral- 
körpern zusammengesetzt  ist :  aus  Quarz,  Feldspalh  , 


und  Glimmt,  tvmron  jeder  durch  eine  bestimmle 

äussere  Form  ,  eine  eigen thümliclie  innere  StrukCor 
und  besondere  physikalisclie  Eigenschaften  ausge- 
zeichnet ist.  Die  chemische  Analyse  hat  ferner  gezei^^ 
dass  diese  verschiedenen  Körper  jeder  aus  drei  andom 
Körpern  zosammengesetzt  stndy  tvekke-alle  tot  ihrer 
Verbindang  in  diesen  ^  iiir  die  äkesten  Gebilde 
tcndeti  Gesteinen ,  in  einem  einfacheren  Zustand 
exislirten      Die  Cryslallographie  desgleichen  hat  ge- 
.  zeigt,  dass  die  verschiedenen Bestandtheile  des  Granits 

Dieser  Sals  ksna  io  neuester  Zeit  nicht  niehi  mit  der- 
selben Bestimmtheit  ansgesprochen  werden ,  wie  früher  ^  m- 
inal  seitdem  man  darch  vielseitige  Versuche  die  Gesetze  der 

•        elektrischen  und  isomerischen  Phänomene  näher  zu  erforschen 
bemüht  ist.  Weil  ein  Körper  sich  niclit  mit  Iliille  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  zerlegen  lässt,  so  iol{]t  daraus  noch 
nicht,  dass  er  ein  einftcher  ist.  Htm  hat'  im  Gegeniheil  aUea 
Grund  anzunehmen  y  dass  manche  Körper,  die  sich  in  ver* 
schicdencn  Zustündeo  verscliieden  verhalten  and  dabei  doch 
nicljt  zerlegbar  sind,  wie  Schwefel,  Phosphor,  Selen  und 
selbst  Kisen  ,    nichtsdestoweniger  innige  Verbindungen  von 
anderen  einfacheicn  Beslandtheilcn  sind.  Pioiessor  Schönbein 
von  Basel  hat  in  diesem  Sinne  viele  nnd  wichtige  Beeliaehtun|;eB 
über  die  Farbenveranderaiig  der  Körper  bei  «eiscbiedeoen 
Wlrmegraden  angestellt,  mid  durch  elektrischeVersucbe  nach- 
p;ewiesen,  dass  dieselbe  in  vielen  Fällen  einer  veiiindertea 
chemischen  Vcrbiiidiing  der  Elemente  eines  Korpers  zuzu- 
schreiben ist,  woraus  man  natürlich  zu  dem  Schlüsse  ecfuhrt 
wird ,  dass  alle  Körper,  welche  Farben  Veränderung  eninden  , 
zusammengesetzt  sein  müssen.  Wenn  auch  suir  Zeit  noch  nicbc 
allseitig  bewühr|,  so  dürfen  wir  doch  hoffen,  dass  durch  die 
fleissij^en  Versuche,  welche  an  vielen  Orten  gemacht  werden, 
dieser  Satz  bald  allgemein  begründet  sein  wird,  und  somit  der 
Chemie  und  der  chemischen  Geologie  eine  sicherere  Grundlage 
,als  die  bisherige  zu  Theil  werden  wird.  Professor  Schunhem 
.  spricht  sich  über  die  Wichtickeit ,  wekhe  die  Isomerie  früher 
oder  später  för  die  chemiscM  Seite  der. Geologie  gewinnen 
dürfte,  folgendermassen  aus:    ««Betrachten  wir  die,  unsere 
£rdi*iadc  constituirendenßestandiheile  unter  einem  chemischen 
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und  aller  anderen  cryslaUiiuscheii  Gesteincarlen  aus 
UDCDdlich  kleinen  Atomen  losammengesetzt  sindi 

Gcsiclitspuuktc ,  so  niuss  uns  wohl  auffallen,  dass  in  den  Ge- 
birgsarlen  gewisser  gcognostischer  Formationen  bestimmte 
Elemente  über  andere  vorwalten.  leb  erinnere  liier  nur  an  die 
ungeheuren  l;oI)1ensauren  Kalkmassm ,  welclic  in  den  soge- 
nannten Flötzoebirgen  auftreten.  Auf  der  andern. Seite  iinden 
wir  aber  auch  niclit  selten  innerhalb  derselben  Formation 
chemische  Gebilde  von  dev  grüssten  Verschiedeuartigkeit  neben 
einander  leettellc,  nnd'merlnnlrdigerweise  bitweilen  so,  dass 
durch  beinahe  unmerkliche  Zwischenstufen  das  eine  Gebilde 
in  das  andere  übergeht ,  wie  z.  B.  kohlensaurer  Kalk  in 
Dolomit.  Diese  Uebcq'jänge  finden  manchmal  unter  Unistan- 
deu  statt ,  dass  man  an  eine  Umwandlung  der  einen  Substanz , 
in  die  andere  dgolien  mficbte.  In  der  That  ist  dieser  Gedanke 
in  früherer  Zeivhie  und  da  ausgesprochen,  in  der  Reget  aber 
als  eine  Art  von  ah  biniistisc  her  Grille  verladit  und  als  durch- 
aus unzulässig  eildiirl  \voidcn.  Gehen  wir  von  dem  dermaligen 
Standpunkt  der  Chemie  aus,  so  müssen  wir  allerdings  an- 
nehmen, seit  unsere  Erde  bestehe,  extstirten  auch  die  fiinfsig 
und  etlichen  Elemente,  die  wir  jetzt  kennen,  und  alle  geo- 
logischen Bildunj^scpoclien ,  insofern  dieselben  auf  choinisi  hc 
Processc  sich  bezichen,  seien  durch  das  Afru)iläts]>icl  dieser 
Urstofie  veranlasst  worden.  Die  Umwandlung  eines  Stoffes  in 
den  andern  dürfen  wir  nicht  angeben.  Wie  diese  £leniente 
in  Besuff  auf  Menge  so  zusammengekommen  sind,  dass  sie 
gerade  Verbindungen  bilden  konnten  ,  zusammengesetzt  nach 
stochiomelrischen  Gesetzen,  und  wie  diejenigen  Materien, 
welche  sich  miteinander  verbinden  kennen,  sich  so  gut  aus- 
gefunden,  darfiber  gUnben  sich  die  Chemiker  nicht  auslassen 
zu  müssen;  dteselbea  betrachten  diesen  Umstand  als  eine  Tbat- 
sache,  über  die  sich  nun  eben  weiter  ^Nichts  sagen  lasse.  Die 
aufTnllcndc  Erscheinung  ferner,  dnss  jjewisse  Stofte  sich  immer 
begleiten  oder  vermeiden,  und  in  diesem  Falle  nicht  selten 
solche  sind,  welche  hinsichtlich  ihres  chemischen Cbar^kters 
ziemlich  viel  Uebereinstimmung  /.eigen,  wie  z.  B.  die  sich 
vergesellschaftenden  Körper  :  Cldor ,  Brom  und  Jod  ,  Kali 
und  Natron,  Stronlinn  und  Baryt,  Schwefel  und  Selen, 
Plalin «  Iridium  ,  Palladium  ,  muss  der  Chemiker  heu- 
tigen Tages  als  eine  blosse  ZulHlligkeit  ansehen ,  da  für  ihn 
zwischen  je  zwei  Elementen  eine  ganz  unäberstcigliche  Kluft 
liegt.  Es  gibt  manche  Naturforscher,  welche  der  Meinung 
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welche  sieb  selbst  wiederum  in  noch  kkinere  and 
einfachere  Au>me  tertfadlen,^  und  yon  denen  jedes 

sind  ,  es  hätte  eine  Zeit  gegeben,  zu  welcher  alle  die  unseren 
jeuigen  Erdkui  per  conslituirenden  Elemente  im  isolirten  Zu» 
Stande  ezistirt  hatten.  Eine  solche  ADnahme  impBcirt  aber  die 
andere  9  dass  die  jetzt  vorgefundenen  zusammengesetzten 
Körper  einmal  durch  Synthesis  gebildet  worden  seien.  Nach 
meinem  Dafürhalten  lassen  sich  manche  Gründe  aufstellen, 
die  der  erwähnten  Ansicht  nicht  günstig  sind,  und  die  es 
wabrscheinUch  machen ,  dass  manche  chemische  V  erbind uxigen 
anf  einem  andern  Weee,  als  dem  der  Zosammensettnng  ^  ans 
den  aus  ihnen  jetzt  aKscheidbaren  Elementen  herforgdbncbl 
worden.  Hätten  sich  einmal  die  von  uns  angenommenen  Ur* 
Stoffe  in  einem  Zustande  völliger  Getrenntheit  befunden ,  und 
wären  sie  zu  gleicher  Zeit  wie  jetzt  schwer  gewesen ,  so  sollte 
man  glauben ,  dieselben  hatten  sich  ihrem  specifischen  Ge- 
wichte gemäss  übereinander  ordnen  müssen.  Wie  aber  Icidil 
einznseheii ,  ^väre  eine  solche  Anordnung  schon  hinreichend 
gewesen ,  die'  chemische  Verbindung  mancher  der  Elemente 
mit  einander  zu  verhindern,  welche  wir  jetzt  verbunden  an- 
treffen. Behauptet  freilich  der  Chemiker  seine  zur  Urzeit  etwa 
in  concentrischen  Schiditen  übereinander  gelagerten  Elemente 
seien  durch  irgend  eine  unbekannte  und  plötzlich  in  Wirk- 
sarokeit  getretene  Urteche  durcheinander  gerührt  worden « 
und  gibt  man  ihm  diese  Voraussetzung  sn ,  wie  dem  Astro- 
nomen die  Annahme  eines  Stoffes,  den  er  zur  Erklärung  der 
krummlinigen  Bewegung  der  Planeten  nüthio;  hat ,  so  würde 
durch  eine  solche  Hypothese  das  Vorhandensein  mancher 
geognostischen  Gcftiilde  allerdings  begreiflich  sein,  aber  des- 
wegen doch  noch  eine  Menge  anderer  rathseliiaft,  ja  uner- 
klarhch  erscheinen.  Wenn  aber  manche  Substaaien ,  die  wir 
jetzt  als  aus  gewesenen  Stoffen  zusammengesetzt  uns  denken, 
nicht  auf  dem  gewöhnlichen  synthetischen  Wege  entstanden 
sind,  so  müssen  wir  fragen,  wollen  wir  nicht  anders  beauem- 
fichkeitshalber  annehmen,  diese  Materien  seien  eotweaer  sa 
wie  ^e  jetzt  sind  erschaffen  worden ,  oder  hätten  ^n  Ewi^eit 
her  in  ihrem  dermaligen  Zustand  existirt ;  ich  sage ,  wir  müsaen 
fragen ,  welchen  Ursprung  denn  dieselben  gehabt  haben. 

.( Ich  halte  dafür,  dass  diese ,  und  andere  die  Entstehung 
mineralischer  Gebilde  betreffende ,  Fraf[en  jetzt  zwar  noch 
nicht  beantwortet  werden  können  ;  aber  i(  h  bin  auch  der  An- 
sicht ,  dass  uns  später  die  Isomerie  ab  bclilu^äci  zui  Lüsuug 
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sich  io  besttminleii  unwandelbareB  ProportloDen 
Gombinirt  und  bei  allen  Stadien  der  chemifleben 

einer  grossen  Anzahl  chemisch-geologischer  Probleme  dienen 
Mrird.  Ist  pur  einmal  dieser  neue  Zweig  der  Chemie  so  weit 
fortgeschritten,  dass  er  Stoff«,  weklie  b»  jetit  noch  ab  Ter- 
achiedene  Elemente  gelten  müssen ,  nur  als  isomere  Körper 
erscheinen  lasst ,  dann  wird  uns  in  der  Geologie  mancbes  Mar 
werden ,  was  jetzt  in  ToIlKommenes  Dunkel  gehüllt  ist. 

m  Es  ist  ein  so  oft  ausgesprochener  als  wahrer  Satz,  dass  die 
Ifatur  durch  die  einfachsten  Mitlei  die  grössten  und  mannig- 
*faltigsten  Zwecke  erreicht.  Welche  complicirte  und  gross- 
artige Effecte  iiverden.  nichl  darck  die  Scbwcrkfaft  hervor- 
gebracht, die  doch  nach  einen  lo  einfiicbeo  Gesetze  wirkt! 
Wenn  wir  daher  annehmen ,  die  grosse  Anzahl  verschieden- 
artiger Materien ,  welche  unsere  Planeten  constituiren  ,  seien 
das  Product  von  nur  wenigen  Elementarstoffen ,  dem  Massen- 
▼erhallniss  und  der  Anlagerungsweise  nach ,  auf  die  mannig- 
üftlügste  Weise  Teribundoo»  so  ist  dies»  eine  Yoraussetzang, 
welche  durch  Analogien  gerechtfertigt  wird ,  und  die  man 
kaum  als  eine  naturphilosophische  Träumerei  betrachten  dürfte. 
Denken  wir  uns  die  wenigen  supponirten  Urstoffe  dem  Ein- 
(Tüsse  sehr  verschiedener  1  emperaturen ,  durch  Intensität  und 
Richtung  verschiedenartiger Yolta*scher  Ströme,  verschiedener 
BruckgoirtAun  eto.  aosgoMtit.  so  litst  skh  begreifen,  wie 
unter  aoldien  mannigfaltigen  Umständen  ans  den  fraglichen 
Elementen  die  verschiedenartigsten  Körper  gebildet  werden 
konnten.  Bereits  sind  einige  Thatsachen  bekannt ,  welche  der 
Yermuthung  Raum  geben ,  dass  Stoffe ,  welche  die  heutige 
Chemie  als  Elemente  erklärt,  und  die  eben  desshalb  in  ihren 
wesentlichen  Eigenschaften  unverinderlicfa  sein  sollten ,  unter 
gewissen  Einflüssen ,  namentlich  unter  denen  der  strömenden 
Elektricitnt  und  der  Wärme,  sehr  bedeutende  Modifikationen 
erleiden  können.    Vom  Schwefel  ist  es  schon  längere  Zeit 
bekannt,   dass  er  din)orph  ist,  und  durch  Erhitzung  und 
schnelle  Abkühlung  iu  einen  Gohärenzzustaud  versetzt  werden 
'kann,  von  seinem  normalen  bedeutend  verschieden*  Oer 
Phosphor  und  daa  Selen  zeigen  ein  ihnliches  Verhalten.  Ich 
selbst  habe  in  neuerer  Zeit  aus  meinen  elektrischen  Unter- 
suchungen Resultate  erhalten ,  welche  beweisen ,  dass  das  für 
elementar  gehallcnc  Eisen  die  Fälligkeit  besitzt ,  sich  in  chemi- 
scher und  physikalischer  Hinsicht  so  verändern  zu  lassen, 
daas  et  in  seinem  modifidrten  Zustande  gc\\  iasermassen  als 


Analyse  eine  bcslimmte  geometrische  Gresialt  an» 
mmmu  Diese  GombinatiooeD-  und  ^melrischei» 

ein  gan2  anderes  Metall  betrachtet  werdea  imiit.  Aus.  eiaani 

leicht  oxydirbaren  Körper  wird  es  in  eine  gegen  den  Sauer^* 
Stoff  indifferente  Substanz  verwandelt,  aus  einem  eminent 
electro^positiven  Metall  gejit  es  in  ein  electro-begati? es  über. 
An  eioiipD  anderen  leicht  oxydirharen  Metallen,  tind  bereits 
ihnliche  Iffiodifikationen  beobachtet  worden.  Wenn  nun  auch 
letztere  nur  vorübergeliend  sind  und  bis  jetzt  noch  clurch 
kein  Mittel  haben  flxirt  weiden  künncn ,  so  folgt  hieraus 
noch  nicht,  dass  z.  B.  eine  dauernde  Umwandlung  des  Eisens 
wa  den  abaolntan  Unmöglichkeiten  gehört.  Die  fraglichen 
Modifikationen,  beweisen  in  \edcm  Falle,  dass  nwncbe  soge- 
iianute  Elemente  nicht  den  Charakter  unbe(linf;ter  Unvcr— 
Ändeilichkcit  in  Bezug  auf  diejenigen  EigeoschaiUn  trafen  ^ 
weldie  man  als  wescnlliche  ansieht. 

«■'Wie  es  nun  Aufgabe  der  Chemie  ist,  aus  ihrem  Gebiete 
dem  Geologen  Hülfsmiltel  tnr  Erweitening  atiner  Wissen«* 

Schaft  zu  lieierDy  so  muss  dieser  umgekehrt  auch  dem  Chemiker 
die  Hand  bieten.  Wie  viel  Licht  ist  nicht  bereits  über  die 
Geschichte  organischer  Wesen  und  deren  Entwickelung  aus 
deaUntei^ucbungea  der  Geologen  verbreitet  worden,  und  zu 
welchen  Inologiscben  Entdeckungen  berec|itiEen  nicfat  gsnde 
die  Forschungen  unserer  Tage  sad  dorn  Felde  der  irocweltp* 
liehen  Zoologie.  —  Es  darf  wohl  angenommen  werden,  .da»* 
die  Bildung  der  unorgaoisclien  Körper  unserer  Erde  eben  so 
gut  Bach  bestimmten  Gesetzen  erfolgte ,  als  diejenige  der 
nntergepangcnen  imd  nodi  IdModen  organischen  Wesen ,  dass, 
mit  andesen  Worten,  es  chsmische  Bilduogsepochen  in  dep 
Geschichte  unseres  Planeten  gab,  wie  es  biou^ische Periodeo« 
gegeben ,  und  nicht  unmügUch  ist  es ,  dass  beide  in  einer  ge- 
wissen Abhängigkeit  von  einander  gestanden  und  die  eine 
Klasse  von  Thätigkeit  die  andere  bedingt  hat. 

«Wenn  nun  im  gegenwärtigen  Augenblicke  die  Gcotogen- 
mit  allem  Recht  ihre  Anfmerbatnkeit  auf  die  Reste  der  ur- 
weltUchen  Organismen  richten  ,  und  sich  bemühen ,  aus  diesen 
Denkmälern  der  Vorzeit,  eine  Grimdlagc  für  die  Geschichte 
unserer  Erde  zu  gewinnen  und  die  Hauptmoniente  früherer 
terrestrischer  Thätigkeit  in  Bezug  auf  deren  Aufeinanderfolge 
nnd  gegenseitige  AbhSngigkeit  s«  bestimmen,  und  wenn  so- 
gegeben  werden  muss ,  dass  im  Laufe  der  letzten  zwanzig 
Jahre  der  Eifer  und  Scharfsinn  der  sookigischen  und  botant- 
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Figuren  können  aber  unmöglich  zuftlltge  Erscheinun- 
gen sein ;  denn  «?ie  gestalten  sich  nach  strengen  Ge- 
setzen und  in  mathematisch  genauen  Fro|[K)rtionen.. 

sehen  Geolof^en  auf  tlieseni  Gehiclc  Ausserordenüiclics  gclelslct 
und  die  schwierigsleu  Pioblemc  {jelust  iiat,  so  darf  man  nicht 
in  Ahfede  stellen,  dasa  die  chemische  Seile  der  geolo0is€hen 
Wissenschaft  bis  jetrt  viel -weniger  in's  Auge  gefasst  worden 
ist,  als  sie  es  verdient.  Es  steht  daher  zu  erwarten,  das«  in 
einer  'nahen  Zukunft  die  p,eo!o(jischrn  Forscluingen  in  der 
angedeuteten  Richtung  statlünden  und  die  bezeichneten  Lücliea 
ausgefulU  wecden.  M  ollen  wir  aber  eine  Einsicht  in  die  Ge- 
setxniitottgkeil  der  qualitativen  Veränderungen   gewinnen , 
welche  die  Erde  in  früheren  Zeiten  erlitten  hat ,  so  müssen 
tvir  den-  nämlichen  "Sjfeg  betreten ,  aof  welchem  die  geo- 
logischen Naturforscher  zu  ihrer  jetzigen  Kenntniss  der  Kil- 
dungsmomenie  des  urwcltlicljen  organischen  Lebens  {jolangt 
sind.  Wir  müssen  mit  grüssler  Genauigkeit  die  Eigenschaften 
jedes  einzelnen. geognostischen  Gebildes  kennen  lernen;  wir 
müssen  die  Bexiehungeo,  in  welchen  diese  Erzeugnisse  hin- 
sichthch  ihrer  chemischen  Natur,  physikalischen fiesiliafTenhelt 
und  chronologischen  Aufeinanderfolge  zu  einander  stehen  , 
so  scharf  genau  als  nur  immer  möglich  ausmittcln  ,  und  zu 
gleicher  Zeit  die  Produkte,  welche  durch  die,  heutigen  Tages 
noch  chemisch  wititsainen »  XrifU  lycrvoreehracht  werden , 
mit  den  unorgitnischen  Körpern  der  Urwelt  sorgsamst  vei^ 
gleichen.  £s  muss  mit  einem  Worte  erst  eine  veiigleicheode 
Geochemie  geschaffen  werden,  ehe  die  Geognosie  zur  Geologie 
■werden  ,  nnd  ehe  das  Gcheininiss  der  Genesis  unseres  Planeten 
und  der  ihn  conslituirenden  unorganischen  Massen  enthüllt 
werden  kann.  Um  diesem  srossartigen  und  wahrhaft  giganti- 
schen Ziele  der  Wissensckan  sich  xn  nähern,  und  vor  allem 
Männer  nüthig,  ausgerüstet  nicht  nur  mit  allen  Kenntnissen, 
welche  die  heutige  Chemie  und  Physik  gewährt,  sondern  auch 
mit  dem  so  seltenen  Vermögen,  Massen  einzelner  Thatsachen 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  stellen  und  zwischen  schein- 
bar ganz  von  einander  getrennten  Enchesnuneen  Besiebimg 
und  Zusammenhang  zu  entdecken.  Es  muss  ein  Mann  kommen, 
der  iiir  die  geologische  Chemie  das  ist,  was  Cm'ier  für  die 
Anatomie  der  fossilen  und  lebenden  Thierwelt  ,  was  Nnvion 
für  die  Astronomie  war.«  —  (Schönbein  bchcr  die  I  rsachcn 
der  Farbenveranderung  j  welche  manche  Karpcr  unter  dem  Ein- 
flüsse der  ff^arau  ericidcn,  iu  Poggeodorrs  Annalen  1838 « 
VI,  p.  263.)  (Ag.) 
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Die  Malerialisten y  welche ,  ohne  allea Grund»  wie 
man  weiss ^  die  Ewigkeit  der  Materie  anaprechen, 
erklären  die  Sache  folgendermassen  :  Alle  Malerte 
mass  nolhwendig  eine  oder  die  andere  Gestalt  ange- 
nommen haben  y  und  hat  sich  dann  später  durch  Zufall 
die  verschiedenen  Formen  angeeignet ,  unter  welcher 
wir  sie  gegenwärtig  erblickeu.  Wach  dieser  Theorie 
müssten  alle  Substanzen  in  on^ndlichen  Gestalten 
und  in  zahllosen  Verbindungen,  vorkonunen.  Da- 
gegen hat  aber  die  Erßihrung  bewiesen ,  dass  die 
crystalliniscfaen  Mineralkorper  nur  eine  bestimmte , 
genau  begrenzte  Zahl  von  äusseren  Formen ,  se— 
cundwre  genannt,  annehmen,  und  dass  diese  sich 
nach  einer  Reihe  von  einfincheren,  primcereUf  Formen 
gestalten ,  wie  diess  ohne  Hülfe  der  chemischen. 
Analyse  durch  den  einfachen  Bruch,  und  mechanische 
Zertheilung  nachgewiesen  wird«  Die  integrirenden 
Atome  *)  dieser  primären  Crystallformen  sind  ge- 
wöhnlich zusammengesetzte  Körper^ ^gebildet  aus 

*)  Ce  que  fai  dit  de  la  forme  devicndra  encore  plus  övident, 
si,  cn  penetrant  dans  le  mecanisme  intime  de  la  stnicture,  on 
conjoit  tous  ces  crislaux  comme  des  assemblages  de  molecules 
integrantes  parfaitement  semblabics  par  Icurs  formes  et  su\y- 
ordonn^es  ä  un  arrangemcnt  regulier.  Ainsi ,  au  lieu  qu'une 
eiude  superficielle  des  crislaux  n'y  laissait  voir  que  des 
singularites  de  la  naturc,  une  eludo  approfondic  nous  conduit 
i\  cctte  consequence,  que  le  meme  Dieu  dont  la  puissancc  et  la 
sagesse  ont  soumis  la  coursc  des  asücs  a  des  lois  qui  nc  se 
dementem  jamais,  en  a  aussi  ^tabli  auxquelles  ont  obci  avec 
la  meme  üdelite  les  molecules  qui  se  sont  rcunics  pour  donuer 
Daissance  aux  corps  cacbös  dans  les  retraites  du  globe  que  nous 
habitons.  TabUau  comparatif  des  resuUats  de  la  cnslaUo*" 
graphie.  et  Je  Vanalyse  chimiquc.  V.  XVII. 
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einer  Reihe  von  constituirendeD  Atomen ,  d.  h.  den- 
Alomen  der,  durdi  die  chemische  Analyse  erkngten 
Sabfitamen ;  und  auch  diese  sind  noch  in  Tiden  . 
Fallen  zosammengesetzle  Körper,  bestehend  ans  den 

nnzerlheilbaren  *)  oder  Elemenlar-Alomen ,  welche 
die  letzten  Theilcben  der  Maleric  bilden. 

*)  «  Wir  glauben  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein  ,  wenn  wir 
behaupten ,  dass  es  eine  Grenze  für  die  TheilbarUeit  der  Materie 
gibt,  und  dass  wir  demnach  die  Existenz  ^t^visser  letzteu 
Theilchen  annehmen  müssen,  welche  nach  !Nc\vton's  Meinung 
von  Anfang  an  durch  des  Schüpfers  Hand  mit  eigenlhümlichen 
Charakteren  versehen  worden ,  und  welclie  demnach  durch 
besondere  GrüsseoverhälUiisse  und  Gestalt  ausgezeichnet  sein 
müssen,  a) 

Auf  diese  Weise  können  die  verschiedenen  Substanzen  , 
weklie  in  der  Natur  vorkommen  ,  als  das  Alphabet  des  grossen 
Buchs  angesehen  werden  ,  welches  uns  auf  jeder  Seite  die 
Weisheit  und  Gute  des  Schöpfers  offenbart.  >»  Daobeny's 
jitomic  Theory,  p.  107, 

a)  Mir  will  es  sclieinen,  dass  die  ganze  Physiologie  und 
namcnllich  die  Entwickelungsgeschichte  der  organischen 
Wesen«  eine  lebendige  PiroCeftaticm  ge|;en  die  atomistisdie 
Lehre  und  gegen  die  Annahme  materieller  uranfanglicher 
Elemente  sind.  Es  steht  zu  envarten ,  dass  die  Biologie  alle 
bestehende  Materie  als  Produkte  von  Thatigkciten ,  und  ihre 
Beständigkeit  als  durch  den  Charakter  dieser  Tbätigkeiten  be- 
dingt,  erweisen  wird.  (Ag.) 

***)  INe  mditfln  crytttUimscheii  Körper,  wekhe  man  in  der 
Mator  anlrift,  bieten  gewöhnlich  abgeleite  Formen  dar, 
weldw  iich  anf  irgend  eine  Gmndlbnn  zurfickiiihren  lassen: 
Wir  h^be^  s.  B.  über  fttnfbnndert  tecundfire  Fomito  von 
kohlensaurem  Kalk»  und  in  jeder  derselben  eiltennen  wir  ein 
bestimmtes Gesetiy  wonach  sie  sich  bildeten.  Jeder  Grystall  ron 
kohlensanrem  Kalk  ist  aas  Millionen  kleiner  Theilchen  der- 
selben Substani  insanmengesetxt,  welche  alle  eine  Grund- 
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Haben  wir  nun  auf  diese  Weise  sämmtliche 
Minenilkörper  auf  den  ersten  und  einiachafteii  Zti- 
stand' ihrer  eonstitairenden  Elemente  zarückgeltilirf, 

so  finden  wir,  dass  sie  zu  allen  Zreiten  durch  diescllxni 
allgemeinen    und   unwandelbaren  Gesetze  regiert 
wurden y  welche  noch  heut  zu  Tage  den. Mechanismus 
der  materiellen  Welt  bedingen.  Wir  erkennen  in 
den  Wirkungen  dieser  Gesetce  ein  so  difieckces  und 
beharrliches  Entsprechen  von  Mittel  und  Zweck, 
eine  so  Innige  Harmonie  und  Ordnung  in  den  phy- 
sischen Eigenschaften  und  quantitativen  Proportionen^ 
sowie  in  den  chemischen  Verrichtungen  der  on- 
-  drganischen  Elemente,  eine  so  evidente  Offenbarung 
von  Weisheit  und  Vorsehung  in  der  Anpassung  dieser 
Urelemculc  zu  endlosen  Zwecken  in  den  künftigen 
Thier-  und  Pflauzen-Organismen,  dass  wir  durchaus 
keinen  vernünfligen  Grund  iiir  das  Vorhandenseiii. 

form  babeiiy  imd  diese  Ui  io  diesem  FtXL  on  Rlioiiiboete, 
welches  man  immer  wieder  antrifit ,  man  mag  die  Masse  ia 
noch  so  IdeiDeTlwilclien  lertheilen. — Die  mtegrirendeo  Atome 
dieser  Rhomboeder  sind  die  kleinsten  Bestaadcheile  •  aof 
wekhe  der  Kalkstein  redudrt  werden  kann,  ohne  cliemiach 
sersetst  xu  werden.  Bas  erste  Ergebniss  der  chemiscfaeo  Analyse 
ist  die  Tkeilmig  dieser  integrirenden  Atome  \oo  kohleiisanrem 
Kalk  in  swd  susammeugcsetste  Sufaatanien,  nSmÜch  in  nn- 
geloschten  Kalk'  nnd  Kohlensaure ,  beide  ans  einer  «abe- 
recbenbarea  Menge  kleiner  Atome  gebildet,  welche  sidi 
einer  weitern  Analyse  wiederum  aus  swei  EksnentaitubslaBMa 
zusammengcscui  zeigen ,  nimlich  der  Kalk  aus  ElementarlbetW 
chen  f  on  Calcium  und  SauerstoiF  nod  die  KohlensSuie  ans 
Elementartkeilcben  von  Kohle  undSauerstoff^  welche  die  leMea 
Atome  sind  in  tvelche  jede  Secuodirform  eines  CrystalU  tod 
kohleniaurem  Kalk  serlegt  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


.  G40 

• 

eines  so  schonen  und  genauen  Mechanismus  auf- 
finden können  >  wenn  wir  seinen  Ursprung  nicht  auf 
den  Willen  tifid  die  Allmacht  eines  höchsten  Schöpfers 

zurückfuhren ;  eines  Wesens,  dessen  Eigenschaften  un-  • 
sere  beschränkten  Sinne  nicht  aufzufassen  vermögen, 
den  aber  die  ganze  Natur  uns  als  einen  allweisen  und 
aligütigen  Golt  verkündet. 

Eine  solche  iBarmonie  und  Ordnung  irgend  einer 
zufälligen  Ursache  zuzuschreiben,  hiesse  eine  Absicht 
in  der  Welt  überhaupt  iäugnen,  es  hiesse  die  eviden> 
testen  aller  Folgerungen  der  Vernunft,  auf  welche 
der  menschliche  Geist  mit .  unbedingtem  Vertrauen 
in  allen  gewöhnlidien  Geschäften  des  Lebens,  in  seinen 
körperlichen  wie  in  seinen  geistigen  Forschungen,  zu 
bauen  gewohnt  ist,  zu  Füssen  treten.  «Si  munditm 
^ejjlcere  polest  concursus  alomorurn  ,  cur  porlicum, 
cur  iemplum,  cur  äomum,  cur  urhem  non  polest  ? 
qu(e  sunt  minus  operosa  et  multo  quidem  JkcUiora^n 
{Cicero  de  natura  Deorum  Lib.  Ii.  37.) 

So  urlhcillc  der  römische  Philosoph  bei  der  Be- 
trachtung der  hauptsächlichsten  Phänomene  der 
Natur;  und  die  Folgerungen,  zu  welchen  JBentlej 
aus  dem  Studiiim  anderer  schwierigerer  Phänomene  j 
in  einer,  durch  rasche  Fortschritte  in  manchen  Zwei- 
gen der  Naturwissenschaften  ausgezeichneten  Zeit, 
gelangte ,  sind  vielfach  durch  die  mannigfaltigen 
Entdeckungen  der  folgenden  Jahrhunderte  bestätigt 
worden.  Wir,  die  wir  heute  zu  Tage  leben,  haben 
noch  tausendmal  mehr  Grund  mit  ihm  einzustimmen, 
wenn  er  sagt,  dass  «wenn  auch  die  Materie  von 
Ewigkeit  her  existirt  hätte  und  sie,  nach  der  Meinung 


der  Epicaräer,  in  endkMeTholchen  gelheih  gcwrcjc» 

wäre,  und  wenn  gleich  ihre  Bewegung  von  jeher 
dieselben  gewesen,  so  könnten  doch  solche  Theilchcc 
nie  von  selbst,  wed^  durch  zufäUige,  noci&  durcii 
mechanisdie  Bewegungen  sich  in  ein  solches  oder  in  i 
ein  sehnliches  System  eingeordnet  haben  J9^).  Bendcj 
Sermon  6  of  Aiheism,  p.  192. 


Copua  XXIV. 

Sciüuss. 

Im  vorhergehenden  CapiteL  haben  wir  die  Beweise- 
einer göttlichen  Absicht«  insofern  sie  sich  ans  ifer 
ursprünglichen  Anpassung  der  Erdelemente  zu  thfen 

*)  Dr.  Prout  verfolgt  diesen  Gegenstand  noch  weiter  in  dem 
dritten  Gap'itcl  seines  Handbuchs  der  Chemie  und  Meteorologe^ 
wo  er  zeigt ,  dass  die  Atomen  der  Materie  nnmöglicb  von  Aniaog 
an  existirt  haben  können,  sondern  dais  sie  notliwendig  von  dem 
Willen  eines  intelligenten  Agens  aui^geguigen ,  dessen  Macht 
dem  Umfang  seines  Willens  gleich  war.  Zugleich  mficliC  er 
darauf  aufmerksam ,  in  ^velchell  gcoBsen  ProporttoBCii  einige 
der  häufigsten  Mineralsubstanzen ,  wie  Kalk ,  Magnesia  und 
-  Eisen  in  die  Zusammensetziuig  der  Thier-  und  PflanzenkoipCr 
eingehen.  Gleiche  Beweise  von  Absicht  ergeben  aich  aus  der 
Beschaffenheit  und  den  Eigenschaften  der  wenigen  einfachen 
Körper ,  insofern  das  zusammensetzende  Material  der  drei 
grossen  Reiche  sich  auf  einige  wenige  derselben  sarückfohien 
iSsst. 
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wie  in  der  unorganischen  Natur  herleilen  lassen^ 
|]reprüfl ;  und  wir  hahen  gesehen  ^  dass  die  einzige 
£rkläniiig,  welche  von  der  wunderbaren  Einrichtung 
der  materiellen  Eiemente  er  nach  Maas,  Zahl  und 
Gewicht»  gegeben  werden  kann^  gerade  diejenige 
ist,  welche  den  Ursprung  aller  Dinge  über  uns,  neben 
uns  und  um  uns  auf  den  Willen  und  das  Obwalten 
eines  allmächtigen  Schöpfers  zurückführt;  und  wenn 
es  wahr  ist,  dass  vermöge  der  besonderen  Eigen- 
achafien,  womit*  diese  Elemente  bei  ihrer  Schöpfung 
begabt  wurden ,  dieselben  schon  im  Voraus  für  die 
unendlichen  Zwecke  geeignet  wurden ,  welche  sie 
spater  erfüllt  haben  und  noch  zu  erfüllen  berufen 
sind,  so  kann  eine  solche  umfassende,  uranfängliche 
Voraussicht  nur  noch  unsere  Begriffe  von  der  un" 
endlichen  Weisheit  und  Allmacht  steigern ,  welche 
schon  im  Voraus  ihr  ursprüngliches  Werk ,  für  so 
roannigfalugen  Pfützen  einzurichten  wusste. 

In  einem  früheren  Abschnitt  haben  wir  die  Ge- 
schichte der  Urgesteine^  welche  die  erste  feste  Hülle 
unseres  Erdballs  bildeten,  bis  auf  den  Zeitpunkt  ver» 
folgt,  wo,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  ganze 
Masse  in  feurigem  Fluss  lag,  und  daher  durchaus 
kein  organisches  Leben  auf  ihr  möglich  war,  und 
wir  haben  uns  überzeugt,  dass  die,  nach  dem 
allmähligen  Sinken  der  Erdtemperatur  gebildelen 
krystalliniscfaen  Gesteine,  sowie  die  aus  ihran  Si^utt 
erzeugten  geschichteten  Gebilde,  während  langer 
Zeilperioden  durch  physische  Kräfte,  ahnlich  den 
heul  zu  Tage  mit  geringerer  Heiligkeit  wirkenden. 


mchütterr ttfid  modifieirt  worden;  und  dass  dbs 

llauplresiiltat  davon  war,  die  Erdoberflache  nach 
und  nach  zu  einem  für, die  verschiedenen  Thier—  und 
PHanzennioen  geeignetea  Au£snthalt  und  am  Ende 
zum  heqaewea  WohnmigBort  lur  das  Menadm- 
gesehleeht  einzarichteir. 

Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  die  Ober£läcfae 
des  Landes  und  die  Gewässer  des  Meeres  lange  Zeit 
vor  ddlr  Erscliafibng^  unseres  eigenen  Geschlechts, 
und  in  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Perioden 
von  mannigfaltigen  Thier-  und  Pflanzenarten  bevölkert 
%varen.  Von  denen  die  einen  stets  die  Stelle  der  andern 
vertraten;  und  in  allen  diesen  ErscheiVinngen,  in 
ihren  einzelnen  sowie  in  ihren  GesammlhexiehQjigen 
halben  wir  das  Obwalten  einer  weisen  Absicht  nach- 
gewiesen.  Zugleich  haben  v^ir  eine  systematische 
Wiederkehr  ähnlicher  Zwecke  in  so  unendlich  Fer- 
schiedenen  Mechanisiaien  des  Thier-  und  Pflanzen* 
reichsy  sowie  in  den  mannigfaltigsten  Anwendungen 
derselben  erkannt,  dass  wir  nothwendig  daraus  ge- 
schlossen haben,  dass  alle  diese  vergangenen  und 
lebenden  Formen  der  organischen  Welt  Theile  eines 
grossen  innig  verbundenen  Ganzen  sind ,  dessen 
Ursprung  in  dem  Willen  und  der  Allmacht  em  Und 
dessdben  Schöpfers  zu  suchen  ist. 

Hätte  sich  die  Ziahl  oder  die  Beschaffenheit  der 
materiellen  Elemente  verschieden  gezagt  in  den  ver- 
schiedenen Zuständen  der  Erde^  oder  wären  die 
Gesetze^  welche  die  Erscheinungen  der  unorganischen 
Welt  regulirlcn  gewissen  Veränderungen,  während 
der  Entwickeltuig  der  geologischen  Formationen  un« 
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tt^rworfen  gewesen ,  so  könnte  man  daraus  aller- 
flinüs  Beweise  von  Weisheit  und  Macht  ableiten, 
es  würden  dieselben  aber  nicht  geeignet  gewesen 
'  seiD,  die  Einheitliche  uinfasstndc  Wirkung  derselben 
ewigen  und  höchsten  Ursache  aMer  Dinge  za  benr»» 
künden. 

Halle  ihrerseits  die  Geologie  die  Existenz  einer 
Menge  von  Beweisen  für  eine  göttliche  Abdichl  ge- 
liefert, dieselben  wären  jedoch  nut*  atfft  einzelneft 

einander  durchaus  unähnlichen  Orgnhisationssyslemen 
hergeleitet,  che  hcinc  Analogie  zu  einander  zeigten, 
oder  in  keiner  Beziehung  zu  den  lebenden  Typen  des 
Thier-  und  Pflanzenreichs  ständen,  so  würden  solche 
Beweise  ireilich  gegen  den  Atheismos  gezeugt  haben ; 
wir  hii'tlen  aber  dadardi  nicht  die  Gewissheit ,  dass  si^ 
alle  von  einem  und  demselben  Schöpfer  ausgegangen; 
und  der  Folytheist  könnte  sich  leicht  aui  solche  un- 
harmonische Schöpfungssy Sterne  berufen ,  um  die 
Einwirkung  vieler  unabhängiger  schöpferischer  We- 
sen, oder  die  Theorie  der  Mehrheit  der  Götter  zu 
begründen. 

Dagegen  aber  haben  wir  gezeigt,  dass  das  Argument, 
auf  welches  wir  die  aus  der  Einheit  der  Wirkungen 
hergeleitete  Einheit  der  Ursache  stützen  ,  sich  mit 
gleichem  Nachdruck  aus  den  verschiedensten  oft  sehr 
complicirten  und  durch  Zeit  und  Raum  weit  ent- 
fernten Organisationssystemen  ableiten  lässt ;  und 
wenn  auch  die  einzelnen  beweisführenden  That- 
sachen  sich  nicht  über  die  ganze  gegenwärtige  Erd- 
oberfläche verfolgen  lassen,  so  wissen  wir  doch  so 

viel ,  dass  wir  alle  ausgestorbenen  Formen  vieler 
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vorausgeganger  Schöpfungssysleme ,  weiche  wir  im 
den  Erdschichten  begraben  (inden,  in  einer  und  der- 
selben Categorie  zusammenfassen  können.  Paley  be- 
merkt mil  Aecbl  hinsichtlich  der  Abweich ungeo, 
welche  >mr  unter  den  lebende.  Thier-  ünd  Ffiaiiaett- 
Arten,  in  den  rerschiederien  "Weltgegefidieii  nnd  in 
verschiedenen  Klimaten  antreffen,  dass  «wimirgcnds 
auf  der  Erde  hinlänglich  verschiedene  Lebenssysleme 
antreffen ,  um  daraus  schliessen  zu  können ,  dass  wv 
in  dem  Bereich  eines  andern  Sdiöpfers  oder  «der 
der  Leitung  eines  andern  Willens  ildieD»  Seil- 
dem  haben  die  in  dem  Schoosse  der  Erde  angcsleUlen 
Untersuchungen  noch  eine  Menge  von  Thatsachee 
ausgemittelt ,  welche  diesen  Ausspruch  des  ^^prossen 
Philosophen  unbedingt  rechtfertigen. 

In  den  zahlreichen  Beispielen ,  welche  %vir  aus 
den  fossilen  Ueberreslen  des  Thierreichs  wie  des 
Püanzenreichs  f  zur  Begründung  einer  göulichefi 
Absicht,  entnommen ,  haben  wir  hei  jjedeBi  gemo»- 
schaftUdien  mechanischen  Typus  stets  eine  so  i^oU- 
kommene  Einheit  in  den  Hauptgrundzögen  des 
Baues  im  Allgemeinen  und  dabei  eine  so  gleich- 
massige Anwendung  ähnlicher  Mittel  zu  niannigialtigen 
Zwecken  angetroifen^  wodurch  jedes  Werkzeug  zu 
seiner  besonderen  Verrichtung  und  jede  Species  zu 
ihrem  besonderen  Platze  und  Gescl»ft  in  der  grossen 
Scala  der  gcsi haileneu  WesiMi  geeignet  ist,  dass  wir 
durchaus  nicht  umhin  können,  in  all  diesem  einen 
trcüenden  Beweis  von  der  Einheit  des  Geistes,  von 

- )  Paley  Not,  Theology^  p.  450.  Ckap.  On  ihe  Unity  of  the 
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welchem  eine  solche  Harmonie  ausgegangen  ist,  an- 
zuerkennen, und  \vir  dürfen  sogar  behaupten ,  dass 
der  Atheisiiias  und  .der  Polytheismus  nie  Eingang  in 
die  Welt  gefunden  hatten,  wären  die  Begründer  und 
die  Verbreiter  dieser  Systeme  mit  den  Resultaten 
der  wissenschaftlichen  Forschungen  der  neueren  Zeit 
vertraut  gewesen.  Ucberall  oft'cnbart  sich  uns  die 
Matur  in  derselben  Sprache ,  üba^atl  zeigt  rie  uns 
*ein  gletdhesfiyslem  von  Vorrichtungen ,  Welches  >vir 
Vf^iblgen  Iconnen ;  überall  endlich  Irefen  wir  die-* 
selbe  Einheit  des  Gegenstandes  und  dieselben  End- 
ursachen an,  welche  uns  unaufhörlich  die  Einheit 
des  grossen  Urbilds  verkünden . 

Wir  haben  in  unserem  sechsten  Gapitel ,  über  das 
geschichtete  Urgebirg,  gezeigt,  dass  die  Geologie  der 
natürlichen  Theologie  wesentliche  Dienste  geleistet 
hat,  indem  sie  durch  besondere^  ihr  selbst  rigen-* 
ibümliche,  Thatsachen  nachgewiesen ,  dass  es  ünt 
Zeit  gegeben  hat,  wo  noch  kein  organisirtes  Wesen 
auf  der  Überfläche  unseres  Planelen  existirte,  und 
dass  die  Lehre  von  der  Ableitung  der  lebenden  Arten, 
durch  Ausbildung  oder  durch  Umwandlung  aus 
andern  Species  oder  durch  imm4?r^ährende  Fort- 
pflanzung derselben  Species  >  welche  mau  ohne 
Grund  angenommen  ,  nirgends  so  vollständig  wider- 
legt wird ,  als  durch  die  Phänomene  der  fossilen  - 
organischen  Ueberreste. 

Wir  haben  im  Lau(  dieser  Betrachlungen  zahl- 
reiche Beweise  von  dem  Auliuig  und  von  dem  Endo 
der  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Systeme  des 
Thier  -  und  Pflanzenreichs  aufzuweisen  gehal>t,  welche 


uns  alle  auf  die  directe Einwirkung  der  scböpfenschen 
Macht  zuriicUliihrcn.  Und  könnte  man  noch  dar^n 
zweifeln,  wenn  man  von  einer  Periode  zur  andern 
die  Erde  mit  ganz  neuen  Thier-  uod  Fflajizenforinen 
auflgertislet  findet !  ^ 

So  argen  Widerspruch  auch  diese,  Yon  der  Geo- 
logie ermillclten,  Thatsachen  im  Anfang  erregt  haben 
mögen,  so  ist  es  doch  jetzt  ausgemacht,  dass  sie  uns 
kein  einziges  Phänoipen  enthiillt  haben  ^  das  nicht 
wie  alle  NatorphänomeBe,  die-Eiiistenz  und  Einwir- 
kung Eines  und  desselben  allweisen  und  allgüügen 
Schöpfers  verkündete.  «Wenn  ich  die  Geologie  recht 
verstehe  (sagt  Professor  Hitchcock),  so  ist  sie  weil 
entfernt  die  Ewigkeit  der  Erde  zu  begründen;  im 
Gegentheil  sie  a^igt  bestimmter^  als  es  jede  andere 
Wissenschaft  vermöchte,  dass  ihre  Umwäkungen  wie 
ihre  Bewohner  einen  Anfang  gehabt  haben ,  und  dass 
wenn  sie  gleich  in  sich  selbst  den  chemischen  SloH 
der  organischen  Wesen  einschliesst^  diese  dennoch  nur 
durch  den  Willen  des  Schöpfers  belebt  werden.  Weil 
wir  aber  wissen ,  dass  die  Erdumwälzungen  sehr 
grosse  Zeil  Perioden  von  einander  trennen,  so  folgt 
daraus  noch  nichts  dass  sie  eine  endlose  Reihe  bilden. 
Weit  entiernt  also  unsern  Glauben  zu  erschiUlern , 
steigern  sie  nur  unsern  Begriff  von  der  Grösse 
Gottes»  und  wenn  einmal  die  Menschen  sich  gewohnte 
haben  werden ,  die  Geologie  vorurtheilsfrei  zu  wür- 
digen ,  so  werden  sie  sich  überzeugen ,  dass  sie  der 
Forschung  und  dem  Nachdenken  ein  eben  so  grosses 
und  erhabenes  Feld  darbietet ,  wie  die  Astronomie.*)  • 

*)  Hitchcock  Gwlogy  of  Massachiuelu/  j^.  ^9!^,  «Waram 
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r<  Zwischen  der  Religion  and  der  Wischenschaft 
(sagt  Bischof  BlomHeld  ^)  findet  in  der  Thal  keine 

andere  Opposition  Slaü,  als  diejenige,  welche  doreh 
einen  uniibcrleglcn  Eifer  oder  eine  l'alsclie,  den 
wahren  Sinn  der  gölllichen  Ollen barung  verkennende, 
Philosophie  hervorgerufen  ward.» 

An  einer  andern  Stelle  derselben  gehaltvollen 

Rede  bemerkt  er  weiter,  nachdem  er  die  nütz- 
liebsten  Gegenstande  zur  Uebung  der  menschlichen 
Intelligenz  durdigegangen  ;  u  Unter  solchen  l^din- 
gnngen  stimmen,  vir  gerne  in.dfis.JUob  ein,  welches 

aollten  wir  noch  aoMebeii ,  sagt  deradbe  Geolog,  p.  2-25 ,  die 
Existens  uneeres  ErdbaUt  dorch  alle  geologiMbeii  Perioden 
hinduich  lo  verfolgen,  da. die  heilige  Scbrift  selbst  die  Zeit 
seiner  Erschaflang  nicht  angibt !  Und  haben  wir  nicht  an  dieser 
Reibe  von  Zeilaltem  einen. Beweis  von  der  Grosse  Gottes, 
ebenso  sprediend,  wie  ihn  uns  hinsichtlich  des  Raums  die 
Astronomie  bietet*  Anstatt  also  dadurch  mit  der  mosaischen 
Ki/iihluoQ  in  Gollision  zu  treten,  scheint  es  mir,  dass  von 
allen  Zweigen  des  nienschlischen  Wissens  die.Geologic  uns  den 
erhabensten  BegrifT  von  der  Herrlichkeit  der  Gottheit  und  der 
Grösse  üirer  Eigenfchaftev  zu  geben  gjefeignct.ist. 

*)  Da  idi  es  mir  von  Anfaiif^  an  zut*  Aufgabe  gestellt  habe, 
den  Ori^inaUext  vollständig  und  unverändert  zu  üLcrsctzen , 
SO  habe  ich  auch  hier  metnen'Vbrsatz  durchgeführt  und  alle  die 
Citaie  aufgenommen,  roitwelclicn  der  Veruwser  seine  Ansicht, 
(liuch  Autoritäten  ,  begründet,  obj^leicli,  unter  andern  socialen 
Verhältnissen  ,  die  PcrsönlichUeitcn  bei  uns  weniger  in  Ik-lrai  lit 
liommen  und  die  aufgefübrteu  Mamcn  weniger  Ciewiclit  baben 
als  in' Engbnd.  Wollten  wir  alle  deutschen  SdirtlUteller 
aufseichnen,  welche  schone  Worte  über  die  Wissenschaft  im 
allgemeinen  niedergeschrieben,  wir  würden  ein  endloses 
Uniernehnien  beginnen.  -  (Ag.) 

Sermon  ai  ihc  opcning  oj  Kings  College.  Land,  1831 ,  p.  10. 


von  allen  Seiten  der  Wisflensdiaft  %u  Theil  wird , 
denn  mit  ihrer  Hülfe  gelangen  wir  durch  die  ver- 
schiedensten AWgc  zu  den  verborgenen  Schätzen  der 
Natu  r  f  sie  lehrt  uns  die  Harmonie  erlassen  ,  welche 
in  ihrem  ganzen  Bereich  herrscht  und  hebi  den 
Schleier  anf ,  welcher  dem  anwissenden  oder  nadi- 
lassigen  Beobachter  die  Qerrlichkeil  Gottes  in  seioen 
Werken  verl^ir^t. » 

Wenn  aber  Viele  sich  beklagen ,  dass  sie  in  dem 
Studium  der  Natur  keine  Andeutung  des  göttliefaeo 
Willens,  über  die  Pflichten  oder  über  die  Uiinftjgcu 
Schicksale  des  Menschengeschlechts  finden ,  so  rührt 
dieses  hauptsächlich  voki  einer  lalschen  Anwendaog 
der  Vernunft  und  der  (Mfenbarung  her.  Die  Ver- 
nunft lehrt  uns  in  der  Thal  eine  Menge  Beweise  von 
der  Existenz  und  den  hohen  Eigenschaften  eines 
allmächtigen  Schöpfers  entdecken,  sie  führt  uns  zu- 
gleich zur  Ahnung  der  unmittelbaren  Ursachen  oder 
Werkzeuge,  durch  welche  Er  den  Mechanismus  der 
materiellen  Well  aufrecht  erhalt;  hier  aber  hört  ihr 
Wirkungslueis  auf.   Ucber  das  Uebrige,  was  be- 
sonders dem  Menschen  zu.  wissen  Noth  thul,  den 
Willen  Gottes  in  der  Führung  der  moraliadien  Welt 
lind  die  künftigen  Schicksale  des  Menschengeschlechts, 
ist  es  gerade  die  Vernunft,  welche  uns  das  unbe- 
dingte Bedürfniss  einer  Offenbarung  fühlen  lässt. 
Diesen  tiefgreifenden  Unterschied  haben  mehrere 
unserer  grössten  Philosophen  auf  das  deutlichste 
eingesehen  und  ausgesprochen.   «Die  Betrachtung 
der  göttlichen  Vorsehung  (sagtBoyle),  in  der  Leitung 
der  körperlichen  Welt  dient  dem  wühlmciuendcn 
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Bewunderer  als  eine  Brücke,  über  welche  er  Ton  der 
nalürlioheD  inr  gcofbnbanen  Retigion  übergeht.  ^) 

«Nächst  der  Kcnnlniss  eines  Gottes  (sagt  Locke), 
des  Schöpfers  aller  Dinge,  war  ein  lilares  Bewusst- 
sein  seiner  Pflichten ,  des  Menschen  höchstes  Be- 
diirfniss.  n 

Jener  grosse  Denker  endlich ,  deäsen  Namen ,  nach 

dem  Bekenntniss  aller  Nationen ,  über  alles  Lob 
erhaben  ist,  der  Erlinder  und  Begründer  der  In- 
ductions-Philosophie,  spricht  sich  ibigendermassen 
in  seinen  frommen  Betrachtungen  aus  :  «Deine  Ge« 
Bdiopfe  waren  m^ine  Bücher,  deine  Ofienbarungen 
noch  weit  mehr.  Idi  habe  dich  ito  den  Pallästen»  m 
den  Feldern  und  Gärten  gesucht  und  habe  dich  in 
deinen  Tempeln  geßinden.»  Bacon's  Werke,  lY. 
Fol.  p.487.. 

Die  hier  ausgesprochenen  Gefühle  bildeten  die 
Grundkge  seines  Lebens sie  leuchten  in  allen  seinen 
Schriften  vor,  und  er  wiederholt  sie  aufs  bestimmteste 

in  seinem  unsterblichen  Werk  (De  Augm.  Scient. 
IX,  ch.  I )  :  u  Concludanius  igitur  tlieologiarn 
sacranif  ex  verho  et  oraculis  Dei,  non  ex  lumine 
naiurcß  aut  rationis  dictamine  hauriri  debere. 
Scnpütm  est  enim,  caeli  enarrant  glonant  Dei, 
at  nusquam  scriptum  imenitur^  caeli  enarmnt 
volaniatem  Dei,  **) 

*)  Christian  ß^iriuoso  1690,  p.  44. 

*)  « Nichts,  sagt  Sir  J.  W.  F.  Helrschel ,  kann  UDgegrttndcicr 
sein,  als  die  Bcdcnklicbkeiteo >  wdche  gewisse  allerdingt 
wohhneinende  aber  eoghenige  Leute  gegen  das  Siadinm  der 


Ufttoi  wir  uns  auf  diese  Weise  unsern  Püui  abge- 
steckt und  sind  Mrir  im  Reinen,  über,  das,  was  wir 
i^on  den  Fortschritt^  der  Naturphilosophie  zn  er- 
warten haben,  und  über  das,  worauf  wir  verzichten 
müssen,  sq  dürfen  wir  froh  und  voller  Iloü'nun:! 
unsere  wissenschaftlichen  Forschungen  fortsetzen, 
in  der  Zuvecsicht^  das»  uns  eine  reiche  J&rndte  be- 
vorsteht,  ans  welcher  wir  stets  neue  und  endlose 
Beweise  von  der  Weisheit  ^  Alläiachl^  upd  Qüte  des 
Schöpftrs  ableiten  können. 

«Der  Naturforscher  (sagt  Prof.  Babbage)  hat  dem 
Moralisten  eine  schwierige  Aufgabe  gcschafien,  indem 
er  ihm  die  lebenden  Wunder^  wekhe  sich  in  ungeheu» 
l^er  Fülle  in  dem  kleinsten  Alom  sowie  in  den  riesigsten 
Massen  4er  immer  thätjgen  Materie  kundgebeq^  qnU^ 

Naturphilosophie  und  gegen  jede  Wissenschaft  überhaupt  er- 
heben ,  als  ob  sie  diejenijien ,  welche  sie  pflegen  ,  zur  Eitelkeit 
verleite,  von  der  gcoflenbarlen  Religion  entferne,  und  sogar 
an  die  Unsid  blichkeit  der  Seele  zweifeln  inaclie.  Ihr  Einfluss, 
man  darf  es  laut  behaupten  ,  ist  und  muss  bei  jedem  wohl  be- 
schafTeoen  Geist  gerade  ein  entgegengesetzter  sein.  Allerdings 
schweigt  sie  über  solche  Wahrheiten ,  deren  BekanulmadiuDg 
der  besondere  Zweck  der  Offenl^ruDg  war.  Gerade  aber  weil 
sie  die  Existenz  Gottes  und  seine  Haupteigen^fchaften  auf  solche 
Grandpfeiler  stützt,  dass  der  Zwellel  tböricbt  und  der  Athei»* 
mos  liicherltclx  wird ,  ist  sie  «m  aUerwcni^^^iten  dem  Fort- 
schritt abhold,  und  dadurch  dass  sie  den  Menschen  an  die 
freie  Betrachtung  aller  Dinge  gewohnt,  bewahrt  sie  ihn  vor 
Vomrtheile  aller  Art  und.  eignet  ihn  um  so  mehr  filr  jeden 
Eindruck  höherer  Art.  Der  Chaicakter  des  wahren  Philosophen 
ist  alles  zu  hoffen,  was  nicht  unmöglich.,  und  alles  zu  glauben, 
was  nicht  widersinnig  ist.  Viscoursc  on  iheStadjr  of  Natural 
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hülltey  und  dadurch  unwiderlegbare  Beweise  von  einer 
nllum fassenden  Absicht  gegründet  hat. »  *) 

c€  Siehe  nur  (sagt  Lord  Brougham)  zu  weichen 
Betrachtungen  die  riesigsten  Geister  durch  ihre 
grössten  Entdeckungen  geführt  werden  I  Merke  dir 
wo  ein  Newton  ausruhte,  nachdem  er  den  dicUslcn 
Schleier^  welcher  die  Natur  vcrhülhc ,  zerrissen, 
nachdem  er  gleichsam  die  flüchtigsten  ihrer  Elemente 
in  ihrem  LauC  angehalten,  nachdem  er  raumlose 
Regionen  durchwandert^  die  Welten  auf  dem  Sonnen- 
pfad untersucht,  und  die  Gesetze  erkannt  hatte, 
welche  das  Universum  in  ewiger  Ordnung  erhalten. 
Er  gelangte-,  wie  durch  eine  unumgsmgliche  Noth- 
wendigkeit',  zu  der  Betrachtung  der  ersten  grossen 
Ursadie  ui^d  sieht-  es  als  seinen  grössten  Ruhm  an, 
das  Verstifndnfss  dersdben  und  ihrer  Allmacht  und 
Weisheit  den  Menschen  zugänglicher  gemacht  zu 
haben.  **) 

Wenn  es  also  der  grosse  Vorzug 'Unserer  mensch- 
lichen Natur  und  der  Enlwickdlung  unserer  erhaben- 
sten Fähigkeiten  ist,  unsere  Gedanken  gegen  das  L  ii- 
endtiche  und  Ewige  richten ,  die  wunderbare  Schön- 
heit der  materiellen  Weit  erfassen,  und  die  Belege 
für  des  Schöpfers  Grösse,  welche  er  in  den  sicht- 
baren Werken  seiner  Schöpfung  vor  unsern  Augen 
entfaltet,  verstehen  zu  können,  so  gibt  es  wohl, 
nächst  dein  Studium  jener  entlegenen  Wellen,  welche 
des  Astronomen  Scharfsinn  in  Anspruch  nehmen, 

*)  fiabbage  On  lA«  Eeommy  of  Mamtfattuns^  p.  31U. 

*•)  Discourse  of  nalurel  Thtohg)  ^  p.  104. 


und  mit  Recht  lür  den  erbabenstea  und  gtauau- 
reichsten  Gegcnsland  der  menseUichen  Foraolifiii^^ 

gellen,  keine  des  Menschen  würdigere  Auf jgabe,  ah 
die  Kennlniss  des  Baues  und  der  Bildung  des  Planeten, 
auf  welchem  wir  wohnen^  der  mannigfachen  wunder- 
baren Umwälzungen ,  welche  ihn  betroffen  ,  der 
grossen  und  vielfältigen  Veränderungen  im  orgmoi- 
schen  Leben ,  welche  sich  auf  seiner  Oberfläche  zuge- 
tragen und  seiner  herrlichen  Einrichtungen  zur  Er- 
haltung ihrer  gegenwärtigen  Bewohner   und  zw 
physischen  und  moralischen  Ausbildung  des  Men- 
schengeschlechts* 

Diese  und  andere,  auf  die  Natur  der  BestanÜllieik 
unseres  Erdballs  selbst  beRÜgliche,  UntersniAiiagei 
bilden  den  wahren  Gegenstitod  der  Geologie,  wMbt 
gegenwärtig  ein  Hauptzweig  der  Niitnrgt?schichte  ge- 
worden ist :  die  Geschichte  des  Mineralreichs  gehört 
ihr  ganz  an  ;  und  was  die  andern  zwei  grossen  Ab- 
theilungen der  Natur^  das  Thierreich  und  dasPflao» 
zenreich  betrifft ,  so  reichen  ihre  Grundh^gen  in 
Zeitalter  'hinauf  von  denen  uns  die  geologischen 
Forschungen,  durch  das  Wiederauflinden  der  indem 
Erdschooss  begrabenen  organischen  Ueberrcste,  aus 
jenen  Zustanden  unseres  Planeten,  allein  ILunde 
bringen  konnte* 

Bei  solchen  zahlreichen  Belegen  von  dem  Dasein 
und  den  Eigenschaften  Gottes,  wie  sie  uns  die  Geo- 
logie bietet,  kann  man  dieselbe  vernünftigerweise 
nicht  mehr  der  Feindseligkeit  gegen  die  Religion 

anklagen.  "Wohl  mag  es  noch  einige  geben,  welche 
aus  Schüchlernlieit  oder  Yorurthcil  oder  Mangel  an 
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Gelegeoheit  die  Vorzüge  unserer  Wissciischaii  nicht 
anerkennen  mögen  ;  welche,  vor  der  Neuheit  oder 
<kr  Grösse  der  Ansiokten^  au  denen  die  Gedogie 
tülatf  eraohrecken,  und  lieber  das  Buch  ?on  Be- 
wogen y  welelies  Jalirtausende  lang  unter  der  Erd* 
Oberfläche  verborgen  war,  auf  immer  verschlossen 
gehalten  hallen ,  anstatt  es  vor  der  Wissbegier  des 
Jahrhunderls  aufzuschlagen.  *) 

Indess  Ferschwindcl  mit  jedem  Tag  nidur  der 
Sdu«ok  y  welcher  durch  die  Neuheit  der  ersten  Ent- 
deckungen erregt  worden  war,  und  die  Verfechter 
derselben,  welche  bei  allen  Angriflen  standhnA  ge- 
blieben sind ,  in  der  festen  Uebcrzeiigung ,  dass 
Wahrheit  nie  der  Wahrheit  entgegengesielU  werden 
kann,  und  dass  die  Werke  Gottes^  wenn  sie  reckt 
verstanden  und  in  ihren  wahren  BcKiehnngen  vom 
rechten  Gesichtspunkte  aus  gesehen  werden,  am  Ende 
im  voUkömtnensten  Einklang  mit  seiner  Offenbarung 

*)  Das  Studium  der  Natur  steht  unabhängig  Ton  den  Wahr- 
heiten der  f^eoffinibarten  Religion ,  und  diese  Tenkiag  uns  ihrer- 
seits Über  die  wissenschafdichen  Fragen  keinen  Anftcfalnss  zu 
geben.  Eb  ereignet  ridi  aber  oft,  dass  Lente ,  die  zu  ans- 
schlieadich  an  einem  Zwtig  des  -nensdilichen  Vossens  sich 
halten,  diesen  ttberschiltien  und  daher  einseitig  werden. 
seitigkeit  ist  überhaupt  ein  Fehler  der  menschlicben  Natur ; 
oft  ist  sie  die  Begldterinn  des  religlSsen  Eifers;  geRibrlicher 
jedoch  und  s^ieddicher  In  ihren  Folgen  ist  sie»  Mrenn  sie  sich 
sum Uaglaaben  gesellt.  IXe  wahsePhilosopliie  beslsbt  darin, 
dass  Mrir  einsehen  lernen,  wie  alle  unsere  GeisteskrjUke  und 
all  unser  Wissen  sieh  verlietten  und  nach  einem  gemeinschaft«- 
liehen  Zwecli  gerichtet  sind ,  der  da  ist  des  Menschen  Wohl- 
küirt  und  die  Herrlichkeit  seines  Schöpfers.  Sedgwick  Discount 
on  thc  Stttdies  of  ihe  Untvemi/  o/  Cam^ndgt  1833. 
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slehen  müssen  ^  können  keinen  schöneren  Lohn 
Terlangen,  als  zu  sdien,  vie^nach  und' nach  die 
Schwieri^eiten  rerschwioden  ^  die  Widersfirüelie 
sich  ausgleichen  und  man  sogar  die  durch  die  Geo- 
logie crmilielte  Beweise  höherer  Absicht  in  die  Liste 
der  Belege  zu  Gunsten  der  Wahrheit  der  Grund- 
lehren der  Theologie  aufgenommen  hatk 

Im  ganzen  Laufe  dieser  Betrachtungen  ^  welche 
wir  nun  zum  Schlüsse  gehilirt>  haben  wir  gezeigt , 
dass  die  Geschichte  unseres  Erdballs  ^  in  welcher 
manche  nur  Verwirrung Regellosigkett  nnd  Oede 
gesehen  haben,  mit  zahllosen  Beweisen  von  Ordnung 
nnd  Absicht  prangt,  und  das  Ergebniss  unserer 
Gesammtuntersuchungen  y  wenn  wir  auf  die  unge- 
schriebenen Denkmäler  dieser  iängstvergangenen 
Zeiten  zurückblicken ,  wird  sein,  unsere  Ueber* 

*)  Einer  der  aiugeseicbiietsteii  Theologen  Eoglaadt,  welcher 
vor  iwaniig  Jahren  ein  gaiiiet  Kapilel  teuies  Werket  über  die 
Beweis  der  christlichen  Ofienberung  der  Widerlegung  detien , 
was  er  damals  den  Sc^ptieUnuu  der  Geologen  nannte ,  hat  nan 
(in  einer  seiner  neueren  SduriAen  ober  die  natllilicheTbeok^) 
seine  Betrachtungen  über  den  Ursprung  der  Welt  mit  Beweisen  . 
angefangen ,  welche  sich  aus  dem  Studium  der.  Geokc^e  er- 
geben. Gbalmer's  Natural  Theology^  YoLI.  p.S80.  Glasgow 
1 835.  Vgl.  auch  Dr.  Cbalmer*s  Interpretation  ^Gene^is  ifk.  dem 
Edinburgh  Ckrulim  iMtmeior,  jipril  1814. 

**)  Es  war  gewiss  mit  ein  Grund ,  warum  die  Geologie  nicht 
von  vorn  herein  eine  erfolgreicbefe  Richtung  senonmen ,  dass 

die  meisten  Naturforscher ,  die  sich  mit  der  Untersuchung  der 
bolrcITcndcn  Thalsachen  beschiifiiiit ,  die  Ereignisse  wclclie  sich 
aul  der  Erde  zugctiagcn  haben  ,  als  vcrw  üslcndc  Ucvolutioiiei» 

Seschildcrt,  anstatt  in  ihnen  die  l^pochcn  einer  natürlichen 
intwickelungsgeschidile  su  erkennen ,  deren  Anfang  und  Ziel 
SU  erforschen  unsere  Aufgabe  sein  soll.  (Ag.) 
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Zeugung  von  dem  Dasein  eines  erhabenen  Schöpfers 
silier  Dinge  zu  stärken ,  das  Bcwusslscin  von  der 
Vollkommenheit  seiner  Eigenschaften,  insbesondere 
seiner  AUmadit,  Weisheil  und  Güte  in  uns  zu  stei- 
gern, und  ans  mit  dem  Gefühl  hoher  Verehrung , 
welche  der  menschliche  Geist  Gott  schuldig,  zu 
durchdringen.    Denn  die  Erde  aus  ihren  tiefsten 
Tiefen  gesellt  sich  zu  den  himmlischen  Lichtern, 
um  die  Herrlichkeit  des  gemeinschaftlichen  Schöpfers 
und  Erhalters  zu  lohen,  und  zu  preisen,  und  die 
-Stimme  der  Religion  steht  im  Tollkommenslen  Ein- 
klang mit  beiden,  indem  sie  den  Ursprung  des  Well- 
alls zurückführt  auf  den  Willen  Eines  ewigen  ,  über 
Alles  erhabenen  allmächtigen  Gottes,  der  ersten  Ur- 
sacher aller  Dinge  die  da  sind  —  derselbe  gestern, 
heule  und  in  Ewigkeit  m  —  «  ehe  die  fierge  aus- 
standen und  bevor  die  Erde  und  die  Welt  geschaffen 
wurden,  der  allmächtige  endlose  unsterbliche  Gott.» 
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